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Origirialabhandlungen. 

1)  Vier  Fragen.    —    Von  Dr.  L.  Griesselich  in 
Karlsruhe. 

I. 

Handelt  vom  Glauben  und  vom  Schauen ,  von  der  Kleiisei  und 
der  Gemeinde  in  der  Mediän, 

Mehr  als  je  zeigt  es  sich,  dass  der  Zwiespalt,  in  welchem 
die  Welt  gerade  in  unseren  Tagen  begriffen  ist,  sich  auch  in 
der  Medicin  wiederholt;  wir  sehen  auf  der  einen  Seite  den 
Autoritätenglauben,  das  Festhalten  an  Hergebrachtem,  den 
iiberlriebenen  „Gonservativismus" ,  der  um  jeden  Preis  das 
Ueberkommene  in  die  Zukunft  fortpflanzen  will ;  auf  der  andern 
Seite  das  Abstreifen  jenes  Autoritätenglaubens,  den  Drang 
nach. Fortschritt,  Wohl  gar  das  Ueberstürzen  und  selbst  das 
Umstürzen.  Auf  den  äussersten  Punkten  führt  Ersteres  zum 
Aberglauben,  Letzteres  zum  Unglauben.  Wir  bemerken  dies 
auch  in  der  Medicin:  dort  ein  ganz  blindes  Vertrauen  in  die 
Kunst,  hier  gar  keins\  dort  eine  Versteinerung  von  Lohren, 
welche  als  unantastbare  Wahrheiten  vorgetragen  werden;  hier 
Verlassen  und  selbst  Verspotten  des  Bewährten,  —  Zwischea 
dem  Aberglauben  und  dem  Unglauben  geht  der  Pfad  des 
Glaubens,  aber  nur  in  Glaubenssachen;  da  die  Heilkunst  keine 
solche  Sache  ist,  so  fordert  sie  einen  andern  Weg,  und  das 
ist  der  des  Sehens,  Beobachtens,  Erfahrens.     Nicht  Alles  je- 
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Avdt  ms,  wir  vn  Kmlbeabette  rrTiJHTfi  sc  aui 
nd  livcd  juiae  nidu  AJes  was  wir  ioit  äeoiuctet.  tadMn 
vx  iocä  »»rfiiAren.  im  .^ühiimm^en  stete  4s  mit  jea  äeiuiL 
tefviM4!hteii  iinrl  Rrfanren  la.  wo  ^ir  jeäier  in  das  äfltne&e 
des  LsfaeiM  einar^ftm  uul  ^on  einer  Ursaciie  saf  enw  Wir- 
timo;  ^chlie^<i«;n,  7on  «nem  letrebenea  Mittel  «t  eine  «fiuoffTÄ 
leilinifte  ffeAnns.  —  Zshllo^  .Erfanmuieii-^  smt  diirck  die 
SehoIbrUle  g^fwukchr  wordim  mui  Isuuiende  rm.  Eiankheiisise- 
gdiietiudv  welche  fiir  Kunst  and  KiiiimUsr  zetuEea  solhsL  zeugen 
Mr  (nr  ^s  ewij;  (iul^iire  f>ib4»Q ,  v>  mäeJbtUf  auch  otaw  die 
IMei,  Brei*Jieisen,  Rohr^^mofen,  Hammer  niul  Mosti^ea  grossen, 
kleinen  imd  ^rnnT^^ea  W^^rk/jm^t  (kr  Kinnt  -- 

W;k<)  gicft  in  dem  weiten  f#ei>iete  der  Heilknnst  nid  selbst 
in  ihren  einzelnen  Zweigen  gezeijj^  hat  snd  nocik  zeigt,  wieder- 
ki>lt  9^\th  fmn  üeit  einer  Reihe  Jon  Jahren  in  dem  von  BakMe- 
mann  s^t^fnadtien  Zweite;  er  selber  stiess  die  alten  Götzen 
iieninter  nnd  mit  ihnen  manchen  Gou.  im  Fevereifer  for  seine 
Lehre,  gereizt  mid  erbittert  dsreh  der  Gölzenanb^^  Wider- 
ürebea.  So  hat  er  seinen  Tempel  erbaot  vnd  sieh  selba- 
nk  neten  A$kltpioM^  ab  aDeinigen  Aatokraten  an  die  SteDe 
der  anfangs  von  ihm  rerstosseneo  Götter  ond  Götzen  gesetzt, 
nmgeben  Ton  wenigen,  ab«r  anbedingt  ergebmien  Priestern. — 
Die  alten  Aotoritdten  mit  ihrem  Kram  waren  zwar  von  ihm 
?erabs€biedet,  eine  neue  Jedoch  hatte  ihren  Platz  eingenonmien, 
ein  yChangement  de  McoralM^  zwar,  aber  ein  merkwürdiges, 
ein  höchst  wichtiges  und  folgenreiches;  das  begreift  nur,  wer 
dra  Gang  der  Angelegenheit  im  Ganzen  eingesehen,  wer  in  ihr 
selbst  mitgelebt  hat;  die  Wichtigkeit  und  den  Folgenreiditbum 
erkennt  jeder  andere  entweder  gar  nicht  an  oder  nur  von 
einer  negativen  Seite. 

Hahnemann  sass  also  und  beherrschte  sein  Land  unbedingt, 
seine  Schüler  waren  seine  Werkzeuge;  er  begehrte  unbe- 
dingte Unterwerfung,  wollte  von  einem  Staatsrath,  von  Mini- 
i»tern;  von  Landständ«n,  von  Volk  niidits  wissen,  er  war  der 
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verkörperte  homöopathische  Staat.  —  Hierin  Hess  er  sich  nicht 
irre  machen  und  das  ging  so  weit,  dass  er  noch  in  den  letzten 
Jahren  seines  Aufenthalts  zu  Köthen  von  den  bei  einer  Ver- 
sammlung Anwesenden  begehrte,  sie  sollten  4  Artikel  unter- 
schreiben, dass  sie  nur  so  und  nicht  anders  handeln  wollten, 
denn  schon  damals  zeigte  es  sich,  dass  unter  dem  Volke  der 
Homöopathen  Begehren  nach  Vertretern  in  dem  Staate  der 
neuen  Wissenschaft  auftauchten  und  sich  geltend  machten.  — 
Unseren  jüngeren  Mitbrüdem  werden  diese  Einzelheiten,  welche 
im  Archiv  und  in  der  allg.  hom.  Zeitung,  so  wie  in  einzelnen 
Flugschriften  niedergelegt  sind,  nicht  so  gegenwärtig  sein.  — 

Unter  jenen  Männern,  welche  am  ersten  es  unternahmen, 
bei  sehr  ausgesprochener  Anerkennung  dessen,  was  in  der 
Hahnemann'schen  Lehre  sich  als  Vernunft-  und  erfahrangsge- 
mäss  herausstellt ,  ist  vor  Allen  Mortz  Müller  in  Leipzig  zu 
nennen,  der  im  Archiv  sich  frank  und  frei  aussprach ,  femer 
Rummel  j  welcher  in  seiner  Schrift  die  ,jLicht-  und  Schatten- 
seite'' der  Homöopathie  aufdeckte;  P.  Wolf  und  Trinks  in 
Dresden,  theilweise  Hartmann  in  Leipzig,  namentlich  aber  auch 
Rau  und  Kretzschmar.  Später  bildete  sich  endlich  der  Jrefo 
Verein  für  Homöopathie^^  in  Leipzig.  —  In  jenen  Zeiten  war 
es  schwer  ,  dem  Meister  zu  widersprechen ,  das  müssen  ifrir 
gestehen ;  um  so  viel  mehr  Ehre  gebührte  jenen,  die  es  thaten. 
Selbst  unter  die  getreuesten  der  Schüler  Hahnemanns  kam 
jedoch  der  Schwindel,  sich  selber  aufs  Suchen  zu  veriegen, 
und  auf  diese  Weise  machte  Gross,  sonst  der  unbedingten  An- 
hänger einer,  seinen  missglückten  Versuch  sich  zu  emancipiren, 
wesshalb  er  von  Hahnemann  aurs  Schonungsloseste  mitge- 
nommen wurde,  wofür  jene,  damMs  vielfach  besprochene  An- 
merkung in  der  5.  Auflage  des  Organons  ein  redender  Zeuge 
ist.  — 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  eine  Sache 
um  so  mehr  beleuchtet  wird,  je  mehr  Anhänger  sie  bekommt 
Es  mehrte  sich  die  Zahl  der  Bekenner  des  ofioiov  nach  and 
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^ach  immer  mehr,  die  Kirche  wurde  zn  engy  die  Maaem  wor- 
deB  weiter  hinaus  gesetzt,  es  wurden  Anbaue  gonacht  und 
man  forschte  dem  Grunde  der  Lehren  nach,  weldie  als 
Glaubenssätze  gepredigt  wurden,  denn  durch  Hahnemann  war 
die  Lehre  vom  61^0109  zur  Glttuben$sdi^\kt  gemacht  worden, 
seine  Schule  zu  einer  Kirche,  seine  Anhänger  zu  einem  Klerus, 
das  Volk  zu  Laienbrüdern,  Messdienern,  Glöcknern  und  sonstigen 
Helfern,  die  im  Nothfall,  —  und  auch  ohne  Nothfall  —  selber 
„Kirche  halten  könnten.^  —  Aber  in  dem  nun  zahlreicher  ge- 
wordenen homöopathischen  Klerus  wuchs  auch  der  Zweifei 
auf,  nicht  an  den  Hauptgrundsäizen,  sondern  an  den  Schlüssen 
und  Folgerungen,  und  so  entstand  jene  Bewegung  in  der  Ho- 
möopathie, welche  bis  heute  fortdauert  und  nothwendiger- 
w^ise  so  lange  fortdauern  muss,  als  gegen  sie  gepredigt  wird,  — 
«ne  Bewegung,  welche  von  den  Männern  der  hom.  Glaubenszeit 
nicht  verschmerzt  werden  kann  und  vop  ihnen  keine  Aner- 
kennung erhält  —  Der  Klerus,  die  Ständekammer,  das  Volk 
der  Homöopathie,  sie  haben  ihre  rechte  und  ihre  UtiJke  Seite 
liekommen. 

Das  ist  dem  Wesen  nach  der  äussere  Gang  des  ho- 
möopathischen Wesens  und  es  hat  sich  selbst  seit  dem  Tode 
Wahnemmn's  nichts  geändert,  indem  Anstösse,  welche  von 
einem  einflussreichen  Manne  ausgehen;  sich  noch  über  seine 
Lebzeiten  fortzusetzen  pflegen  und  Gegenstösse  da  nie  aus- 
bleiben, wo  Kräfte  sich  brechen.  — 

Wie  es  nun  überhaupt  solchen  Männern  ergeht,  so  erging 
es  auch  Hahnemami  von  der  einen  Seite  verdammt  und  ver- 
ketzert, wurde  er  von  seinen  ersten  Schülern  vergöttert  und 
verherrlicht;  kein  Schimpf  war  gross  genüg,  den  ihm  seine 
Gegner  nicht  angethan  hätten,  und  zwar  mit  der  Miene  des 
vollsten  Rechtes ;  kein  Weihrauch  war  seinen  ersten  Anhängern 
duftend  genag  —  er  brannte  vor  dem  Altar  dessen,  mit  dem 
die  Medicin  eigentlich  erst  anfing ,  wie  sie  sagten.  Mit  dem 
Trurom  und  Sdiefel  der  seitherigen  Medicin  sollte  sie  über- 
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haupl  als  nichtig  and  geiahrlich  weggeworfen  werden,  so  vef-^ 
langte  es  Hahnemann,  and  statt  ihrer  stellte  er  eine  Heilknnst 
hin,  unfehlbar,  wenn  man  dem  von  ihm  gebahnten  Wege 
folgta  So  konnte  er  1830  sagen ,  „wer  am  treuesten  meine 
treuen  Lehren  befolgt,  wird  meinem  Herzen  der  liebste  sein, 
er  wird  sich  selbst  ehren  ..."  —  Er  ging  stets  darauf  aus, 
die  Individualität  jedes  der  neuen  Lehre  beitretenden  Arztes 
aufzuheben,  die  Sache  eigener  Forschung  war  isu  einer  SacbA 
bioser  Nachahmung,  blosen  Glaubens  gemacht  und  so  trachtete 
er  nach  der  Herrschaft  der  Geister,  indem  er  in  Köthen  die 
Urkunde  verlangte,  von  welcher  vorhin  die  Rede  war,  welche 
auch  ausgestellt  wurde,  und  damit  hatte  Jeder  auf  alle  Zeiten  • 
si(di  selbst  sein  Zeugniss  geschrieben.  -•  Als  aber  die 
Zeiten  sich  änderten  und  die  Autokratie  nicht  mehr  in  dem 
Masse  anerkannt  wurde,  als  selbst  strenge  Anhänger  ihr 
eigenes  Schiff  ausrüsteten,  um  es  auf  dem  Meere  unserer 
innern  und  äussern  Angelegenheiten  dahinzusenden ,  wo  etwas 
zu  finden  war,  da  begann  Hahnemann,  solches  Streben  „Zügd^ 
losigkeif^  nennend,  noch  auf  einen  andern  Anker  zu  denkeü, 
an  welchem  er  die  alte  Zeit  festhalten  könnte :  er  wollte  dureil 
eine  Zeitschrift  für  ,^reine  Homöopathie^'  den  Neuerern,  dett 
Besserwissern,  den  Mischlingen  und  wie  sie  sonst  alle  genannt 
wurden,  das  Auslaufen  legen;  er  wollte  zunächst  den  hom. 
Zeitschriften,  d,  h.  dem  Archiv  und  der  allgemeinen  hom. 
Zeitung,  welche  neben  den  Annalen  bestanden,  entgegen- 
treten, und  dazu  wünschte  er  die  Beihilfe  des  Dr.  C.  Hering, 
(^wäre  er  nicht  zu  ferne),  des  Dr.  Ättomyr  und  meiner  Wenig- 
keit.*) —  Das  Apostel-  und  damit  verknüpfte  Bekehrungs- 
geschäft kam  aber  nicht  in  Gang  und  daran  waren  wohl  die- 
jenigen am  meisten  schuld,  welche  Hahnemann  am  nächsten 
standen,  denn  es  lag  auf  flacher  Hand,  dass  ein  solches  Unter- 
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nehmen  zu  einem  ganz  umgekehrten  Ergebnisse  hätte  führen 
müssen  als  Hahnemam  sich  vorstellte.  —  Aber  selbst  das 
Archiv  war  damals  im  Widerstände  gegen  Hahnemann ,  bis  es 
später  eine  „Reacüon^^  gegen  den  ,,excessiven  Geist  der  Kritik'' 
ankündigte,  aber  damit  gar  herrlich  stecken  blieb.  — 

Der  Druck,  welchen  Hahnemann  ausübte,  hat  mehrfach  ge- 
läugnet  werden  wollen,  nichts  desto  weniger  steht  fest,  dass 
Jener  die  Entwicklung  der  Sache  hemmte.  —  Es  ist  schon 
oben  gesagt  worden ,  dass  sich  mehrere  Anhänger  Hahne^ 
mann'scher  Grundsätze  diesen  Druck  nicht  gefallen  Hessen, 
kein  „Zufall''  aber  ist  es  gewesen ,  dass  sich  in  den  ersten 
Jahren  des  vorigen  Jahrzehnds  der  Widerstand  förmlich 
und  bestens  organisüle,  nachdem  die  Satzungen  Hahnen 
mann's  den  Charakter  von  Juliordonnanzen  angenommen  hatten. 
Durch  die  Lage  der  Homöopathie  selbst  wurde  das  erzeugt, 
was  von  einer  gewissen  Seite  her  als  „Opposition"  mit  so  viel 
Seitenhieben  und  Stechpalmenstreichen  versehen  wurde,  was 
'aber  keine  Opposition  aus  Verr^eintmgslust,  sondern  aus  Noth-- 
wendigkeit  war,  noch  ist  und  es  wohl  bleiben  wird,  bis  die 
Lage  der  Umstände  sich  ändert*  —  Dieser  Widerstand  bekam 
in  der  Hygea  durch  Zusammenwirken  Vieler  an  Bedeutung, 
wobei  sich  jedoch  noch  anderwärts  ganz  gleichartige  Be- 
strebungen kund  gaben. 

Ich  habe  in  dieser  Darstellung,  recht  besehen^  nichts  anderes 
gesagt,  als  was  Dr.  Gross  selbst  gesagt  hat,  wovon  sogleich. 
Schrön  hat  in  einem  Aufsatze  ,^ur  Verständigung^'  (allgemeine 
hom.  Zeit.  Bd.  23  Nr.  5  und  6)  die  genannten  Verhältnisse 
kurz  auseinandergesetzt ;  ich  achte  und  ehre  seinen  guten 
Willen,  einer  Verständigung  vorzuarbeiten,  allein  dass  die  Zeit 
hiezu  damals  noch  nicht  gekommen  sei  (1842),  und  der  Ver- 
such fruchtlos  bleiben  werde,  sah  wohl  jeder,  der  mit  dem 
Wesen  der  homöopathischen  Tories  und  Whigs  bekannt  war. 
Was  seither  eingetreten  ist,  hat  diese  Prognose  vollkommen 
bestätigt  und  beide  Theile  sind  nur  um  so  weiter  getrennt 
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und  müssen  sich,  geht  es  in  der  Weise  fort,  immer  noch 
weiter  trennen.  — 

Jener  „Verständigung*^  hatte  Dr.  Gross  eine  Nachschrift 
beigefügt,  welche  lehren  mag,  ob  meine  obige  Darstellung 
richtig  ist  —  „Aber  Herr  Dr.  Schrön^',  so  heisst  es,  „leugnet 
selbst  nicht,  dass  ganz  ähnliche  Bestrebungen  um  dieselbe  Zeit^ 
(als  nämlich  die  Hygea  begannj  „und  selbst  früher  schon  in 
Norddeutschland  rege  waren  und  nur  der  eiserne  Despotismus 
Hahnemann's  das  Zustandekommen  der  nöthigen  Reform  ver- 
hinderte.^' —  Gewiss,  es  wäre  wundersam,  streiten  zu  wollen, 
wer  der  erste  unter  den  Homöopathen  gewesen^  der  gegen 
Satzungen  sich  erklärte;  es  soll  dies  nochmals  ausdrücklich 
anerkannt  sein,  dass  solche  Bestrebungen  vor  uns  „Unreinen*' 
da  waren,  allein  sie  verhallten,  diese  einzelnen  Stimmen,  andere 
schwiegen  um  eines  äusseren  Friedens  und  der  Ruhe  willen. 
— *  Unter  vollkommenster  Anerkennung  des  Haltbaren  in  dem 
homöopathischen  Staate  und  unter  entschiedenem  Kampfe  gegen 
die  Anmassungen  des  allopathischen  Musterstaates,  sah  die 
verhasste  „Opposition^^  nur  Heil  in  dem  freien  Zugestehen  und 
Besprechen  dessen,  was  unserer  Sache  noth  thue.  Sagt  doch 
Dr.  Gross  selbst  (a.  a.  0.),  ,4^^  will  keineswegs  bestreiten, 
dass  die  Hygea  zuerst  planmässig  eine  kritische  Sichtung  der 
Sätze  des  Organons  vorgenommen  habe/  —  Dass  die  Hygea 
zuerst  Plan  in  diese  Sichtung  brachte,  bläht  weder  diese 
Heidengöttin  noch  ihre  Verehrer  auf;  die  letzteren  thaten  eben 
ihre  Schuldigkeit  und  was  sie  für's  Beste  hielten,  dem  „eisernen 
Despotismus^  hatten  sie  aber  ein  für  allemal  abgesagt  und 
dafür  verfielen  sie  dem  unausbleiblichen  Schicksale,  für  Leute 
ausgegeben  zu  werden,  die  aus  lauter  Eitelkeit  etwas  ganz 
besonderes  an's  Tageslicht  geben  wollten.   — 

Gesteht  doch  selbst  Dr.  Groos  in  jener  Nachschrift  zu,  dass 
er  sich  den  Zorn  des  Stifters  der  homöopathischen  Lehre  noch 
mehr  als  durch  die  Isopathie  dadurch  zugezogen,  weil  er  seine 
„Zweilei  an  der  UntrügUchkeit  mancher  Behauptung  dem  Stifter 
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Das  isf  doch  ancfa  keine  Eitelkeit 
4ar«««<4i.  ^umimi  auunst  Dniif ,  der  Wahrheit  ihr  Recht  zu 
.üihMi.  ~  chnf.  Jen  ikf  Dr.  Cemkmdn  Hering  nur  sich  und 
im  Setiiiipm  jü&icteedk  deich  den  Grundsätzen,  deren  wir 
t<HMQitiiiMfe>aiiiiiwr  leJ«  gelieiL  —  wie  nämlich  er  will.  — 
.Hhmmt«  ^^tM  MtfAwift&ch  eine  frühere  „Opposition''  (mit 
iHi&^m  Viotim)  fi;/  «k^  aa  (allg.  bom.  Zeit.  Bd.  6  S.  240) 
IM  wtil  Biir  ittcki  die  neue  j^kecke^  gelten  lassen,  ob|  er 
fi^vft  5ai|CC  b^üfe  viiea  sich  in  ihren  Tendenzen  ähnhch,  nor 
te«  iifr  ^ftt-JEtfw*  dft$  ^Jiefe  Eindringen^  — ,  wovon  uns  die 
«i'jk  .  kktfckr'  Ufpi}^«a  übrigens  selber  keine  Symptome  ge- 

W;ur  n^  ,M«^  heia  Ahstreirea  des  „eisernen  Despotismus'', 
«dts  1%.  %>Mt^  thai?  war  die  Antwort,  welche  er  sich  durch 
:j^iiiKNi  tW9fifi$h^  aa  B^Amemmm  zuzog,  die  eines  wohlwollenden 
>*W!k  weWfcer.  >»eaa  jsWch  Stifter,  doch  nw  primus  inier 
fm^  fcit^  Si^i  akhl  Dr.  tfn»«r,  die  Antwort  wäre  von  der 
JUt  ***^cäWk  4fc5s  sie  ,.iwc»  kmle  eine  erschütternde  Kraft  für 
jU  W^  --  Itii  wtkheia  Rechte  woRen  nun  Diejenigen,  die 
«M  jw^  «Mrtfw^  lii-ikv«.  rviüHii  Homöopathen  nennen,  aber 
Itl^^myihi  m  /.eütea  ihren  eifrenen  Ansichten  foigten  und  das 
l^^ji  »;jK^  (hre«  iiulividuellen  Standpunkte  formten,  jenen 
lftAK«Mti  ai«  heller  Ke^le  oulgegentreten,  sie  der  Eitelkeit,  der 
l ♦KH>vhAiJU^.  ^Wr  Nciien«igssucht  beschuldigen?  jenen  Mün- 
aem  x^Wx^  aar  \fais  th^iien.  was  jeder  in  der  Wissenschaft 
Mte  ^Mleta  thaa  J^.  s^mdem  tlmn  muss,  nämlich  seiner 
e^((<^fee«  \eraautV  seiaen  eigenen  Sinnen  zu  vertrauen,  statt 
M^  i^^hsiMhaieii  aad  xu  giaaben.  — 

«IVf  Kaha^  der  Süddeaiscben,  die  Reform  eingeleitet  zu 
h^a.  >e(ftMt  ;jilso  datlureh  etwas  an  seinem  Werthe,  dass  er 
ai^  ^iKT  Sitaati^  ^iel  leichter  zu  erwerben  war,  als  in  der 
«M^^Ni^  \hef  wir  wollen  Jetzt  nicht  darum  rechten  und 
diNlewthea  xoa  Ueneii  gönnen,  „heisst  es  in  der  Gross'-- 
KiwlEMhiift  weiter.   ~  Unsere  Lage  war  dem  Wesea 
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mdk  ganz  dieselbe,  es  können  lediglich  persiffUidke  Rück« 
sichten  gewesen  sein,  wodorch  sich  die  Lage  derer  anders  ' 
gestaltete,  welche  um  Haknemann  waren;  die  Lage  zu  der 
Lehre  selbst  war  eine  und  dieselbe ,  persönliche  ROcksichten 
halten  nicht  an  nnd  die  Zeit  hat  auch  gelehrt,  dass  die  eigenen 
Bestrebungen  immer  hervorblitzen,  nur  Fanatismus  und  Entho-* 
siasmus  begeben  sich  alles  eigenen  Rechtes.  — 

Was  nun  „^feit  Ruhm^'  betriiR,  so  lege  ich ,  als  zur  ünkm 
Seite  des  Hauses  gehörig,  das  freie  Bekenntniss  ab,  dass  ich 
darauf  keinen  Anspruch  gemacht  habe  und  ich  immer  nur 
trachtete,  die  Sache,  der  ich  meine  Kräfte  gewidmet,  nach  dem 
Masse  derselben  zu  fördern  und  dazu  jene  Mittel  anzuwenden» 
welche  ich  als  die  passenden  erkannte.  In  diesen  Mitteln  mag 
sich  der  Mensch  wohl  zeitweise  verfehlen,  der  Zweck  zn 
nützen  belebte  uns  und  gab  unseren  Bestrebungen  jenen  Nach- 
halt, der  nöthig  ist,  um  dem  Andränge  von  zwei  Seiten  zu 
begegnen.  —  So  wenig  nun,  wie  Dr.  Gross  sagt  (Nachschrift 
S.  89),  die  Norddeutschen  auf  den  Ruhm  der  Süddeutschen 
„neidisch'^  gewesen  sind,  so  wenig  sind  wir,  so  weit  ich  die 
„Partei^^  kenne ,  der  ich  angehöre ,  überhaupt  auf  das  ausge- 
gangen, was  man  so  Ruhm  zu  nennen  pflegt  und  Eintagsfliegen- 
nätur  hat.  Das  war  gar  nicht  der  Weg  dazu,  denn  um 
„Ruhm''  einzaämten,  hätten  wir  am  besten  gethan,  unsere 
Kräfte  in  die  Schanze  zu  schlagen  und  mit  der  Partei  der 
homöopathischen  Optimisten  gegen  den  Pessimismus  der  „Un- 
reinen'^ und  die  bedingten  allopathischen  Gegner  gemeine 
Sache  zu  machen;  umgekehrt  bekamen  wir  die  Optimisten 
und  die  Gegner  auf  den  Hals ,  was  zu  prophezeien  durchaus 
keine  Kunst  war  und  ich  vor  12  Jahren  in  einem  Briefwech- 
sel (s.  meme  Freskogemälde  ersfe  Wand)  geradezu  ausgedrückt 
habe,  — 

Unser  y,Ruhm"  bestand  in  weiter  gar  nichts,  als  dass  wir  das  aus- 
sprachen und  thaten,{woztt  wiruns  gedrungen  fühlten ;  dass  unsia 
diesen  Bestrebungen  Andere  folgten,  dass  sie  tteflwwe  wemg- 
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stens  selbst  von  Gegnern  gutgeheissen  wurden,  dass  über- 
•  haupt  das  von  uns  mit  angezündete  Lämpchen  sein  Licht 
lenchten  liess ,  wodurch  freilich  manches  in  der  neuen  Lehre 
in  Schatten  kam,  dass  wir  die  Homöopathie  nicht  als  ein 
membrum  disjectum  medicinae  ansahen,  sondern  sie  als  ein, 
man  kann  sagen  welthistorisches  Ereigniss  an  die  Stufen- 
gänge der  Medicin  anreihten,  das  ist  freilich  gegründet  und 
wenn  uns  dafür  eine  Anerkennung  zu  Theil  geworden,  so 
nehmen  wir  das  gerne  als  eine  Frucht  dieser  unserer  Bestre- 
bungen ,  denn  so  viel  Erfolg  möchte  doch  jeder  in  der  Welt 
einärnten,  dass  er  sagen  kann,  ich  habe  nicht  umsonst  gear- 
beitet —  Die  „Partei",  der  ich  angehöre,  hat  aber  nicht  um- 
sonst gearbeitet,  und  wenn  ihr  ausser  Dr.  Gross  niemand 
anders  das  Zeugniss  gäbe,  so  dürfte  sie  sich  getrost  es  selbst 
geben.  — 

Sehen  wir  nun  dagegen,  was  ein  anderer  als  Dr.  Gross 
fiber  diese  ^Opposition^  gesagt  hati  Es  ist  Dr.  Constantin 
Hering.  —  Er  zieht  in  einem  Aufsatze,  „die  pathologische 
Anatomie  vom  unnützen  Standpunkte^  (allgem.  hom.  Zeitg. 
Bd.  XXX.,  Nr.  21)  mit  übel  verstecktem  Groll  gegen  die 
„ Afterkritiker" ,  die  übrigens  durchaus  keinen  Vorzug  vor  den 
Afterpraktikem  beanspruchen,  er  will  zeigen,  dass  er  es 
eigentlich  gewesen  sei,  der  das,  was  selbst  Dr.  Gross  oben 
als  Reform  bezeichnet,  in's  Leben  gerufen  hat;  man  habe 
gegen  seine  Ansichten  beweislose  „Stereotypen^  in  Cours  zu 
bringen  gesucht;  diesen  widerspreche,  was  er  geschrieben; 
er  sei  einer  der  ersten  gewesen,  der  die  Pathologie  gegen 
Hahnemann  in  Schutz  nahm;  ferner  sagt  er,  dass.  er  im  eng- 
lisch übersetzten  Organen  ohne  Scheu  erklärte,  niemals  irgend 
eine  der  theoretischen  Erklärungen  tiahnemanris  angenommen 
zu  haben,  dass  er  seines  Wissens  „eher  als  irgend  einer  un- 
serer Gegner^^  die  wissenschaftliche  Flachheit  des  Heilgesetzes 
geradezu  aussprach,  dass  er  eine  Frage  stellte,  deren  Beant- 
wiNrtang  sisni6rsdts  noch  nicht  habe  gedruckt  werden  können, 
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die  aber  seitdem  zn  vielen  Discussionen  Anlass  gab,  dass  er 
die  abgeschmackte  Ansicht,  als  finde  im  organischen  nnd  un- 
organischen Leben  ein  Gegensatz  statt,  der  bei  unserer  Mittet- 
anwendung  Gegenwirkung  bedingen  sollte,  und  somit  Heilung 
durch  das  ähnliche  Mittel,  längst  aufgab,  dass  er  die  soge- 
nannte Erst-  und  Nachwirkung  Hahnemann's ,  die  sich  noch 
in  der  Hygea  als  grösste  Entdeckung  gepriesen  finde,  als  ganz 
irrig  darzustellen  suchte  (^diese  Sünde  hat  noch  Dr.  Äilomyr 
im  IStenBde.  3;Hefle  des  Archivs  begangen,  wo  er  gegen  die 
Hygea  wtithet,  wie  ein  Hauhechelianer) ,  dass  er  das  Haltlose 
der  Hahnemann'schtn  Diätetik,  in  so  ferne  als  dieselbe  eine 
negative  ist,  ebenfalls  als  ganz  irrig  darzustellen  suchte  — , 
„vieles  Andere  gar  nicht  zu  gedenken."  —  Das  ist,  man 
sieht's  ja  deutlich,  em  ganzes  Schock  Beform  auf  einmal,  nur 
schade,  dass  es,  wenngleich  „mehrstens  zehn  Jahre  her  schon 
gedruckt^,  wie  er  selber  sögt,  nicht  Eingang  gefunden  hat.  — 
Er  war  ein  homöopathischer  Lichtfreund  ohne  Anhang,  oder 
wie  er  sich  selber  nennt,  trotz  seiner  eigenen  Reformbestre- 
bungen ein  jfiomirter  Hahnemannianef^  \  auch  in  den  ononi- 
dischen  Studien  des  Dr.  C,  Hering^  in  dem  ersten  Bündel  sei- 
ner ^,hom.  Hauhecheln'^  will  er  durchaus  „bomirt"  sein,  und 
am  Ende  muss  die  akademische  Anrede:  vir  omaiissme,  in 
bomaiissime  verwandelt  werden.  —  Nun,  wir  sind  nachsich- 
tig! Wer  durchaus  von  Bomeo  sein  will,  kann  immerhin 
seinen  Pass  dort  ausstellen  lassen!!  —  Im  Vorbeigehen  ge- 
fragt und  auch  gleich  gedruckt  geantwortet:  wer  ist  der  Er- 
finder des  pbomirten  Hahnemannismus?*^  Wenn  diese  zwei 
Worte  nicht  beisammen  in  der  Hygea  stehen,  und  nicht  von 
einem  Hygeasten  gesagt  sind,  so  soll  sie  Hyglea  heisscn.  — 
Wo  stehen  sie?  ach  Herr,  sie  stehen  richtig  in  der  Hygea, 
nnd  zwar  Bd.  21  S.  398  Zeile  drei  von  unten  —  gewiss  ein 
genaues  Citat  — !  Wer  ist  der  Verwegene,  der  sothanes  ge- 
sagt? Freilich,  freilich,  so  ein  Stück  von  Afiorkriliker;  aber 
vergeben  Sie,  Herr,  er  wasste  nicht  was  er  thal,  er  ist  r$ 
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mr^  Im  ■jqmst  tith  kein  Strinklopfer,  sondern  einer,  der 
(8»  HmI  Ml  Prise  der  —  Heüinuist  hat,  —  d.  h.  ein  Recen- 
MMK  w  te  SekmM-SdtekaCsdäm  Jahrbüchern  — ,  Hr.  Pro- 
fes^iN^  Kkkkr  VBL  l>r«sdeB,  der  über  das  arme  Noach-Trinks'^ 
scW  BinIi  loob  hnge  nicht  so  böse  ist,  als  Dr.  C.  Hering, 
wie  ^tr  Kild  sehen  werden. 

Th>tz  aliem  Widerspruche  gegen  Uahnemann,  Hess  dieser 
uferen  Btch  Amerika  übei^egangenen  Reform-Freande  Jort-- 
wMrvmäe  Brwme  semer  lAebe"^  zukommen,  und  -da  ist  es 
w^mifsirms  ihm  ungleich  besser  ergangen,  als  allen  andern^ 
welche,  wie  Dr.  Gross  sagt,  dem  eisernen  Despotismus,  den 
,Cif  isselhieben*^ ,  der  Untrüglichkeit  mancher  Behauptungen  im 
OrganoB  sich  nicht  beugte  — 

Begreife  das  anders,  wer  will  und  kann,  dass  Dr.  C.  He- 
finf  mit  Liebe  aasging,  während  Andere  mit  was  ganz  An- 
derem heimgeschickt  wurden;  es  kann,  meine  ich,  nur  da- 
durch begriffen  werden,  dass  Hahnemann  in  dem,  was  Dr. 
C.  Hering  sonst  lu  leisten  versprach,  einen  reichlichen  Ersatz 
fimd  (Ar  das,  was  er,  Dr.  C.  Hering,  der  Hahnemann'schen 
Homöopathie  nahm  und  gab:  ihre  Pathologie,  ihre  Theorie, 
die  wissenschaftliche  Flachheit  des  Heilgesetzes,  die  Annahme 
Yen  Gegenwirkung  bei  der  hom.  Mittelanwendung,  die  Lehre 
von  der  Erst-  und  Nachwirkung,  die  negative  Diätetik  und  — 
„vieles  Andere^',  womit  eigentlich  tabula  rasa  gemacht  war.  — 
Von  der  tf^iAn^iami'schen  Homöopathie  konnte  nach  dieser 
Reform  nicht  mehr  viel  bleiben  als  der  Grundsatz  der  Arznei- 
IHrühingea  au  Gesunden,  und  als  Schlüssel  dazu  die  Hßhne^ 
fMViii  sehe  Anueimittellehre.  —  Aber  die  Beformversuche  un- 
serem amerikanischen  CoUegen  erstreckten  sich  nicht  allein  auf 
ü»  Huknemmmscht  Theorie,  überhaupt  auf  alles  oben  Ge- 
MuMe,  sondern  auch  auf  die  Arzneimittellehre  selbst;  sein 
Aui^li  iber  das  y^Studhm  der  Arzneimittellehre^ ,  enthalten  in 
ilni  NViwke  über  das  Schlangengift,  und  abgedruckt  im  Archiv 
(M  »,  IMt  U  «ttlhilt  eine  Kritik  der  BahnemamfsOien 
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ArzneimitMlehre.  In  diesem  Aufsatze  ist  Dr.  C.  Hering  auch 
in  diesem  Punicte  ein  Besserwisser  gegen  Hahnemann^  und 
das  mag  der  Leser,  wenn  er  will,  selber  naohscidagen.  — 
So  hatten  wir  also  vor  unserer  Zeit  einen  gar  scharfen  Re- 
Gensenten  in  der  Homöopathie ,  einen  sehr  strengen  Kritiker 
der  Hahnemann'schen  Lehre,  und  wenn  Alles  gut  gegangen 
wäre,  so  hätten  sich  später  keine  Kritiker  aufgethan,  es 
wären  keine  antihering'sche  „Stereotypen^'  in  Umlauf  gekom^ 
mea,  wenn  ür.  C,  Hering  auch  gleich  Alles  dem  Druck  über- 
geben hätte,  und  die  ^oAnemonn'sche Homöopathie  hätte  unter 
der  Hand  den  ^^m^'schen  Typus  angezogen.  — 

Allerdings  haben  wir  alle  Gelegenheit  gehabt,  im  Stapf'- 
sehen  Archiv  von  Dr.  C.  Hering  Arbeiten  zu  lesen,  welche 
durch  ihre  Eigenthümlichkeit  jeden  Leser  lebhaft  in  Anspruch 
nahmen;  wer  anders  als  ein  Ungerechter  wollte  verkennen,  oder 
gar  zunickweisen  was  uns  ein  Arzt  bietet,  welcher  von  der 
Vorsehung  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  etwas  bieten  zu 
können?  —  Ich  halte  es  für  am  Platze,  hier  ausdrücklich  zu 
bemerken,  dass  ich  dem  geistigen  Keichthume  Dr.  C.  Hering's 
meine  Anerkennung  zollte,  und  wer  das  von  mir  heraus- 
gegebene kritische  Repertorium  der  homöopathischen  Jour- 
nalistik (vor  10—12  Jahren)  gelesen  hat,  wird  dort  gefunden 
haben,  dass  ich  recht  spreche.  Nichts  desto  weniger  gieng 
schon  damals  ans  Allem  unverkennbar  hervor,  dass  Dr.  C.  Hering 
in  dem  Zauberkreise  einer  ungebändigten  Einbildungskraft 
liege,  über  welche  ihn  seine  positiven  Kenntnisse  und  sein  un- 
zweifelhaft guter  Wille,  die  Wissenschaft  weiter  zu  bringen, 
nicht  hinwegbrachten;  vielmehr  ist  er  immer  tiefer  hinabge- 
stiegen in  den  Schacht,  hat  nebst  Erzstufen  viel  taubes  Ge- 
stein herausgeholt  und  Glimmer  als  Gold  verwerthen  wollen, 
ein  Gedanke  jagte  den  andern,  ein  Vorhaben  das  andere,  ohne 
dass  es  ausgeführt  oder  vollendet  wurde;  es  war  ein  Drängen 
und  Treiben  als  solle  sich  eine  ganz  neue,  noch  nie  gesehene 
homöopathische  Welt  bilden,   neue  Gesetze  wurden  bekannt 
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gemacht,  neue  Entdeckungen  dazu,  dass  man  den  Himmel 
offen  sah  — ,  aber  Luftschlösser  bleiben  was  sie  sind  und  Ro- 
mane liest  man  wohl  gern,  wenn  sie  gut  geschrieben  sind.  — 
Es  konnte  gar  nicht  fehlen,  dass  sich  gegen  die  Ueberschweng- 
lichkeiten  des  Dr.  C,  Hering  Stimmen  erhoben  und  nun  kommt 
^^tne  Opposition  gegen  tm^^e  Opposition  unter  allerhand  Gestalten 
mehr  und  mehr  zu  Tage,  seitdem  er  in  Deutschland  selber  ge- 
sehen hat,  wie  die  Sachen  stehen.  — 

Schon  im  16.  Bde.  Hefl  3  des  Archiv's  beschwert  sich  unser 
amerikanischer  College  über  die  ^^unverschämte  Opposition'^  ganz 
in  derselben  Weise  wie  jetzt;  ich  habe  ihm  aber  schon  damals 
bemerkt,  dass  er  rücksichtlich  der  in  seinem  „Fingerzeige''  uns 
gemachten  Vorwürfe  ganz  im  Irrthum  ist,  denn  wer  sagen  kann, 
diese  Opposition  suche  etwas  Besonderes  daran,  an  den  Theorien 
Bahnemanns  zu  mäckeln  und  zu  meistern,  verdiente  es ,  emst- 
Uch  zurechtgewiesen  zu  werden  Cs.  Hygea  vni.  538). 

Wir  „Besserwisser^^  sollen  nun  neuerdings  anerkennen,  dass 
er  schon  vor  uns  die  Sachen  alle  besser  wusste  und  ihn  ab- 
schrieben; er  ist  der  Cohmbus  und  wir  sind  nur  ihm  diebisch 
nachgeschifft  nach  dem  Eldorado  s&iner  Homöopathie  — !  Er 
hat,  wiß  er  angibt,  eine  „Frage"  gestellt ,  nur  ist  die  Beantwor- 
tung nicht  gedruckt  worden ,  sie  hat  aber  seitdem  viele  Discus- 
sionen  veranlasst,  „denn  wie  das  Ei  geknickt  war,  konnte  jeder 
es  stellen."  Dies  ist  ziemlich  verblümt  gesprochen ;  wer  mag  er- 
rathen,  welche  Frage  Dr.  C.  Hering  meint?  Die  Frage  über  das 
homöopathische  Heilprincip?  *)  Nun,  es  war  uns  ja  wohl 
auch  eriaubt  zu  fragen^  dazu  bedarf  es  keiner  Columbus -Kunst. 
—  Wenn  aber  die  Beantwortung  seiner  Frage,  wie  er  sagt 
^^seinerseits  noch  nicht  hat  gedruckt  werden  können^' ,  so  sind 
wir,  die  wir  unsere  Meinung  unsrerseits  der]  gelehrten  und  der 
ungelehrten  Welt  aufgetischt,  dafür  nicht  verantwortlich,  dass 


*)  Archiv  Bd.  15.  Heft  L  Gr. 
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das  Hering'sche  Ei  nicht  stehen  wollte ,  wir  sind  überhaupt  nicht 
Willens  za  gackern,  noch  ehe  der  Hahn  mit  der  Henne  ein  Wort 
gesprochen.  Für  Jetzt  kann  unsere  Partei  keinen  Vorwurf 
treffen,  sie  habe  das  Eiersetzen,-  Legen  und-  Ausbrüten  von 
'  Dr.  C.  Hering  gelernt.  -— 

Wie  oben  bemerkt,  ich  habe  dem  Talente  des  Dr.  C.  Hering 
meinen  Zoll  dargebracht,  ohne  schon  damals  zu  verschweigen, 
wo  ich  keinen  Zoll  geben  kann.  —  Wie  nun  er  trotz  alles  Wider- 
spruchs gegen  Hahnemann  von  diesem  fortwährende  Beweise 
seiner  Liebe  erhielt^  so  erscheint  Dr.  C.  Hering  auch  mir  seit 
längerer  Zeit  in  dieser  Art ,  voll  Liebe ;  wenn  es  nämUch  wahr 
ist,  dass  Liebe  und  Strafpredigen  gleich  sind.  Wie  aber  er  trotz 
allem  ein  ^^bornirter  Hahnemannianer  blieb,  so  wollte  ich  nun 
einmal  —  ich  selber  bleiben.  — 

So  sind  nun  eben  die  Individualitäten,  und  da  einmal  von 
ihnen  die  Rede  ist;  so  will  ich  auch  nicht  ausweichen^  die  meinige 
vor  dem  hohen  Adel  und  dem  verehrungswürdigen  Publikum^ 
schauzustellen,  welche  alle  in  die  Dreigroschenbude  kommen 
mögen,  die  ich  heuer  aufgeschlagen.  — 

^^a  trotz  dem,  dass  ich  CDr.  C.  Hering^  ehe  mir  das  Treiben 
einer  Opposition  bekannt  wurde^  jener  Opposition,  welche  dies^ 
Ausdruck  erfand,  vorhergesagt  hatte,  die  eine  Partei  würde 
sich  im  Sande  verlieren  wie  der  Rhein,  die  andere  wie  die  Donan 
im  schwarzen  Meere^  trotz  allem  dem  rechnen  mich  die  Kri- 
tiker (!)  zu  einer  Partei,  die  doch  wahrlich  nahe  genug  daran  ist, 
sich,  in  ihren  Schriften,  im  Sande  zu  verlieren,  rechnen  mich  dazu, 
blos  weil  ich  nicht  mit  in's  schwarze  Meer  will."  —  Ach  ja! 
dieses  schwarze  Meer  hat  auch  seine  Donan-Sulina-Mündung, 
und  schwer  ist's  über  den  Sand  wegzuschiffen,  leichter^  viel 
leichter,  sich  in  die  russische  Quarantäne-Anstalt  einzuquartiren. 
—  Behüte !  Die  Opposition,  „welche  diesen  Ausdnick  erfand", 
hat  nie  daran  gedacht,  den  Dr.  C.  Hering  in's  schwarze  Meer  der 
Kritik,  des  physiologischen  Umbaues  der  Arzneimittellehre  und 
anderer    gar  widerspenstiger   Bestrebungen   hineinzubugsiren, 
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deoo  offenherzig  gestanden»  bei  den  Ikarusflügeln  unseres 
Kollegen  in  Amerika  wäre  Jeder  derartige  Bugsirversuch  rein 
unausführbar  gewesen.  —  Doch  hatten  trir,  indem  wir  Kennt- 
niss  nahmen  von  seinem  Denken  und  Thun,  Träumen  und 
Schwärmen  jedenfalls  den  wesentlichen  Nutzen,  dass  wir  davon 
allerhand  Yortheil  zogen  für  unsere  Ausbildung,  während  er  auf 
das  Treiben  der  Opposition  gar  sehr  von  oben  herabschaut,  und 
von  ihr  keinen  Nutzen  ziehen  konnte.  —  Es  ist  aber  immer  ein 
strategischer  Fehler,  den  Gegner  allzugering  anzuschauen.  — 

Eine  wahre  Prophetengabe  leuchtet  aber  daraus  hervor, 
dass  Dr.  C.  Hering  vorhersagen  konnte,  noch  ehe  er  nur 
von  dem  Treiben  der  Opposition  etwas  wusste,  die  eine 
Partei  werde  sich  da,  die  andere  dort  verlieren.  Ehe  man  von 
dem  Ende  weissagt,  sollte  man  doch  erst  den  Anfang  wissen. 
.Die  Rede  des  Dr.  C.  Hering  ist  etwas  morgeniändisch>  denn  es 
ist  gar  nicht  gesagt,  wer  die  eine,  wer  die  andere  Partei  ist ;  ich 
denke  mir  aber  die  Sache  so :  nach  Dr.  C.  Hering  hat  die  Wider- 
standsparlei zwei  Beine,  eines  am  Rhein,  das  andere  an  der 
Donau,  der  Kopf  aber  steht  in  Nordamerika.  — 

Nun,  wir  am  Rhein  sind  im  Sand  gestorben,  die  au  der  Donau 
sind  im  schwarzen  Meer  ersoffen,  bleibt  noch  der  Kopf  jenseits 
der  Atlantis  und  sammelt  dorniges  Kraut,  um  es  auf  dem  Grabe  der 
selig  .Verblichenen  zu  verbrennen.  —  Die  Linke  in  der  Homöo- 
pathie ist  nicht  mehr,  aber  es  sind  noch  „Kritiker"  da,  welche, 
nach  dem  Tode  der  Beine,  den  Kopf  zu  einer  Partei  rechnen, 
die,  wie  schade,  gleichfalls  „nahe  genug  daran  ist-,  sich  in  ihren 
Schriften  im  Sande  zu  verlieren."  •—  Sind  das  etwa  die  Herrn 
f?.  Bönninghausen,  Jahr,  Lutze  —  ? 

Wir  haben  uns  also  von  drei  Parteien  Rechenschaft  zu  geben, 
zu  welchen  Dr.  C,  Hering  nicht  gehören  will,  und  so  bildet  er 
für  sich  eine,  doch  sieht  er  es  „auch  nur  als  eine  grosse  Ehre" 
an,  dass  die  Kritiker  ihn  zu  der  Partei  zählen,  die  sich  in  ihren 
Schriften  im  Sande  verliert,  und  er  protestirt  gar  nicht  dagegen, 
„seit  sich  die  Partei  der  SpeciAker  durch  ihr  sdiweigendes 
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Zulassen  und  Gehätschele  einer  so  ganz  kriiikloseii  wi  alter 
WissenschaftlicUceit  l^aaren  Pr^uotion  wie  das  r^Hmdbuch 
atrf  dem  Standpunkte^^  mü  kaum  vertilgbarer  Schoaaoh  ibedkckt 
hat.  —  Nun  ist  die  Sache  klar,  wo  es  hiuans  will^  und  un^ier 
amerikanischer  Kritiker  ist  glücklich  über  die  Sulinamündong 
hinausgekommen  in's  schwarze  Heer,  d.  h.  in's  Noack-TruM" 
sehe  Handbuch,  denn  das  ist  es  eigeqüich;  —  hatten  Noack 
jund  Tmks  sich  den  Dr.  C.  Hering  um  Muster  genommen,  so 
wäre  der  Ruhm  ebienso  unvea-tilghar  wi«  jetzt  die  Schmach^ 
gn  welcher  ich,  als  zur  Partei  der  Specifiker  gehörig,  nw 
mch  mein  gutes  Thettchen  tragen  muss.  Dr.  C,  Hermg  mag 
^er  zusehen,  ob  nicht  ausserdem  noch  andere  unter  dieser 
argen  Last  seufzen.  Abgesehen  davoip,  dass  die  Allopathen 
avf  das  „Handbuch  vom  SUmdpunlU^^  n«r  einmal  Rücksicht  ge- 
nommen haben,  offenbar  nur  zu  dem  Zwecke  um  zu  zeigei^ 
dass  an  der  ganzen  Homöopathie  nichts  sei  (s.  Richters  Kritik 
in  den  5^mu/f sehen  Jahrbüchern;  Hygea  XX.  Bd.  S.  392}, 
also  abgesehen  davon,  hat  sich  in  der  Literatur  der  ge- 
sammten  Homöopathie  nicht  eine  einzige  Stimme  unbedingt 
beifälHg  über  jenes  Werk  ausgelassen.  Ich  entsinne  mich  nur 
folgender  Kritiken  des  Buches:  1.  in  der  Hygea  Bd.  16  S.  176, 
von  Kurtz,  der  dasselbe  eine  „willkommene  Erscheinung'' 
nennt  und  es  für  „das  brauchbarste  von  allen"  erklärt,  welche 
der  Art  bisher  erschienen ,  zumal  wenn  man  berücksichtig!^ 
„dass  es  in  der  That  der  erste  Versuch  ist ,  eine  umfassende, 
nach  Wissenschaftlichkeit  strebende  Darstellung  der  Arznei«^ 
mitlellehre  zu  liefern."^  —  Das  war  freilich  ein  wenig  sta4 
gehätschelt,  da  ja  das  Buch  nach  Dr.  C.  Hering  der  Wissen- 
schafllichkeil  ,,baar'^  geht  —  Aber  Kurlz  hätschelt  noch 
etliche  Seiten  weiter  und  zählt  nun  eine  Menge  Fehler  und 
Lücken  auf,  und  rügt  so  manches,  dass  eine  ganz  specifische 
Ansicht  dazu  gehört,  in  dieser  Kritik  Kurtz  dasjenige  zu 
finden;  was  unser  amerikanischer  Landsmann.  Freilich  ist 
Kurtz  „Specifiker",  da  er  von  jeher  seinen  eigenen  W^  m 
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gehen  verstand.  —  2.  In  meiner  Bücherschau  (Hygea  19.  Bd. 
S.  77)  habe  ich  das  Buch  gleichfalls  angeführt;  trotz  aller, 
mitunter  sehr  gegründeter  Ausstellungen  hielt  ich  dort  das 
Buch  „immer  noch  für  das  Beste,  was  wir  auf  unserem  Felde 
haben";  ich  tadelte  aber  namentlich  die  Angaben  über  die 
Wirkungsdauer.  —  Wer  unter  den  Speciflkern  das  Buch 
„schweigend  zugelassen"^  ist  mir  nicht  bekannt  —  Aber  wir 
schlagen  nun  die  allgem.  hom.  Zeitung  auf  (Bd.  24  Nr.  18 
und  19) ;  da  ist  der  Symptomencodex  von  Hm.  Jahr  und 
das  Buch  „vom  Standpunkte"  kritisirt;  die  Bearbeitung  wird 
in  beiden  Werken  gelobt,  an  beiden  manches  getadelt,  am 
Siandpunktbuch  namentlich  die  Gaben,  am  Codexbuch  die 
Furcht  vor  Krankheitsnamen;  das  erstere  „eignet  sich  be- 
sonders zum  Studium  der  Arzneimittellehre",  das  andere  zum 
Gebrauch  der  Praktiker,  im  ersteren  fand  der  Kritiker  „viel 
Belehrendes,  viel  Anregung  zu  weiterem  Nachdenken"  etc.;  in 
der  Aufnahme  der  Ergebnisse,  welche  die  pathologische  Ana- 
tomie uns  liefert,  sieht  der  Kritiker,  o!  des  Schreckens,  gar 
„eine  Zierde,^^  Und  wer  ist  denn  dieser  Kritiker?  Auch  so 
einer,  der  im  Rheinsande  oder  im  schwarzen  Heer  umge- 
gekommen?  Ein  heilloser  „Speciflker"  oder  sonst  ein  reissen- 
des  Thier  aus  der  schmach-  und  fluchbeladenen  Opposition? — 
Rummel  ist's,  welcher  weiter  sagt,  er  möchte  von  beiden 
Büchern  keines  entbehren,  jedes  habe  „seine  Vorzüge.'^  — 

Auch  Hartmann  hat  sich  mit  „kaum  vertilgbarer  Schmach" 
bedeckt»  indem  er  an  dem  Feste  am  10.  August  1846  das 
Handbuch  „sehr  brauchbar^'  nannte  und  dem  einen  Ver- 
fasser (Trinks)  dankte,  dass  er  sich  einen  tüchtigen  Mitar- 
beiter beigesellt;  und  doch  ist  auch  Hartmann  kein*  „Speci- 
fiker",  sondern  ein  Lichtfreund  und  Schattenfeind  wie  Rwnmd. 
Ob  aber  Dr.  Julias  ein  Ketzer  ist,  da  er  das  Buch  gelobt  hat 
(allg.  hom.  Zeitung  Nr.  4  des  30.  Bandes),  das  mag  er  selber 
sagen;  ich  fürchte  er  läuft  nicht  mehr  durch's  Feuer  wie  7a- 
minoW  — 
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Und  wie  begründet  Dr.  C.  Hering  sein  ürlheil?  —  Es  hat 
wohl  noch  nicht  gedruckt  werden  können!  — 

Der  wahre  Schlüssel  zur  Itering'sQAasa  Verwerfung  des 
JrmÜEs'schen  Standpunktbuches  liegt  1.  in  einer  Kritik  Trinks' 
über  Dr*  C.  Hering's  Schlangengift-Buch  (s.  Hygea  IX.  Band 
S.  278  und  368},  wo  das  wie  mir  scheint  allzu  harte  Urtheil 
über  Dr.  C,  Hering  gefällt  ist,  ^fieruf  zum  praktischen  Arzt 
lässt  sich  in  aUen  seinen  praktischen  Arbeiten  durchaus  nicht 
erkmnen^^\  2.  in  dem  Aufsatze  Trinks\  „Aufforderung  zu  iso- 
pathischen  Experimenten  mit  dem  Wuthgift^^  (Hygea  XII.  448); 
hierbei  hatte  Trinks  die  Unterlassungssünde  begangen,  Dr« 
C.  Herings  „zweite  Einschaltung  über  das  Hydrophobin'^  zu 
citiren  (Archiv  Bd.  15  Heft  1},  und  nun  soll  Trinks'  die  ganze 
Sache  dem  Dr.  C.  Hering  rein  abgestohlen  haben,  wie  wir 
Besserwisser  auch*).  —  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  ver^ 
letzter  EüetkeitX  — 
Merke: 

1.  es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  es  nicht  erlaubt  sein 
sollte,  über  Homöopathie  anders  zu  denken  als  wie  es  er- 
laubt war; 

2.  dieser  hohen  Polizei  haben  sich  mehrere  Männer  früh- 
zeitig nicht  allein  entzogen,  sondern  sogar  entschieden 
widersetzt; 

3.  dieser  Widerstand  gewann  durch  Zusammentrete 
Mehrerer  und  Zusammenwirken  zu  einem  Zwecke  eine  breitere 
Grundlage; 

4.  das  Bekämpfen  oder  Ignoriren  dieses  planmässigen 
Widerstandes  ist  versucht  worden,  aber  missglückt; 

5.  die  verachtete  „Opposition'^  war  anfangs,  wie  alle  Oppo-* 


*)  Wotbspeicbel  von  Hunden  wird  in  Russland  wasserscheuen 
Menschen  eingegeben;  wie  Lux  in  seinem  Buche  über  Isopathie  sagt; 
8.  m.  Freskogemälde,  i.  Wand,  S.  42.  —  Wie  stehts  da  mit  der  Primo- 
genitur des  Gedankens? 

2. 
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erition,  verneinmi\  sie  sagte:  wir  lassen  uns  dßs  nickt  ge- 
fallen und  schlug  d'refn  —  mft  der  Feder  in's  —  schwarze 
Meer  des  Tintenfasses; 

6.  sie  wurde  bejahend ,  indem  sie  das  Vernunft-  wkI  Er* 
(ahrungsgemässe  in  der  Hahnemann'schen  Lehre  bekräftigte, 
das  Yernu&ft-  und  Erfahrungswidrige  durch  das,  was  sie  a£s 
das  ßessjDre  erliannte,  ersetzte.  — 

'      n. 

Handelt  von  dem,  was  die  homöopathische  Klerisei  wiU  und 
nicht  wiU. 

„  .  .  .  Dass  sich  so  viele  Besserwisser  allenthalben  io 
unsere  Literatur  eindrängen,  wie  Unkraut  unter  den  Waizen ; 
darüber  können  wir  uns  nur  trösten  mit  Geduld  und  der  Er- 
wartung, dass  auch  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  jene 
grosse  Erntetage  kommen,  wo  das  Unkraut  in  Bündel  und  ia's 
Feuer  geworfen  wird'',  meldet  Dr.  Constantin  Hering  in  der 
allg.  hora.  Zeitg.  Bd.  30,  Nr.  8  vom  9.  Februar  1846.  — 
Uebersetzt  heisst  das :  • 

„Wir  Waizen  von  Hering' s  Gnaden  haben  beschlossen  und 
beschUessen,  aUen  Wachielwaizen,  Mlaffer,  Lolch,  nicht  minder 
allen  frechen  Korn-Raden  mit  höchst  eigener  „antigithagischer^* 
Hand  auszumerzen  und  diesen  grossen  Erntetag  zu  feiern  wie  es 
einem  so  erhabenen  Feste  geziemt;  wir  berufen  dazu  unsere 
Lieben  und  Getreuen,  alles  Korn,  alle  Gerste,  aUen  Hafer  und  was 
da  sonst  ebenbürtig  ist,  dem  Hochgerichte  zuzuschauer^,  und  sich 
an  dem  Brandgerichte  zu  stärken,  was  da  abgehalten  werden 
soll  über  jenes  Unkraut,  das  sich  erkühnt  hat,  über  unser  er- 
habenes Waizenhmpt  hinauswachsen  zu  wollen.  —  Da  liegt  nun 
ein  ßün^iel  Unkraut  in  den  „homöopathischen  Hauhecheln"  eines 
„Namenlosen."  —  Die  Ernte  ist  nicht  so  reicUich  ausgefallen, 
aber  das  thut  nichts;  die  Güte  muss  es  am  Ende  ausmachen, 
und  was  das  trockene,  dürftige  Jahr  verbricht,  tbut  vielleicht 
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4er  Gehalt  y   das  is4  ja  der  Charakter  d^  Früdite  vom  Jahr 
184&  überhaopt,   und  da  sind  die  ^,Ha!ihecheln''   «ueh  nicht  ^ 
sonderlich  gerathen.  Yielleicbl  ist  das  Jahr  1847  feuchter  und 
treibt  statt  Pier  Bogen  etliche  mehr. 

Mich  fru^  einst  ein  Knabe ,  der  an  das  Alter  streifte ,  we 
es  zu  tagen  beginnt,  unter  Anderem,  ,,ist  man  k^n  Christ 
mehr,  wenn  man  nicht  glaubt,  dass  Christus  auf  dem  Wasser 
einhergegangen  und  die  Engel  vom  Himmel  gestiegen  sind, 
gleich  der  hellen  Wolke  da^  die  sich  langsam  herabsenkt?"  — 
Mein  Sohn^  sagte  ich,  es  streitet  nicht  gegen  die  Gdi>ote 
Gottes  und  den  wahren  Glauben^  wenn  der  Mensch  von  seiner 
Vernunft  Gebrauch  macht,  die  ja  eine  Gabe  Gottes  ist. 

Fröge  mich  nun  einer,  ist  man  ein  medicinischer  Heide, 
wenn  man  an  die  Wunder  der  Handbücher,  der  Professoren, 
der  homöopathischen  Schwärmer  nicht  glaubt  ?.  Muss  man 
sich  verbrennen  lassen^  wenn  der  Waizen  sagt,  vrie  danke  ich 
dir,  mein  Schöpfer,  dass  du  mich  hast  Waizen  werden  lassen 
und  nicht,  wie  die  Besserwisser  da,  Wachtelwaizen,  Klaffer, 
Lolch  und  Korn^Raden?  — 

Ich  bin  kein  Theologe  und  will  nicht  untersuchen^  ob  es 
für  den  Klerus  Nachtheil  hat,  dass  es  WisUcenusse  und  Uh- 
liehe  gibt;  dass  es  deren  aber  in  der  Heilkunst  gibt,  erscheint 
als  ein  Glück  und  je  mehr  es  deren  sind ,  desto^  bess^  mag 
es  s^n;  freilich  wird  es  dann  dem  medicinischen  Klerus 
schlimm  gehen,  er  vnrd  genöthigt  sein,  sich  neben  dem 
Schutze  seiner  Pfründe  auch  nach  dem  seiner  Grundsätze  um- 
zusehen, damit  es  nicht  am  Ende  heisse^  du  heiliger  Mann  des 
Aeskulap,  du  hast  zwar  das  angestammte  Recht  einer  Hohl- 
ader, aber  eines  hohlen  Kopfes  mit  nichten. 

Der  grosse  Erntetag,  auf  welchen  Dr.  C.  Hering  seine 
Gtanbensgenossen  vertröstete ,  ist  also  gekommen ,  das  Feuer 
ist  angezündet  —  sollten  da  die  Feueranbeter  fehlen?  —  Die 
Leichname  der  im  Rheinsande  und  im  schwarzen  Meer  Um- 
gekommenen gehen  jetzt  mit  ononidischen  Gepränge  im  Rauche 
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auf  und  die  Asche  wird  in  die  vier  Winde  gestreut  —  Hai 
^  lAebig  recht,  so  ist  die  Asche  der  Stoff  in  anderer  Form  y  er 
wird  als  Asche  dem  Boden  wiedergegeben  und  lebt  so  wieder 
auf.  Wie  nun,  wenn  wir  Natron-,  Kali-,  Kalk-  und  sonstige 
Salze  abermals  lustig  hineinschössen  in  einen  Ononisbnsch, 
oder  in  eine  stechende  Onopordonpflanze,  oder  in  ein  saftiges 
Onobroma,  oder  in  eine  feste  Onobrychis?  Da  könnte  es 
einen  ewigen  Kreislauf  des  Yerbrennens  und  Wiederauflebens 
geben  und  der  Esel  (nicht  derjenige,  der  vor  den  genannten 
Pflanzen  steht,  sondern  der  vrirkliche,  der  da  meint,  er  könne 
die  Leier  spielen)  wird  nicht  von  der  Mühle  wegkommen  mit 
seinen  Weizensäcken.  — 

Ehe  wir  nun  Asche  sind,  wollen  wir  mit  höchster  Erlaub- 
niss  des  Weizens  unsere  Sache  vortragen^  die  wir  auf  dem 
Herzen  haben. 

Ihr  seid  böse,  dass  es  nicht  nach  eurem  Sinne  geht,  und 
doch  seid  ihr  selber  nur  so  lange  Conservative  des  Hahne- 
mann'schen^  als  ts  euch  passt;  ihr  selber  seid  Besserwisser j 
wenn  auch  in  ganz  anderer  Art  als  wir;  ihr  seid  radical  und 
oppositionell  gegen  das  Organen  und  gegen  Diejenigen,  welche 
auf  ihrem,  nicht  auf  eurem  Wege  die  Sache  verfolgen;  ihr 
kommt  ausser  euch  über  jede  Kritik  der  Hahnemann'sohen 
Dogmatik,  wenn  sie  von  Jemanden  anders  als  von  euch  kommt; 
die  Kritik,  die  nicht  aussieht  wie  die  eurige ,  ist  euch  über- 
haupt im  höchsten  Grad  ungelegen,  weil  sie  auch  an  eure 
Sachen  geht,  denn  ihr  seid  gar  nichts  anderes  als  die  ge- 
wöhnlichen Paragraphenmänner,  Hochlehrer  und  Medicinal- 
Autokraten,  mar  in's  Homöopathische  übersetzt]  jede  freie  Be- 
wegung ist  euch  ein  Greuel,  jeder  Zweifel  ein  Hangel  an 
Pietät,  jeder  Widerspruch  eine  Persönlichkeit.     - 

So  und  nicht  anders  hat  sich  mis  Dr.  C.  Hering  gegeboi, 
welcher,  wie  ich  oben  gesagt,  mit  der  Ifoto^iTMmii'sdien Ho- 
möopatUe  beinahe  tabula  rasa  gemacht  hat  Diejenigen,  weldie 
er  jetzt  Besserwisser  and  Aftinkritiker  nennt ,  sind  in  Videm 
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lange  nichl  so  weil  gegangen  als  er,  allein  sie  haben  Anderes 
anders  gewolll  als  er,  Manches  gar  nicht,  und  vor  Mehrerem 
was  er  noch  als  tiefe  Wahrheit  in  der  Haimemmn!^G\\etL  Lehre 
anstaunt  und  auf  die  Spitze  treibt  können  wir,  d.  h.  die 
„Partei  der  Speciflker'^^  den  Hut  nichl  abziehen,  wir  lassen 
ihn  sitzen  und  das  hat  den  Gessler  verdrossen.  —  In  unserer 
Absicht  lag  eS;  allem  Begründeten  in  der  Homöopathie  zur  An- 
erkennung mit  zu  verhelfen,  die  Angelegenheiten  auf  den 
Stand  des  Positiven  zu  stellen  und  Jene  Irrwege  zu  ver- 
sperren, auf  welchen  die  U^berschwenglicben  wandelten  und 
auf  welcher  die  Gegner  mit  Vergnügen  nachwandeln,  nur  um 
auf  diese  Weise  die  ganze  Sache  zu  umgehen.  — 

Ei,  das  wissen  wir  recht  gut,  dass  die  Far/d-Zwecke 
besser  erreicht  worden  wären,  wenn  wir  uns  unbedingt  zu 
euch  geschlagen  hätten ;  aber  um  den  Preis ,  von  euch  als 
ebenbürtig  angesehen  zu  werden ,  eure  Standartenträger  und 
optimistischen  Posaunislen  zu  machen,  war  uns  doch  die  eigene 
Meinung  nicht  feil,  ist  es  uns  heute  nicht ,  ja  weniger  als  je, 
und  anders  wird  es  auch  fürder  nicht  sein^  weil  ihr  in  eure 
krausen  Ideen  verliebt  seid  und  auf  eurer  gar  ätherischen 
Netzhaut  Geister  seht,  wo  wir  auf  unserer ,  die  freilich  etwas 
ungeschlachtere  Nerven  hat,  nichts  anderes  erblicken  als  euch 
und  euren  Wahn,  durch  solche  Thaten  wie  die  Hochpotenzen- 
praxis und  anderes  Blendwerk,  eine  an  und  für  sich  und  in 
ihren  Grundelementen  erhabene  Sache  zu  fördern,  denn  der 
Grundsatz,  auf  welchem  dieselbe  beruht,  ist  eine  AngelegenheU 
der  Menschheit  und  als  solche  eines  besseren  Looses  werth, 
als  von  Neblern  und  Schweblern  geschändet  zu  werden.  — 

Nun  wollen  wir  das  näher  betrachten ,  dessen  wir  „Spe- 
cifiker^^  beschuldigt  werden  und  da  kommen  wir  vorerst  an 
einen  Punkt,  welcher  geeignet  ist,  Träumereien  als  solche  er- 
scheinen zu  lassen.  — 
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tlandett  insbesondere  von  dem,  was  ,jdie  bornirten  Hahneman- 
nianer^*  hinter  sich,  die  Spedfiker  vor  sich  haben. 

„yergd[)eii8  mögen  wir  erklären,  dass  zur  Diagnose  ud 
Prognose  die  Pathologie  saimnt  Stethoskop  und  Mikroskop  und 
pathologische  Anatomie  ond  Chemie  ganz  nnentbehrlieh  ist, 
rni  scrilen  darnach  heilen  oder  sind  bomirt^  —  So  lesen  wir 
ans  der  Feder  des  Dr.  G.  Hering  in  der  aUg.  hom.  Zeitnn!^ 
Bd.  30  Nr.  21,  wo  da  geschrieben  steht  von  der  pathologischen 
Anatomie  ,^Tom  annützen  Standpunkt'^  —  Dr.  C.  Hermg  will 
von  Physiologie  und  Pathologie  bei  den  Arzneiprüfungen  und 
der  Mittelwahl  nichts,  gar  nichts  wissen,  „wir,  die  wir  unbe- 
kümmert um  den  Schein  der  Gelehrtheit,  das  Heilen  als  Haupt- 
sache im  Äuge  behielten,  haben  bekannükh^  —  um  Diagnose, 
Prognose,  pathologische  Anatomie,  Chemie,  Stethoskop  und 
Mikroskop  uns,  wie  das  aus  unsern  Büchern  hervorgeht,  gar 
nichts  bekümmert,  so  unentbehrlich  alles  das  auch  ist  — ,  doch 
nein,  j,wir  haben  bekanntlich  den  Grundsalz  festgehalten,  so 
viele  Mittel  als  möglich  zu  prüfen  und  von  jedem  so  viele  Symp- 
tome als  möglich  zu  samm^ki.  Wir  suchen  uns  ganz  empirisch 
dieser  empirisch  erlangten  Symptome  zu  bemeistem  ..."  — 
Als  wenn  wir  die  Aufgabe  des  Heilkünstlers  den  Kranken  zu 
heilen,  nicht  auch  für  die  Hauptsache  hielten  und  wir  etwa 
zum  Kranken  liefen,  um  ihm  zu  sagen,  lieber  Mann ,  in  Ihrer 
Lunge  siehts  so  und  so  aus;  Ihr  Auswurf  enthält  diese  und 
jene  Stoffe,  das  Mikroskop  zeigt  Eiterkügelchen ,  diese  Eiter- 
kügelchen  bestehen  aus  diesem  und  jenem ,  das  Blut  in  Ihren 
Adern  ist  von  dieser  und  jener  Beschaffenheit,  ich  empfehle 
mich  Ihnen  und  Ihrer  werthen  Familie  aufs  Ang^legenüichste, 
werde  auch  nicht  ermangeln,  Ihre  Krankheitsgescbichte  in 
dieses  oder  jenes  berühmte  Journal  einrücken  zu  lassen.  — 
Wie  die  Allopathen  es  mit  der  Homöopathie  machen,  so  m^cht 
es  Dr«  C,  Hering  mit  der  Rhein-  und  Donaupartei;    mit  der 
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Literatur  d^r  Uedioin  durch  seinen  Aufenthalt  in  Amerika  un- 
bekannt geworden,  sagt  er  selber^  dass  er  sämmtlichö  Jour- 
nale und  andere  zeiigemässe  Schriften  ^nachzureiten  die  Gt^ 
Md  hatt^\  woraus  er  dann  den  jetzigen  Zustand  der  Homöo^ 
patbie  ^znr  Genüge^'  kennen  gelernt  —  Das  ist  fast  Sisyptais^ 
Arbeit  gewesen  in  einigen  Monaten  Europa-Aufenthalt,  und 
das  Ergebniss  dieses  „Nachrätens'^  besteht  nun  worin?  Das» 
uns  Dr.  C,  Hering  durchaus  aufreden  will,  er  sei^  der  Yorreiter 
schon  lange  gewesen.  —  Nun,  den  Archivklepper  hat  er  oft 
gesattelt  und  geritten! 

Nach  der  Itering'schen  Lehre  darf  der  Heilkünstler  sieb 
durchaus  nur  an  Symptome  halten  und  zwar  an  die  etgent-- 
heitUehen'^  ^nts  die  Symptome  bedeuten ,  wo  sie  stecken^ 
worauf  sie  hinweisen ,  das  ist  eitel  und  die  Specifiker  wollen 
damit  nur  den  Schein  der  Wissenscbaftlichkeit  erwerben,  — 
es  ist-  absurd,  thörioht,  leeres  Geschwätz.  —  Dagegen  wolfea 
wir  uns  hier  nicht  vertheidigen.  —  Eben  so  wenig  ist  t9 
nöthig,  die  Hahnemann'sche  Arzneimittellehre  von  ibrer  Licht- 
und  Schattenseite  darzustellen  und  zu  wiederboten ,  was  gege» 
die  Prüfongen  des  Dr.  C.  Hering  vorgebracht  worden  ist.  •— » 
Es  nimmt  sich  drollig  ans,  wie  unser  amerikanischer  Opposi^ 
tionsmann  uns  ganz  uniunwnnden  sagt^  wir  hätten  mil  grossen» 
Dünkd  gemeint  wunder  was  za  sagen  und  gar  grosse  Weis^ 
heit  zu  zeigen ,  indem  wir  den  Allopathen  nachsagten ,  was 
diese  gegen  Arzneiprütungeh  ohne  weitere  Untersnchnngen 
vorbrachten,  wir  hätten  die  Symptome  verdächtigt  lAd  gesagt, 
dergleichen  mmsse  durch  die  Kritik  entfernt  werden.  —  Ef 
ei!  Die  böse  Kritik !  —  Sagte  doch  schon  Dr.  Gross  (Archiv 
Bd.  14  Heft  33,  es  müsse  ein  grosser  Theil  von  dem,  was  in 
unser  Maleria  med.  enthalten  ist,  daraus  entfernt  werden,  damit 
man  den  Charakter  jedes  Mittels  darstelle  und  auffasse;  ihm 
ist  kein  einziges. der  neuen  Mittel  ,;ausgeprüft" ,  ihm  ist  alles 
Stückwerk,  unbrauchbar  für  die  Praxis.  —  Und  später  (Archiv 
Bd.  20  Heft  i)  hat  Dr.  Gross  in  einem  Aufsätze  ^RhofgoHm^ 
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««giekeii^  wie  4kt  mse  AnawitniittiMBlire  «ntt- 
rtiuitoi  ißt:;  ineteawftto^e  gibi  er  £i,  iMss  hexogboh  dv  G^ 

ktfiridhiiet  aut  Nvoncni  xaUreiche  SyaplMie,  wckte  als 
ftMgegrif»  «fl2is(^  —  NitiMealKatspnctacr  ücr  m 

jÜMcheg,  w«$  der^mseftAfxaeiBHadMire  aakkikt, 
Mr  erstuuieii  bwuss,    iktuBbe  Oimlieit  m  als  Vc 
Mgerechfiet  »i  ^eheit  — 

Wir  haben  endi  f efragt ,  wie  seid  ihr  zi  des  Sj 
gefconuDeu?  Wir  hiiben  each  feroo*  gesagt,  Pnlfngai  mt 
nit  30«  wie  sie  Uaktienumn  als  die  iehtea  i^iess,  Dr.  CL  ^- 
r6i^  ttacbmachte  ond  der  Thnring^  Yereia  einst 
wollte  (im  Archiv  za  lesen  Bd.  15  Heft  1),  sind  ieum  i 
sond^n  Täuschungen;  kranke  Prüfer  taugen  nichts,  dem 
an  den  Nieren,  an  den  Langen  oder  sonst  wo  leidet,  wM  vob 
Jedem  Mittel  am  kranken  Theil  angegriffen  werden ;  -  c«er 
Untereinanderwerfen  von  Zeichen  (Symptomen  am  Gesudea) 
und  Anzeigen  (nen  anftretenden  Erscheinungen  am  Kranken) 
taugt  niehts;  legt  uns  die  Tagebacher  jeder  Pröfangspcrson 
Tor,  damit  wir  einen  Udierblick  von  der  Arzaei'Krankkeii  von 
Anfang  bis  zu  Ende,  eine  Biographie  des  Mittels^  bekommen; 
sehet  ferner  die  Citate  nach,  welche  in  die  Arzneimitidlehre 
aus  andern  Schriften  übergegangen  sind,  denn  hier  sind  offen- 
bare Imhüroer  vor  sich  gegangen.  —  Das  sind  unsere  Sün- 
den am  heiligen  Geiste  I  — 

Die  Inthümer  Hahnemann's  in  den  Citalen  sind  von  RoOt, 
Frank  u.  A.  in  der  Hygea  mit  den  Beweisen  niedergelegt  und 
die  betreffenden  Symptome,  keine  andere,  sind  von  den  Yer- 
fassern  gestrichen  worden.  Wenn  nun  Dr.  C.  Hering  sagt, 
man  habe,  ^alles  um  das  pathologische  Gequalster  zu  recht- 
fertigen^S  den  ,,ganz  gedankenlosen  Einwand^  gemacht,  viele 
Symptome  seien  individuell,  dergleichen  müsse  durch  die  Kri- 
tik entfernt  werden,  so  ist  er  hier  ganz  im  Irrthum;  nurien^ 
individuellen  Symptome  sind  wertWos,  welche,  wie  oben  gß- 
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sagt ,  bei  kranken  Prüfern  erzeugt  werden ;  wenn  Jemand 
Schmerzen  da  oder  dort,  diese  oder  jene  Erscheinungen  be- 
kommt, ohne  dass  er  ein  Medicaroent  eingenommen  bat  und 
nun  dieselben  Erscheinungen  nach  genommenem  Medicament 
auftreten,  so  haben  wir  kein  Recht,  das  Medicament  als  Ur- 
sache der  Erscheinungen  zu  beschuldigen.  — 

Die  Arzneistoffe  verhalten  sich,  wie  Dr.  Attomyr  ganz 
richtig  sagte,  wie  Krankheitsursachen  überhaupt;  viele  Men- 
schen sind  für  gewisse  Krankheitsursachen  gar  nicht  oder 
nur  in  einer  gewissen  Richtung  empfänfi;Iich,  wie  es  Menschen 
gibt,  die  von  Arzneien  wenig  oder  nicht  berührt  werden.  — 
Ich  habe  viel  und  oft  an  mir  probirt  unter  verschiedenen  Um- 
ständen, mit  Verdünnungen*)  und  stärkeren  Gaben**)  (frei- 
lich nie  mit  ganz  starken,  bis  nach  und  nach  zu  10^  20  und 
40tewÄend  Tropfen  wie  der  aufopfernde  Zto/öfötri/^cÄ),  allein  die 
arzneiliche  Empfänglichkeit  ist  bei  mir  so  gering,  dass  es,  um 
Erscheinungen  hervorzurufen,  ohne  Zweifel  bedeutenderer  Gaben 
der  Mittel  bedarf  als  ich  nahm.  —  Auch  in  kranken  Tagen 
wollen  lOeine  Gaben  bei  mir  gar  nicht  anschlagen ,  während 
grössere  recht  gut  wirken;  G.  Schmids  Mercur  zu  '/4  Gran 
war  mir  entschieden  hilfreich,  als  ich  1841  in  Wien  die  Ruhr 
hatte;  und  kürzlich  hatte  ich  schnelleJHeilwirkung  von  der  Di- 
gitalis zu  drei  Tropfen  Urtinktur  gegen  ein  mich  seit  einer 
Woche  sehr  quälende^,  auf  Bewegung  nachlassendes  Herz- 
klopfen, bei  langsamem  aussetzendem  Pulsschlag  ***),  trockenem 


*)  Ich  nenne  hier  nur  Lachesis  ond  Krätzstoff. 

**)  Ich  nenne  hier  nur  Calendula  und  Guaco.  —  lieber  diesen 
meinen  Mangel  ftr  ArzneiemplängUchkeit  sprach  ich  schon  in  meinen 
Frescogcmälden  (IL);  er  ist  derselbe  noch  jetzt ,  obgleich  sich  meine 
Constitution  seit  längeren  Jahren  sehr  viel  fester  gestaltete. 

***)  Das  stimmt  vollkommeo  für  die  Angabe  von  Kurtz  aber  Digi- 
lalis  Callgem.  hom.  Zeitung  Bd.  31  Nr.  21).  - 
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Huslen,  Brastbeklemmung  — ,  io  einer  Zeit,  ifo  ich  yoa  be- 
deutenden KrankheitsföUen  sehr  io  Anspruch  genommen  war« 
leb  hatte  vorher  namentlich  Magnesia  muriatica  1.  genommen 
mid  darauf  keine  weitere  Verschlimmerung  gesptirt,  als  erhöhtes 
Verlangen,  mir  selber  zu  helfen,  da  ich  doch,  dem  Himmel  sei 
Dank,  seither  im  Stande  war,  andern  Kranken  öftor  mit  Erfolg 
beizustehen.  Es  versteht  sich,  dass  ich  die  Mittel  nur  zufallig^  ein- 
mal treffe,  da  ja  ein  Specifiker  sich  keine  Mühe  gibt,  Krank- 
heitssymptome und  Mittel  zu  studiren!  Das  ist  nur  den  Ein- 
geweüiten  beschieden!  — 

Individuen  sind  wir  alle  und  unsere  Naturen  sind  indivi- 
duell ,  manche  Individualität  ist  von  der  Art,  dass  sie  von 
Arzneireizon  wenig  angegriffen  wird;  gegen  die  Individualität 
des  Menschen  ist  aber  die  Angabe  des  Dr.  C.  Bering,  den 
„Potenzen"  fd  h.  den  hom.  verdünnten  Arzneibereitungen^ 
Widerstehe  Niemand^  was  der  geneigte  wie  der  ungenoigte 
Leser  im  (allen)  Archiv  selber  lesen  mag  und  wohl  auch 
ehies  von  den  vielen  Gesetzen  ist,  die  wir  unserem  Kollegen 
in  Philadelphia  verdanken,  aber  gerade  so  viel  werth  sind  wie 
vieles  Andere  von  ihm. 

Dr.  C.  Hering  hat  also  gegen  etwas  gekämpft,  was  von  uns 
nie  behauptet  wurde,  denn  jene  Individualität  kannte  als  noth- 
wendige  Bedingung  der  Arzneiprüfungen  von  uns  nie  und 
nimmer  geleugnet  werden.  Was  wir  aber  wirklich  leugnen 
und  immer  leugnen  werden,  ist,  dass  man  bei  den  Symptomen 
nichts  denken  dürfe.  Vielleicht  staffirt  aber  Dr.  C,  Hering 
seinen  antispecifischen  Popanz  auch  noch  damit  aus,  dass  er 
von  uns  annimmt,  wir  steDten  uns  vor,  man  könne  Krank- 
heiten und  Arzneiwirkungen  erforschen,  ohne  Symptome  zu 
haben.  Als  wenn  es  irgend  was  Anderes  am  Kranken  gäbe  als 
die  Erscheinungen,  welche  er  uns  selber  angibt  und  die  wir 
wahrnehmen,  d.  h.  in  uns  aufnehmen !  Als  wenn,  um  mich  des 
in  einem  meiner  Sachsenspiegel  gebrauchten  Bildes  zu  bedienen, 
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die  Symptome  nicht  die  Telegraphenlinie  wftren^  die  vom  Kran- 
ken zu  dem  Arzte  gebt!  —  j^Empirisch  aber  sollen  wir  uns 
der  empirisch  eriangten  Symptome  bemeistern",  wie  Dr.  C.  He^ 
ring  meint,  d*  h.  über  die  Erscheinnngen,  mit  welchen  die  Natnr 
zu  uns  spricht,  sollen  wir  weiter  nicht  nachdenken  und  bei 
Arzneiprüfungen  und  bei  Krankheiten  braucht  man ,  wenn's  an's 
Mittelwählen  geht ,  an  nichts  weiter  zu  denken«  — 

Unser  Wählen  der  Mittel  ist  mir  von  Anfang  an  wie  etwa  das 
Rechnen  nach  Atx  Regula  de  tri  oder  wie  die  Kettenrechnung  vor- 
gekommen.   Die  drei  Stufen  der  Erkennti^iss  sind  aber  folgendb^ 
1)  man  mficht  es,  wie  man's  gelernt  hat,  2)  man  weiss^  warum 
man  so  und  nicht' anders  verfährt,  3)  man  weiss  die  Gründe, 
warum  man  es  so  und  nicht  anders  machen  muss.    Auf  der 
ersten  Stufe  stehen  wir,  wenn  wir  Zeichen  für  Zeichen  decken; 
der  zweiten  Stufe  nähern  wir  uns ,  wenn  wir  mit  pathologischer 
Kenntniss  die  Symptome  in  die  gehörige  Rangordnung  bringen^ 
nach  der  dritten  Stufe ,  nach  den  Gründen  warum  so  und  nicht 
anders,  trachtet  wer?    Dr.  C.  Hering ,  der  im  15.  Bande  des 
Archivs  (Heft  1 ,  ,;das  Schlangengift  als  Heilmittel^)  das  Ange- 
gebene so  ausgesprochen  hat  wie  ich  es  eben  wiedergegeben 
habe.  -*  Sollte  daraus  nicht  hervorgehen,  dass  wir  etwas  mehr 
thun  müssen,  als  uns  der  empmsch  erlangten  Dinge  empirisch 
zubemeistem?  —  Ich  möchte  wissen,  ob  Dr«  Hering  das  je 
selbst  bei  der  Mittelwahl  gethan,  oder  ob  er  nicht  seine  „Ge- 
setze'', d.  h.  seine  Hypothesen  in  Anwendung  gebracht  hat ,  dve 
ihm  bei  jeder  Gelegenheit  so  zuströmen,    dass  er  sich  am 
Schlüsse  seiner  Schlangengiftarbeit  selbst  entschuldigen  muss, 
weil  er  alles   in  eine  Hypolhesen-Menge  einwickle;    freilieh 
gibt  er  gleich  die  Warnung    dazu,    man   solle   sich    davon 
nicht  verführen  lassen,    seine  Natur  sei   eben   so  und  Er^ 
fahrung  und  treue  Beobachtung    müssten   bei   allem    unsere 
Leilsterne  sein,  desshaib  müsse  der  Arzt  Arzneien  an  sich 
selbst  prüfen.  —  Es  bewäihrt  sich  also  auch  bei  ihm,  dass 
ijicli    der   Mensch   nicht  leicht  losmachen   kann    von  Hypo- 
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dtaiM  nd  Theorien,  d^ui  es  ist  dem  menschlichen  Geisle 
mnat  aigeboren,  den  Thatsachen  mit  Unterstellungen  und 
VwMfisetiMgea  als  SchnelUänfer  rorauszueilen ,  was  man 
thnn  mag,  wenn  man  damä  nichts  weiter  bezweckt 
F  fei^ige  Turnübung.  — 

Was  Dr.  C.Hering  an  uns  ^pathologisches  Gequalster'^  nennt, 
te?  aennl  er  an  sich  „pathologische  Kennlniss",  und  deren 
kittMa  wir  ebenso  wenig  entbehren  bei  der  Mittelwahl  als 
M  dm  Anneiprufungen;  die  pathologische  Kenntniss  setzt. 
tut  jriysM^fisete  voraus,  denn  wenn  ich  die  Erscheinungen 
4is  ngämassig  vor  sich  gehenden  Lebens  nicht  kenne^  wie 
s«l  icii  mir  Rechenschaft  geben  können  über  die  des  abge- 
iMdertm  Ld>ens?  Oder  beabsichtigt  der  Prüfer  nicht,  den 
SiitiMf  regelmissigen  Gang  der  Lebensverrichtnngen  abzu- 
iiton?  Ite  Physiologische  in's  Pathologische  umzusetzen? 
Sy^plone  hervorzurufen,  durch  welche  diese  Abänderung  an- 
gtungl  wird?  —  Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  die  Er- 
sdmnngen  in  eine  Rangordnung  zu  bringen,  wenn  wir  bei 
te  PiliAiiifeB  nicht  physiologisch  zu  Werke  gehen;  es  ist 
tiM  Blendwerk^  von  eigenheitlichen  und  charakteristischen 
IQ  reden,  wenn  man  nicht  weiss,  was  Avers 
Rivers  der  Münze  ist,  die  wir  an  der  Versuchsperson 
wü  deai  üur  eingegebenen  Stoff  ausprägen;  wenn  wir  nicht 
miiNTSfäm^  was  in  einem  gegebenen  Krankheitsfall  eigen- 
hffMicIi  lud  ckarakleristisch  ist.  — 

Baratt  hat  denn  Dr.  C.  Hering  in  anderen  Zeiten  Phy- 
$MlytE^  Pathologie  ind  Pharmakodynamik  für  vereinbar  ge- 
MlM?  Da  lesen  wir  guten  Raih  für  Leute,  die  sich  in 
4lf  nüinini  AnneimitMekre  umsehen  wollen  (s.  Vorwort  zu 
4lii  Mmliysckei  Bucte  über  das  Schlangengift);  es  heisst 
^mil^  Mm  Lesen  der  Arzneimittellehre  sollte  man  anfangs 
aii(  4#  UqpNM  aehlen,  an  denen  die  Zeichen  vorkommen; 
man  Mütii»  gtoich»  dass  manche  Organe  oder  Systeme 
wnrden,  nnd  diese  zeiphenreicheren  Or- 
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gane  betrachte  man  dann  nach  ihrer  physiologischen  Ver- 
wandtschaft. Ja  was  das  Beste  ist,  diesen  Rath  ertheilt  Dr. 
C.  Hering  mit  Beispielen!  —  Weiterhin  gesteht  er  selbst 
ZU;  dass  das  Studium  eines  Mittels,  indem  man  es  mit  ver- 
schiedenen Krankheitsformen  vergleiche^  „einigen  Nutzen'^ 
haben  könne.  —  Ei^  warum  ist  denn  das  vergessen  und 
warum  soll  denn  jetzt  Alles ,  was  vor  und  nach  ihm  in 
dieser  Richtung  geschehen,  nichts  sein? 

Veränderungen,  welche  in  der  organischen  Materie  vor- 
kommen^ will  Dr.  C.  Hering  gar  nicht  angeschlagen  wissen; 
Hahnemann  habe  sie  aufgenommen^  ohne  jedoch  viel  Werth 
darauf  zu  legen.  —  Schon  dass  es  Hahnemann  that^  zeigt, 
dass  er  sie  aufnahmswürdig  erklärte;  nur  solche  Aerzte 
können  sich  der  Aufnahme  derselben  widersetzen,  welche 
mit  dem,  was  ihnen  die  Kranken  sagen,  mit  den  „Befindensver- 
änderungen^,  zufriedengestellt  sind,  die  überhaupt  auf  die  sub- 
jectiven  Empfindungen  der  Prüfungsperson  aUen  Werth  legen, 
wie  Dr.  C.  Hering  jetzt  thut,  indem  er  gegen  die  Wiener 
Prüfungen  zu  Felde  zieht  C^^eues  Archiv  Bd.  2  Heft  3)  und 
uns  mit  der  Aussicht  droht,  die  Hochpotenzen  als  „Befindens- 
veränderungen^  erregend  in  die  Arzneimittellehre  einzuschmug- 
geln ;  das  ist  übrigens  jetzt  auch  nicht  mehr  neu,  nachdem 
Dr.  FröhUch  mit  202«  Verdünnung  von  Thuja  Symptome  er- 
regt, hat,  was  ich  gerne  glaube,  wenn  man  einmal  glaubt^ 
es  müssten  Symptome  eintreten,  wenn  man  irgend  etwas 
eingenommen  hat  (österr.  Zeitschr.  2.  Bd.  2.  Heß)- 

Es  war  eine  nothwendige  Folge  des  von  Hahnemann 
eingeschlagenen  Weges,  dass  diese  vernachlässigte  subjective 
Seite  der  Symptomatologie  in  ihr  Recht  eingesetzt  werde ;  es  wird 
durch  dieses  Wiedereinsetzen  das  Gegengewicht  gebildet  gegen 
das  Bestreben,  nur  den  objectiven  Erscheinungen  Geltung  zuzu- 
spii3chen,  was  wir  in  unserer  Zeit  bei  der  ;,physiologischeH 
Schule*^  im  Uebormass  sehen,  denn  dieselbe  ist  nahe  daran, 
für   nicht   bestehend  zu   erklären,     was    nicht    mit  Messer, 
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Schmolzliegei  und  Vergrössernngsglas  nachzaweisen  ist*  — 
Krankheitan ,  welche  nur  mit  abgeänderten  Sensationen  ein-- 
liergehen,  bestehen  für  diese  Schale  bald  nicht  mehr,  und 
Kranke  sterben  ihr  ohne  eigentlich  krank  gewesen  zu  seia. 
J)ie  physiologische  Schule  nimmt  eine  fürchterliche  Rache  aa 
der  alten  ontologischen  Zauberin  !  Aber  jene  Schule  siehl 
sich  schon  nach  einer  Brücke  um  und  die  „Nerrenpbysik^ 
mag  ihr  auf  die  Beine  helfen. 

Es  gibt  eine  Menge  Erscheinungen  an  Prüfern  und  Kran- 
ken, welchen  wir  keinen  bestinunten  Ort  anweisen  können; 
ein  Arzt,  welcher  der  localisirenden  Medicin  angehört,  kann 
daher  aus  den  homöopathischen  Arzneiprüfungen  im  Ganzen 
wenig  machen  —  er  geht  darin  unter.  -—  Eine  sehr  grosse 
Menge  von  Erscheinungen  gibt  sidi  aber  kund  durch  Ab- 
änderungen in  der  Materie,  in  den  Ab-  und  Aussonderungen, 
im  Blut;  wir  sehen  eine  nicht  minder  grosse  Menge  von 
Erscheinungen  ohne  solche  erkennbare  oder  sichtbare  Ab- 
änderungen, wir  sind  aber  im  Stande,  die  Nervenbahnen  za 
bezeichnen,  innerhalb  welcher  sich  jene  Erscheinungen  be^ 
wegen.  —  Hier  nützen,  uns  keine  Gemeinplätze,  keine  aV^ 
gememen  Ausdrücke  nach  dem  Massstabe  der  alten  Schute', 
viehnehr  nützt  uns  nur:die  speciellste  Bezeichnung  des  Wie 
der  Abänderung '  in  der  organischen  Materie  oder  der  Fun)&- 
tionsstörung ,  und  diese  Bezeichnung  dehnt  sich  auf  die  Er^ 
gebnisse  der  Arzneiprüfungeo  aus  wie  auf  die  Ergebnisse 
des  Krankenexamens ,  in  Folge  dessen  wir  zur  Mittelwahl 
schreiten.  —  Wir  wollen  also  die  Gründe,  warum  wir  so 
und  nicht  anders  wählen  müssen,  auch  wissen,  und  diese 
Gründe  gibt  uns  die  Vergleicbung  der  Eigenthümlichkeit^n 
des  gegebenen  Krankheitsfalles  mit  denen  einer  Arznei.  ~ 

£s  ist  blosse^  Furcht  vor  Missbrauch  der  Krankheitsnamen^ 
vor  dem  landesüblichen  Suchen  nach  dem  Krankheitswesen 
und  darauf  gebautem  Curiren  (wir  wollen  ja  das  all'  auch 
nicht!),  wann  man  die  Hilfsmittel  von  der  Hand  weist,  die 
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ans  von  der  physiologischen  und  pathologischen  Kenntniss 
behufö  der  Miltelwahl  geboten  werden  ^  denn  so  wahr  es  ist, 
dass  wir  in  manchen  Krankheitsfällen  reiu  an  Symptome 
gewesen  sind^  deren  Geltung  wir  nicht  verstehen,  so  dass 
uns  nichts  übrig  bleibt,  als  eine  Wahl  naph  einem  Symptomen- 
complex,  der  uns  bei  einer  Menge  voBi  Erscheinungen  nichts 
Ganzes,  selbst  nicht  einmal  etwas  Charakterii^tisches   darbietet 

—  so  wahr  also  das  ist,  so  hiesse  jenes  Ifegwerfen  doch 
nichts  anderes  als:  die  Hauptsache  des  Arztes  ist  das  Heilen, 
zum  Heilen  bedarf  es  aber  nur  der  Mittelwahl,  die  Mittel  wählt 
man  nach  charaktenstischea  Symptomen  -^'(Mes  Andere  ist 
Nebensache.  —  Es  ist  dabei  gar  nicht  einzusehen,  warum  tman 
nicht  Aerzte  erzieht,  welche  gleich  mit  der  „Hauptsache^  an- 
fangen, die  Nebensachen  von  vorne  herein  liegen  lassen  und 
gleichsam  wie  beflügelte  Medicinalgötter  aus  dem  Haupte  der 
subjectiven  Symptomatologie  schlüpfen*  Gewiss,  es  nützen  Pa- 
thologie, Diagnostik  etc.  mehr  als  zur  Vermehrung  des  Quarkes. 

—  Warum  sollten  bei  der  Gründung  der  Akademie  in  AUen- 
town,  deren  Präsident  Dr.  C.Hering  war,  nach  dem  Artikel  29 
der  Yerfassungs^rkunde  ^),  Klinik^  Krankenexamen  und  Se- 
miotik,  Pharmakodynamik  und  Mal.  med.,  Pharmaceutik  und 
medicinische  Botanik,  Diätetik,  allgemeine  und  speciqlle  Thera- 
pie, Pathologie  und  Physiologie  des  Menschen,  vergleichende 
Anatomie  und  vergleichende  Physiologie,  Chemie,  Physik,  Astro- 
nomie u.  s.  f.,  wijG)  es  dort^  heisst,  „als  unentbehrlich  zur  voU" 
ständigen  Bildung  eines  Arztes^^  gelehrt  werden,  wenn  der  Herr 
Präsident  iT^m^  nicht  eingesehen  hätte,  dass  man  jdie  ,^Haupt- 
sache^  das  Heilen,  ohne  diese  vollständige  Bildung  nicht  be- 
ireiben kann  ohne  ein,  ich  will  nicht  sagen  „bornirter  Hahne- 
mannianer^  zu  sein,  sondern  ein  homöopathischer  Dilettant,  der, 
gleich  seinen  CoUegen  anderwärts,  nach  Art  blinder  Hennen 
auch  wohl  Perlen  findet,  es  aber  wohl  verschweigt,   wenn  er 
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leere  Schaaleii  aufgebrochen  hat?!  Warum  hat  ferner  Dr.  C, 
Hering  die  Flusspalhsäure  zur  Prüfung  vorgeschlagen?  „weil 
sie  ein  ßeslandlheil  des  Zahnschmelzes  ist,  und  weil  wir  die 
Caries  der  Zähne  bisher  weder  verhüten ,  noch  heilen ,  nicht 
einmal  hemmen  konnten^,  wie  da  geschrieben  steht  in  dem 
von  ihm  herausgegebenen  Correspondenzblatt  (s.  Hygea 
VI.  Band,  S.  252,  Note).  Also  doch  wieder  ein  Slücklein  pa- 
thologischer Anatomie  und  zukünftige  Mittel  wähl  darnach!  — 
Und  warum  nimmt  er  z.  B.  bei  Brom  (neues  Archiv  Bd.  II.- 
Heft  3J  die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  dennoch 
auf? 

Wir  sind  dann  in  einem  gegebenen  Krankheitsfalle  am. 
glücklichsten,  wenn  wir  dasjenige  IVIittel  kennen  und  anwen- 
den^  welches  in  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten,  darunter  also 
auch  in  denen,  welehe  die  organische  Materie  und  die  Ver- 
richtungen des  Körpers  betreffen,  auf  die  möglichst  ähnliche 
Weise  mit  den  von  uns  erforschten  Eigenthümlichkeiten  dieses 
gegebenen  Krankheitsfalles  zusammentrifft.  Dabei  läugne  ieh 
also  nicht 

1)  dass  die  organische  Materie  abgeändert  sein  kann,  ohne 
dass  sichr^das  durch  Erscheinungen  kundgiebt;  dann  ist 
die  Krankheit  füT  uns  nicht  da ; 

2)  dass  es  Functionsstöruiigen  giebt  ohne  nachweisbare 
Abänderungen  in  Textur  und  Structur. 

Ueberhaupt  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  unser  ameri- 
kanischer ^Gegenfüssler  sich  über  die  pathologische  Anatomie 
so  sehr  ereifert.  —  In  dem  oben  benannten  Schlangengift- 
Aufsatze3macht"er  nämlich  auf  Versuche  mit  Giflpotenzen  an 
Pflanzen  und  Thieren  aufmerksam.  —  Die  Thiere  können  uns 
aber  nicht  sagen,  ob  sie  unterköthige,  siechende,  prickelnde 
Schmerzen  im  Schwanz  oder  am  Ohr  haben,  und  die  Pflanzen 
können  das  noch  weniger;  wir  sind  also  bei  Thieren  und 
Pflanzen  rein  auf  diejenigen  Erscheinungen  beschränkt,  welche 
wir  an  ihnen  bemerken,  und  das   sind  die  materielle.    Das 
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kraukB  Pferd  trippelt,  der  Ochs  ist  ängstlich,  der  Esel  siebt 
sich  immer  nach  der  Seite  um,  der  Hund  krümmt  sich  u.  s.  f. 
das  sieht  der  Thierarzt,  er  ist  aber  genöthigt,  aus  allen  den 
Erscheinungen,  vrelche  sich  ihm  darbieten,  ein  Krankheitsbild 
zu  schaffen  und  erst  nachdem  er  diese  Verstandesoperation  vor- 
genommen, kann  er  das  Mittel  wählen,  — -  das  Thier  kann  ihm 
nichts  angeben  und  der  Arzt  kann  nur  aus  dem ,  was  er 
sieht,  einen  Schluss  machen  auf  das ,  '  was  in  dem  kranken 
Thiere  vor  sich  geht  und  damit  vergleichen,  was  er  von  den 
Mitteln  weiss.  —  Es  ist  der  grösste  Beweis  für  die  Richti^f- 
keit  des  homöopathischen  Heilprincips,  dass  es « sich  gerade 
auch  da  bewährt,  wo  uns  die  von  unsern  homöopathischen 
Gegnern  so  ganz  in  den  Vordergrund  gestellten .  subjectiven 
Symptome  verlassen,  wo  wir  rein  auf  das  Objective  beschränkt 
sind  und  durch  Vergleichungen ,  Schlussfolgerungen'  etc.  er- 
setzen müssen,  was  uns  an  Erscheinungen  abgehl:  -r  Eben 
60  ist  es  mit  Kindern,  die  uns  über  ihre  Empfindungen  keine 
Rechenschaft  geben  können,  mit  Kranken,  deren  Empfindungs- 
vermögen abgestumpft  ist,  z.  B.'  mit  schweren  Nervenfleber- 
kranken,  die  uns  versichern,  gar  nicht  krank  zu  sein,  mit  Gei- 
steskranken,  etc. 

„Vor  15  Jahren  schon  wurden  langweilige  Versuche  an 
Schaafen  angestellt  mit  verschiedenen,  aber  nicht  vergiftenden 
Dosen,  in  der  Hoffnung,  organische  Leiden  zu  produciren. 
Bekannilicb  wollen  die  Schaafe  nichts  von  Symptomen  wissen 
oder  geben  sie  nicht  von  sich^,  meint  nun  zwar  neuerdings 
Dr.  C.  Hering;  ei  warum  sollten  denn  die  Schaafe  und  selbst 
die  Pflanzen  nicht  reden  können,  wenn  man  ihnen  das  „poten- 
zirte''  Gift  der  Klapper-  oder  der  Brillenschlage  eingiebt?? 
Da  wir  denn  doch  gerade  bei  den  Schaafen  sind,  so  mag  er- 
wähnt sein,  dass  bei  ihnen  allerhand  zu  erfragen  ist;  so  hat 
Veitli  an  Schaafen  nachgewiesen,  dass  Cynauchum  (Asclepias) 
Vincetoxicum  Nierenentzündung  und  Diabetes  macht  und  Har-- 
nier  hat  Versuche  angestellt,  welche  diese  Angaben  bestätigen 

3      • 
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und  erweitern,  wie  in  den  Mittheilungen  österreichischer  Vete- 
rinäre, i844,  S.  ii7  und  hei  Harnier  (de  vi  Cynanchi  Yincet 
pharmacodyn.  Marburg.)  zu  lesen.  —  Wenn  wir  nun  wissea, 
dass  die  genannte  Pflanze  Diabetes  macht,  und  dass  Gopaiva- 
Balsam  Btighf sehe  Krankheit  zu  erzeugen  im  Stande  ist  (wie 
Schönlein  annimmt),  ist  es,  um  von  andern  Beispielen  zu 
schweigen,  niqht  von  höchster  Wichtigkeit,  jenen  Eischeinon-r 
gen  nachzuspüren,  welche  auf  Diabetes  und  Brighfsche  Nie- 
renkrankheit führen?  Was  nützen  denn  da  die  subjectiven 
Angabendes  intelligentesten  Kranken?  —  Genzke  hat  übrigen« 
den  Weg  gezeigt,  wie  Arzneiversnche  an  Thieren  zu  macheo 
sind  und  Dr.  Gross  hatte  desshalb  ganz  recht,  wenn  er  die 
Fortsetzung  solcher  Versuche  an  Thieren  wünschte  CaUg-hom. 
Zeitung  Bd.  VH.,  Nr.  9).  ^ 

Die  Pflanzen  gar,   die  können,  wie  oben  bemerkt,  zu  uns 
nur  reden  durch  Erscheinungen,  welche  sich  uns  in  der  orga-^ 
nisohen  Materie  kund  geben;  Ernährung  und  Wachsthum,   die 
Erscheinungen  der  Endosmose  und  Exosmose,  der  Kohlensäure- 
und  Sauerstoffbildung  in  den  verschiedenen  Tagszeiten,   des 
Blühens,  Samentragens  etc.,  sind  sie  etwas  anders' als  Zeichen 
ihres  eigenthümlichen  Lebens?   wir  können  dieses  Leben  in 
einen  krankhaften  Zustand  versetzen  und  Dr*  C,  Hering  schlug 
vor,   es  mit  Schlangengift  zu  thun,  wie  es  Andere  lauge  vor 
ihm  mit  andern  Stoffen  thaten.  '—  Unser  Gegner  hat  eine  patbo-^- 
logische  Anatomie,  aber  eine  andere  als  wir;  er  äusserte  einst, 
alle  feste  und  flüssige  Theile  des  menschlichen  Leibes ,  die  bis 
jetzt  in  Potenzen   untersucht    wurden,   hätten   merkwürdigen 
Einfluss  gezeigt  und  zwar  hauptsächlich  in  dm  Organen,  von 
welchen  die  „polenzirten"  Stoffe  entnommen  wurden|;  alle  Krank- 
lieitsproducte,  von  was  immer  für  Art,   hallen   in  den  Krank* 
heiten,  worin  jene  erzeugt  wurden ,  höchst  wichtigen  Einfluss 
geäussert;   er  führt  dann  namentlich  den  weissen  Fluss  und 
den  Nachtripper  an,  welche  durch  die  „potenzirten"  Secrete  ge-; 
heilt  würden;  —  das  ist  denn  freilich  Pathologie  und  palholo- 
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gische  Anatomie  aebst  Speciflcitat  dach /fem^f'schem  Zuschuitt; 
potenzirte  Milz  wirkt  auf  die  Milz,  potenzirtes  Herz  aufs  Herz 
—  une  und  unter  welchen  Umständen,  das  ist  freilich  nicht  ge- 
sagt 1  —  Poteazirler  Lungenauswurf  Schwindsüchtiger  wird 
l)esonders  herausgestrichen  als  ,jPhthism''  (s.  das  all  im  2.  Hut. 
des  14.  Archiv-Bandesj.  Beweise  sind  aber  auch  keine  da 
vielleicht  ^ber  sirid's  nur  Hypothesen;  nun,  da  fehlt  die  War- 
nungstafel: Mer  liegen  Fussangeln  und  SelbstsckUsse.  —  Wäh- 
rend Dr.  C.  Hering  nach  einer  vernünftigen  Speciflcitätslehre, 
nach  vernünftiger  Anwendung  der  'pathologischen  Anatomie 
etc.  mit  Steinen  wirft,  predigt  er  die  Schäfer-Specificität  und  die 
pathologische  Anatomie  der  Mystiker :  die  yfiotenzirten^  Orgtme 
und  Körpertheile  haben  Beziehung  zu  den  Organen  und  Theilen, 
von  denen  sie  entnommen  sind.  —  Freilich,  wenn  solche  Lehren 
auf  der  Allentowner  Akademie,  und  zwar  von  dem  Präsiden- 
ten selber  gegeben  wurden,  dann  konnte  es  an  Erreichung 
des  Zweckes  nicht  fehlen l  es  wurde  ja  vorgetragen,  was  un- 
entbehrlich war  zur  vollständigen  Bildung  von  Phantasten  und 
medicinischen  Guckkastenträgern,   nicht  aber  von  Aerzten.  — 

Prüft  doch  der  liebe  Gott  Herzen  und  Nieren,  und  wir  soll-^ 
ten  an  Herzen  und  Nieren  und  was  drüber  und  drunter  hegt, 
nicht  auch  prüfen  dürfen,  was  etwa  drinnen  vorgeht?  nun 
freiließ  Götter  sind  wir  nicht  im  „Prüfen"-  aber  den  Menschen 
wollen  wir  nicht  wegwerfen  und  ihn  zu  einem  Kummelspal- 
ter  von  Symptomen  machen,  von  denen  man  nicht  wissen 
darf,  woher  sie  kommen,  wohin  sie  gehen*  —  „Euren  Pass 
her"^,  sagen  wir. 

Magendie  sagt  in  seinen  Phenomenes  physiques  de  la  vie 
L  6:  ,,retude  exp6rimen(ale  des  phenomenes  vitaux  n'esi  pas 
sans  interet,  m6me  sous  le  point  de  vue  de  therapeutiquc, 
puisque  nous  pouvons  reproduire  sur  Tanimal  vivant  la  pliir 
part  des  troubles  pathologiques  que  l'homme  malade  preseiiie 
ä  notre  Observation."  Ist  das  nicht  pathologische  Auatomi(^ 
und  Pharmakodynamik  in  wenigen  Worten?    Und  das  sagt  ein 
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Maan,  «irr  seio  Leben  mit  Versvchenachen  hinbringt,. der  frei- 
lieh  kein   Phlhisin   und  keine   polenzirten  Askariden ,   keinen 
potenzirten  Maokeneiter   ond  Fossschweiss  gab,  um  damit  in 
der  Lange,  im  askaridenbewohnten  Rectum,  auf  der  Vaginal- 
Schleimhaut  und  auf  den  Fusssohlen  .Symptome"  henrorznru- 
fen.  —  WiU  unser  College  in  Amerika  mit  potenzirter  Lunge 
Milz ,  Schilddruse ,  Zunge ,   mit  potenzirtem  Nebenhoden,  Netz, 
Ohriäppchen,  Blinddarm  auf  die  entsprechenden  kranken Tbeile 
wirken,  so  muss  er  doch  auch  durch  die  Symptome  erfahren 
haben,  dass  diese  Theile  es  sind^  die  erkrankten,  auf  die  da- 
her gewirkt  werden  muss ;  und  wenn  er  eine  Frau  am  weissen 
Ftuss  behandelt,  so  ist  er  mit  den  Symptomen  nicht  getröstet, 
die  ihm  die  Frau  angiebt,  sondern  er  sucht  nach^  obderUtems 
es  ist,  der  den  Schleim  hergiebt,  oder  ob  nur  die  Vagina,  und 
dann  wird  das  Mittel  sich  finden.    Aber  da  liegt's :  eben  weil 
wir  in   den  Symptomenregistern  z.  B.  über  die  Mittel,    die 
Weissfluss  hervorrufen,  nicht  erfahren,  welche  pathologische  Ver- 
änderungen es  sind,  durch  welche  der  Weissfluss  hervorgeni- 
fen  wird,  tappen  wir  im  Finstern  bei  der  Mittelwahl  und  trotz 
der  Symptome.    Ich  dächte  darum,  das  „bogenlange  Gefasel 
von  Schleimhaut-  und   GangHensystemen  und  Cerebral-  und 
Spinalunsinn'*,  was  Dr.  C.  Hering  uns  vorwirft,  wird  am  Tage 
der  Abrechnung  nicht  zum  zweitenmal  an's  Tageslicht  kom- 
men ,   und  er   wird ,   wenn   er  anders  noch  Sinn  hat  für  die 
Lautungen  Anderer,  die  Worte  Rokitanshfs  anschlagen  (Hand- 
^MOh  der  pathologischen  Anatomie  Bd.  I.,   1846,  Vorrede): 
^\\>i  Allem  dürfte  man  dem  Buche  entnehmen,  wie   sehr  ich 
d^r  i'eberxeugung  bin,   dass   die  pathologische  Anatomie  die 
\i^MUiUH)ie  nicht  nur  des  ärztlichen  Wissens^  sondern  auch  des 
<^^MH^h<^M  Ht^udehis  sein  müsse,  ja,  dass  sie  Alles  enthalte, 
^^\  ♦!*  ÄW  posilivem  Wissen  und  an  Grundlagen  zu  solchem 
M^  M  MiHlioin  K'bt."  —  Darüber  Hesse  sich  freilich  noch  viel 
^>v*^  **^A  Nue«.    Vollkommene  Giltigkeit  möchten  die  Worte 
i>  nur  diinn  haben,    wenn   wir  im  Besitze  wären 
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einer  pathologischen  Anatomie*  und  Physiologie  der  Arzneien, 
welche  dßm  jetzigen  Zustande  der  eigentlich  sogenannten  pa- 
thologischen Ana*oinie  und  Physiologie  entsprich!  und  daher 
eben  so  wenig  eine  trockene  Aufzählung  hauptsächlich  nur 
subjecliver  Symptome  sein  dürfte  als  ein  Symptomencomplex, 
der  nur  das  in  sich  fasst,  was  der  Kranke  klagt,  nicht  auch 
.was  der  Arzt  selbst  sieht,  hört,  fühlt  etc.  —  Die  Versuche 
OrfUa's,  MüscherlicKs  efc,  sind  rohe  Anfänge  und  für  die  The- 
rapie daher  so  gut  wie  unbrauchbar;  Versuche  wie  die  von 
Zimmermann  über  die  zusammenziehenden  Mittel  sind  aber  lä- 
cherlich, denn  an  einem  todten  Stück  Fleisch  „adslringentia"  versu- 
chen, heisst  der  Natur  allzuviel  zumuthen(s.Harab.Zeitschr.  1844). 

Die  pathologische  Anatomie  wird  dann  für  die  Therapie 
das  Höchste  leisten,  wenn  sie  auch  die  Arzneikrankheiten, 
und  zwar  nicht  nur  di^  schnell  vorlaufenden,  die  Vergiftungen, 
in  ihr  Bereich  zieht;  und  die  Anhänger  der  Homoion  können, 
nur  dann  aus  dem  Symptomenpanzer  herausrücken,  wenn  sie 
den  Schatz  heben ,  welcher  in  den  objectiven  Symptomen 
liegt. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  Dr.  C,  Hering  seine  eigene 
pathologische  Anatomie  besitzt;  dass  er  sich  der  empirisch 
erlangten  Symptome  nicht  empirisch^  sondern  unter  Vor- 
ttosseizungen  und  Unterstellungen  bemeistert,  lehrt  er  selber 
durch  seine  mystische  Lehre  von  den  Beziehungen ,  die  doch 
wohl  keine  Orakel  bei  der  Mittelwahl  sind. 

Wenn  Dr.  C.  Hering  lehrt,  „eine  Krankheit  ist  etwas  we- 
sentlich Anderes,  Total-  und  Grundverschiedenes,  ja,  wenn  sie 
rein  dasteht,  kaum  zu  Verwechselndes  mit  wirklichen  Krank- 
heilen", so  ist  das  ein  eben  so  grosses  Paradoxon  als  dasje- 
nige, welches  er  schon  1834  seinen  Schülern  in  Allentown 
lehrte:  „studirt  ihr  eine  Krankheit,  so  denkt  nur,  hier  können 
alle  Mittel  helfen ;  studirt  ihr  ein  Mittel,  so  denkt ,  es  kann  in 
allen  Krankheiten  helfen."  —  Zu  demselben  Paradoxon  sind, 
wenn  auch  auf  umgekiehrlen  Umwege,  die  Allopathen  gekora- 


iuaL-\md  fessünlb  aunmc  ^  •äek  zum  jDjilL;  m  ifira  1 
Tuiiff  ^m  EranJcenbet:  stus.  isk  jiIiäL  Kianfthtfüsa.  sflit  Kttd 

C.  MeriBki}  an  bdd  ia^e»  wIrL  a  wisse  lecii  pt .  Äss  «r— 
Jfer»  PatraiiiiiM  ^r^eüift  (breozia-^  kihw  werde,  wie  «  tem 
dCeniieKD^  soas  äse  e»  tau  ÄftzAnmoL  di  iem  iiMitiia  Aitf- 
foiit  ikr  die  pedbärasdkeAKfiMü  fiM  der  ■■■ilfnm  So^ 
S€ft€r  js  bekiOiieL 

E>üe  ArraeüjauiUbeifKa  vttosdteiiiee  ^di  twi  An  «ttkiB 
Krankfeica  ht  tecfc  Are  EBCsbetansswase  oii  Affick  tfas 
▼m  der  DjjfirtfiMfaMutf  des  »meakkem  Eogiafes  fte«Bule 
Aj^cta;  CS  »d  Knukheitcft.  ciznst  dvdi  <hk  sau  1#- 
sMdcre  Uräache.  Was  st  da  üateisdiied  tner  Ln^inm- 
zindag,  die  dvcfc  csk  heftige  AistTtasaa^  la  kiber  Lei 
enagt  wvde.  od  einer  soldKa  ueii  Acoaifi  ?  tnetde  siil 
dmtm  Sitze  lach  gtetck  bdkfe  sad  p^tice  KruiUH^Ueii,  ui< 
gega  Aizneagattkfcnfa  wird  £e  ffife  des  Aizles  cIma  so 
0L  mAi^ridi  geeoflnen  wie  gega  jede  andere:  §ieTerleck-> 
fa  sithasdi  mit  andern  KrankbeiteiL  —  Der  Aräyscfae  Unfer- 
sdUed  zwisdia  Paranosen  md  Syaosea  ist  vielleicht  Ite&in- 
Big,  aber  mcht  dorchfnbrbar;  sind  die  AraeännUieüa ~ 
^Paranosa^ ,  so  ^nd  es  ach  die  Krankhehen,  wekhe  anC 
DiätfeUer  entsfehen,  dann  haba  wir  physisch«  ad  psychische 
Diatfehler  and  (fie  zosamma  sind  die  reichste  Qnelle  ti^aU^ 
beher  Krankheiten.  —  Hakntmaim  wollte  freilich  nor  Psora, 
Syphilis  oad  Sykosis  als  eigentliche  Grondkrankheiten  gdten 
lassen,  er  nannte  die  z.  B.  aus  Diatfehlem  entstandenen  m^ 
eigentUcke  ond  sagte,  es  entstände  selbst  keine  Lnngenenl- 
zondang  ohne  Psora. 

Unser  Gegner  sagt  zwar  mit  grosser  Bestimmtheit;  wir 
wössten  alle,  dass  ein  Mittel  noch  niemals  eine  eigentliche 
Krankheit  hervorgebracht  habe,' könne  das  auch  nicht,  wöbe 
ich  lediglich  meine  gänzliche  Unwissenheit  zu  bekennen  habe, 
was  er  unter  »eigatlicher  Krankheit"^^  überhaupt  ater  Krank- 
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I» 
1^  heil  versteht.  —  Gerne  gestehen  wir  alle  zu,  dass  es  Wahnsinn 

^  sein  würde,  durch  eine  angemessene  Verfülterung  von  Herba 

^  Belladonnae-Scharlachfleberepidemien,  durch  Arsenik  Milzbrand- 
fieberepizootien  etc.  zu  erzeugen,  aber  es  wird  unserer  Par- 
tei unmöglich  sein,  es  für  ein  „völlig  unsinniges  Unternehmen^ 
zu  halteii,  durch  irgend  ein  Mittel  irgend  eine  positive  fcank- 

*  heit  zö  eföeugen.  —  Gott  sei  Dank,  vor  der  Belfadonna-Epi- 
demie  sind  wir  sicher,   ich  weiss   aber  nicht,   wohin  unser 

"   College  die  Epidemien  stellen  will,   die  durch  den  Genuss  des 

■  Mutterkornes   entstandeil   sind  *3,  und  das  unter  dem  Vieh" 

■  beobachtete  seüchenhafte  Blutharnen  nach  Equisetum-Fressen 
I    CSiliceaä  quantum  satis!).  —  Ich  gestehe  auch, 'dass  ich  mich 
}    mit  Arzneien  kränk  machen  wollte,  und  weiss  auch  von  Arz- 
I    neiprüfeirn,  dass  sie  wirklich,  eigentlich  und  positiv  krank  wur- 
den, ja  es  ist  bekannt,   dass  von  mehreren  naheä  Schülern 
äähnemann's  gesagt  wurde,   sie   hätten   sich  wohl  ihr  Leben! 
dadurcti  verkürzt.  —  Wir  sehen  recht  eigentliche  Krankheiten 
bei  den  Arbeitern  mit   doppelt   chrömsauren  Kali,   mit  Blei^ 
Arsenik,  Quecksilber  etc.;   eins  dör  merkwürdigsten  Beispiele 
ist  die  Phosphorkrankheit,   welche   in   Züiidhölzchenfabrikörf 
Nürnbergs,  Wiens  etc.  beobachtet  Wurde,  darih  bestehend,  d'ass 
Caries  in  den  Kieferknochen   eintritt  und  unter  pheumotiischefl 
Symptomen  Tuberkeln  in  den  Lungen  entstehen. 

Bei  den  Tuberkeln  wollen  wir  aber  eitiie  Poststation  halten; 

b. 

Handelt  nur  wieder   von  deifi  Hinter-sich  und  Vor-sich: 

So  wenig  es  von  unserer  Seite  behauptet  wurde,  man  solle 
nur  auf  die  pathologische  Anatomie  gehen,  um  zu  heilen,  so 
wenig  haben  wir  den  Werth  des  Stethoskopes  überschätzt/  Ob 
die  Heilungen  durch's Stethoskop  wirklich  vermehrt  worden^  sind? 


*)  £in  Ergotismus  gangraeaösus  als   Epi'digiinie  kam  z.  B.  bei  Lyon 
vor;  Journ.  de  M6d,  de  Lyon,  1846,  März.  ' 
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ich  weiss  es  nicht;  dass  aber  die  Allopalheii  trotz  allem  Sle- 
(hoskopiren  es  in  der  Bekämpfung  der  Krankheilen  nicht  weiter 
gebracht  haben^  kann  man  alle  Tage  sehen,  -  schöne 
Diagnosen  und  schlechte  Heilungen  passen  jetzt  mehr  zu- 
sammen als  früher. 

Der  erste ,  welcher  mit  Bezug  auf  Homöopathie  der  patho- 
logischen Anatomie  gedachte,  war  Hampe  [Hygea  Bd.  X. 
S.  1  mi  S.  289  *)] ;  der  Stethoskopie  erwähnte  Frank  (Hy- 
gea Bd.  VIIL  S.  37 ) ;  er  meldete  davon  nach  den  Untersu- 
chungen des  Engländers  Ao/Aöm ;  damals  war  die  Wiener 
Stethoskopisten-Schule  noch  nicht  so  literarisch  thätig,  als  seit 
den  neuesten  Jahren,  lieber  Auscultation  und  Percussion  haben 
später  Genzke  (Hygea  Bd.  XVffl.  S.  57),  imd  bald  darauf 
a  MiiUer  (allg.  hom.  Zeil.  Bd.  XXVH.,  Nr.  1  u.  ff.)  ausführ- 
licher gehandelt,  und  das  Verhältniss  zur  Homöopathie  aus- 
einandergesetzt. —  Diese  Arbeiten  sind  mehr  werth  als  alle 
Gesetze,  die  unser  amerikanischer  College  gefunden  haben 
will.  Schon  Frank  roch  den  Lunten,  indem  er  aussprach, 
man  werde  hinter  der  Stethoskopie  Windbeutelei  wittern;  er 
meinte  ferner,  die  Ergebnisse  auscultatorischer  Untersuchung 
verdienten  ganz  vorzüglich  und  viel  eher  in  das  Krankheilsbild 
aufgenommen  zu  werden ,  als  Mangel  an  Appetit  etc.  —  Wenn 
man  sieht,  wie  noch  jetzt  Dr.  C.  Hering  vom  Stethoskop 
spricht,  so  findet  man,  dass  Frank  recht  hatte.  —  Heilen 
sollen  wir  nach  dem  Stethoskop,  meint  er,  sei  unsere  Mei- 
nung; wir  haben  gesagt:  dem  Arzt  darf  nichts  fremd  bleiben, 
was  die  Erkenntniss  der  Krankheit  fördert,  und  wir  dürfen 
nicht  vor  das   ärztliche  Publikum  treten  mit  der  Rede,   wir 


*')  „lieber  die  Vereinigung  der  pathologisch-anatomischen  Diagnostik 
mit  der  specifischen  Heilmethode",  und  „über  die  Nothwendigkeit  der 
pathologisch-anatomischen  Diagnostik  zur  grundlichen  Beartheilung  des 
Verhaltens  der  specifischen  Heilmethode  zu  der  allopathischen,  in  ihrer 
praktischen  Anwendbarkeit.*' 
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Homöopathen  heilen  Schwindsucht^  Lungmenfzünthuig  eld  viel 
besser  als  ihr  Aäopalhen,  sonst  machen  wir  ans  aufs  Höchste 
lächerlich,  und  ziehen  uns  mit  allem  Recht  die  Nachrede  zu, 
dass  wir  von  dem  Gange  der  Medicin  nichts  wissen.  -^  Aller* 
dings  sehen  wir  aber,  dass  die  Krankheitsbilder  der  Homöo* 
pathen  sehr  häufig  den  Beweis  davon  liefern,  wie  schlimm 
es  mit  den  Diagnosen  steht,  und  wer  das  von  Dr.  C.  Hering 
herausgegebene  Correspondenzblalt  gelesen  hat,  mag  daraus 
entnehmen,  welche  Menge  elender  Krankheitsgeschichten  dort 
niedergelegt  sind,  ja  man  kann  solche  Geschichten  aus  Dr. 
C.  Hering' s  eigener  Feder' lesen  (s.  Hygea  Bd.  IV.,  457  ff., 
und  Bd.  VI.,  247  ff.).  —  Wir  lesen  dort  von  Dr.  Bäte  die 
Geschichte  eines  Arseniksiechthums  mit  zahbeichen  Brust- 
syroptomen;  hätte  man  'die  Brust  untersucht,  1so  könnte  man 
den  Leuten  auch  sagen,  was  da  vorgegangen  ist,  denn  dass 
die  Kranheit  in  drei  Wochen  nach  dreimaligem  Riechen  an 
Jod  Vso  verschwunden,  ist  zwar  sehr  erfreulich  für  Pat.  und 
Arzt,  posaunt  aber  letzterer  vor  der  Welt^  er  heile  besser  als 
andere,  so  zeigt  er  sich  als  .ein  Rückständiger  und  Unwissen- 
der, wenn  er  keine  Rechenschaft  ablegen  kann,  denn  mit 
solchen  Krankheitsgeschichten  bringt  man  keinen  Menschen, 
der  einer  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  fähig  ist,  dazu,  an 
unsere  Angaben  von  Heilung  zu  glauben.  —  Viele  Krankheitsge- 
schichten in  der  Hygea  sind  durchaus  von  demselben  schlech- 
ten Schlag. 

Eigene  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  wie  es  einem  geht, 
wenn  man  unerfahren  ist  in  den  Untersuchungsmethoden.  Zu 
meiner  Universitätszeit  wurde  das  Laennec'sche  cylindrische 
Stethoskop  als  Seltenheit  im  Colleg  herumgezeigt ,  gleich  einem 
Mineral  vom  Colapaxi  oder  Tepeqatepetl;  —  das  war  Alles- 
In  viel  späteren  Jahren  galt  es,  auf  eigene  Faust  sich  mit 
dem  Ding  wenigstens  so  vertraut  zu  machen,  dass  man,  wenn 
auch  nicht  das  Graswachsen  hören,  doch  die  Zeichen  erkennen 
lernte.    Hätte  ich  in  jenem  Fall  von  enormem  pleuritischem 


44  Dr.  L.  Griesselich, 

Exsudat  Cwovon  ich  in  der  Hygea  sprach,  Bd.  VI.  S.  491) 
nur  ganz  einfach  percutirt,  so  wüssle  ich  zwar  nicbt,  ob  ich 
den  Kranken  gerettet,  aber  heute,  nach  bald  zehn  Jahren, 
bekenne  ich,  dass  wir  drei  Aerzte  damals  nicht  wussten^  wo 
es  dem  Kranken  fehlte,  und  dass  ich  in  Manchem  anders  g^ 
handelt  haben  würde,  wenn  ich  damals  mit  dem  Hömlein  und 
dem  Klopfen  wenigstens  so  hotte  umgehen  können,  wie  ich 
es  jetzt  kann.  —  Wirnn  hatte  vollkommen  recht,  wenn  er 
(Hygea  Bd.  IX.  S.  45)  sagt,  „durch  die  Nichtbeachtung  der 
Percussion  und  Auscultation  verlieren  die  meisten  in  den  ho- 
möopathischen Schriften  erzählten  Fälle  von  Lungenentzdndang 
ihren  Werth,  weil  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen 
lässt,  ob  wirklich  Pneumonie  vorhanden  war  oder  nicht;  durch 
das  Gesagte  soll  zwar  den  übrigen  Symptomen  nicht  aller 
Werth  abgesprochen  werden,  der  rationelle  Arzt  werde  sie 
stets  berücksichtigen,  besonders  da  sie  die  durch  Auscultation 
gewonnene  Resultate  ergänzen  und  bestätigen."  —  In  einer 
Note  zu  dieser  Arbeit  Wurm's  habe  ich  noch  ausdrücklich 
bemerkt,  „mit  dem  Herumtragen  und  schnellen  Anlegen  des 
Stethokops  —  um  den  Leuten  zu  zeigen',  man  verstehe  das 
Stück  Holz  auch  handzuhaben  —  ist  denn  freilich  nichts 
getban.  Die  auscultatorischen  Zeichen  in  Verbindung  mit  den 
andern  sfnd  von  grossem  Werth.  Alles,  was  die  Diagnose 
erleichtert,  kommt  der  Therapie  zu  Nutzen."  —  Alle  Homöo- 
pathiker  und  Speeiflker  der  Wiener  und  der  SchörUein'scben 
Schule  haben  die  physikalischen  Kennzeichen  als  Mittel  zum 
Zweck  erkannt,  und  den  hohen  Werth  eingesehen,  welcher 
aus  diesen  Kennzeichen  für  Wissenschaft  und  Praxis  ent- 
springt; sie  haben  dabei  gelernt,  dass  die  neuere  Diagnostik 
positiven  und  reellen  Boden  für  medicinische  Wissenschaft 
und  Kunst  nur  dann  gewinne,  wenn  sie  einhergeht  mü  der 
Pharmakodynamik  j  welch  letztere  von  der  alten  Schule  nicht 
zu  erhalten  ist.  —  Die  Stethoskopisten  und  Anatomo-Patho- 
logen  von  Profession   stellen  Diagnosen,  und  sagen  eineni, 
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was  in  dem  leidenden  Organ  vorgebt,  sie  treiben  aber  dabei 
entweder  die  alte  Praxis,  welche  zii  den  neueren  Erforsohungs- 
Mitteln  etc.  passt,  wie  die  Faust  aufs  Auge,  oder  sie  ver- 
zweifeln an  der  Hilfe,  lachen  über  die  Abgeschmacktheit,  da 
noch  helfen  zu  wollen,  und  ziehen»  nach  gestellter  Diagnose 
ab.  So  macht  es  der  Meister  im  Fache,  Skoda ^  und  dämm 
mag  er  treffliche  Diagnostiker  bilden  in  seinem  neuen  Berufe 
an  der  Wiener  Universität,  abwr  in  der  Therapie  werden  sie's 
beim  Alten  lassen. 

Wie  die  Toxikologie  nur  lebendig  wird  durch  die  Pharma* 
kodynamik,  indem  beide  sich  wechselseitig  ergänzen,  und  aus 
der  giftigen  Planze  durch  die  Arzneiprüfungen  ein  heilsames 
Gewächs  hervorsprosst,  so  gewinnt  die  Diagnostik  ein  ganz 
anderes  Ausehen,  wenn  wir  die  Arzneikrankheiten  so  unter-r 
suchen,  wie  jede  Krankheit  auch^  und  uns  Rechenschaft  ge- 
ben, welche  Structur-  und  Functionsveränderungen,  erzeugt 
durch  Arzneistoffe,  in  den  Organen  vorgehen.  —  Hat  doch 
Pereira  in  jenem  merkwürdigen  Falle  von  AconitvergUlung  das 
Stethoskop  angesetzt  Cs.  Hygea  Bd.  X.  S.  395),  den  Vergib 
teten  freilich  damit  nicht  gerettet,  aber  „Symptome''  «halten 
—  und  die  sind  nicht  minder  „goldene  WahrAeüenf^  als  die 
,)Subjectiven  Symptomen  eines  intelligenten  Menschen^,  weldie 
dem  Dr.  C.  Hering  Alks  gelten.  Gesetzt  nun  aber,  der  Mensch 
ist  nicht  intelligent^  er  ist  nicht  im  Stande,  den  Hund  tufzu- 
thun,  er  ist  überhaupt  kein  Mensch,  sondern  ein  Vieh,  dem 
du,  Arzt,  helfen  sollst!!  Wo  steckt  da  die  güldene  Wahrheit 
der  Subjectivität?  Nicht  im  intelligenten  Kranken,  sondern 
im  intelligenten  Arzte.  Wie  steht  es  mit  der  „intelligenten^ 
Kreisenden,  welche  blutarm  daliegt?  Will  ein  Homöopathiker 
nach  den  Erscheinungen  der  Blutung  etc.  CnTcus,  Sabina, 
China  etc.  geben,  oder  nicht  lieber  zufühlen,  ob  eine  Pia* 
centa  praevia  da  ist?  Hier  leitet  uns  lediglich  die  pathologi« 
sehe  Anatomie  bei  der  Mittelwahl,  und  da  kommen  wir  noch 
auf  etwas  anderes,  als  auf  Crocus,  Sabina^  China.  —  Und 
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solcher  Fälle  gibt's  noch  viele,  wo  uns  die  Diagnose  auch 
aufs  Mittel  führt;  die  Diagnose  aber  gibt  uns  Auskunft,  was 
in  den)  kranken  Organ  vorgeht. 

Nicht  oft  genug  kann  es  gesagt  werden:  wir  wollen^  dass 
aUe  Symptome,  d.  h.  alles  an  Arzneiprüfungspersonen  und  ao 
Kranken  Beobachtungsfähige  aufgenommen  werde;  klagt  eine 
Prüfungsperson  stechende  Brustschmerzen ,  Athemnoth,  Hasten 
mit  Auswurf  von  irgendwas,  so  wollen  wir  die  Brust  unter- 
suchen —  wir  wollen  das  ganze  Bild;  ist  die  Harn-  oder 
eine  sonstige  Absonderung  verändert  so  werde  das  mit  che- 
mischen Reagentien  ermittelt,  und  mikroskopirt  gleich  dem 
Blute,' dem  Lungenanswurf  etc.,  denn  die  „Befindens-Verände- 
rungen*' sind  uns  Qicht  genug,  und  wie  Krankheiten  über- 
haupt eine  pathologische  Anatomie  haben,  so  haben  sie  auch 
Arzneikrankheiten,  deren  letzte  Grenze  Vergiftungen  sind, 
welch  letztere  darum  nur  einen  bedingten  Werth  haben.  — 
Darum  spreche  ich  von  Herzmitteln,  von  Uterinmitteln;  niehl 
weil  ich  glaube,  «dass  wir  in  Her^-  und  Uterinkrankheitea 
niidU  einmal  auch  anderer  Mittel  bedürfen  könnten,  welche 
nach  unseren  dermaligen  Kenntnissen  in  keiner  miheren  Be-r 
Ziehung  zu  dem  erkrankten  Organstehen,  sondern  weil  bei 
einer  Reihe  von  Mitteln  die  Beziehungen  zu  diesem  oder  jenem 
Organ  ganz  besonders  hervorspringen^  und  sich  durch  diese 
und  jene  sub-  und  objective  Merkmale  kund  geben;  hierbei 
habe  ich  jederzeit  ausgesprochen ,  dass  es  auf  die  Eigenthünh- 
tichfieit  der  Merkmale  ankomme,  und  dass  die  GesammtheU 
der  Erscheinungen,  so  wie  überhaupt  der  Gesammtorganismus 
zu  berücksichtigen  sei.  «-*  Wer  von  uns  denkt  dann  da  an 
Abmarken  und  Grenzsperren?  Unser  amerikanischer  College 
meinte  vor  Jahren,  ,,was  das  Eigenthümliche  in  Krankheits- 
fällen ist,  und  was  es  sein  müsse'S  das  finde  sich  in  der 
Annahme  vom  „Sinken  des  Lebens  auf  eine  niedere  Stufe 
irgend  eines  Thier-,  oder  Pflanzen-,  oder  Planelenlebens*, 
und  so  erhielten   wir  für  jede  Krankheitsfamilie  eine  Thier- 
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familie.  ~  Man  sieht,  er  gehl  lieber  auf  Sonne,  Mond  und 
Sterne  als  an  einen  Secirtisch,  lieber  an's  Kaleidoskop  als 
an's  Mikroskop.  —  So  haben  es  von  jeher  alle  naturhistori- 
sche Träumer  gemacht.    —  Wortgeklimper!  — 

Aber  wie*  sollen  denn  die  merkwürdigen  Ergebnisse  eines 
ergrauten  Praktikers  wie  Rademacher  anders  nut;ibringend  ge- 
macht werden,  als  auf  dem  Wege  des  homöopathischen  Grund- 
satzes? Er  redet  von  Hirn-,  Pankreas-,  Milzmitteln  etc.,  In- 
dem er  sich  die  Sache  blos  aus  dem  usus  in  morbis  als  Destillat 
abzog ;  nach  umfassender  pharmakodynan^ischer  Prüfung  werden 
wir  lernen,  unter  welchen  besondern  Umständen  Zink  und 
Tabak  aufs  Hirn,  Jod  auFs  Pankreas,  Eichelwasser  auf  die 
Milz  wirken  etc.^  und  dann  wird  selbst  für  den  borhir testen 
Hahnemannianer  (wenn  er's  nämlich  sein  und  bleiben  will!) 
das  Aehnlichkeitsgesetz  kein  schaaflederner  Sack  mehr  sein, 
den  er  in  zwei  Abtheilungen  getheilt  hat  —  die  eine  für  die 
subjecliven  Symptome  als  goldene  Wahrheiten,  die  andere 
für  Hypothesen  kur2  und  lang,  dick  und  dünn,  rund  und 
eckig  —  je  nach  Umständen.  —  Angenagelt  an  seine  fixen 
Ideen  mag  solche  Rede  dem  Dr.  C.  Hering  unverständlich  sein, 
ich  hoffei,  es  sind  Aerzte  genug  unter  uns,  deren  Gedanken 
ich  hier  Worte  gab. 

„Erst  wenn  man  so  manche  herbe  und  deutliche  Lehren 
erhalten,  oder  ihr  vielmehr  Gehör  gegeben  hat,  erst  dann 
kömmt  die  Ueberzeugung  auf,  dass ,  zur  sichern  Auffindung 
und  zuverlässigen  Erkennung  der  Symptomenähnlichkeit  noch 
ganz  andere  Dinge  [nolhwendig  werden,  als  eine  blos  sorg- 
fältige Auffassung  und  Zusammenbringung  der  Krankheits- 
symptome, zusammengehallen  mit  den  beobachteten  Wirkungen 
der  bekannten  Mittel  an  gesunden  und  kranken  Menschen", 
äussert  G.  Schmid  mit  Recht  (Hygea  Bd.  IX.  S.  3),  in  seinem 
Aufsatze  ,,zur  SymptomenähnUchkät' ,  welchen  unser  amerika- 
nischer College  ohne  Zweifel  nicht  „nachgeritten"  hat,  aber 
Manchem  eine  Lehre  geben  kann,  wenn  er  Ohren  hat:  —   die 
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natürlichsten  Stethoskope  von  der  Welt,  dei^n  die  hölzernen 
sind  ja  nur  Bei-  und  JErsatzrailtel.  — 

Und  was  hatte  es  denn  einst  zu  bedeuten,  als  Dr.  C.  Hering 
für  Schönlein  schwärmte?    Für   dessen  Therapie  isfs   doch 
nicht  gewesen,  sondern^  wie  ausdrücklich  dasteht  (amerikan. 
Corresp.-BlaU  Nr.  3),  für  seine  Pathologie,    Wurde  doch,  als 
sich    die    falsche    Nachricht    seines    Todes    verbreitet    hatte 
C1835),    eine  grosse  amerikanische  Homöopathen-Versamm- 
lun^  gehalten,   die  Aufstellung  der   Büste  Schönkin's  neben 
Hahnemann's  beschlossen  etc..  und  von  Dr.  C.  Hering  y^- 
sprocheu,    im   Archiv    das    Recht    gegen    „gewisse   Partei- 
gänger"  zu  vertheidigen,  „einen  so  grossen  Mann  zu  ehren^; 
—  es   sind  hier    unter   den   Parteigängern   Aerzte   gemeint, 
welche,    vrie   Dr.    C.  Hering  sagt,    annehmen,    es   sei   mit 
ächter  Hahnemann'schQX  Homöopathie  unvereinbar,    der  Pa- 
thologie   ihr    Recht   zu   lassen;    Allopathen    ferner,    die  da 
meinen,  Schönlein  gebe  uns  nichts  an;  jene  ferner,  die  da 
meinen,   wir    (d.  h.    Dr.  C.  Hering^    wollten   verschmelzen* 
Ich  entsinne,  mich  nicht,    im  Archiv  diese  Hering'sche  Ver- 
theidigungsschrift    gelesen    zu   haben,    vielleicht   ist  sie    nur 
»och  nicht  gedruckt.  —  Aber  so  verächtlich  auch  eine  Partei 
ist,    welche   es    allen   andern  Parteien    recht   machen    will, 
und  sich  von  ihrem  geistigen  Eigenthum  nur  desshalb  etwas 
abmarkten    lässt,    um    den    äusseren   Frieden    zu    erhalten 
der  bei'm  erstep  Windstoss  doch  umfällt,  so  achtungswerlh, 
kann  es  nur  sein,  die  Vorzüge  eines  Mannes  anzuerkennen, 
.  welcher    ausser    der  Partei   steht;    so    fordern    es  Billigkeit 
und  Gerechtigkeit.  —  Das   sind   also  die   ächten  Bornirten, 
welche   vor   lauter  Partei   in  Schönlein  das  nicht   erkennen 
wollen,    was  ,er  ist.    —   Wenn  nun   Dr.  C.  Hering   weiter 
äussert,  man  werde  aus  der  y.ertheidigung  im  Archiv  sehen, 
l^dass  wir   nicht  befm  loben  stehen  bleiben,    sondern  in's 
Ijßben  einführen,  so  weit  wir  können^,    so  wollen  wir  ihn 
nur  fragen,    ob  er  nicht  bei'm  Loben  stehen  geblieben  ist, 
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und  ob  er  die  Sachen  in's  Leben  einzuführen  aach  nur  den , 
entfernten  Versuch  machte?  —  Schönlän  ist  wesentlich 
Diagnostiker,  er  hat  sich  zum  Zwecke  der  Diagnose  aller 
Hilfsmittel  bemeistert  ^  aber  er  ist  nicht  beim  empirischen 
Bemeistem  stehen  geblieben,  er  hat  Geist  hineinzulegen  ge- 
wusst;  er  hat  den  stummen  Symptomen  Rede  gegeben  — 
aber  bei  Dr.  C.  Hering  sollen  die  Kranken  nur  recht  Symptome 
von  sich  geben,  damit  der  Arzt  die  Arznei  darnach  wähle. 
Sagt  doch  aber  selbst  Hahnemann  (Organen  4te  Aufl.  $.  8), 
in  den  Symptomencomplex  gehöre  Alles  zusammengefasst, 
was  der  Kranke  selbst  angiebt,  was  die  Umgebung  an  ihm 
wahrnimmt  und  was  der  Arzt  selbst  beobachtet;  also  ist's 
doch  wohl  nicht  genug,  dass  der  Kranke  allein  „intelligent^^ 
sei.  —  Ganz  ebenso  hält  es  Hahnemann  (um  gerade  bei  ihm 
stehen  zu  bleiben)  mit  den  Arzneikrankheiten.  ;, Welche  Or- 
gane sie  (die  Belladonna)  in  ihrer  Thätigkeit  hindert,  welche 
sie  anderis  modiflcirt,  welche  Nerven  sie  vorzüglich  betäubt  oder 
erregt,  welche  Umstimmung  sie  im  Blutlaufe,  dem  Verdauungs- 
geschäfte gibt  etc.,  alles  das  will  der  gewöhnliche  Arzt  nicht 
•wissen,  und  —  so  weiss  er  es  denn  auch  nicht'^*).  Man 
sollte  meinen,  der  Dr.  Constantin  Hering  wolle  durchaus  unter 
die  ^'gewöhnlichen^'  Aerzte  gehören,  dass  er  die  Aerzte,  welche 
mit  Hahnemann  die  von  dem  Arzneistoff  in  den  Organen  und 
Systemen  erzeugten  Veränderungen  werthschätzen,  mit  „Un- 
sinn" beehrt.  —  Ich  hoffe,  der  Herr  Dr.  Hencke  in  Riga, 
der  mir  schon  etwelche  Male  so  schön  nachgewiesen  hat, 
dass  ich  Halinemann'sche  Stellen  aus  dem  Znsammenhange 
gerissen  und  verfflscht  habe,  wird  wenigstens  dieser  einzi- 
gen Stelle  das  höchst  nothdürftige  Zeugniss  des  Rechtcitirtwer- 
dens  geneigtest  ausstellen,  damit  es  ihr  nicht  ergehe  wie  dem 
armen  VT-Hälmemann'schen  „Specifisch". 

Wäre  von  der  Schönlem'sohen  Pathologie  etwas  in  unseren 
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Collegeii  übergegangen,  so  würde  inans  zunächst  an  seinen 
Arbeiten  und  Krankheitsgeschichlen  etc.  sehen;  aber  da  kann 
sich  einer  den  ganzen  Glaskörper  wie  ein  Mikroskop  ▼or's 
Auge  drücken,  er  wird  nichts  finden  ausser  einem  losen 
Sammekiurium  von  Symptomen  und  der  Anzeige,  das  Mittel 
X  in  der  Gabe  Y  habe  in  der  Zeit  Z  geholfen  —  denn 
das  Heilen  ist  ja  die  Hauptsache,  und  das  SchimleMstibid 
Heäen  will  ja  Pr.  C.  Hermg  nicht 

Das  von  .unserm  Gegner  so  vornehm  behandelte  Bestrebmi 
von  Seiten  der  homöopathischen  ,,Opposition"  ging  daraof 
hin,  jene  Einseitigkeit,  Ungerechtigkeit  und  UnbiUigkeit  überall 
zu  vermeiden;  gleich  wie  Dr.  C,  Hering  im  Sinn  hatte,  zu  zeigen, 
dass  man  Homöopath  sein  könne  und  doch  auch  Anhänger 
Schönlein%  so  zeigten  wir  das  von  andern  Richtungen  in  der 
Hedicin^  und  das  ist  es  eben^  was  uns  ^^gewisse  Parteigänger^ 
noch  heute  nicht  vergessen  können;  sie  kauen  immer  wieder, 
wir  wären  „Verräther"  an  der  Homöopathie;  sie  werfen  der 
ganzen  Medicin  den  Fehdehandschuh  hin  und  wollen  sieh 
wundern,  wenn  die  Allopathen  gegen  sie  nicht  gerechf  sind« 

Es  war  ein  müssiger  Vorschlag  des  Dr.  C.  Hering  CArc^ 
Bd.  XIV.,  Heß  2)^  Hahnemann  solle  ein  Testament  hinterias^ 
sen,  damit  die  „Reinigkeit"  der  Homöopathie  erhalten  werde. 
Man  kann  Quellen  fassen,  damit  keine  wilden  Wasser  hinein^ 
laufen,  allein  eine  der  Vervollkommnung  so  fähige  und  BO 
sehr  bedürftige  medicinische  Lehre,  die,  wie  Dr.  C.  Hering  selber 
gestehen  muss,  keine  oder  doch  keine  rechte  Pathologie  hat,  kann 
nur  von  Phantasten  für  abgeschlossen  gehalten  werden.  Sehen 
vrir  doch,  dass  selbst  Dr.  C.  Hering  auch  Schönlein'sches  \n 
den  Kreis  des  Aufzunehmenden  setzt;  so  wenig  das  ein  Aih- 
weg  ist,  so  wenig  war  es  ein  Abweg ,  wenn  wir  sonst  Be- 
währtem die  Anerkennung  der.  Homöopathen  ta  verschaffen 
uns  Mühe  gaben;  was  unser  College  an  sich  selber  Entfernt- 
sein  von  Einseitigkeit  nennt,  heisst  er  bei  uns  „niedersetzen 
zwischen  Altem  und  Neuem'^'  CAtchiv  XIV.  Bd.,  2.  Hfl.,  „kurze 
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Bemerkungen^',  lit.  h),  und  nebenbei  spricht  er  von  einer  an- 
dern Richtung  in  der  Homöopathie,  die  sich  ,^Y  dm  fnysH- 
sehen  Sckuienf'  verbinden  v^erde,  —  Wie  sonderbar^  das»  er 
es  ganz  aufgegeben  hat,  den  Tmmplw^en  Schönlein's  mkzicK 
ben  zu  helfen  und  es  vorzog ,  sieb  mit  den  Mystikern  nicht 
nur  zu  vereinigen;  sondern  ein  Hauptverführer  derselben  zu 
werden  I  —  Stapf  wollte  an  das  Vereinigen  mit  den  mystischen 
Schulen  nicht  glauben  und  madite  am  Archiv  em  Fragezeiohen 
d'ran  —  gibt  es  aber  eine  ärgere  mystische  Komödie  als  die 
H^^-und  Hochpotenzirerei? 

Unser  amerikanischer  College  verhandelt  in  seinem  Aufr 
satze  über  die  pathologische  Anatomie  auch  über  Tuberkeln, 
gegen  welche  er  Spongia  längst  mit  Erfolg  gegeben  hat,  ehe 
er  von  Naumann  lernte,  dass  Spongia  Tuberkeln  maehe.  Ehe 
wir  aber  von  den  Tuberkeln  reden ,  wollen  wir  etwas  von 
Arsenik  handeln.  —  Dr.  C,  Hering  meint,  es  werde  „schwer- 
Kch  ruhmreich^'  sein,  sich  Krebs  anzuprobiren  mit  Arsenik, 
denn  wer  stehe  uns  dafür^  „dass  das  Mittel  (der  Arsenik^  die 
einzige  Bedingung  war?''  -^  Es  ist  wundersam,  dass  er  diese 
Frage  nur  da  stellt,  wo  es  sich  um  pathologisch-anatomische 
Yerhftltnisse  handelt  —  Ei,  wer  steht  denn  dafür,  dass  die 
feinen  stecbendbrennenden  Schmerzen  und  tausend  andere 
Symptome,  die  nns  von  den  ^,intdligenten''  Leuten  aBge|;ebei 
werden,  nur  von  dem  eingenommenen  Mittel  bedingt  sind?.^^ 
Hahnemana  selber  erkannte  es  gerade  a|ich  beim  Arsenik  an 
(Organen  erste  Aufl.,  Yorrede  Seite  XXXVH.),  dass  dieses 
Mittel  Krebs  gwade  desshalb  heile,  wefl  es  die  ,^omö^faUd^ 
sehe  Kraff  habe,  wie  dort  steht,  „schon  für  sich  sehr  schmerz»- 
hafte^  sehr  schwer  heilbare  Knoten. .« .  und  tief  eindringende 
bösartige  Geschwüre «...  zu  erzengen.  ^  Aber  nur  einer  ge«- 
norahsirenden  Heilkunst,  kann  es  einfallen ,  von  Arsenik  zu 
verlangen,  er  soüe  dfe  Krebse  Ae&n;  von  uns  „Besserwissern^ 
isl  dergleidien  nie  behauptet,  sondern  bekämpft  worden. 

Ich  möchte  doch  wissen,  ob  die  ,^telU§enißn^  Tuberkel** 

4. 
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i(raiiken  dem  Dr.  H.  gesagt  haben,  sie  hätten  solche  Dinge  in  der 
Lunge  oder  ob  er  selber  durch  was  immer  für  eine  UnUffs»- 
chungsmethode  das  Leiden  herausbrachte.  —  Gar  possiriid 
nimmt  sich  nun  der  gleich  darauf  folgende  Spott  aus  über  dm 
Schluss ,  macht  ein  Mittel  Tuberkeln ,  so  heilt  es  sie  aach.  --• 
Schon  G.  Schmid  nennt  eine  Menge  Mittel,  welche  bei  Tubor- 
*  kulose  in  Anwendung  kommen  können,  wenn  sie^  jedes  nmk 
dem  für  dasselbe  passenden  Krankheitszustand  überhaupt^  ange- 
zeigt sind,  und  darunter  nennt  er  auch  Hepar  sulphoris  cd- 
car.  (Hygea  XL  Bd.,  Seite  3  ff.)  so  dass  sich  also  auf  diesen 
Fund  Dr.  C.  Hering  nicht  yiel  einzubilden  braucht,   und  G. 
Schmid  auch  nicht  (wenn  er's  gethan  hätte),  denn   wie  in 
„Handbuch  vom  Standpunkt^'  steht  {Noack  und  Trinks  L,  Seitfi 
832),  haben  schon  früher  andere  Aerzte  {A&s  alten  Schule) 
die   Kalkschwefelleber  gegen   Lungenphthise  angewendet-  — 
Wenn  aber  Dr.  C.  Hering  meint,  Hepar  s.  calc.  u.  a.  heilten 
Tuberkeln  nur  „in  hohen  Potenzen,  so  irrt  er  und  wird  seÜMr 
zum  „Dosendictator'^;  er  braucht  nur  bei  G,  Schmid  zu  sehee 
dass  man  da  keine  so  hohe  „Potenzen'^  braucht    Vergleichen 
wir  nun  die  zahlreichen  Symptome  der  Kalkschwefelleber  ^  so 
ist  unverkennbar,  dass  hier  mehrere  vorkommen,  die  auf  dn 
Ergriffensein  der  Lunge,  überhaupt  des  Respirationsapparates 
hinzeigen ;  da  aber  die  Prüfungspersonen  Meraut  nicht  beson- 
ders untersucht  wurden,  so  lässt  sich  allerdings  nicht  bestim- 
men, was  in  dem  Respirationsapparat  vor  sich  gegangen  ist.  f— 
Wenn  Dr.  C.  Hering  sagt,  Kalkschwefelleber  habe  noch  keine 
tuberkebi  gemacht  und  werde  sie  sehr  wsdirscheinlich  nie 
machen,  so  ist  der  Beweis  für  und  gegen  gleich,  und  es  ist 
gerade  eben  so  wahrscheinlich,   dass  das  Mittel  Tuberkehi 
mache;  es  kann  damit  gehen  wie  mit  dem  Jod  wasser,  von  dem 
Jahn  sagte,  es  erzeuge  keinen  Kropf,,  nun  aber  hat  sich  nach 
Heller  herausgestellt^  dass  das  lodwasser  von  HaU  in  Oester- 
reich  Schilddrüsenanschwellung  bewirkte  (s.  Walzke   in   der 
österr.  Zeitschr.  Bd.  ü.,  Hft.  3,  Note). 
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Es  ist  wirklich  ganz  lastig  anzuschaaea,  wie  Dr.  C.  Hering 
sucht,  der  annen  Spongia  die  Ehre  zu  rauben,  Tuberkeln  ma- 
chen zu  können;  und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass,  wenn 
Röstschwamm  wirklich  Tuberkebi  verursachte,  er  dies  nur 
dann  und  wann  (also  doch  „dann  und  wftnn'Mj  gethan  haben 
kann,  d.  h.  nur  in  solchen  Fällen,  wo  eine  Neigung  da  war 
(wo  denn  isonst?!),  Ja  vielleich  nur  (schon  wieder  ein  „viel- 
leicht'M),  wenn  die  Tuberkeln  schon  da  waren  und  das  Mittel 
sie  nur  fütterte  und  vermehrte."  —  VieUeichi  aber  auch  nicht! 
Hat  eine  Prüfongsperson  keine  Neigung  Durchfall,  Bauch- 
schmerzen, Kopfweh,  Schnupfen,  Niesen  etc.  zu  bekommen,  so 
entstehen  diese  Erscheinungen  eben  nicht  und  es  geht  mit 
den  TubeAeln  wie  mit  allen  Symptomen:  hat  der  Prüfungs- 
organismus keine  Empfänglichkeit  in  einer  gewissen  Rich- 
tung, so  zeigt  er  auch  dahinaus  keine  Erscheinungen,  und 
das  sehen  wir  ja  jetzt,  wo  Prüfungstagebücher  vorHegen^ 
häufig  genug.  ^  Liegt  aber  schon  tuberculöse  Anlage 
^  im  Körper  eines  Prüfers,  so  wird  sie  von  einem .  Mit- 
tel ,  welches  eine  Beziehung  zu  dieser  Anlage  hat ,  aller*^ 
dings  angeregt  werden,  wie  wir  dAnn  sehen^  dass  Huber 
an  den  drei  kropfigen  Damen  mit  lodwasser  den  Kropf  und 
die  Mammae  auf  der  einen  Seite  tilgte  oder  kleiner  machte, 
auf  der  andern  Seite  aber  an  entfernten  Stellen  Drüsenan- 
schwellungen hervorrief  (öslerr*  Zeitschr.  Bd.  !!♦,  Hft.  3).  — 
Alle  Erscheinungen,  welche  wür  vom  lod  kennen,  sprechen 
dafür,'  dass  es  Tuberkelablagerung  macht  ^  und  iiisbesondere 
sind  es  die  Lungen,  welche  darunter  leiden;  der  Bluthu- 
sten, der  Auswurf,  das  Brusstechen '  mit  dem  Zeichen  von 
Lungencongestion  sprechen  dafür;  der  unvorsichtige  lodge- 
brauch  macht  bei  Neigung  zu  Phthisis  den  Vorlauf  rascher 
wovon  Beispiele  vorliegen  (vergl.  Hygea  IV.  Bd.,  S.  570; 
Bd.  VL,  S.   343  etc). 

Es  kann  und  wird  Niemandem,  der  an    dem  individua- 
lisirenden  Grundsätze  der  Homöopathie  halt,  einfallen,  dess- 
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halb  nur  Spongis^  oder  ein  iodhaltiges  Mittel  zo  geben^  w^ 
die  genannten  lodhelden  im  Stande  sind,  aacb  Tuberkoin 
2a  erzeugen ,  vielmehr  können  hingegen  nooh  viele  andne 
Mittel  je  nach  den  Umständen  wohl  angezeigt  sein  nnd  Niitzei 
bringen,  wie  das  oben  von  6.  Schmid  schon  angefahrt  iai, 
ntir  helfen  leider  diese  Mittel  selten  genug  und  es  will  uns 
auch  oft  mit  Galcarea,  Silicea,  Garbo  etc.  nicht  glftck«i| 
den  erwünschten  Tuberkelverkalknngsprocess  einzuleiten. 

Wenn  J,  Hostings  durch  theoretische  Schlüsse  auf  ü» 
erfolgreiche  Behandlung  der  Lungenphthise  gekommen  ist,  so 
ist  das,  wenn  auch  nicht  gerade  nachzumachen,  dooli  m 
wenig  zu  tadeln  als  unseres  amerikanischen  Coilegen  StrdbeM, 
die  ,/ganze  chemische  Familie  der  Salzbildner^  zu  utors»- 
eben  und  mit  ihnen  (Fluor,  Cyan,  lod,  Chlor,  Brom}  der 
Scrofulosis  und  der  Tuberculosis  zu  begegnen;  es  ist  gam 
schdn,  wenn  er  hoffie,  darüber  ^,Karten  zeichnen^^  zu  könimi, 
aber  dazu  bedurfte  er  ja  doch  immer  vrieder  der  pathologH 
sehen  Anatomie  und  der  Diagnostik  nebst  ihren  Hilfsmittelq. 
um  den  Leuten  zu  verdeutlichen^  hier  ist  Scrofulosis,  da  Tth 
berctdosis;  hätte  er  sich  dieser  Dinge  dabei  entschlagen,  86 
Würden  seine  Karten  gerade  so  viel  Werth  gehabt  haben ,  ab 
gevrisse  Landkarten,  bei  denen  es  auf  einen  halben  Grad 
Lftnge  oder  Breite,  auf  eine  Stadt,  ein  Dorf,  einen  Fluss  0ta 
nicht  iemkommt.  Und  in  der  That,  hätte  er  in  seinen  Pift- 
ftangsverzeichnissen  von  Chlor  und  Brom  nicht  auch  dieBeobaiflii«^ 
tungen  Anderer  aufgenommen,  so  wäre  die  Aemte  mager  und 
man  könnte  bei  ihiti  lange  suchen  nach  Tuberculosen  tad 
Scrofulosen. 

J.  Hostings  (die  Lungenschwindsucht  mit  Erfolg  geheilt 
durch  Naphtha,  a.  d.  Engl.,  Hamburg  1844)  geht  von  dem 
Gedanken  aus,  der  Lungentuberkel  sei  eine  sehr  kofaienstoS^ 
haltige  Fettmasse,  das  Fett  des  Körpers  gebe  den  Stoff  daai 
her  und  daraus  entspringe  die  Abmagerung.  „Wegen  ihrer 
chemischen  Zusammensetzunt  und  ihrer  als  Heilmittel  unbe» 
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kannlen  Eigenschaft  schien  die  Naphtha  mir  am  wahrschein- 
lichsten ,  die  grausamen  Forlschritte  der  Zerstörung  hemmen 
zu  können"^ ,  sagt  er  weiter  und  führt  eine  Menge  Fälle  an, 
wo  er  mit  seiner  Naphtha  (d.  b.  dem  Spiritus  pyroaceticus} 
Lungentuberkeln  heilte;  Andere  haben's  ihm  nachgemacht,  es 
versteht  sich  von  selbst,  mit  ungleichem  Erfolge,  wie  sich  denn 
jeder  an  den  fünf  Fingecn  abzählen  kann,  dass  es  mit  allen 
uor  ^^main  empfohlenen  Anti-Tuberkelmitteln  ebenso  gehen 
wird  und  muss.  —  Hostings'  Theorie  ist  eine  Geburt  dei*  neue- 
ren chemischen  Heilkunst,  welche  ilvre  Sporn  in  der  Therapie 
noch  zu  verdienen  hat,  sie  aber  nie  gewinnen  wird^  weil  es 
Eigenthümlichkeit  jener  Heilkunst  ist,  dass  sie  keine  Pharmako- 
dynamik^  sondern  nur  Pharmako^A^ftfA  und  Vhaimdkockemie 
wiU,  wie  die  orthodoxen  Homöopathen  nur  „Befindensveräiide- 
mngen^^  —  Wir  werden  uns  über  Hostings*  Irrthum  weniger 
wundern  als  Dr.  C.  Hering,  wenn  er  lesen  wird,  was  ich  ihm 
jetzt  sage  imd  was  er  ohne  Zweifel  wieder  als  Besserwisserei 
und  hauhechelfähige  Rede  ansieht.  Ich  sage  also :  läge  die 
Charakteristik  der  Mittel  vor  uns^  so  würde  die  Arzneimittel- 
lehre auch  mehr  leisten),  man  würde  sie  leichter  studiren  kön- 
nen und  somit  leichter  heilen;  auch  würde  dann  manches 
Mittel  für  gewisse  pathologische  Erscheinungen,  gegen  die  mt 
es  bis  dahin  anwendeten,  entbehrlich  werden.  So  verdrängt 
schon  jetzt  Seeale  cornutum,  das  man  noch  nicht  genau  kennt, 
die  meisten  Mittel,  die  wir  bisher  in  mancherlei  Uebeln  des 
Uterinsystems  brauchten,  weil  von  allen,  die  wir  kennen^  kein 
einziges  eine  so  entschiedene  Tendenz  zu  diesem  System  hat, 
als  das  Seeale.  Ebenso  geneigt,  einen  Erethismus  wie  eine 
Torpidttät  darin  zu  erregen,  entspricht  es  den  verschiedensten 
Abnormitäten,  welche  diesen  beiden  Factoren  ihr  Dasein  ver- 
danken. —  Das  ist,  wird  Dr.  C.  Hering  sagen,  fast  wörtlich 
ans  dem  „standpunktlichen  Handbuch^^  von  Noack  und  Trinks 
abgeschrieben  und  werth  in  der  Hygea  zu  stehen;  unglückli- 
cherweise steht's  aber  im  lieben  guten  Archiv,  aber  noch  im 
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Mm  CBd  XIV.,  HfU  3)  and  nicht  ick  rede  so,  sondern  Dr. 
tirusSy  indem  er  seinen  ^.Gedanken  nnd  Wünschen"  in  Betreff 
der  Annei  freien  Pass  lisst  --  Man  sieht  daraus  wenigstens, 
dass  man  ein  sehr  guter  Homöopath  sein  nnd  doch  von  Ute* 
rintendenzen  reden  kann,  was  Dr.  Jonathan  nicht  begreifen  kann. 

Unser  College  halte  sich  nicht  gegen  uns  zn  ereifern 
brauchen,  indem  er  gegen  aOgemeine  Empfehlungen,  wie  wir 
sie  bei  dem  Allopathen  Hostings  und  dem  Homöopathen  Gross 
sehen,  lu  Felde  zieht,  im  Gegentheil,  wir  erwarten  seine  pa* 
thulogisch-diagnostischen  und  pharmakodynamisch- therapeati- 
schon  Landkarten  mit  Ungeduld  und  werden  es  ihm  gewiss 
Dank  w  issen,  wenn  er  uns  in  die  grossen  Gebiete  jener  KrankheiteQ, 
sei  es  auf  Kameelen  oder  auf  sonstigem  Gethier,  einführt ;  bis 
das  aber  geschehen  ist,  erkennen  wir  in  dem  Vorhaben  der 
Sulzblldaeri^i^f^QK  t^och  viel  weniger  als  in  der  Hastings'schea 
Tuberkeltheorie,  nftmlich  eines  jener  Trompeterstücklein,  womit 
mm  die  Leute  glauben  macht,  man  habe  noch  wunder  was  im 
Hinterhalt,  und  finden  in  dem  von  ihm  Geleisteten  nur  einen  ge- 
ringen Theil  des  Steines  der  Weisen. 

Uebrigens  erafthlt  unser  College  einen  Fall  von  Lnngen» 
krauklioil,  welcher  ihm  ein  Licht  hatte  aufstecken  können,  ge- 
hörte er  nicht  selber  zu  „gewissen  Parteigängern^.  Das  Häd- 
oheu>  von  dem  er  selber  sagt,  der  »Fall  schien  auf  den  ersten 
Uliok  ein  ganz  verlorner  zu  sein^,  hatte  eben  trotz  ausgebildetem. 
Zehrileber  eiterähnliohen  Auswurf,  kolbigen  rothen  Finger-- 
Mpitxen  eto.  keine  Tuberkeln,  keine  Eiterhöhlen,  wie  die  stetho- 
)iki»pi}doha  Untersuchung  von  Seiten  des  beigezogenen  Allo- 
\^\\m\  yelgte>  welcher  lediglich  einen  „höchst  gereizten  Zustand 
ü\>r  Hionohialschleimhauf'  diagnosticirte  und  das  Mädchen  für 
Mlbi^v  erklärte.  —  Gesetzt,  es  wäre  das  Mädchen  nicht  so 
UHU'^uuoht  worden  und  ein  feuriger  Homöopath;  gar  einer  von 
d^'  Xviduutns*  une  Hochpotenzensorte,  hätte  wegen  des 
\s4UgW  hektischen  Fiebers,  des  eiteräholichen  Auswurfes 
iV^    bUvhweg    eine    Tuberkel  -  Phthise    angenommen,    und 
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Spongia  5)000  VerdüJ|nuiig,  1  Kügelchea,  auf  30  Tage 
Riechen  gegeben,  da  wäre  das  Geschichtlein  in's  Arohiv  oder 
sonst  wo  hingekommen,  Herr  Jahr  und  unsere  übereilten 
Repertoriumsschreiber  hätten  den  Casum  rarum  als  Heilwir- 
kung der  antituberkulösen  Spongia  eingetragen  und  die  hont 
Welt  wäre  nm  einen  Irrthum  reicher  gewesen.  —  Dieser  Fall 
beweist  lediglich,  dass  Spongia  auch  gegen  iVtcA^-Tuberkel-* 
phthisis  nützte  dass  also  der  Schein  trügt  und  man  gut  unter- 
suchen muss. 

Der  bekannte  medicinische  Spruch  qui  bene  distmgmt  bene 
medebitur  bat  für  dke  Medicin,  welche  keine  auf  Pharmakody- 
namik gebaute  Therapie  bat,  anch  keine  Bedeutung,  er  gewinnt 
sie  erst  recht  durch  die  Arzneiprüfungen  der  homöopathischen 
Medicm,  und  Physiologie  nnd  Pathologie,  Pharmakodynamik 
und  Therapie  sind  durchaus  zusammenhängende  und  sehr 
eng  in  einandergreifende  Glieder^  sie  schliessen  sich  wech- 
selseitig nicht  allein  nicht  aus ,  sondern  sie  bedingen  und 
stützen  einander  und  jeder  Fortschritt  in  dem  einen  Zweige  be-' 
dingt  ihn  in  einem  andern;  da  aber  die  Pharmakodynamik  in 
der  alten  Medicin  still  steht,  so  bleibt's  auch  in  ihrer  Therapie' 
dunkel,  um  Mittel  richtig  wählen  zu  können. 

Es  ist  eine  grossartige  Verblendung,  der  Pharmakodynamik 
den  physiologischen  Boden  zu  nehmen  und  zu  sagen,  Symp^ 
tome  dürft  ihr  wohl  haben,  die  euch  die  Person  angiebt,  aber 
die  Lebensgeschichte  der  Symptome  wissen  zu  wollen,  ist  Un-^ 
sinn,  denn,  so  sagt  auch  Dr«  C.  Hering,  die  Physiologie  weiss 
noch  nicht  einmal,  was  Schwindel,  die  Pathologie  nicht,  was 
die  Lebensbedingungen  des  Fiebers  sind;  unser  amerikanischer 
College  weiss  aber  tro^  dieser  ungeheuren  Unkenntniss  der 
Physiologen  und  Pathologen  doch,  dass  Jede  Epidemie,  als 
solche  wenig^ens,  vielleicht  immer  nur  drei  Lebensbedingungen^^ 
hat,  was  er  freilich  in  seiner  „Pathogenesjs*^  hat  zeigen  woüen^ 
uns  aber  bis  dato  noch  apokalyptisch  vorenthalten  ist  wie  so 
vieles  Andere,  z.  B.  die  „Karten"',  das  nicht  flache  Aehnlich^ 
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keitsgeseU,  der  Beweis,  df^s  das  Vaccinjn  die  Vaotinatioo  er- 
setze, dass  die  „Potenzen"  sich  umgekehrt  verhielten  wie  die 
Massen,  dass  Psorin  alte  Magen-^  Milz  and  Pankreasverhärtii«- 
gen  heile  und  hundert  Dinge,  die  er  ans  als  Thatsacheft  mid 
Glaubensartikel  vorgesetzt  hat.  VieOeieht  steht  das  all  in  den 
A-B-G-Boche,  welches  unser  College  eben  schreibt  Cs.  aBg. 
hom.  Zeitung  Bd.  XXX.,  Nr.  22,  S.  344)!  Nun,  wir  freaen 
uns  alle  auf  das  Opus  des  homöopathischen  Pestalozzi  f  Doch 
ist  unser  amerikanischer  College,  indem  er  jetzt  nur  immer 
von  Symptomen  hören  will  und  nicht  von  Organen ,  woran 
die  Symptome  haften,  im  Grunde  so  schlimm  nicht,  denn 
er  hat  an  einem  andern  Ort  den  Organen  doch  auch  eini- 
ges in  Rechnung  getragen.  Da  spricht  er  vom  Schariach 
und  der  Belladonna:  ,^das  Mittel,  welches  bei  Gesunden 
etwas  dieser  Krankheit  ähnliches  hervorbringen  konnte;  musste, 
bei  so  ganz  ähnlich  Erkrankten  gegeben,  wo  es  auf  die 
kranken  Organe  vonsugsweise  und  ganz  ähnlich  der  Krank- 
heit einwirkte,  notbwendig  diese  erhöhen,  wenn  der  Kranke 
nur  einigermaassen  empfindlich  war^  (kurze  Uebersicht  der 
homöopathischen  Heilkunst,  von  Constantin  Hering,  Med.  Dr., 
Philadelphia  1833,  S.  14).  Dürfen  wir  beim  Schariach  an 
die  kranken  Organe  denken^  so  werden  wir's  auch  bei  an- 
dern Krankheiten,  und  isf s  erlaubt,  bei  der  künstlichen  Schar- 
lachkrankheit  es  zu  thun,  so  wird  keine  Hering'sche  Polizei  es 
verbieten,  dass  man  dasselbe  auch  bei  andern  Arzneikrank- 
heiten thue.  --  Das  ist  nun  freilich  abermals  eine  Steile 
die  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  ist  —  I 

TheUt  doch  selbst  das  Archiv  (Bd.  XIV.,  2.  Heft)  die 
Versuche  von  Prevast  mit,  woraus  der  pathologische  Beweis 
erhellt,  dass  Aconit  die  Entzündung  der  Froschschwimmhaut 
heilt  Wenn  nun  Arnold  diese  Versuche  erweitert  und  auch 
andere  Mittel  vorsucht,  so  gibt  das  zwar  keine  Nummer  in 
der  A.  M.  Lehre,  aber  sonst  was,  nur  ist  es  dem  Dr.  C. 
Hering  nichts  nütze. 
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Merke: 

1.  Phänomene  und  Symptome  sind  e$,  welche  nns  an- 
zeigen, dass  nm  uns  und  in  uns  etwas  vorgeht ; 

2.  aus  Phänomenen  und  Symptomen  entnehmen  wir  also, 
dass  d)  in  gesmien  Vefsontn,  denen  wir  dilTerente  Stoffe 
Versuchsweise  eingeben,  Veränderungen  vorgehen,  bj  dass 
in  kranken  Personen  solche  Veränderungen  vor  sich 
gegangen  sind; 

3.  den  tieferen  Grund,  warum  nur  Veränderungen  von  einer 
gewissen  Art  eintreten,  wissen  whr  so  wenig  als  den  Grund 
des  Lebens  überhaupt; 

4.  das  Entstehen^  der  Verlauf  und  das  Ende  der  Phänomene 
und  Symptome;  ihre  Biographie,  ist  für  uns  genug ; 

5.  Arzneikrankheiten  und  gewöhnliche  Krankheiten  schrei-^ 
ben  ihr  curricuhm  vitae  in  die  Organe  und  Systeme  des 
Organismus ; 

6.  an  äUen  Krankheiten  haben  wir  aUe  Phänon»ene  und 
Symptome  zu  beachten;  was  uns  der  Kranke  selber  an- 
gibt, und  was  wtar  Aerzte  mittelst  unserer  Sinne  erkenneii 
rr*  alles  das  fassen  wir  zusammen  in  das  Bild;  ArzneHriU 
—  KrankheitsNld; 

7.  der  Hilfsmittel,  um  die  einzebien  Züge  des  Bildes  zu  erkennen, 
gibt  es  mancherlei,  und  wer  sie  verschmäht,  sich  ihrer  nicht 
bedient  oder  sie  lobt,  ohne  dass  er  ihnen  im  Leben  Ein- 
fiuss  gestattet,  hat  sidi  selber  zuzuschreiben,  wenn  man 
ihm  in  diesem  Bereiche  kQine  Stimme  zu^kennt ; 

8.  die  Mittel,  welche  zur  Erkenntniss  der  Krankheiten  fäh- 
ren, sind  /£ratfpfeachen  und  man  kann  nicht  Arzt  sein 
ohne  sie. 

(ScKlugg  M^iO 


m  .  Dr.  Müller 

*)    Juglans  regia.    —    Fan  Dr.    Clotar   Müller 
in  Leipzig. 

mtmimm  Kapitel. 

Beschreibung  und  chemische  Besiandtheüe, 

Die  Jagians*}  regia,  welscher  Nussbaum,  Griechisch  koqv«, 
Englisch  European  Walnuttree,  Französisch  Noyer,  (Monoecia 
Polyandria,  GL  XXL,  Ord.  Y.  Z/thn.)  wird  von  Jussieii  zur 
Familie  der  Terebinthinaceen  gerechnet;  nach  De  Candoüe 
bildet  sie  eine  besondere  Familie,  die  Joglandeen. 

Der  WdUnusshdiXm  wird  50  —  60  Fnss  hoch  nnd  kann 
ein  Alter,  von  80  Jahren  erlangen;  die  ansehnlichen  Blätter 
sind  unpaarig,  gefleder^  und  bestehen  aus  7  — 9  längKchen, 
gleichen  fast  sägezähnigen  Blättchen;  die  BInthen  sind  ein- 
häusig, die  männlichen  stehen  in  langen  schuppio^en  Kätzchen, 
die  weiblichen  sind  zu  drei  pder  vier  ganz  am  Ende  der 
Jungen  Triebe  vereinigt;  die  Früchte  sind  grün,  glatt,  haben 
eine  fleischige  und  lederartige  Hülle,  welche  ein  En- 
docarpium  oder  eine  Nuss  bedeckt,  die]  sich  in  zwei  Klap- 
pen öffnet:  es  ist  eine  randliche  Steinfrucht.  (S.  d.  Abbil- 
dungen von  Blackw.  1,  247.  —  Plench,  t.  672.  —  Schhuhry 
t  302.  —  Dict.  des  sc.  natur.  Cah.'  29.  —  Kemer,  l  10. 
—  Düsseldorfer  vollständige  Sammlung  t.  96.)  —  Zum  arz- 
neilichen Gebrauche  bediente  man  sich  vorzüglich  der  Pu^ 
tamina,  seltener  des  Oeles  und  der  Blätter. 

Chemische  Analysen  haben  BracoHnot,  Wackenroder  und 
Saussüre  geliefert.  Braconnot  fand  hn  Patamen :  einen  eigen- 
Ihümlichen  bittern,  scharfen  Stoff,  der,  der  Luft  ausgesetzt, 


*)  Das  Wort  „Jaglans''  bedentet  Jovis  glans.  Macrobius  erzählt 
Folgendes:  Nuces  erant  Jovi  sacrae,  qoi  primus  eas  hominibus  Jupiter 
communicasse  credebatur ;  itaque  veteres  Juglandem  quasi  honoris  causa 
„Jovis  cibum  et  Jovis  glandem''  nuncupavere.  Dinglandcm  initio  voca- 
nml  et  postea  contractione  juglandem.  M. 
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sieb  leioht  zersetzt  und  verkohlt,  Amylom,  Gerbstoff,  harfi|[ff 
Chlorophyll,  Aepfelsäore ,  Cilronens&ure,  phosphor-  and  oxal- 
saores  Kali  und  phosphor-  und  Oxalsäuren  Kalk.  Wackenroder 
entdeckte  darin  einen  scharfen  Saft  und  in  dem  eingedickten 
Safte: 

vegetabilisches  £iweiss i3,70 

Gerbstoff  mit  krystallisirbarem  und  Schleimzucker, 

Aepfelsäure  und  Kali  und  Kalk 45,60 

Extracüvstoff  mit  etwas  Zudcer,  Gerbstoff  und  vie- 
lem saurem  äpfelsaurem  Kali 7,72 

Schleimzuck^r  und  Aepfelsäure  mit  Gerbstoff    .    30,60 
Amylum  mit  einer  eignen  schwarzen  Substanz,  so 
wie  mit  äpfelsaurem  Kalk  und  Kali  und  phos- 
phorsaurem Kalk 4,16 

Das  fette  Od  aus  dem  reifen  Nusskern  ausgepresst,  ist 
gelbgrun,  von  angenehmem,,  süssem  Geschmack;  spe'oiflsohes 
Gewicht  0,9283  (bei  +  9,6^  Reaum.  Es  trocknet  und  wird 
leicht  ranzig  an  der  Luft,  wird  bei— 13,7®  dicklich  und  krystallisirt 
bei  ~  21,6®  R.  zu  einer  festen,  weisslichen  Hasse.  Nach 
Saussüre  b^teht  es  aus: 

Kohlenstoff  .  .  79,774, 
Wasserstoff  .  .  10,570, 
Sauerstoff.  .  .  9,122, 
Stickstoff  .    .    .      0,534. 

Zweite«  Kapitel« 

Bisheriger  arzneiUcher  Gebrauch  der  Jugkms. 

Die  Juglans  ist  eins  der  ältestra  Arzneimittel;  Jahrhunderte 
hindurch  gegen  die  mannigfaltigsten  Leiden  panaceenartig 
empfohlen  und  angewendet,  verlor  es  in  der  neuem  Zeit  im- 
mer mehr  an  Credit,  wurde  endlich  gänzlich  vergessen  und 
obsolet,  bis  es  denn  in  der  neuesten  Zeit  die  Anfmerksandceit 
einiger  Aerzte  von  Neuem  zu  erregen  wusste;und  jetzt,  Dank 
einigen  beredten  und  enthusiastischen  Lobrednem  und  Vor- 
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(ecklern,  im  Begriff  sieht,  in  die  Heihc  der  glänzenden 
lings-  and  Modemütel  zu. treten. 

Bei  dem  starken  Gebrauche ,  der  früher  von  der  Jii|^n9 
gemacht  warde,  müssen  auch  natürlich  die  Schriften  dw  Hü- 
tern Aerzle  reichliche  Notizen  und  Beobachtungen  über  demi 
Wirksamkeit  geben  und  in  der  That  könnte  man  mit  grösster 
Leichtigkeit  viele  Seiten  mit  dergleichen  anfüllen.  Nicht  leichl 
ist  aber  jemals  in  der  ganzen  medicinischen  Literatur  mit  mehr 
Unverstand  und  Kopflosigkeit  ein  Mittel  angerühmt  und  aus- 
posaunt, nicht  leicht  hat  bei  der  Anwendung  irgend  eines 
Arzneimittels  eine  gleiche  Gonfusion  und  gleicher  Unfug  ge- 
herrscht, nirgends  v^dienen  dergleichen  AnpriBisungen  wenig« 
Glaubwürdigkeit,  als  das,  was  sich  in  der  altern  Literatur  über 
dieses  Mittel  vorfindet.  Es  giebt  keine  Krankheit,  k^in  nocli 
so  absonderliches  Leiden,  gegen  das  wir  es  nicht  mit  dem 
grössten  Erfolg  angew^det  finden,  es  gibt  keine  zauberhafte, 
mystische,  präservirende  Kraft,  mit  der  es  nicht  sorgfältig  aus- 
geschmückt worden  wäre.  In  den  sonderbarsten  Formea  und 
Verbindungen  wandte  man  es  gegen  die  verschiedenartigsten 
Leiden  an  und  immer  mit  dem  grössten  Erfolge.  Schon  Ptt- 
nius  (Üb.  XVn.,  cap.  123  ^^^  Plutarch  (Üb.  HI.,  Spipos. 
Quaest.  L)  erwähnen  die  medicinischen  Kräfte  dieses  Baumes, 
der  diejenigen  betäube,  die  unter  ihm  ausruhten;  derselbe 
PUnius  (Üb.  XXVm.,  cap.  8)  erzählt,  dass  das  mithridatische 
Antidot  gegen  jedes  Gift  zum  grössten  Theil  aus  den  getrock- 
neten Nüssen  der  Juglans  bestanden  habe.  Galen  (Üb.  VI. 
de  comp,  med.)  heilte  jedes  Asthma  mit  einem  Roob  von  Ju- 
glans, das  er  Diacarion  nannte;  mit  demselben  Roob  heilte ^In/. 
Jftfi^a  (Lib.  VL  de  compos.  med.  et  syrup.),  Alemnder  (oap. 
de  synancbe)  und  Smectus  (Lib.  II.  pract.  part.  I,  oap.  20, 
pag,  74—76)  alle  Halsentzündungen  und  Katarrhe;  DoUm, 
(eneycL  med.  lib.  II.,  cap.  HI.;  $.  19)  verordnete  JugL  bei  Pleu- 
ritis. Als  äusserst  wirksames  Antidot  gegen  die  Pest  erklären 
es  Galen,  Cor.  Gattus  (de  peste  Tr.  cap.  35),  Caslor  Duranf, 
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Tahmiaemontanus  (Sect.  IL,  lib.  IIL,  cap.  30),  Pabnarius  (Lib. 
de  Febr.  pestil.  cap.  18),  Droettus  Cde  peste);  als  Emeticam 
rühmt  es  Macasius  (promluarium  mat.  med.  edil.  a  Nestoro 
1677,  p.  221),  als  Hauptmittel  ia  der  Ruhr  LobeHus;  Rubens 
wandte  es  an  gegen  Schwindel  und  Epflepsie,  Lobtüus  gegen 
Ohrenbransen,  Steeghins  (med.  prax.  pag.  206)  gegen  Zahn- 
schmerzen und  Zabngeschwftre,  Banchms  (Simpl.  pharm,  pag. 
114  and  190)  gi^en  Wassersacht,  BärthoUmu  (Gent.  Ol., 
Hist.  Anat.  97)  gegen  Gicht.  Eine  Hauptrolle  spielte  die  Ju- 
gians  in  die  Syphilis;  Bagtio  (Prax.  med.  L3^.  IL  o.  q.  pag. 
207)  M^Hommazim  (Ephem.N.  Dun.)  wendeten  gegen  die  ver- 
schiedensten Formen  dieses  Uebels  die  Wurzel,  das  Holz  und 
diegrünea  Nassschalen  an;  eine  äusserst  gebräuchliche  und  sogar 
offlcineUe  Formel,  deren  Haupibestandtheil  die  Nnssscbalon  wa- 
ren, ist  das  Polhnist\iQ  Decoct  (/.  F.  FriedricA  de  Deoocto 
PolHni  et  virtute  purificante  JugL  Vienn.  1795  ^).  BrambUbi 
und  Girtanner  (P.  Frank,  de  cur.  hom.  morb.,  lib.X.,  pag.  135) 
so  wie  SwedUmr  und  Bust  rühmten  die  Juglans  besonders  bei 
veralteter,  bartnackiger  Syphilis  ond  Mercarialdyskrasie. 

Auch  als  Anthelminticun  stand  sie  in  hohem  Ansehen  nach 
Richter  (Commentat  de  verm«  in  corp.  hnm.  et  anthelm., 
Stadae  1751,  pag.  15)  und  MeOms  CGesohichie  periodischer 


*)  Das  Potöni'sche  Decoct  war  (crigendermaassen  lusamneiigotetii 
Rc.  Putam.  Nac.  JagL  unc.  x 
Rad.  Ghinae. 
Antim.  sulph. 
Lap.  Pum.  ana  unc.  dim. 
Coq.  c.  aq.  comn.  lib.  Jv.  ad  rtmao.  üb.  Jj. 
S.  Jede  Stunde  eia  EssIöM 
Diese  Formel  warde  später  durch  Richter  verändert  und  unter  folgen- 
der Gestalt  häolig  angewendet:   Rec.  Rad.  Sassap.  unc.j.  ligni  Gtt2\j. 
dr.vj.  coTt.  Nnc.  Jogi.  vir.  dr.  ji.  Stibii  sulph.  nigri  laevig.  seh  ]i.  Coq.  c. 
aq.  comm.  lib.  Jii.  ad  cel.  \\b.  ]i.  oolat.  ffltrat.  adde. :  Aq.  Cinaam.  slmpl. 
Syr.  Coct  Aurant.  ana  nne.}.  S.  Per  dien  eonsumendum. 
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Krankheiten^  pag.  340);  man  bediente  sich  zu  diesem  Zwecke 
meist  des  Nassöls,  and  zwar  besonders  des  ranzig  gewor- 
denen. 

Im  Icterus  galt  die  Juglans  von  jeher  für  ein  Haoptmittel, 
einen  hinreichenden  Beweis  glaubte  man  dafür  schon  in  der 
„Signatura^  zu  finden. 

Auch  Wechselfieber  und  Fieberkuchen  heilte  man  häufig 
durch  den  innern  und  äussern  Gebrauch  der  WallnussschaleB; 
wie  Fr.  Hoffmann  behauptet. 

Sogar  gegen  Hundswuth  wandte  man  sie  an ,  wenigslens 
enthält  das  Fürst-BIüchersche  Heilmittel  als  Hauptbestandtheil 
grüne  Wallnüsse. 

Die  neuem  Schriftsteller  behandeln  in  ihren  Coropendien 
die  Juglans  ziemlich  kurz ;  Svndelin,  Vogt,  Sachs  und  Dtdk  kom- 
men darin  überein:  die  Juglans  sei  ein  tonico- adstringens 
besitze  vielleicht  eine  resolvirende  Kraft,  die  in  dem  bittem 
und  scharfen  Extractivstoffe  beruhe,  sie  äussere  diese  Kraft 
auf  die  Schleimhäute  und  Drüsen  und  wirke  alterirend  auf  die 
vegetativen  Functionen,  sie  passe  demnach  bei  Status  pituito-" 
sus  des  Darmkanals  und  bei  daraus  entstandener  Helminthia- 
sis^  bei  Scrofulosis  mit  Atonie  und  Verstopfung  des  Lymph- 
systems und  vielleicht  bei  veralteter  Syphilis,  wenn  allgemeine 
Säftezersetzung  und  Atonie  der  Assimilation  zu  befürchten 
steht. 

Schon  durch  diesen  so  viel  als  möglich  gedrängten  Auszug 
glaube  ich  hinlänglich  bewiesen  zu  haben,  dass  die  bisherigen 
Versuche  und  Erfahrungen  nicht  im  Geringsten  geeignet  sind, 
uns  von  der  arzneilichen  Kraft  dieses  Mittels  Kenntniss  zu 
geben;  es  ist  unmöglich  aus  diesem  Wirrwarr  auch  nur  eine 
einzige  sichere  Beobachtung  zu  finden  oder  eine  Spur  von  der 
positiven  Wirkung  zu  erkennen.  Dies  rührt  zum  Theil  oflFen- 
bar  daher,  dass  trotz  der  oft  kraftlosen  und  unsinnigen  An- 
wendung die  Juglans  doch  nie  im  Stande  war,  Vergiftungszu- 
fälle zu  bewirke»!,  die  man,  wie  bei  vielen  andern  Mitteln,  der 
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Mühe  werth  gehahen  hätte,  ausführlich  aufzuzeichnen;  diese 
bis  zu  den  Hahnefnann'schan  Prüfungen  alleinige  sichere  Quelle 
und  Methode^  die  positiven  Wirkungen  eines  Mittels  kennen 
zu  lernen,  war  ,hier  also  verschlossen  und  daher  leider,  da  man 
eben  Prüfungen  an  Gesunden  nicht  anstellte,  jede  Möglichkeit, 
das  Mittel  kennen. zu  lernen,  benommen«  Eben  so  leicht  er- 
klärt es  sich,  warum  die  Juglans  in  der  letztem  Zeit  im  all- 
gemeinen Misscredit  und  Obsolenz  verfiel;  erstens  mussten 
natürlich  die  widersinnigen  Empfehlungen  in  so  verschiedenen 
Krankheiten  sich  bei  etwaigen  Versuchen  meistens  oder  immer 
als  ungegründet  und  verdächtig  ergeben  und  der  angerühmte 
Erfolg  ausbleiben;  zweitens  gewahrte  man  von  diesem  Mittel 
keine ,  für  die  gewöhnliche,  grobe  Art  der  Beobachtung  be- 
merkbaren autfälhgen  Wirkungen  ,  da  es ,  wie  .gesagt,  weder 
drastische  noch  narkotische  oder  noch  sonst  giftige  Eigen- 
schaften besitzt,  und  seine  ganze  Wirksamkeit  musste  desshalb 
überhaupt  noch  problematisch  erscheinen  oder  wenigstens  als 
durch  andere  Mittel  vollkommen  ersetzbar.  Es  darf  daher 
nichtWundernehmen,dass  die  neuere,  anAehnlichem  sonst  sehr 
gehaltreiche  Literatur  von  der  Wirksamkeit  der  Julians  fast 
gänzlich  schweigt;  trotz  sorgfältiger  Nachforschung  ist  es  mir 
nur  gelungen,  zwei  hieher  gehörige  Mittheilungen  aufzufinden, 
die  ich  um  so  weniger  übergehen  kann,  da  sie  wegen  des 
speciell  erzählten  KrankheitsfaUes  ungleich  glaubwürdiger  und 
lehrreicher  sind,  als  sämmtlich  bisher  angeführte  Citate. 

Dr.  Funka,  in  Leipzig  erzählt  folgendes  im  Summarium  von 
Kneschke:  K.  N.,  21  Jahre  alt,  litt  sdt  dem  Mai  1834  an  ei- 
ner Febris  infermittens  quartana,  gegen  welche  Resolventia 
dann  Amara  und  Adstringentia,  vorzüglich  China*  und  Chinin, 
sulph.  ohne  allen  Erfolg  gebraucht  wurden.  Die  Paroxysmen, 
bald  vor-,  bald  nachsetzend,  erschienen  immer  früh  und  dauer- 
ten 12  Stunden,  aber  ohne  deutlich  ausgesprochenes  Schweiss- 
stadium,  an  dessen  Statt  Nachtschweisse  den  Patient  schwäch- 
ten.    Ende  August  nahm  der  Kräftemangel  immer  mehr  zu, 
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Kopfschmerz,  Stopor,  Dyspnoe,  trockner  Hustea  geseliten  mdk 
im  den  Anfällen ,  tfie  srcb  Jetsst  täglidL  «instellten.  Ansserdea 
rm  Durst,  stavker  AppeMt  uad  bald  harter,  bald  wissriger 
Stuhl  Yoibandei,  4ie  QLebergegend  yts^v  aufgetd^ben,  ohne  n 
siohMrerzaa,  der  Puls  scin^aoh  und  weich.  Als  nach  dem  'Ge- 
braucb  vonCheüdoniuni,  Salmiak  und  Tartarus  tartarisatas  dar 
Typus  wieder  viertägig  geworden  war,  wurden  den  9.<Oclobflr 
2  Drachmen  Put  naa  Jagl.  mit  Aq.  Menth,  pip.  :gegeben;  hier- 
aivf  stellten  sich  nur  noch  zwei  schwache  Fieberannile  «^j 
die  Geschwulst  der  'Lebergegend  verschwand  vnd  Patient  blidh 
vollkommen  gesund.  —  €.  L.^  eine  etwas  cholerische  ab« 
ziemlich  robuste  Fran  von  26  Jabren,  deren  Katameniea  un- 
mdr  normal  geflossen  waren,  litt  seit  19  Monaten  an  Fhm 
albus,  ohne  alle  syphilitische  Affection.  Die  Menses  erschienei 
auch  jetzt  regelmässig,  der  Ausfluss  aber  war  bald  schleiny^ 
bald  blutig,  zuweilen  mit  brennendem  Gefühl  und  Schmen  ii 
den  fiusseven ,  etwas  geschwollenen  Geschlechtstheilen.  Vor* 
sokiedene  innere  nnd  äussere  Mittel  hatten  nichts  geholfen. 
Durch  Einspritzungen  Von  einem  Decoct  der  Wallnussschalen 
Cdr.  ji.  auf  unc.  vj.  colat.)  wurde  der  Ausfluss  gänzlich  ge*- 
beilt  ohne  je  wieder  zu  kehren. 

In  der  medicinischen  Akademie  zu  Paris^  (Sitzung  von 
9.  April  1835)  rühmte  Souberbieüe  die  Arzneikräfte  der  Waft- 
nussblätter  im  Icterus  und  führte  unter  vielen  andern  {^älkn 
auch  folgende  gelungene  Curen  ausführlich  an.  Espagner, 
Prätect  am  Invalidenhause,  litt  seit  6  Monaten  an  einem  'Icte^ 
ms,  der  keinem  angewendeten  Mittel  weichen  wollte.  ZwMT 
Pulver,  von  denen  jedes  eine  Drachme  getrockneter  WaHmis»- 
blätter  enthielt,  heilte  ihn  in  12  Tagen  vollständig.  —  Flecony 
Ldirer,  verfiel  nach  dem  Gebrauche  von  Brech-  und  'Purglr^ 
mittein  in  einen  Reizungszustand  der  Eingeweide  mit  GelbsucHtt 
und  grosser  allgememer  Hinfölligkeit.  Naehdem  viele  MeHiea- 
nvente    fruehtkNs    angewendet    wt)rden    waron,     gab    man 
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ihm  endick  Jene  ftiker^  von  denen  15  Draehmen  ibn  giiiiich 
berstelltfflL 

Desto  gri^saeces  Aofisefiai  snusste  es  «daher  ^en»gMi,  als 
¥or  imgeflifardra. Jahren  dieses  so  vemaohlässigteMittDl  i^ldli^ 
Höh  N9A  nebsen  Seiten  her  «mit  dem  .grössten  iNachdcaeke  ge- 
gen eine  KranUieit  empfoUen  wurde,  deren  Wesen  and  Hei- 
Inn^  wn  Jeher  nieoretikeni  md  PrakCifceni  fiel  Sohwiefigkeit 
gemacht  hatte  und  gegen  die  daher  •me  Menge  4er  ^verschie- 
deoastigsten  und  kräfUgslen  Mittel  der  fieibe  «lack  ^lensncht 
v&d  nur  mit  sehr  jsweifelhaftem  ^Erfolge  angewendet  ^worden 
war.  Prof.  Dr.  Negrier  in  Angers  war  der  ^sle^  4ar  Jn  ^iner 
besondem  Schrift  seine  ausserordentlicben  ÜMkufolge  mit  Ja- 
gl»as  in  der  Scrofulosis  yerölfentlicbte  und  rar  Na€liataniiig 
dnng«nd  euiTorderte ;  bald  darauf  erfcägtoi  audi  von  andern 
Seiten  'Bestätigongen  seiner  Empfehlung,  namendich  von  Bonn 
(s.  Kreuzwald,  dissert.  de  fol.  jngl.  reg.  ad  sanand.  soroßri. 
Bonp.).  Negrier  wandte  die  Wallnus^Iätter  4bM4iattp(  l>ei 
56  Kranken  an,  die  an  verschiedenen  Formen  der  Scrofulosis 
litten,  namentlich  4m  Kvopf,  Aigenentztindungen,  DrüsM-  «und 
KnDchengeschwülsten,  Nekrose  undGaries;  von  diesen  56  wvr- 
den  31  vollständig  geheBt,  18  wesentlich  gebessert  und4.sfar- 
ben,  «nd  zwar  2  an  Fhtbisis  tuberculosa^  i  an  {fiment- 
zündung  und  1  an  Entzändung  l^dder  Lungenflügel.  —  Er 
Win  beobachtet  haben,  dass  die  luglans  die  Scrofeln  Tadftal 
heile  und  ihre  Wirkung  eine  «ehr  «allgemeine  als  lokale  sei, 
diese  letztere  zeige  sich  erst  spAt;  «ur  ^dikalen  Heflung  sei; 
ein  Zeitramn  von  40—60  Tagen  erforderlich;  am  schneUsten 
heilten  die  scrofulosen  Ophthalmien;  sie  bethätigte  ansserdem 
die  Verdamng  und  den  Kreislauf,  stUrkte  alle  Funktionen  im 
hohen  Grade.  Die  Muskeln  wurden  fester,  die  Haut  verlor 
die  bleiohsttcht^e  ,und  erhielt  eine  schöne  jo^enrothe  Fär- 
bung, -r- 

Weui  )nnn  jaUerdings  dieser  ^glAnzende  lErfolg  lilr  die  Wicjh* 
tigkeit  isx  Juglans  in  4er  Sehandhmg  der  Scrofulosis  einen 

5.    . 
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scblagenden  Beweis  gibt,  der  durch  die  unter  Prof.  Nasse  in 
Bonn  angestellten  Versuche  noch  mehr  Gewicht  erhält ,  so  ist 
doch  immer  nicht  zu  läugnen,  dass  für  die  Kenntniss  der  po- 
sitiven Arzneikräfte  dieses  Mittels  hierdurch  und  durch  die  we- 
nigen allgemeii:en  Bemerkungen  über  seine  Wirksamkeit  ab 
aromatish-bittres  Mitlei  noch  sehr  wenig  erlangt  worden  ist 

Als  fernere  Bestätigungen  der  iV^rter'schen  Empfehlungen 
sind  noch  folgende  zu  nennen: 

*)  Prof.  Dr.  Häuser^  Spitalarzt  in  OUmütz  (Oesterr.  Jahil). 
1844,  Octoberheft  pag.  26)  brauchte  die  Juglans  mit  grossem 
Erfolg  gegen  die  Scrofelsucht  mit  allen  ihren  Nüancirangea 
als  gegen  Hautgeschwüre,  besonders  am  Halse  mit  Drüsenan- 
schwellungen,  gegen  Tinea  furfuracea  und  favosa,  gegen 
chronische  Anschwellungen  der  Weichtheile,  der  Gelenke  und 
Knochen,  gegen  Caries  scrofulosa.  Er  bediente  sich  des  Sae- 
cus  rec.  expressus,  des  Infusum  und  des  Extracts,  sowohl  voi 
den  Blättern  als  von  den  grünen  Schalen,  innerlich  und  (las- 
serlich.  — 

In  der  preuss.  medicinischen  Yereinszeitung  (Nr.  9,  pag.  37, 
Jahrgang  1844)  findet  sich  folgende  Beobachtung  von  Frau 
über  die  Wirksamkeit  der  Wallnussblätler :  Ein  Grenadier  mit 
scrofulösen  Geschwüren  im  Gesicht  und  am  Halse  erfuhr  durch 
ihren  Gebrauch  ausserordentliche  Besserung ;  bei  einem  andern 
nahm  die  Empfindlichkeit  der  geschwollenen  Drüsen  sehr  ab« 

Im  medicin.  Correspondenzblatt  rhein.  und  westph.  Aerzte 
(Nr.  2,  1844)  steht  der  Bericht  über  die  Erfolge  von  der  An- 
wendung der  Wallnttssblätter  im  Bonner  medic.  Klinikum  von 
Prof.  ISasse,  Er  berichtet  über  117  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts, meist  im  Alter  von  3—6  Jahren,  die   mit  Juglans 


*)  Schon  vor  ISeyrier  rühmten  einige  die  Wallnussblätter  ^egen 
scrofuKJse  Krankheitszustände ,  namenlich  Jurine,  Ilunczowzky  (gegen 
herpetische,  feuchte,  flache  Geschwüre  nnd  flechtenartige  Eiterungen  und 
Verschwärungen)  und  Voigtei  (gegen  scrofolöse  GeioliwUre). 
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länger^  Zeil  allein  behaudelt  wurden.  Bei  67  derselben  war 
die  Krankheit  mit  erhöhter  constitationeller  Reizempfönglich- 
keit,  bei  50  mit  Torpor  verbunden.  Der  Aufguss,  and,  wenn 
er  nicht  kräftig  genug  erschien,  das  Bxtract  wurde  mehre  W(h> 
chen  bis  Monate  lang  gabraucht.  Von  40  gänzlich  Geheilten 
litten  27  an  erethischer,  13  an  torpider  Sorofulosis,  zum  Tbeil 
mit  verschiedenen  örtlichen  Erscheinungen.  Die,  Heilung  er- 
folgte  immer  langsam  und  ohne  Krisen.  Unter  62,  deren  Zu- 
stand sich  merklich  besserte^  waren.  36  erethische,  26  torpide 
Formen  (auch  hier  noch  oft  örtliche  Formen).  Von  15  Kin- 
dern, die  bis  jelzt  ohne  Erfolg  behandelt  wurden,  zeigten  nur 
4  den  erethischen  Charakter  der  Krankheit;  bei  2  derselben 
wurde  durch  andere  Krankheit  die  Cur  unterbrochen^  andere 
2  iillen  an  grosser  constitutioneller  Schwäche.  10  dieser  un- 
geheilt  gebliebenen  litten  an  besondern  Uebeln,  und  zwar  1 
(erelhischD  an  Rhachitis  und  Entzündung  des  äussern  Gehör- 
ganges; ein  andres  an  Favus.  Von  8  torpiden  litten  2  lange 
an  Impetigo  capitis,  1  an  Augenentzündung,  1  an  Rhachitis 
und  Kopfausschlag,  1  an  Impetigo  und  Augenentzündung,  1  an 
Augenliederentzündung  und  Favus,  1  an  Augenliederentzündnng^ 
allein,  ein  achtes  endlich  an  dieser  nnd  Entzündung  des  äus- 
sern Gehörganges.  2  besserten  sich,  als  später  Leberthran 
gegeben  wifrde,  ganz  geheilt  ist  aber  noch  keins.  Zweimal 
ward  aus  Versehen  statt  der  Wallnuss  Leberthran  gereicht 
und  die  Scrofelsymptome  verschlimmerten  sich  dabei  wesent- 
lich. Ein  einziges  Kind  starb,  und  zwar  an  If%/f scher 
Krankheit. 

In  der  preuss.  medicinischen  Vereinszeitung  (Nr.?,  pag.  34, 
1845)  erzählt  Dr.  Augustin  die  Heilung  eines  Hannes,  der  seit 
Jahren  an  vollständiger  Aphonie  und  merkuriellen  Rachenge- 
schwüren litt.  Der  Gebrauch  eines  Decoctes  der  unreifen 
Nussschalen  mit  einem  geringen  (?)  Zusatz  von  bittern  Mitteln  und 
etwas  Antimonium  stellte  denselben  in  drei  V^ochen  vollkom- 
men her. 
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Bei  diesen  vielverspreclienden  Empfehlnngen  hiell  teir  « 
deber  für  sach-  and  zeitgemäss,  die  Jnglans  einer  imsfiliriw 
eben  Prüfling  an  Gesunden  m  unterwerfen.  leb  begann  danaf 
zuMSl  im  Hetbst  1842  und  benutzte  das  gewonnene  Erglsbnis» 
ru  meiner  I>d€tdrdissertation.  Im  Sommer  und  WiAter  18M 
setifle  icb  aber  (fiese  Arbeit  fort,  weil  icb  sab ,  wie  Ugenll-' 
grad  diesem  ersM  Prüfting  aufgefallen'  sei. 

Dvitfes  Horpifel« 

Darh^Mg  der  früfmgm  an  Gestmden. 

Die  Ju^ns  wurde  an  zehn  Personen  geprüft,  neun  minn- 
licbea  und  einer  weiblichen.  Benutzt  hierzu  wurde  sowoU  die 
voa  nur  selbst  bereitete  Tinktur  aus  den  grünen  Schalea  dar 
Früchte,  als  auch  die  aus  den  Blättern. 

Cl.  Müller  HSt  24  Jahr  alt,.  pblegmatiscIb-cholerBschen  Teoi- 
pesaifients,  kräftiget  GonstitvHon,  überstand  als  Kind  die  Hff- 
9ttAj  das  Scbarlachfiteber  und  den  KeuchhustieiF  und  geniesal 
diesem  eiher  Ueb  nie  getriMen:  Gestndlielt.    Ad:  eine  ShsIs^ibI 
legdndssige  Dfie  mtf  Lebenswege  gewoim«,.  enthiek  er  siA 
wkm  mehrere^  Wochen  vor  unti  während  dar  ersloB  (A}  Prl« 
fcng:  des  Genusses  von  Wein,  Bier  und  Kaffee  gänzlich,  da  er 
deMdben  ^erhaopt  nur  ausnabBisireise  ergebeu  und  kefeie»« 
Wegs  an  selbigeii  gewöimt  ist.     Er  hat  gewöhnlich  tägUehr 
eine  Stuhlausleerung,  ist  darcbau9  Hiebt  ta  DiarAöe    geneigt 
wohl  aber  zuweilen  2—3  Tage  rerstepft,  doch  ohne  die  gcK 
ringste  Beschwerde.    M.  ist  von  jeher  wenig  sensibel  für  Ar^^ 
neien  und  ausserdem  von  nicht  leidrt  m  erregender  und  etwas 
skeptischer  Natur.    Er  stellte  zwei  Reihen  von  YeisiKiieii  mt 

A. 

Am  22.  Sept.  1842,  9  Ühr  Vormittags,  imti  Sttfflden  ifaefr 
dem  gewöhafieheh  Frühstücke,  nahm  er  tO'  Tiropfen  der  em 
den    Nussschalen    bereiteten    Tinktur.     Nach   einer  HalBeifr 
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Stimde   mehrmaliges   Aufs(o$seo,     ausserdem   keine   Verän- 
derung. 

Den  23.  Sept,  nach  20  Trafen,  hatte  er  häulgeres  und 
stärkeres  Aufstossen,  zuweilen  mit  Schlueksen,  stwrken  Appe<- 
tit;  nsich  dem  Mittagessen  sdir  aufgetriebeaen  Leib  uBd  Ah^ 
gang  vieler  Blälnuigeo.  Ke  Sluhtausleerung  (4  Uhr  Nachm.} 
war  sehe  reieblich,  «ehr  weieh,  auletzt  fast  düon;  der  Left 
Uieb  auch  den  ganzen  Al^end  aufjsetrieben. 

Den  24.  S6pL  30  Tropfea  Bald  darauf  heftiges  Aufstos-' 
sen  ohne  Geschmack;  nach  zwei  Stui^den  Schmerz  in  der 
linken  Seite  des  Unterleibs  unter  den  falschen  Rippen,  der  sich 
bei  tiefem  Athmen,  Lachen  und  Bücken  vermehrt  (dem  soge- 
nannten Müzstechen  sehr  äbyalich)  bis  gegea  6  Uhr  Abends; 
gegen  i2  Uhr  öfters  überlaufende  Hitze  mit  Benommenheit  des 
Kopfes  und  drückendem  Schmerz  über  den  Augen,  der  durch 
Bewegung  sich  verstärkt.  Des  Nachmittags  öfters  Gähnen  utd 
Dehnen.    Appetit  gut,  Stuhlgang  fehlt. 

Den  25«  Sept  40  Tropfen.  Nach  einer  halben  Stunde 
wieder  viel  Aufstossen,  der  Schmerz  in  der  linken  Seite  des 
Unterleibs  stellte  sich  nur  bei  starkem  Gehen,  aber  schwächer 
wie  gestern  ein ,  war  auch  mehr  über  den  ganzen  Unterleib 
verbreitet;  Appetit  gut,  stark  aufgetriebener  Leib;  Oeffiiung 
erst  Abends  7  Uhr  (nach  51  Stunden),  wenig,  hart,  mit  An-* 
strengung. 

Den  26.  Sept«  Nichts  genommen.  Der  Unterleib  blieb 
Stark  aufgetrieben;  kein  Stuhlgang. 

Den  27«  Sept.  60  Tropfen.  Gleich  nach  dem  Hinunter- 
schlucken etwas  Ekel  und  Gefühl  von  Brennen  im  Magen; 
Aufstossen;  bei  schnellem  Gehen  dumpfer  Schmerz  in  der  lin* 
\en  Seite  des  Unterieibs;  der  Kopf  eingenommen  und  schmerz-r 
haß  in  der  Stirn,  besonders  bei  Erschütterung  und  bei  Bewe- 
gung der  Augen,  bis  zum  Mittag.  Um  2  Uhr  Nachmittags 
gesunder  Stuhl,  von  da  an  unangenehmes  Gefühl  im  Unt^Ieib 
von  Spanneii  und  YöUe. 
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Den  28.  Sept.  100  Tropfen.  Im  Laufe  des  Vonnittags  Yid 
lautes  Aufslossen;  von  11  Uhr  an  abwechselnd  überlaufende 
Hitze  und  Kälte  mit  Schwere  im  Kopfe,  die  sich  nach  dem 
Essen  bis  zum  Schmerz  steigerte,  aber  nach  3  Uhr  gftndioh 
verschwand.  Nach  4  Uhr  Jucken  längere  Zeit  auf  der  Dor- 
salseite der  rechten  Hand,  das  oft  zum  Kratzen  liöthigte,  dann 
bald  am  Fasse,  bald  an  der  Stirn,  auf  dem  Haarkopfo,  aif 
dem  Laibe,  ohne  dass  auf  der  Haut  etwas  sichtbar  war.  Em 
Stuhl,  aufgetriebener  Leib,  viel  Blähungen,  sehr  viel  Urinab- 
gang.  Von  9  Uhr  an  bis  zum  Einschlafen  heisser  Kopf  mit 
kalten  Extremitäten. 

Den  29.  Sept.  Nichts  genommen.  Früh  beim  Erwaclm 
stark  weisslich  belegte  Zunge  mit  bitterm^  schleimigem  Ge- 
schmack. Nachmittags  gesunder  Stuhl,  sehr  viel  Urinabgasg. 
Abends  brennend  heisser  Kopf  und  eiskalte  Extremitäten,  Pub 
frequent. 

Yqir  30.  Sept.  bis  5.  Oct.  wurde  mit  dem  Einnehmen  aus- 
gesetzt und  keine  Beschwerde  mehr  empfunden.  Diese  Tage 
wurden  dazu  benutzt,  die  Menge  des  in  24  Stunden  gelasse- 
nen Urins  zu  messen,  um  die  durch  das  Mittel  höchst  auflfällig 
vermehrte  Urinsecretion  genauer  bestimmdn  zu  können.  Es 
ergab  sich,  wenn  M,  sich  des  Kaffee's,  Biers  und  Weins  gänz- 
lich enthielt,  ein  tägliche  Quantität  von  70  bis  80  Loth  Urins 
der  in  3  bis  5  Malen  gelassen  wurde. 

Hierauf  wurden  den  6.  Oct.  früh  um  9  Uhr  40  Tropfen  von 
der  aus  den  Blättern  bereiteten  Tinktur  genommen  und  sogleich 
folgendes  beobachtet:  Ekel/ bitterer  hässlicher  Geschmack,  der 
eine  Stunde  lang  im  Munde  zurückblieb,  häufiges  Aufstossen. 
Um  10  Uhr  erschien  ein  drückender  Schmerz  in  der  Stirn, 
vorzüglich  über  dem  linken  Auge,  in  den  Augen;  Nase  und  im 
Kopfe  ein  Gefühl,  wie  von  beginnendem  Schnupfen^  Eingenom- 
menheit, zuweilen  Schwindel;  dabei  sehr  starker  Appetit  uAd 
regelmässige  Stuhlausleerung.  Von  4  Uhr  Nachmittags  an 
wurde  der  Kopf  frei  und  leicht.     An  diesecm  Tage  wurden 
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112  Loth  Urin  Von  nonnaler  Farbe  und  Beschaffenheit  ^elas- 
sen,  ohne  dass  der  Durst  merklich  vermehrt  war^ 

Uen  7.  Oct.  war  beim  Erwachen  ein  schleimiger  Ueschmack 
im  Munde  und  die  Zunge  mit  weissem  Schleim  belegt.  Um 
9  Uhr  früh  wiederum  60  Tropfen  von  derselben  Tinktur,  wor- 
auf heftiges  Aufstossen,  aufgeblähter  Leib  und  normaler  Stuhl 
erfolgte  und  122  Loth  etwas  dunkelrothen  Urins  ausgeleert 
wurden. 

Den  8.  Oct  um  9  Uhr  80  Tropfen.  Es  zeigte  sich  hierauf 
Aufstossen  und  Kopfschmerz,  vorzüglich  über  dem  linken  Auge. 
Stuhlentleerung  erfolgte  «icht,  es  wurden  aber  128  Loth  Urin 
gelasseh. 

Den  9.  Oct.  wurde  keine  Tinktur  mehr  genommen;  es  trat 
normaler  Stuhl  ein,  an'  Urin  wurden  aber  nur  80  Loth  ge- 
lassen. 

Den  10.  Oct.    Kein  Stuhl  und  88  Loth  Urin. 

Den  H.  Oct.    Normaler  Stuhl  und  76  Loth  Urin. 

Den  12.  bis  18.  Oct.  Täglich  gesunder  Stuhl  und  80  bis 
90  Loth  Urin. 

Den  19.  Oct  früh  wurden  wieder  40  Tropfen  von  der  aus 
den  Schalen  bereiteten  Tinktur  genommen.  Es  erfolgte  wie- 
derholtes Aufstossen,  gesunde  Stuhlentleerung  und  94  Loth  Urin- 
absonderung. Der  Urin  wich  weder  in  der  Farbe  noch  im 
Gerüche  von  dem  gewöhnlich  gelassenen  ab. 

Den  20.  Oct.  40  Tr.  Bald  nach  dem  Einnehmen  erschien 
Ekel,  Yomiturition,  nach  einer  Stunde  leichte  in  den  Därmen 
herumziehende  Schmerzen,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Bren- 
nen in  den  Augen.  Um  2  Uhr  normaler  Stuhl.  Etwas  mehr 
Durst  als  gewöhnlich.  Urin  wurden  110  Loth  in  6  Malen  ge- 
lassen, und  zwar  einmal  mitten  in  der  Nacht,  eine  bisher  ganz 
ungewöhnliche  Erscheinung. 

Den  21.  Oct.  60  Tropfen.  Heftiges  Aufstossen  und  Blä- 
hungen, nach  einer  Stunde  Eingenommenheit  und  Schwere  des 
Kopfes,  Schmerz  in  der  Stirn,  zomal  in  der  linken  Seite,  all- 
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gemeine  MaUigkeit  vnd  Unlast  zar  gewöMichen  Beaekäfti- 
gung.  Nach  Tische  wwrde  der  Kopf  wieder  frei  oai  leirtL 
Leibesöffnuiig  erfolgte  Biehl^  wohl  abei  .wardton  96  iotb  Urin 
gelassen. 

An  diesem  and  schon  am  vorigem  Tage  wnrde  ein 
nendes  Jöcken  am  After^  das  sich  idlerdings  scboa  seit 
lieh  langer  Zeit  znwettan,  vorzügUch  Abends  gezeigt 
ganz  besonders  heftig  und  peinlich  und  zwang  zu  immoFWik- 
rendem  Kratzen. 

Den  22.  Od.  Nichts  geMmmes^  I»  La«fe  des  Yonmt- 
tags  mehrraris  wttirend  des  Sitzena  ans^rst  heftige,  knne 
Stiche  in  der  Sacralgegend,  sd  dass  er  zusammenfuhr.  Stoid 
s^  fest.    Urin  108  Loth. 

Den  23.  Oct  Nichts  benerkt  atsser  öftereiB  AfteijielMB 
und  vielem  Urinabgang. 

Den  24.  Oct  Kein  Stuhl.  Abends  im  Bette  wurd»  das 
Jucken  am  After  attsserordentlich  stark,  in  Absätzen  von  unge- 
fähr 5  Minuten  mit  kurzen,  schmerzhaften  Stichen  im  Aitei; 
so  dass  Jl.  sich  öfters  aufrichten  musste  und  zwei  SUadm 
lang  nicht  schlafen  komite. 

Von  diesem  Tage  an  wurden  keine  weiteren  Symptome 
wahrgenommen. 

B. 

Eine  zweite  Reihe  vou  Versuchen  nahm  M.  zwei  Jahre - 
später  vor.    Sein  Gesundheitszustand  war  in  der  Zwischeiiz^ 
ganz  derselbe  geblieben  und  durch   keinen  Krankheitsanfall 
gestört  worden  ^).    Er  referirte  Folgendes: 

Am  7.  Sept.  1844  nahm  ich  20  Tropfen  von  einer  neuen 
aus  den  Blättern    bereiteten   Tinktur.    Nach  ungei&br  ^er 


«)  In  der  Diät  und  Lebensordirang  Itess  er  dies  Mal  keine  Verän- 
deniBg  eintreten,  Kaffee,  Bier  und  Wein  genoas  er  ladeas  nack  stinei 
Gewohnheit  nar  selten  und  mfiarig. 
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Stunde  f&hlie  ich  ein  leichtes  Ziehe»  i»  den  Gedärmen  bei 
anfgetriebeiiein  Leibe  und  sehrstaricemHnnger,  aisserdem  noch 
eü  immenräbrendes  Jucken  an  der  rechtem  Hand.  Abends 
um  8  Uhr  nach  dem  gewöhnlichen  Abendessen  trat  Uebelkeit, 
Ekel  gegen  Tabackrauchen  und  eine  gewisse  ärgerliche  Unzu- 
fnedenheit  auf;  im  Bette  entstaand  Bremen  und  Jucken  auf 
der  Hanf  der  Benie,  der  Arme  und  des  Leibes,  bald  hier,  bald 
dort,  mit  unnhigem  Umfaelwerfen,  ohne  einschlafen  zu  kön*^ 
ne»/    Ungewöhnfieh  viet  Urin. 

Den  8.  Sept  Ketaie  Medicia  und  keine  Symptome. 
Den  9.  Sept.  früh  50  Tropfen.  Wiederum  bemerkle  ich 
bald  darauf  dasselbe  Ziehen  im  Unterbauche  ^  Aufstossen, 
Bldhnngen;  eine  Stunde  etwa  später  öfteres  Stechen  und  Jucken 
am  rechten  Schenkel,  Nachmittags  an  den  Fmgeni  der  rechten 
Hand.  Um  3  Uhr  Nachmittags  eine  starke  Ansleenrng,  darauf 
bremieader  Schmerz  und  Pressen  im  After ,  immerwährendes 
Drängen  zumUriidassM  und  unwillkührticher  tropfenweiser  Ab- 
gsng  desselben..* 

Den  10.  Sept.  50  Tropfen.  Nach  einer  Stunde  begann 
Wieder  das  Ziehen'  im  Unterleibe  mit  einem  Mehten  Drucke  in 
der  Milzgegend  und  Aufstossen;  Schmerz  in  der  Stirn  über 
den  Augen  wie  schwindlig;  Jucken  auf  der  Haut,  bald  hier, 
bald  dort.  Am  Nacken  kleine  BHUhen,  beim  Aufkratzen  etwas 
Feuchtigkeit  enthaltend  (gewöhnliche  Acne).  Abends  im  Bette 
aiüfge^t  wie  betrunken ,  GefüU  als  schwebte  ich  in  der 
Höh«. 

Den  11.  Sept.  um  9  Uhr  Morgens  80  TropM.  Nach  ei- 
Mt  kalben  Stunde  Ziehen  und  lähmiges  Gefühl  im  Unterschen- 
kel und  Knie  mit  besonderer  Schwäche,  im  Gehen  hmderlich 
wegen  des  öfteren  Zusammenkniekens  im  Knie^  bis  gegen 
12  Uhr;  eine  ähnliche  aber  schwächere  Empfindung  in  der 
rechten  Hand ,  nur  kürzere  Zeit  anhaltend.  Etwas  Druck- 
sthrnm  in  der  Stirn«  Nachmittags  Jucken  m  mehreren  Fin- 
gern der  rechten  Hand.    Um  5  Uhr  eigenthündieh  zi^ender 
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Schmerz  in  dem  ersten  Daumenglied  und  Gelenk  der  linkm 
Hand,  heftiger  beim  Bewegen,  durch  Uruck  nicht  verschlim-r 
mert,  wie  verrenkt,  den  ganzen  Abend  andauernd;  im  Bette 
derselbe  Schmerz  in  der  rechten  grossen  Zehe;  yiele  ond  an-« 
ruhige  Träume.    Sehr  viel  Urin. 

Den  12.  Sept.  Früh  beim  Erwachen  ist  der  Schmerz  in 
Daumen  und  der  Zehe  immer  noch  vorhanden;  in  der  Zeiie 
verliert  sich  nach  dem  Aurstehen  diese  Empfindung  gänzlich, 
die  im  Daumen  bleibt  aber  den  ganzen  Tag,  oft  nnr  beiM 
Bewegen,  oft  heftiger,  zuweilen  auch  in  der  Ruhe 

Den  13.  Sept.  9  Uhr  70  Tropfen.  Der  Daumen  ist  immer 
noch  schmerzhaft.  Oefteres  Jucken  und  Brennen  am  After. 
Abends  6  Uhr  Uebelkeit,  sehr  bittrer  Geschmack,  Speicbelza- 
sammenlaufen  im  Munde,  öfteres  Gähnen ;  dennoch  mit  grossem 
Appetit  gegessen. 

Den  14.  Sept.  Der  Daumen  ist  nur  zuweilen  noch  schmerz- 
haft, einige  Male  zeigt  sich  dieselbe  Empfindung  auch  im  recli-^ 
ten  Zeigefinger.  Drei  ßlülhen,  wie  die  früheren,  im  Ge^ 
sieht.    Brennen  am  After. 

Den  16.  Sept.  30  Tropfen.  Zwei  neue  etwas  grösser» 
Blüthen  am  Munde. 

Bis  zum  24.  Sept.  befand  ich  mich  auf  einer  Reise  und 
nahm  desshalb  von  der  Tinktur  nicht  ein.  Die  Blüthen  heilten 
unterdess,  nachdem  5ie  ganz  wie  Acneblüthen ,  von  denen  ich 
schon  früher  einzelne  zuweilen  gehabt  hatte,  etwas  geeitert 
und  geschorft  hatten«  Von  den  übrigen  Beschwerden  fühlte* 
ich  nichts  mehr. 

Im  Anfang  October  nahm  ich  desshalb  3  Mal  inZwischenr- 
räumen  von  3  Tagen  30  Tropfen  von  der  ersten  Verdünnung 
(Decimalscala)  und  bemerkte  den  früheren  ähnliche,  doch 
schwächere  Symptome  von  Tollheit  im  Leibe,  Aufstossen  und 
Blähungen. 

Am  12.  und  18.  Oct.  nahm  ich  wiederum  30  Tropfen  von 
der  Tinktur  und  dieselben  Symptome  zeigten  sich  nun  stärker. 
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Um  diese  Zeit  begann  in  der  rechten  Achselhöhle  Cder  Haar- 
wuchs  ist   daselbst  nicht  stark)   die  Haut  zu  jucken  und  za 
brennen  und  wund  und  rissig  zu  werden.    Im  November  wurde 
die  Haut  ganz  roth,  schilferte  sich  ab,  es  nässte  und  an  den 
Grenzen   der  etwa   ein  Speciesthaler  grossen  Flechte  zeigten 
sich  kleine  Bläschen,  die  sehr  heftig  brannten.    Gerielh  ich  in 
Schweiss,  so  wurde  die  nächslen  Tage  die  Flechte  viel  schüm- 
mer,  der  Schweiss  wahrscheinlich  mit  den  abgesonderten  Flüs- 
sigkeiten machte  das  Hemd  grünlich-gelb  und  steif.    Zuweilen 
wuide  der  Schmerz  so  heftig,  dass  mir  jede  starke  Bewegung 
iies   Armes  unmöglich    ward.      Drüsen    waren  nicht  ange- 
schwollen.   UoAlas  Jucken  und  Brennen  zu  lindern,  wusch  ich 
die  Stelle  zuweOen  mit  kaltem  Wasser,  ausserdem  brauchte  ich 
gar  nichts.    Noch  bemerkte  ich,  dass  verstärktes  Brennen  und 
Jucken  jedesmal  mit  der  Verschlimmerung  und  grössern  Aus- 
breitung d^r  Flechte  in  Verbindung  stände   so  dass  ich  stets 
einige  Stunden  nach  dem  vermehrten  Brennen  einen  neuen 
Ausbruch  von  Bläschen  und  Böthe  beobachten  konnte.     Im 
December  brach  auch  in  der  linken  Achselhöhle  dasselbe  Lei- 
den aus,  erlangte  jedoch  nie  den  heftigen  Grad.     Im  Januar 
bekam  ich  zuerst  auf  der  rechten  Achsel  (am  processus  co- 
racoideus)    einen  kleinen   Furunkel,   der  in   wenigen  Tagen 
eiterte  und  heilte;  dann  am  10.  Januar  auf  dem  musc.  biceps, 
etwa  2  Zoll  vom  Ellbogengelenk  einen    sehr  grossen   und 
schmerzhaften  Furunkel  mit  bedeutender  Röthe  und  Härte  des 
Umkreises,  der  bei  Anwendung  warmer  Habergrützumschläge 
10  Tage  zu  seiner  Reife  bedurfte,  ziemlich  viel  dicken  blutigen 
Elte^r.  ausgab,  dann  aber  sehr  schnell  heilte« 

Am  8.  Februar  entstanden  am  rechten  Ellbogengelenk  zwei 
rothe  Flecken  in  der  Grösse  eines  Zolles ,  die  heftig  juckten 
und,  auf  denen  sich  eine  kleine  gelbe  Erhöhung,  mit  Eiter  ge- 
füllt, bildete.  Nach  acht  Tagen  ungefUir  waren  beide  wieder 
verseh  wunden. 
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iien  11.  Febraar.  Die  FlechteH  in  den  Achselhöhlen  sind 
mooh  nicht  ganc  geheilt. 

j$en  16.  Febr.  In  der  rechten  Adisdlhöhle  ist  fast  nichts 
nnehr  zu  bemerken,  in  der  linken  aber  entsteht  ein  neaer  Ab- 
schuss  Yon  kleinen ,  brennenden  Bläschen,  die  später  eine  ro- 
Ae,  «ässende  Stelle  bilden.  Bei  Schweiss  vermehrt  •smA  das 
fipenoen  und  Nässen  sehr  stark,  so  dass  das  Hemd  in  ziem- 
,4icii  grossem  Umkreise  gringetb  gefäitt  und  steif  wird. 

Den  18.  Febr.  eeigte  sich  wiederum  an  der  rechten  Seite 
zwischen  der  oeunten  und  zehnten  Rippe  ein  neuer  grosser 
Furunkel  mit  bedeutender  Härte  und  heftigem  Schmerz,  der 
nach  neun  Tagen  aittfgeht,  nicht  sehr  viel  flicken,  blutigen 
Eiter  entleert,  sete  bald  wieder  zuheilt,  aber  eine  ansehnliche 
Härte  längere  Zeit  zurücklässt. 

Schon  in  der  Mitte  des  Februar  hatte  sich  am  Arm  nidit 
weit  vom  Sitze  des  zweiten  Furunkels  ein  TOther  Fleck  gebil- 
det, der  sich  nacb  und  nadk  erhebt,  nach  nngetfShr  10  Tagm 
die  Grösse  eines  Rehpostens  erreicht  und  sich  ziemlich  hart 
anfühlt,  etwa  wie  -eine  klfeine  Salggeschwulst  oder  eine  ver- 
härtete Drüse,  dabei  aber  ganz  schmerzlös  ist. 

Ziemlich  zu  derselben  Zeit  wie  in  den  Achselhöhlen  war 
zuerst  auf  dem  linken  Fussrücken  (dem  sogenannten  Spanne), 
dann  auch  auf  dem  rechten,  jedoch  hier  in  geringerem  Grade^ 
ein  eigenthümliches  Hautleiden  entstanden,  das  ich  im  Anfange 
n«r  wenig  berücksichtigte,  bald  aber  sehr  beschwerlich  fand. 
In  der  Gr^se  •eines  Thalers  entstand  Röthe  mit  Jucken,  es 
schössen  kleine  Knötchen  auf,  die  keine  Flüssigkeit  entleerten^ 
aber  einen  kleinen  harten  Crind  bekamen.  Dadurch  wurde 
nach  und  nach  die  ganze  Stelle  erhaben  und  sehr  schmerz- 
•haft,  namendich  venursachten  die  «kleinen  Schorfe  heftigen 
fidhmorz,  indem  sie  durch  den  Druck  des  Stiefels  auf  die  un- 
46riic«eiiden  Theile  eingedrückt  vnirden  und  desshälb  fleissig 
nbgekratst  werden  «nussten,  iwobei  sich  dann  gewöhnlich  schon 
gesunde,  neue  Epidermis  darunter  vorfand.    Dieses  beschwer- 
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liehe  Leiden  quölle  mich  bis  zvtm  März,  durch  fleissiges  kaltes 
'Waschen  und  dvpch  den  ausschlies^icheH  G^rauch  von  auf 
dem  Spanne  sehr  weiten  Stiefeln  verging  es  nach  und  nach, 
doch  zeichnete  sick  auch  in  ,den  folgenden  Monaten  die  Stelle 
^urch  eine  bläuliche  r^XIbe  Farbe  aus  und  Mflb  verdickt  und 
angeschwollen. 

Im  Mai  endlich  waren  auch  die  Flechten  in  den  Achsel- 
höhlen vollständig  verschwunden,  eben  so  vde  die  kleine  harte 
Geschwulst  am  Arme^  nur  eine  rotbe  Färbung  war  daselbst  noch 
sichtbar. 

Am  .10.  Mai  aahm  idi  desshalb  wiederum  30  Tropfen  der 
ersten  YierdüBnong,  so  wie  den  12.,  14.  ond  16*  Schon  am 
zweiten  tage  bekam  ich  anf  den  rechten  Unterarm  auf  der 
yplarseite  nahe  am  Ellbogengelenke  ein  heftiges  Brennen  und 
jÄdcien  und  einen  thalecgrossen  rothen  Fleck,  auf  dessen  Mitte 
sich  ein  kleines  Knötchen  entwickelte.  Am  andern  Tage  war 
der  rotheiFIeck  verschwunden,  das  «Knötdien  aber  bedeutend 
gewachsen,  sehr  schmerzhaft  und  ich  <färchtete  schon  wieder 
einen  iFoninkel  zubekommen;  alMn  obgleich  sich  sichtlich 
schon  Eiter  gebildet  hatte,  wurde  es  doch  adicht  grösser,  son- 
dern zertheilte  ^ioh  ohne  asfziugehen ,  so  dass  nach  6  Tagen 
nichts  mehr  zu  sehen  war.  —  Von  da  an  blieb  ich  frei  von 
ääm  ihranUniflen  Brscfaemungen.  —  Ausserdem  bemerkte  ich 
nooh,  dass  lich  Hrüiier  an  Hautsohärfe,  Ftediten  und  dergl.  nie 
gelitten  habe. 

2. 

tiOmenz  Fritz j  Chirurg,  25  Jahr  ah,  kleiner,  kräftiger  und 
gedrungener  Statur^  venös-^biliöser  Constitution ,  überstand  die 
asiatische  Cholera  m:d  ein  fertianflcber,  befindet  sich  aber  seit 
zwei  Jsdxren  vollkommen  wohl.  Et  geniesst  für  gewöhnlich 
wefder  Kaffee  noch  Wein.  Er  stdllte  zwei  Reihen  von  Versu- 
chen an. 
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A. 

Den  20.  September  1842  nahm  er  früh  nüchtern  10 
Tropfen  Tinktur  aus  den  Nussschalen,  bemerkte  aber  keine 
Einwirkung. 

Den  27.  Sept.  nach  20  Tropfen  bekam  er  Aufstossen,  aaf- 
getriebenen  Leib  und  festen  Stuhl. 

Den  28.  Sept.  nahm  er  30  Tropfen  und  hatte  wieder  sehr 
heftiges  Autstossen,  aufgetriebenen  und  harten  Leib,  Blähun- 
gen, sehr  starken  Hunger  den  ganzen  Tag. 

Den  29.  Sept.  nahm  er  40  Tropfen.  Die  Symptome  vom 
vorigen  Tage  wiederholten  sich^  nur  dass  ihn  die  Blähungen 
ausserordentlich  peinigten,  der  Stuhl  war  hart;  Urin  mosste  er 
sehr  oft  lassen,  wohl  die  doppelte  Menge  als  wie  früher,  so- 
gar in  der  Nacht  musste  er  desshalb  aufstehen. 

Den  30.  Sept  nahm  er  70  Tropfen.  Nach  zwei  Stundn 
bekam  er  einen  drückenden  Schmerz  in  der  ganzen  linken 
Seite  des  Unterleibs  mit  herumziehenden  Kneipen  in  den  Ge-^ 
därmen ;  der  Unterleib  selbst  sehr  aufgetrieben  und  hart  anzi- 
fühlen,  der  Stuhl  sehr  hart,  die  Unterleibssymptome  nur.  wenig 
erleichternd.  Urin  musste  er  am  Tage  und  in  der  Nacht  sehr 
oft  und  stets  sehr  viel  lassen. 

Den  1.  und  2.  October  dauerten  dieselben  Symptome  noch 
fort,  nur  in  geringerer  Heftigkeit. 

.  Den  3.  Oct.  nahm  er  früh  um  5  Uhr  40  Tropfen  von  der 
aus  den  Blättern  bereiteten  Tinktur,  bemerkte  aber  ausser  häu- 
figem Aufstossen  nichts. 

Den  4.  Oct.  beobachtete  er  auf  80  Tropfen  derselben  Tink- 
tur: Blähungen,  Poltern  im  Unterleibc,  festen  Stuhlgang,  eine 
tympanitische  Auftreibung  des  Leibes  bei  ungewöhnlich  star- 
kem Hunger,  doch  nicht  vermehrtem  Durste;  dabei  liess  er 
eine  solche  Menge  von  etwas  dunkekothem  Urin,  dass  er  dai^ 
gewöhnliche  Maass  wohl  um  das  Zwei-  bis  Dreifache  über- 
stieg und  er  allein  in  der  Nacht  drei  Mal  desshalb  aufstehen 
musste. 


Ju§km$  r0§la,  81 

Den  5:,  6.  und  7.  Oct  blieben  sämmttiche  Erschemuiigea 
noch,  zumal  das  Poitern  in  den  Gedärmen  und  die  bedeutende 
Urinabsonderund;  erst  in  der  Nacbt  vom  8.  Oct..  hatte  er  nicht 
mehr  nöthig^  desshalb  aufzustehen. 

Schon  am  4.  Oct.  bemerkte  er  nach  einem  wie  gewöhnlich  mit 
seiner  Frau  vollzogenen  Coitus  ein  leichtes  Brennen  am  Penis  und  es 
zeigte  sich  da,  wo  das  Präputium  angewachsen  ist,  ein  leich- 
ter Hautriss,  wie  aufgerissen  oder  geschunden.  Obgleich  mil 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  rein  gehalten,  nahm  diese 
Wundheit  doch  zu,  so  dass  sie  sich  nach  acht  Tagen  als  ein 
zwischen  Glans  und  Praep.  halb  herumlaufender,  mehrere  Li- 
nien breiter,  eiternder  Streif  darstellte.  Die  Stelle  wurde  ein- 
fach mit  Charpie  und  Leinwand  verbunden,  nahm  aber  fort- 
während ein  schlechteres  Aussehen  an,  das  Geschwür  wurde 
tiefer,  die  Ränder  bärtlich,  der  Grand  speckig  und  bei  gerin- 
gem Drucke  leicht  blutend,  so  dass  nur  die  Veranlassung  4ind 
der  erste  Verlauf  im  Stande  war,  den  Verdacht  von  Schanker 
zurückzuweisen.  Oefters  bildeten  sich  kleine  Schorfe,  unter 
denen  aber  die  Eiterung  immer  fortging  und  die  auch  sehr 
ofl  abgingen  und  dann  das  eiternde  Geschwür  nach  wie  vor 
zeigten.  So  waren  19  Tage  v^gangen  und  das  Geschwür 
immer  bedeutender  geworden;  obgleich  ich  den  Fr.  täglich  sah^ 
und  ich  den  Verlauf  genau  beobachtet  hatte,  so  kamen  mir 
doch  jetzt  zuweilen  einige  Zweifel  an  und  ich  war  öfters  ver- 
sucht, Arzneimittel  gegen  dies  Uebel  anzuwenden.  Allein  ich 
blieb  doch  bei  dem  Entschlüsse,  den  Verlauf  ruhig  abzuwar- 
ten und  nichts  zu  thun,  als  die  einwirkenden  Schädlichkeiten^ 
wie  Reibung,  Unreinigkeit  u.  s.  w  abzuhalten ;  ich  liess  dem- 
nach fort  mit  Charpie  und  Leinwand  verbinden  und  mit  reinen 
kalten  Wasser  täglich  das  Geschwür  reinigen,  nur  um  das 
FestUeben  der  Charpie  und  das  dann  gewaltsame  Loi^eissen 
zu  vermeiden,  liess  ich  etwas  Althäasalbe  auf  die  Charpie  brin- 
gen. Nach  einigen  Tagen  bildete  sich  in  der  Mitte  ein  fester 
und  gesunder  Schorf,  der  endlich  abfiel  und  darunter  gesunde 
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Ka«l  zeigte,  so  dad^  Hm  die  Fonn  des  Geschwürs  ganz  geän- 
dert war,  mde»  ans  dem  länglioben  schiaalen  Streifen  jetet 
zwei,  rundliche  fieschwtife  geworden  waren.  Wer  dieselben 
jetzt  erst  sah  und  den  Verlaaf  nicht  kannte,  hätte  ohne  Zwei- 
fei syphilitische  Geschwüre  angenoninien  und  demgem&ss  ver- 
fahren. In  der  That  war  ich  aber  jetzt  gewiss  von  der  Rieb- 
tigkeit  meiner  Annahme  und  Behandlung  überzeugt,  da  die 
Heilling  durch  Schorfbildung  vollends  die  Zweifel  beseitigt 
hatte.  Auch  die  beiden  noch  vorhandenen  Geschwüre  heilten 
anter  einem  Schorf,  allerdings  sehr  langsam,  so  dass  erst  naoh 
37  Tagen  alles  verschwunden  war,  auch  keine  sichtbare  Na^e 
zurüdkblieb.      j 

B. 

Die  zweite  Reihe  von  Versuchen  stellte  Fr.  zwei  Jdhre 
später  an,  ohne  jedoch  zu  wissen,  dass  er  es  mit  demselben 
Mittel  wie  Mber  zu  thun  habe. 

Er  nahm  den  7.  Sept.  1844  früh  nüchtern  30  Tropfen  d« 
ersten  Verdünnung  von  der  Blättertinktur,  und  eben  so  viel  den 
9.  und  11.  Sept.:  Blähungen,  Aufstossen,  Aufgetriebenheit  und 
Spannung  des  ganzen  Unterleibes ,  copiöse  Uriaabsondemng 
waren  wie  früher  die  an  diesen  Tagen  beobachteten  Erschein 
nungen. 

Den  13,  15.  und  17.  Sept.  nahm  er  20  Tropfen  von  der, 
reinen  Tinktur;  dieselben  Symptome  zeigten  sich  ebenfafe 
vriedeT.  Schon  am  17.  aber  bemerkte  er  eine  Geschwulst  ami 
linken  Backen  und  an  der  Oberlippe. 

In  den  zwei  letzten  Jahren  hatte.  Fr.,  obgleich  er  übrigens  voll-' 
kommen  gesunde  und  schöne  Zähne  hatte,  zwei  bis  drei  Mal 
an  Zahnschmerzen  und  einem  nachfolgenden  Zahnfleischge-- 
schwur  gelitten,  das  sich  nach  heftiger  Erkältung  in  der  Ge- 
gend der  Wurzel  des  linken  obem  Schneidezahns  gebildet 
hatte  und  nach  einigen  Tagen  von  selbst  am  Zahnfleisch  auf- 
gegangen war.    An   derselben   Stelle  bildete,  sich  jefzl  ohne 
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vorhergegangene  Zahnschmerzen  eine  Gescliwulst,  die  Anfangs 
eben  so  za  yerlaufea  schien  wie  die  frohere;  allein  nach 
5  Tagen  fing  an  der  entsprechenden  Stelle  der  äussern 
Wange  sich  die  Geschwulst  zu  heben  und  die  Haut  zu  röthen 
an.  Kurz,  als  ich  am  24.  Sept.,  von  einer  Reise  zurückgekom- 
men, die  Geschwulst  zum  ersten  Male  sah,  bot  sie  einen  ganz 
besonderh  Anblicli  dar.  Auf  der  linken  Wange  hatte  sich 
eine  harte,  röthliche,  äusserst  schmerzhafte  Geschwulst  gebiT* 
det,  in  der  Mitte^  derseibeu*,  etvrä  <*/«  Zoll  vom  Nasefffftgel, 
war  ein  runder,  ganz  scharf  abgegrenzter  Kreis  von  der  Grösse 
eines  Neugroscbens,  gegen  die  übrige  G^chwcdst  eingesun- 
ken, ganz  dunkeh*oth  und  ganz  weich  und  nachgebend. .  Der 
Durchbruch  des  Eiters  an  dieser  Stelle,  da  sichtbar  nur  noch 
eine  sehr  dünne  Hantschicht  ihn  abhielt,  w^  also  jede  Minute 
zu  beftirchten.  Ich  li€$$s  desshalb  den  Zahn^  der  zwar  ättssei*- 
iich  gesund,  doch  seine  Erkrankung  beim  Anpacken  durefr 
besondere  SchmcrzSiaftigkeil  verrielh,  auj?enblicklich  ausziehen, 
wobei  sich  denn-  f^ine  grosse  Menge  jauchigen  Eiters  durch 
die  Zahnhöhle  entleerte  und  noch  glücklich  der  Aufbruch  naeb 
aussen  verhindert  wurde.  In  wenig  Tagen  hatte  sich  die  Go- 
schwulst völlig  verloren,  so  wie  die  auf  derselben  einge- 
fallene Grube  wieder  ersetzt  und  die  natürliche  Hai|tfhrbe 
Hergestellt. 

Zu  weitern  Versuchen  mit  deti  tropfen  wollte  sich  Jedoch 
Vr:  durchaus  nicht  mehr  verstehen,  da  seiner  Meinung  nach 
.die  letzte  eine  viel  zu  harte  Prüfung  gewesen  war,  als  diass 
er  sich  eine  neue  gefallen  lassen  könnte.  Noch  bemerke  ich 
als  Curiosum,  dass  während  meiner  Abwesenheit  Fr.  vregen 
seines  Backenleidens  einen  andern  Leipzi^^^et  Arzt  um  Rath 
Iragfe,  der  das  üebel  unbegreiflicherweise  (nur  wegen  seines 
uögewöhnlichen  Anblicks)  für  ein  syphilitisches  erklärte  uüd 
dadurch  so  wie  durch  seine  äehrungünstigge.<$telite  Prognose  den 
armen  Fr.  sehr  in  Schrecken  jagte. 

6. 
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M.  Müller,  Doctor  der  Medicin,  58  Jahr  alt,  von  lebhanem, 
feurigem. Temperament,  fester,  fast  onerschatterlicher  Gesund- 
heit, nahm  am  6.  December  1842,  früh  8>/»  Uhr,  10  Tropfen 
der  Schalentinktar  in  Wasser. 

In  der  ersten  halben  Stunde  leises  Schmerzgefühl  i9\e  in 
den  Därmen  oberhalb  des  Nabels. 

Nach  einer  Stunde  Bedürfniss  zu  harnen  (2,  3  bis  6  SUnir- 
den  früher  als  gewöhnlich). 
'    Nach  2  Stunden.    Da  er  harnt,  erfolgt  wenig  heller  Uria 

Nach  2i/a  Stunden.  Eine  Minute  lang  rheumatischer  Säimm 
im  innern  Kniegelenk,  das  Gehen  erschwerend. 

Nach  4  Stunden.  Wider  seine  Gewohnheit  ruhig  mit  Bin 
hagen;  geistige  Trägheit;  die  gewohnte  Lust  zum  SprechoD 
und  Streiten  fehlt. 

Nach  41/3  Stunden.  Gewohnt  bei  und  nach  Tische  Wasser 
oder  Wein  zu  trinken ,  kann  er  sich  diesmal  zu  beiden  nicht 
entschliessen ;  eine  Art  Behagen ,  den  Hund  trocken  zu  be- 
halten. 

Nach  6  Stunden.  Mass  schon  wieder  harnen,  weni^. 
scheint  nur  von  Schlaffheit  des  Spinnet«  vesic.  herzurühren.  Hat 
beide  Male  zusammen  weniger  Urin  gelassen  als  sonst  auf 
einmal. 

Nach  6V3  Stunden.  Kann  nicht  in  den  gewohnten  Hit- 
tagsschlaf kommen,  ob  er  gleich  zeitiger  als  sonst  .Neigung 
dazu  spürte.  Elektrische  Rucke  gleichzeitig  in  beiden  Vor- 
deramven  und  Händen  erwecken  ihn,  so  wie  er  einzuschlafen 
anfängt. 

Um  4,  6  und  8  Uhr  wieder  urinirt,  jedesmal  wenig. 

Beim  Abendessen  wieder  durstlos;  der  endlich  getrunkene 
Wein  schmeckt  nicht;  im  Lesen  ist  er  unaufmerksam;  er  fühlt 
seine  Muskeln  erschlafft ;  der  Puls  ist  etwas  häufiger  und  voller 
als  gewöhnlich. 


Juglan»  regia,  85 

4. 

Eduard  Begmd,  25  Jahr,  Chirarg,  von  robustem  Habitas 
und  trägem,  apathischem  Geiste,  hatte  im  2.  Liebensjahre  einen 
epileptischen  Anfall^  im  16.  eine  Lungenentzondong ,  im  22. 
eine  Uaterleibsentzündang ,  nnd  befindet  sich  seitdem  ganz 
gesnnd. 

Er  nahm  den  5.  September  1844  20  Tropfen  von  der  Tink- 
tur aus  den  Schalen,  ohne  jedoch  etwas  Ungewöhnliches  zu 
bemerken. 

Den  6.  Sept.  nach  40  Tropfen  bekam  er  Aufstossen,  Blä- 
hungen, aufgetriebenen  Leib,  starken  Appetit  und  harte  Stuhl- 
entleeruDg.  Im  Laufe  des  Tages  fühlte  er  öfters  kurze  Stiche 
viie  in  beiden  Lungen ,  nicht  abhängig  vom  Athemholen  oder 
Bewegung. 

Den  8.  Sept.  20  Tropfen  von  der  Blättertinktur  bewirkten 
nur  Aufstossen  und  Blähungen. 

Den  11.  Sept.  60  Tropfen.  Gleich  Vi  Stunde  nach  dem 
Einnehmen  heftiges  Aufstossen  und  Kollern  im  Unterleibe; 
Abends  Kopfschmerzen  druckender  Art^  vorzüglich  in  der 
Stirn.    Ausserdem  Tag  und  Nacht  häufige  Erectionen. 

Den  12.  Sept.  60  Tropfen.  Wiederum  stellten  sich  Auf- 
stossen nnd  Blähungen  ein;  am  Abend  unruhiger  Schlaf  yregen 
Juckens  in  der  Haut,  bald  hier,,  bald  da;  viel  Träume  und  wie- 
derum Erectionen. 

Den  13.  Sept.  80  Tropfen.  Aufstossen,  Kollern  im  Leibe, 
flüchtige  Stiche  in  der  Brust  und  Abgang  vieler  Blähungen ; 
Erectionen  des  Tags  wohl  8—10  Mal. 

Den  14.  bis  20.  Sept,  wo  er  nicht  mehr  einnahm,  zeigte 
sich  am  Halse,  im  Gesichte,  auf  den  Schultern  und  dem 
Rücken  ein  Ausschlag,  der  aus  kleinen,  rothen  Blüthen  be- 
stand, von  denen  einige  etwas  grösser  wurden  und  eine  dick- 
liche Flüssigkeit  enthielten  (eine  Art  Akne).  Ausserdem  be- 
lästigten ihn  noch  Tag  und  Nacht  häufige  Erectionen,  so  wie 
unruhiger  Schlaf  mit  schreckhaßen  Träumen. 
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5. 


Otto  Kessler,  Candidat  der  Theologie,  23  Jahr  alt,  von  sub- 
scrofiilösem  Habitus,  mittlerer,  aber  fester  Gestalt,  überstand 
von  bedeatenderen  Krankheiten  nur  die  Masern  and  war  bis 
anf  eine  gewisse  Geneigtheit  zu  Katarrhen,  Diarrhöe  und  Kopf- 
schmerzen beinahe  immer  gesund 

Den  7.  Od.  18i2  empfing  er  10  Tropfen  der  Schalentink- 
tur und  bemerkte  darauf  häufiges  Aufstossen,  Auflreibung  des 
Leibes,  roltern  und  Blähungen ;  ausserdem  hatte  er  ein  flüssige 
StuhlHusleemng. 

Den  8.  Od.  nach  20  Tropfen  wurde  sein  Leib  tympanitisch 
aNfgelrieben,  es  erfolgte  zwei  Mal  flüssige  Stuhlausleerung,  der 
Kopf  war  ihm  eingenommen  und  schwer,   er  räusperte  eine 
ungowohulioh   grosse    Menge   Schleim    aus    dem   Halse   nnd. 
mussie  ausserordentlich  oft  und  viel  Urin  lassen. 

!>i^n  9.  Od.  wurde  auf  40  Tropfen  die  Auftreibung  des 
l.eibos  so  bedeutend,  dass  er  trotz  gutem  Appetit  nur  sehr 
\venig  XU  essen  vermochte  wegen  des  zu  heftigen  Gefühls  von 
Volle:  dabei  blieb  er  an  diesem  Tage  verstopft  und  klagte 
über  heftige  Kopfschmerzen  (von  derselben  Art  wie  er  sie  zu- 
weilen  hat). 

!>en  tO.  Oct  nahm  er  50  Tropfen  und  steigerte  dadurch 
die  Symptome  vom  vorigen  Tage  noch  mehr.  Stuhl  erfolgte 
nur  mit  grosser  Anstrengung,  Urin  Hess  er,  seiner  Versiche- 
rung naeh ,  gewiss  doppelt  so  viel  als  gewöhnlich ,  obgleich 
der  Durst  fast  gar  nicht  vermehrt  schien. 

Don  il.  Oct.  war  der  Stuhl  wiederum  sehr  hart,  die  Urin- 
absondorung  sehr  bedeutend;  die  Banchaufgetriebenheit  aber 
Rfringer 

6. 

KiieheHmeisitr,  Doctor  der  Hedicin,  26  Jahr  alt.  Er  mel- 
dete folgendes : 

Am  4.  ^c^P^*  ^^^^  ^^^^  ^^^  ^  Tropfen  von  der  Schalen- 
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üDklor  oiid  bemerkte  bald  darauf  starkes  Ä«fstos9eR  find  Naok^ 
mittags  ,eia  öftei»  wiederkehrendes/  zum  Kralzett  nilhigeiideg 
Jä(^ea  auf  dem  Sternum.  ■:o: 

Den.  5.  $ept.  nach  25  Tropfen  beobachtete  ich  A%^\iM^ 
stossen  wiederum,  ausserdem  Beklemmung  auf  der  Brust  {««h* 
wohl  vor  lAs  während  des  Gehens) ,  öfteres  Jucken  an  dm 
Händen  und  ungewQhnlic'li  starken  Appetit. 

Den  6.  Sept.  früh  7  Uhr  nahm  ich  30  Tropfen.  Am  Voty 
niittage  hatte  ich  darauf  Stechen  im  linken  Hypoeiionder  unter 
den  untersten  Bippen  wenige  Minuten  *  lang^  fortwährend  abte  » 
Aufstosseo ;  kuf?  vor  Mittag  empfand  ich  einen  Schmerz  und 
ein  Behinderungsgef&hl  am  Gehen  in  der  rechten  JPfanne;  Mifr* 
tags  während  des  Essens  bekam  ich  plötzlich  Drang  zum 
Stuhle  mit  ungeheurer  Vollheit  im  Unterleibe  und  während  des 
Wegs  nach  Hause  vom  Mitlagstische  Stechen  und  Gehhinder- 
niss  W4e  in  der  innern  Seite  des  Condylus  am  Kniegelenk, 
aber  nur  etwa  10  Minuten  lang.  Hierauf  hatte  ich  Stuhl,  und 
zwar  bröcküchen,  jedoch  nicht  harten/  nm  «A3  Uhr  wiederuoi 
§tob|. 

Den  8.  Sept  40  bis  50  Tröpfen.  Ausser  Aufstossen  und 
Völle  im  Leibe  fühlte  ich  einen  ähnlichen  Schmerz  im  link^a 
Fusse  wie  vor  zwei  Tagen,  eben  so  flüchtig  und  kurze  Zeit 
imbaltend. 

Am  Abende  des  9.  Sept«  bekam  ich  in  hohlen  Zähnen  ei* 
nen  dumpfen,  reissenden  Zahnschmerz,  der  durch  die  Bettwärme 
schlimmer  wurde  und  erst  gegen  Morgen  verging. 

Den  10.  Sept.  nahm  ich  50  Tropfen  und  bekam  den  Vor- 
mittag eine  ganz  ungekannte  Migräne  in  der  Gegend  des'  lin* 
ken  Os  pariet.,  in  der  Grösse  eines  ZweithalerstückeS)  die  mehre 
Stunden  anhielt  und  einmal  beim  Sprechen  so  stark  ward,  dass 
ich  im  Sprechen  einzuhalten  mich  genöthigt  sah,  nach  2  Ston^ 
den.f&ldte  ich  jedoch  nichts  mehr  davon.  . 

Nun  nahm  ich  den  12.,  14*  und  16.  Sept.  jedes  Mal  40 
Tropfen'  und  beobachtete  vorzüglich  jene  gastrische   Ecgi^ei'-* 
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Bungen:  Schlocksen,  besonders  nach  fetten  Speisen  in  sehr 
heftigem. Grade;  Vollsein,  das  öfters  das  Bedürfniss  zum  Stahle 
erzeugt;  Stuhlausleemngen  früh  nach  dem  Aufstehen  und  g»- 
wObnlich  Nachmittags  zwischen  1  und  3  Uhr  and  einmri  an 
einem  Nachmittage  zwei  Hai,  aber  allemal  ohne  grossen  Erfolg; 
Blähungen,  die  besonders  im  Liegen  abgingen;  Appetit  nur 
ein  Hai  in  der  ganzen  Zeit  gestört,  da  bei  Hanger  es  mir  am 
Mittag  nicht  schmecicen  wollte ;  Durst  mehr  als  gewöhniich, 
daher  viel  getrunken.  Ausserdem  fing  eine  alte  Handflechte,  die 
ich  seit  vielen  Jahren  auf  dfer  Dorsalseite  unter  dem  Daumen 
von  der  Grösse  eines  Neugroschens,  gehabt  hatte  und  durch 
Mezereum  fa$t  ganz  vergangen  war,  sehr  heftig  wieder  zu 
Jüchen  an  und  wund  und  roth  zu  werden. 


Pittd  RadelUj  Tischler,  21  Jahr  alt,  von  kräftigem  Körper- 
bau, bis  Jetzt  stets  gesund,  stellte  folgende  Versuche  an.  Er 
ftihr  dabei  in  seiner  Diät  und  Lebensweise,  die  immer  streng 
und  regehnässig  war,  genau  fort;  spirituöse  Getränke  hatte 
er  stets  gemieden.  Stuhlgang  hatte  er  gewöhnlich  zwei  Hai 
Uglioh. 

Den  18.  Ootober  1842  verschluckte  er  nüchtern  10  Tropfen 
von  der  Schalentinktur,  blieb  aber  ausser  einigem  Aufstossra 
und  Hlähungen  ohne  Belästigung. 

Don  ii).  Oct.  entstand  nach  20  Tropfen  sogleich  Ekel  und 
Hret^hnoigung  und  bald  darauf  ein  drückender  Schmerz  in  der 
reit,  eplgastr.  und  Auftreibnng  des  Leibes«  Um  11  Uhr  in  der 
Nacht  wuchte  er  plötzlich  aus  dem  Schlafe  und  brach  die  Spei- 
neu,  die  er  vor  3  Stunden  gegessen  hatte  (sein  gewöhnli- 
chen Abendessen,  Wurst  und  Brod),  weg,  die  übrige  Nacht 
miMieT  er  ohne  alle  Störung. 

Heu  UU.  OoU  nahm  er  40  Tropfen.  Ekel,  Kollern  und  Pol- 
letm  hn  l^ibe,  Blähungen,  nur  einmal  Leibesöffnung  und  nur 
mH  ijiiifper  Analrengung;  sehr  bedeutende  Urinsekretion. 
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Den  81.  Oot  entstand  nach  50  Tropfen  ein  heftiger  Schmerz 
hn  ganzen  Unterleibe,  der  dorch  Anfstossen  undBlfthangen  etwas 
gemindert  ward ;  die  Urinaussonderang  war  so  stark,  dass  er 
hente  sieben  Mal  und  immer  reichlich  urinirte,  während  er  sonst 
dies  nur  drei  Mal  im  Laufe  des  Tages  zu  thun  pflegte.  Stuhl- 
gang hatte  er  zwei  Mal. 

'     Den  22.  Oot.  nach  3(  Tropfen  häuBge  Blähungen  und  star- 
ker Hamfluss. 

Den  26.  Oct.  wurde  auf  71  Tropfen  die  Auftreibnng  des 
Leibes  so  bedeutend;  dass  er  seine  Kleider  antknöpfen  musste, 
zu  gleicher  Zeit  föhlte  er  auch  einen  heftigen  Druck  im  Magen, 
bis  zum  Mittag^  und  liess  im'  Laufe  des  Vormittags  acht  Mal 
eine  starke  Portion  Urin.  Der  Appetit  war  dabei  sehr  stark, 
die  Stuhlentleerung  erfolgte  zwei  Mal,  doch  nur  mit  grosser 
Anstrengung. 

Den  27.  und  28.  Oct.  waren  noch  in  der  reg.  hypogastr* 
heftig  stechende  Schmerzen  vorhanden  beim  Bewegen  und 
Backen.    Die  Urinsecretion  war  äusserst  reichlich. 

8. 

August  Kurtzel,  Doctor  der  Philosophie,  33  Jahr  alt,  von 
robuster  Gestalt,  nervös-biliöser  Constitution,  überstand  die 
Masern,  das  Scharlachfieber  und  ein  gastrisches  Fieber,  befin- 
det sich  aber  seit  drei  Jahren  Jetzt  .wohl ,  nur  dass  er  nach 
Difttfehlern  leicht  Diarrhöe  bekommt. 

Er  nahm  den  26.  Sept.  1842  früh  nüchtern  10  Tropfen  von 
der  Schalentinktur  und  bemerkte  darauf  einen  ungewöhnlich 
starken  Appetit. 

Den  27.  Sept.  nach  wiederum  10  Tropfen  bekam  er  eine 
ziemlich  dünne  Stuhlentleernng,  Benommenheit  des  Kopfes  und 
Auffareibung  des  Leibes  mit  häufigem  Anfstossen. 

*  Den  28.  Sept.  nahm  er  30  Tropfen.  Um  10  Uhr  weicher 
Stuhl,  Schwere  und  dumpfer  Schmerz  nn  Kopfe,  um  3  Uhr 
Nachmittags  wiederum  dünner  Stuhl,  zuweilen  Speicheizusam* 
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meniaufen  im  Münde.  Von  Mittag  an  hatte  pr  braaneud  lieisse 
Häade  und  frequenten  Pols  (Abends  am  9  Uhr  108  ScUigt 
in  der  Minate) ;  Abends  verfiel  er  in  einen  massigen  Stfhweisa 
am  ganzen  Körper. 

Dennoch  nahm  er  den  29.  Sept.  40  Tropfen,  worauf  «r  iBil 
Kopfbenommenheit  bis  Mittag  zwei  Mal  flüssigen  Stohl  bAam 
dabei  starker  Appetit;  Nachmittags  4  Uhr  wieder  eine  flüssige 
Sluhlentlehrung  bei  vollem  und  hartem  Unterleib  und  hänflgM 
Blähungen,  zum  Abend  Hitze  im  ganzen  Körper  und  86  Pab- 
schläge  in  der  Minute. 

Vom  30.  Sept.  bi^  3.  Oct.  blieb  er  ohne  Medicin  und  liatte 
tftglich  ein  odep  zwei  Mal  normalen  Stuhl.       , 

Den  4.  Oct;  bekam  er  nach  50  Tropfen  fünf  Mal  flüssigen 
Stuhl  mit  Kollern  und  Kneipen  in  den  Gedärmen,  aber  fort^ 
während  guten  Appetit. 

Den  5.  Oct.  hatte  er  nach  55  Tropfen  drei  Mal  durohfäl- 
ligen  Stuhl  mit  Kollern. 

Den  6.  Oct.  nahm  er  60  Tropfen  und  hatte  zwei  Mal  dar- 
auf Durchfall,  zugleich  war  aber  die  Zunge  weissHch  belegt  und 
bittrer  Geschmack  im  Munde,  Appetitlosigkeit  undKopfschmer- 
zen  zugegen. 

9. 

CarlTen:der,  Student  der  Medicin,  19  Jahr  alt,  von  kräfti- 
ger Gestalt,  venös-lymphatischer  Constitution^  erinnert  sioh 
ausser  den  Masern  nicht  krank  gewesen  zu  seia 

Den  17.  Oclober  1842  nahm  er  10 Tropfen  von  derScha- 
lentinktur^  ohne  jedoch  irgend  eine  Wirkung  zu  spüren. 

Auch  am  18.  Oct  nach  20  Tropfen  trat  keine  Veränderung 
ein;  nur  am  Abend  fühlte  er,  nachdem  er  geturnt  hatte  (eine 
jiir  ihn  allerdings  ungewohnte  Bewegung)  dumpfe  Kopfschmer- 
zen. Der  Stuhlgang  war  regelmässig,  die  Urinsekretion  aber 
sehr  gering  und  sogar  der  geringen  Menge  von  genossene^ 
Getränken  nicht  angemessen. 
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Den  19.  Ocf,  30  Tropfen.  Nach  der  gewohnten  Mahlzeii 
ward  sein  Unterleib  sehr  voll  wd  aufgetrieben ;  die  Menge  des 
gelassenen  Urins  war  nur  sehr  unbedeutend. 

Den  20.  Oct*  40  Tropfen.  Der  Unterleib  war  sehr  ge^ 
spannt  und  voU^  nach  dem  Mittagessen  traten  wieder  dumpfe 
Kopfschmerzen  ein.  Die  Stuhlausleeningen  blieben  immer 
rßgeliyiässig,  die  Urinsekfetipn  aber  stets  sparsam. 

10. 

• 

Th.  S.,  Dienstmädchen,  26  Jahr  alt,  von  schlankem,  schwäch- 
lichem Körper  und  venöser  Constitution,  ist  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Kinderkrankheiten  stets  gesund  gewesen  und  seit 
ihrem  16,  Lebensjahre  immer  regelmässig  menstruirtt  Vor 
3  Jahren  kaip  sie  wegen  syphilitischer  Geschwüre  an  den  Ge- 
^  schlechtstheilen  in  das  hiesige  Jacobsspital  und  wurde  durcii 
Mercurialfrictionen  hergestellt.  Seit  dieser  Zeit  ist  sie  voll- 
kommen wohl 

Den  21.  Oct.  erhielt  sie  früh  10  Tropfen  von  der  aus  den 
.Blätteru  bereiteten  Tinktur  und  bemerkte  ausser  geringem  Ekel 
lind  onajigeQehmem  Gefühl  von  Völle  im  Unterleibe  nichts  Auf- 
fallendes. 

Dem  22.  Oct.  nach  20  Tropfen  fühlte  sie  zuweilen  zie- 
hende Schmerzen  im  Unterleibe,  Ekel  und  Vomiturilion. 

Den  23.  Oct.  entstanden  nach  30  Tropfen  heftigere 
Schmerzen  im  ganzen  untern  Tbeile  des  Unterleibs  und  Ekel; 
ziemlich  den  ganzen  Tag  anhaltend,  nur  kurze  Zeit  aus- 
setzend. 

Den  24.  Oct.  nahni  sie  40  Tropfen.  Die  Schmerzeh  im 
Unterleibe  wurden  sehr  heftig ,  pressend  und  ziehend ,  durch 
Bewegung  verstärkt  und  zugleich  fingen  heule,  15  Tage  vor 
der  Zeil,  ihre  Menses  an  zu  fliessen,  worauf  die  Schnjerzen 
an  Heftigkeit  nachliessen. 

Die  6  folgenden  Tage  ging  nun  das  Bhit  sehr  reichlich  in 
schwärzlichen,  oft  grossen  Stücken  ab ,  während  der  Blutfloss 
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]Utn  m  die  Richtigkeit  dieses  Voiwurfs 
nicht  den  Muth  halten  bei  Behandlung 
Jie     gebräuchlichen  Blutentziehungen    zu 
i  11    gab  es  auch  Aerzte ,    welche   beim 
or  Mittel  gegen   Entzündungen    mit    dem 
gleich  bei  der  Hand  waren  und  dabei  oft 
^ckliches   ErgebnissJ  gewannen.     Dies  gab 
lehr  Zuversicht  im  Unterlassen  der  Yenäsec- 
vohl  »uch  manchem  andern  Arzte  die  Au- 
iii  der  neueren  Zeit  mehrfach  Stimmen  ge- 
ts    der   herrschenden    Schule   sich   erheben. 
h  noch  sehr  vereinzelt,  denn  die  Mehrzahl 
Knlleeruijgen    von    Blut   bei   einigermaassen 
(züoduiigeu  für  ein  dringendes  Bedürfniss  und 
^ung  für  eine .  arge  Versäumniss. 
nach   die    schönen    Ergebnisse,    die   bei  Be- 
E^ntzün  düngen  nach  den  Grundsätzen  des  spe- 
f^rfahrens  gewonnen  worden,     noch  keine  all- 
htnnung  gefunden    haben,    weil    die    meisten 
iT  an  dea  hergebrachten  Lehrsätzen  der  Schule 
mag    eine  Prüfung  der  gebräuchlichsten  anti- 
Mittel    vom   physiologischen    Standpunkte    zur 
^  wahren  Werthes  der   verschiedenen    Verfah- 
lüht  nutzlos  sein. 

^t^hende  Schule  bezeichnet,    trotz   verschiedener 
er  die  Behandlung  entzündlicher  Zustände,    als 
let,     welche   bei  dem  „antiphlogistischen"  Heil- 
benutzen  sind,  die  Blutentziehungen,    die  Mit- 
uberhaupt    solche  Einflüsse,    welche    die  Herz- 
tätigkeit herabstimmen,    die  Blutmenge   und  den 
uaii    dt^b    Blutes  vermindern  und  die  Temperatur 
Demgemäss  pflegt  man  auch  die  antiphlogistische 
mperirendes^  „kühlendes",  ^schwächendes"  Heil- 
u  nennen. 
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früher  stets  nur  3  tage  gedauert  hatte;  zugleich  klagte  sie 
Dber  allgemeine  Mattigkeit  und  Appetitlosigkeit. 

Den  2.  November  nahm  sie  wieder  30  Tropfen  opd  hatte 
hierauf  zwei  M9I  Stuhlausleerung  mit  vorhergehendem  Kneipen. 

Den  3.  Nov.  bekam  sie  nach  40  Tropfen  vier  Mal  flüssige 
Stuhlausleening  mit  drtickenden  Schmerzen  im  Bauche. 

Den  4.  Nov.  hatte  sie  nach  50  Tropfen  wieder  vier  Mal  Darcli- 
fall  mit  Kneipen.  Die  Urinsekretion  war  nicht  vermehrt.  An 
den  3  folgenden  Tagen  wurden  die  Stuhlausleerungen  wieder 
normal  und  die  Schmerzen  im  Bauche  blieben  aus. 

Den  8.  Nov.  nahm  sie  wieder  60  Tropfen,  worauf  der  Un- 
terleib wieder  aufgetrieben  und  gespannt  wurde  ^it  häufigem  > 
Abgang  von  Blähungen,  Poltern  in  den  Gedärmen  und  drückea- 
den  Schmerzen  in  der  regio  epigastrica;  dabei  hatte  sie  vier 
Mal  dünnflüssigen  Stuhl. 

Den  9.  Nov.  fühlte  sie,  nachdem  sie  früh  70  Tropfen  ge- 
nommen hatte,  dieselben  Beschwerden  im  Unterieibe  wie 
gestern,  nur  heftiger;  dazu  kamen  Aoch  drückende  Schmer- 
zen in  der  ganzen  Stirn.    Der  Appetit  blieb  fortwährend  slaifc 

Den  40.  Nov.  nahm  sie  80  Tropfen.  Die  Diarrhöe  and 
die  Schmerzen  in  der  Stirn  und  im  Unterleibe  hielten  noch 
einige  T?ge  an,  ohne  dass  sich  noch  andere  Symptome  gezeigt 
hätten. 

(Schluss  foli't.) 


3)  Einige  Bemerkungen  über  das  übliche  f,anH^ 
pMogisHsche*^  Heilverfahren.  —  Ein  Bei^ 
trag  zur  Beurtheilung  desselben  von  Dr. 
Joh.  Wilh.  Arnold,  prakt  Arzte  in  Hei'- 
delberg. 

Der  speciflschen  Heilart  wurde  so  häufig  der  Vorwurf  ge- 
macht, sie  genüge  bei  entzündlichen  Krankheiten  nicht,    dass 
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selbst  Verehrer  derselben  an  die  Richtigkeit  dieses  Vorwurfs 
glaubten,  wenigstens  nicht  den  Muth  halten  bei  Behandlung 
der  Entzündungen  die  gebräuchlichen  Blutentziehungen  zu 
unterlassen«  Dagegen  gab  es  auch  Aerzte ,  welche  beim 
Gebrauch  speciflscher  Mittel  gegen  Entzündungen  mit  dem 
Blutlassen  nicht  sogleich  bei  der  Hand  waren  und  dabei  oft 
ein  schnelles,  glückliches  Ergebniss]  gewannen.  Dies  gab 
den  Speci&kern  mehr  Zuversicht  im  Unterlassen  der  Venäsec- 
tionen^  und  hat  wohl  auch  manchem  andern  Arzte  die  Au- 
gen geöffnet,  da  in  der  neueren  Zeit  mehrfach  Stimmen  ge- 
gen dieselben  aus  der  herrschenden  Schule  sich  erheben. 
Diese  sind  Jedoch  noch  sehr  vereinzelt,  denn  die  Mehrzahl 
der  Aerzte  hält  Entleerungen  von  Blut  bei  einigermaassen 
bedeutenden  Entzündungen  für  ein  dringendes  Bedürfniss  und 
deren  Unterlassung  für  eine  arge  Versäumniss. 

Wenn  demnach  die  schönen  Ergebnisse,  die  bei  Be- 
handlung der  Entzündungen  nach  den  Grundsätzen  des  spe- 
ciflschen  Heilverfahrens  gewonnen  worden«  noch  keine  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden  haben,  weil  die  meisten 
Aerzte  zu  sehr  an  den  hergebrachten  Lehrsätzen  der  Schule 
hängen ,  so  mag  eine  Prüfung  der  gebräuchlichsten  anti- 
phlogistischen Mittel  vom  physiologischen  Standpunkte  zur 
Aufhdlung  des  wahren  Werthes  der  verschiedenen  Verfah- 
rungsweise  nicht  nutzlos  sein. 

Die  herrschende  Schule  bezeichnet,  trotz  verschiedener 
Ansichten  über  die  Behandlung  entzündlicher  Zustände,  als 
die  Hauplmittel,  welche  bei  dem  „antiphlogistischen "*  Heil- 
verfahren su  benutzen  sind,  die  Blutentziehungen ^  die  Mit- 
telsalze und  überhaupt  solche  Einflüsse,  welche  die  Herz- 
und  Geiässthätigkeit  herabstimmen,  die  Blutmenge  und  den 
Faserstoffgehalt  des  Blutes  vermindern  und  die  Temperatur 
massigen.  Demgemäss  pflegt  man  auch  die  antiphlogistische 
Methode  „temperirendes",  „kühlendes",  ^schwächendes**  Heil- 
verfahren zu  nennen. 
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Dem  Grnndsatze,  die  Herz-  nnd  Geßssthätigkeit  heräb- 
zuslimmen,  mfissle  vor  allen  Dingen  der  Beweis,  dass  eine 
gesteigerle  Thätigkeil  des  Herzens  eine  Entzündung  zu  ver- 
anlassen im  Stande  ist,  ihr  wenigstens  nothwendig  voraus- 
geht, zur  Sfütze  dienen. 

Es  ist,  wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  bei  bedeuten- 
den Entzündungen  von  einiger  Ausdehnung  in  der  Regel 
eine  gesteigerte  Thätigkeit  des  Herzens  nicht  zu  verkennen. 
Diese  geht  jedoch  nach  sorgfältigen  Beobachtungen  der 
Entzündung  nicht  voraus,  sondiern  folgt  ihr  nach.  Es  kann 
eine  Entzündung;  wenn  sie  in  einem  nicht  sehr  sensibeln 
Organe  ihren  Sitz  hat,  schon  einen  ziemlichen  Grad  errei- 
chen und  einige  Dauer  haben,  ohne  dass  sich  dazu  Fieber 
oder  eine  veränderte,  erhöhte,  beschleunigte  Thätigkeit  des 
Herzens  gesellt..  Tritt  diese  aber  ein,  so  folgt  sie  der  ört- 
«]ichen  Entzündung,  wenigstens  ist  dies  Regel,  und  es  liegen 
keine  bestimmten  Beweise  vor,  dass  sie  ihr  als  ursächliches^ 
bedingendes  Moment  vorausgeht. 

Mit  dieser  Thatsache,  welche  die  Krankenbeobachtung  Ke- 
fert,  stimmen  Versuche  überein  ^  die  ich  im  October  18*6 
auf  der  Anatomie  in  Tübingen  in  Gemeinschaft  mit  meinem 
Bruder  über  Entzündung  anstellte.  —  Wir  sahen  an  der 
Schwimmhaut  der  Frösche,  namentlich  nach  Einwirkung  von 
ätzendem  Ammonium,  vorerst  Beschleunigung?  des  Blullaufeä 
in  den  Haargefässen,  welche  besonders  aufTailend  und  jedes 
Mal  beobachtet  wurde,  wenn  derselbe  vorher  langsam  er- 
folgte. Sodann  trat  Zunahme  der  Menge  der  Blutkörper- 
chen in  den  Haargefässen  und  Venen  ein ,  so  dass  *  diese 
sich  vollkommen  damit  erfüllt  zeigten.  Nun  fanden  wir  die. 
Bewegung  des.  Blutes  in  den  Haargefässen  und  Venen 
langsam,  während  dasselbe  durch  die  Arterien  noch  rasch 
zufloss  und  in  einzelnen  Venen  oscillirte.  Bald  hernach 
stockte  das^  Blut  zuerst  in  den  Haargefässen,  dann  in  den 
Venen  und  zuletzt  in  den  Arterien.     Während   anfangs    die 
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Geiftsse,  welche  der  Sitz  des  Vorgangs  der  Entztndtong  wa^ 
reu,  bei  Beschleunigung  des  Biutlaufs  in  ihnen»  ein  engeres 
Lumen  hatten,  erweiterten  sie  sich  .  mit  Abnahme  der  Schnei- 
ligkeil der  Blutbewegung  auffallend  und  endlich  über  den 
normalen  Zustand.  Diese  Geßsserweiterung  mag  von  manchen 
Physiologen  zu  hoch  angeschfagen  werden^  da  die  BlMkügel- 
chen  die  Gefässe  im  Zustande  der  Entzündung  mehr  erflillen 
als  im  normalen,  indem  sie  bis  zu  den  Wandungen  der  Ge-* 
fasse  sich  drängen. 

Es  war  uns  auffallend,  dass  diese  Veränderungen  bei  Fr(H 
sehen  an  der  Schwimmhaut  eines  Hinterbeins  auch  stattfanden, 
^enn  zuvor  der  sympathische  Nerv  an  der  Stelle,  wo  er  die 
Fäden  zu  den  hintern  Extremitäten  abgibt,  durchschnitten 
wurde.  Auch  Hess  sich  keine  Veränderung  im  Vorgange  bei 
Ausbildung  der  Entzündung  wahrnehmen  nach  Dorchschnei-^ 
düng  der  Rückenmarksnerven  der  betreffenden  Extremität,  so 
wie  beiderlei  Nerven  zugleich.  Eben  so  traten  dieselben  Ver- 
inderangen  bei  Fröschen  ein,  welche  in  Folge  der  Anwendung 
des  Krähenaugenextracts  tetanisch  waren  und  darnach  im  Zn- 
atattde  der  Lähmung  sich  befanden«  Hier  konnten  wir  die 
anfängliche  Beschleunigung  des  Blutlaufs  in  den  HaargcfiLsscn, 
wegen  der  durch  die  Wirkung  der  KrähenaugeA  bedingten 
Yerlangsamung  des  gesanmiten  Kreislaufs,  bestimmter  und 
ständiger  beobachten. 

Diese  auffallende  Thatsache,  dass  an  einem  GUede,  wekhes. 
ausser  Verbindung  mit  dem  sympathischen  Nervensysteme^  so 
wie  mit  dem  Rückenmark  Mnd  Gehirn  gebracht  ist,  eine  Entziüh- 
dtmg  gesetzt  werden  kann,  und  dabei  dieselben  Veränder^mgen 
wie  an  einem  unverletzten  Theäe  beobachtet  werden,  bestimmte 
uns,  die  Herzbewegungen  genau  zu  beobachten,  während  wir 
an  der  Schwimmhaut  eine  Entzündung  setzten.  Wir  konnten 
iT)  der  Zeit,  in  der  die  beschriebent^n  Veränderungen  des  Blut- 
laufes in  den  Haargefässen  vor  sich  gingen^  helns^  Abweichung 
in  der  Herzthätigkeit  und  namentlich  keine  Zunahme  in   der 
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Zahl  der  Herzschläge  bemerken.  Auffallend  war  dies  auch 
bei  Fröschen,  welche  zuvor  durch  Krähenaugenextract  paraly- 
sirt  wurden.  Hier  blieben  die  Herzschläge  ganz  auf  derselben 
Zahl,  während  in  den  Haargefässen  mit  Bestimmtheit  aniäng- 
lich  eine  Beschleunigung  des  Blutlaufs,  dann  eine  Yerlangsa- 
mung  und  zuletzt  eine  Stockung  wahrgenommen  wurde. 

Anderweitige  Ergebnisse  unserer  Versuche  übergeheich  jetzt' 
da  sie  nicht  in  nächster  Beziehung  zum  Gegenstand  dieser 
Abhandlung  stehen,  und  behalte  mir  vor ,  sie  später  zu  verar-^ 
bditen.  Auch  will  ich  aus  den  obigen  nicht  alle  FoIgeniBgen, 
die  für  die  Physiologie  von  Werth  sind,  ziehen,  sondern  nur 
den  Beweis  entnehmen,  der  für  unsern  Zweck  darin  liegt  — 
Mit  den  Beobachtungen  am  Krankenbette  zusammengebaKeii^ 
liefern  diese  Versuche  unverkennbar  die  Thatsache ,  daas  die 
Abnormitäten,  welche  man  im  Bltiilaufe  der  Haargefässe  bei  Am-- 
bildung  der  Entzündung  beobachtet,  niciU  durch  eine  Vis  a  ierga 
bedingt  werden,  tmd  dass  bei  deren  Ausbildung  eine  veränderte 
Herzthätigkeit  nicht  stattfindet,  jedenfalls  kein  wesentliches,  kein 
bedingendes  Moment  enthcUL 

Es  kann  nach  diesen  Thatsachen  die  Indioation^  die  Ken-: 
und  Gefässthätigkeit  herabzustimmen,  nicht  als  Grundsatz  eines 
ra/ion«ä-antiphlogistischen  Heilverfahrens  gelten,  sie  muss  im 
Gegentheil  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  verwarfem 
werden.  —  Manche  Aerzte,  welche  mir  dies  als  bewiesen  zu- 
gestehen, werden  dennoch  bei  dieser  Indication.  t?^Aarre»,  und 
dafür  die  erhöhte  Herzthätigkeit,  den  allgemein  beschleunigtea 
Kreislauf  als  häufige  Erscheinung  bei  Entzündungen  anführen. 
—  Jedenfalls  hat  dieselbe  keinen  Werth  für  Fesstellung  einer 
wirklichen  Causalindication.  Höchstens  kann  man  durch  Be-' 
ruhigung  der  Herzthätigkeit  eine  Palliation  bewirken,  die  aber 
nur  in  seltenen  Fällen  bei  stürmischer  Aufregung  des  aOge- 
meinen  Blutlaufs  nothwendig  ist.  Die  Heilung  der  örtlichen 
Entzündung  kann  aber  möglicherweise  dadurch  verzögert  wer- 
den, da  denkbar  ist,  dass  bei   stärkerem  Impuls  vom  Herzea 
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aus  die  Blutstockang  im  entzündeten  Organe  eher  aufgeboben, 
der  Blnllaaf  in  den  Haargeßssen  eher  wieder  hergestellt  vrird, 
als  bei  gesohwäehter' Herzthätigkeit 

Der  Grundsatz,  bei  Entzündungen  die  Wärme  des  Körpers 
überhaupt  und  des  entzündeten  Theils  insbesondere  herabzu- 
stimmen, wornach  auch  das  Verfahren  als  „temperirende^'  Me- 
thode bezeichnet  wird,  ist  nicht  ohne  Gefahr,  wenn  die  An- 
wendung mit'  Energie  oder  ohne  die  nöthige  Vorsicht  gesehiebt 
und  kann  nur  den  Zweck  der  Palliation  erfüllen.  Der  von  ei- 
nem entzündlichen  Fieber  ergriffene  Kranke  fühlt  sich,  beson- 
ders wenn  die  Hitze  und  die  allgemeine  Gefässaufregung  gross 
ist,  am  behaglidisten  auf  einem  kühlen  Lager,  in  einem  kühlen 
Zhnmer  und  bei  dem  Genuss  eines  kühlenden  Getränks.  Kein 
Arzt  wird  aber  der  Meinung  sein,  durch  ein  solches  kühles 
Verhalten  mehr  zu  thun,  als  den  Kranken  zu  erleichtem.  Nie- 
mand wird  glauben,  dadurch  die  Heilung  eigentlich  zu  bewir- 
ken. Eben  so  kann  auch  die  örtliche  Anwendung  einer  kühlen 
Temperatur  auf  den  entzündeten  Theil ,  etwa  in  Form  kühler 
Aufschläge,  palliativ  recht  wohlthuend  und  nützlieh  sein.  Da- 
gegen kommen  auch  nicht  selten  Fälle  von  Enzündung  vor 
denen  sowohl  allgemein  eine  gemässigt  warme  Temperatur 
mehr  entspricht^  in  der  sich  auch  die  Kranken  auf  die  Dauer 
am^  besten  befinden,  als  auch  solche  Fälle,  welche  die  Anwen- 
dung '  der  Wärme  auf  den  entzündeten  Theil  verlangen,  und 
dabei  am  schnellsten  in  Genesung  übergeführt  werden. 

Die  Anzeige,  eine  Verminderung  der  Blutmenge  und  des 
Faserstoffs  im  Blute  zu  bewirken,  beruht  gleichfalls  auf  einer 
Hisskennung  des  Wesens  der  Entzündung.  Vorerst  hat  noch 
kein  Arzt  nachgewiesen,  dass  eine  Vermehrung  des  BbUes  im 
Allgemeinen  ein  bedingendes  Moment  der  Entzündung  ist  oder 
nur  zu  den  wesentlichen  Charakteren  derselben  gehört  Im 
Gegentheil  lehrt  die  Erfahrung,  dass  selbst  bei  dnem  gewissen 
Grad  von  Blutarmuth  und  nach  Blutverlusteif  die  Ausbildung 
einer  Entzündung  noch  möglich  ist.  —  Was  aber  die  ver- 
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«ehrte  Menge  des  Faserstoffs  im  Blute  anbelangt,  so  Kefem 
die  betreffenden  Beobachtongen  keineswegs  einen  Beweis,  dass 
dieselbe  die  Entstehong  yon  Entzündungen  bedinf^  oder  gar 
nothwendig  zor  Folge  habe. 

Froher  schloss  man  ans  der  entzündlichen  Kmste  auf  eine 
Termehrte  Menge  von  Faserstoff  im  Blote,  nnd  liess  sich  dorch 
deren  Gegenwart  nnd  Stärke  zur  Wiederholung  der  Blatent- 
iMMtngen  bestimmen.  Es  ist  aber  schon  längst  anerkannt, 
däss  auf  die  Bildung  der  Blntkruste  sehr  yerschiedene  Yerhält-* 
nisse  einwii^en,  und  dass  man  aus  deren  Menge  und  Beschaf- 
fenheit nidit  auf  die  Gegenwart  einer  Entzündung  und  nicht 
Ituf  die  Menge  des  Faserstoffs  im  Bhte  schliessen  kann.  ^ 
Kach  Andral,  Gavarretj  Becquerel,  Radier  u.  A.  steht  zwar  die 
Vermehrung  des  Faserstoffs  in  directem  Verhältnisse  zur  An»- 
dehnung  und  Intensität  der  Entzündung,  sie  begleitet  dieselbe, 
geht  ihr  aber  nicht  voraus,  und  die  Faserstoffmenge  nimmt 
nur  um  so  viel  zu,  als  die  Eiweissstoffhienge  abnimmt.  —  Auch 
F&pp  entnimmt  aus  seinen  Versuchen,  dass  weder  Entzündung 
noch  Fieber  Wirkungen  der  Faserstoffvermehrung  sind.  —  Da 
mn  nach  Becquerel  und  Radier  bei  Entzündungen  die  Vermeh- 
rung des  Faserstoffs  und  die  Verminderung  des  Eiweissstoll» 
gleich  ist  der  Summe  der  normalen  Faserstoffmenge,  und  atich 
Papp  beobachtet  hat,  dass  die  Vermebrung  des  Faserstoffge- 
halts  nnd  die  Verminderung  der  festen  Bestandtheile  des  Serum 
in  geradem  Verhältnisse  stehen,  womit  auch  andere  Erflahrun- 
gen  Ikbereinstimmen ;  so  ist  es  klar,  welche  Bedeutung  die 
Zunahme  des  Faserstoffs  im  Blute  bei  Entzündungen  hat.  Sie 
beruht  nur  auf  einer  Veränderung  des  Stoffs,  der  dem  Eiweisn- 
Stoff  und  Faserstoff  zur  Grundlage  dient.  Wir  sind  daher  woU 
berechtigt,  9(i>zunehmen,  dass  die  VermelHiing  des  Fas^stoflb 
im  Blute  oder  dessen  leichtere  und  reichlichere  Ausscheidiing  ^ 
cos  dem  gelassenen  Blute,  keine  so  bedeutende  Veränderung 
^t,  wie  man  angenommen  hat,  da  sie  nur  auf  einer  Abände- 
rung deis  einen  Grundstoffs  beruht.     Jedenfalls  darf  sie  aber 
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nicht  als  Ursache^  sondern  nur  als  Folge  der  Entzündang  an» 
gesehen  werden.  —  Mehrere  Grftnde  spreehen  filür  die  Annahme 
von  Engd^  nach  der  die  Faserstoffansscheidmig  von  der  Com- 
bination  mit  LungenlLrankheiten  abhängt  Er  will  beobachtet 
haben,  dass  diese  AnssoheiduBg  um  so  grösser  ist,  Je  mehr 
die  Lungencirculation  eine  Beeinträchtigung  gefunden  hat 
Immerhin  ist  es  aber  richtig,  dass  die  Menge  des  ausg^chie- 
denen  Faserstoffs  aUein  nie  die  inflammatorische  Krasis  bewei- 
sen kaan. 

Nach  den  hier  in  der  Kurze  erwähnten  Thatsachen,  an  die 
sich  ähnliche  anreihen,  kann  woU  kein  Arzt  mehr  daran  den- 
ken, in  Entzündungen  eine  Gausaicur  zu  voUfähren ,  wenn  er 
die  Blutmenge  vermindert  oder  auf  Abnahme  der  Menge  des 
Faserstoffs  hinzuwirken  sucht  In  letzterer  Beziehung  lässt  sich 
nur  eine  Folqe  der  Entzündung  beseitigen,  wenn  man  das  Pro- 
tein wieder  in  einen  Zustand  im  Blute  überführt,  welcher  dem 
natüriiehen  entspricht,  das  heisst,  wenn  EiweissstOff  und  Fa- 
serstoff in  das  normale  Verhältniss  zu  einander  gesetzt 
werden. 

Wir  wollen  uns  nur  auf  diese  Hauptgrundsätze  bei  Behand- 
lung der  Entzündang  beschränken,  andere  für  spätere  Bespre- 
chungen uns  vorbehaltend,  und  nun  noch  sehen,  in  wie  weit 
einige  der  gebräuchlichsten  antiphlogistischen  Mittel  den  in 
den  erwähnten  Indicationen  geforderten  Bedingungen  ent- 
sprecben. 

Die  Blutentziehungen  und  namentlich  die  Aderiässe  werden 
bei  der  antiphlogistischen  Cur  obenan  gestellt.  So  sehr  auch 
von  verschiedenen  Seiten  Zweifel  über  deren  Nutzen  erhoben 
werden,  so  oft  man  auch  deren  leicht  nachtheilige  Folgen 
besprach,  so  wtiss  doch  die  Schule,  mit  der  bei  weitem  be- 
deutendsten Mehrzahl  der  Aerzte,  bei  Entzündungen  von  eini- 
ger Bedeutung  nichts  dringender  za  empfehlen  als  die  Aus-  • 
leernngen  von  Blut,  und  es  läuft  Jeder  Arzt,  der  diese  nicht 
alsbald  in  Anwendung  zieht,  Gefahr,  dass  das  härteste,  weg- 

7. 
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werrendste,  wahrhaft  verdammende  Urtheil  über  ihn  gefällt 
^Yi^d.  —  Wir  wollen  nun  sehen,  ob  die  Blutentziehungen  die- 
ses Vertrauen  besitzen,  weil  sie  den  Anforderungen ,  welche 
die  Schule  an  eine  „antiphlogistische'*  Cur  stellt,  entsprechen. 

Dass  durch  die  Blutentziehungen  die  Blutmenge  vermindert 
wird,  das  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  eben  so  wenig 
aber  auch,  dass  eine  allgememe  Vermehrung  der  Menge  dea 
Blutes  keine  wesentliche  Bedingung  oder  Folge  der  Entzün- 
dung ist.  Blutentziehungen,  in  Rücksicht  auf  die  Blutfülle  des 
entzündeten  Organs  angewendet,  lassen  sich  zur  Erzielung 
einer  palliativen  Wirkung  rechtfertigen,  an  eine  Entfernung 
der  die  Entzündung  bedingenden  Momente,  also  an  eine  Cau- 
salcur,  wird  dabei  kein  Vernünftiger  denken.  —  Uebrigens  ist 
diese  Palliation,  dnrch  Blutentziehungen  bewirkt,  oft  durch 
die  Nachtheile  derselben  theuer  erkauft,  und  zudem  können 
örtliche  Entleerungen  vermittelst  Blutegeln,  Schrö[ fköpfen  u. 
s.  w.  durch  den  Reiz,  den  sie  örtlich  bewirken  und  dadurch, 
dass  sie  das  Blut  mehr  nach  dem  Theile  hinleiten,  von  unan- 
genehmen Folgen  sein.  —  Dem  unerachtet  dürfen  lokale  Blut- 
entziehungen nicht  durchaus  verworfen  werden,  da  sie  wesent- 
liche Erleichterung  bringen  können  und  dazu  beizutragen  ver- 
mögen, dass  dann  die  specifischen  Mittel  ihre  Heilwurkung 
leichter  und  schneller  vollbringen.  —  Ueberdies  sprechen  wis- 
senschaMiche  Gründe  für  dieselben;  sie  werden  durch  das 
Ergebniss  mikroskopischer  Untersuchungen  gerechtfertigt^  sind 
also  zu  benutzen,  wenn  die  örtliche  Blutfülle  gross  ist,  wo  zu- 
weilen die  specifischen  Mittel  wegen  gehenunter  Thätigkeit  der 
betreffenden  Organentheile  ihre  Wirksamkeit  nicht  gehörig  zu 
entwickeln  vermögen.  Jedenfalls  ist  dieser  Gebrauch  ein  sehr 
beschränkter,  da  selbst  örtliche  Blutenlziehungen  bei  Anwen- 
dung specifischer  Mittel  selten  nölhig  sind ,  noch  seltener  aber 
wiederholt  werden  müssen. 

Die  Anwendung  der  Blutentziehongen  zur  Vermindeninfi^ 
der  Faserstoffmenge  des  Blutes  ist  so  allgemein,  wird  so  drin- 
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gend  verlangt,  dass  man  glauben  sollte,  diese  Forderung  und 
das  derselben  entsprechende  Verfahren  sei  durchaus  wissen- 
schaftlich begründet  und  durch  die  Erfahrung  erprobt.  Dies 
verhält  sich  jedoch  anders,  wenn  man  die  Sache  näher  unter- 
sucht. Abgesehen  davon,  dass  die  Zunahme  des  Faserstoffs 
nicht  eine  nothwendige  und  wesentliche  Erscheinung  der  Ent- 
zündungen ist,  sondern  mehr  eine  häuflge  Folge  vieler,  dass  also 
dessen  Minderung  jedenfalls  nicht  als  Aufgabe  einer  Causaicur 
erscheinen  kann,  hat  es  auch  immer  an  Beweisen  für  das 
Geeignetsein  der  Blutentziehungen  zur  Minderung  der  Menge 
des  Faserstoffs  gefehlt.  Es  muss  daher  dieser  Annahme  und 
die  darauf  sich  stützende  Benutzung  so  energischer  Eingriffe, 
wie  die  Bluteutziehungen  sind,  nach  dem  bisherigen  Wissen 
als  willkürlich  erscheinen ;  als  nichtig  ist  sie  aber  nach  den 
neueren  Beobachtungen  zu  bezeichnen.  Andral,  Gaoarrel,  Bec- 
querelj  Rodier  u.  A.  haben  vom  Aderlässen  wenig  oder  keinen 
Einfiuss  auf  die  Menge  des  Faserstoffs  gesehen.  Dieselben 
bewirken  eine  Abnahme  der  Blutkörperchen,  weniger  des  Ei- 
Weissstoffs;  die  Menge  des  Faserstoffs  wird  aber  dadurch  nicht 
verändert ;  sie  bleibt  wie  sie  vorher,  d.  h.  unter  dem  Einflasse 
der  Krankheit,  war.  Diese  Beobachtungen  beweisen  zur  Ge- 
nüge, dass  die  früheren  Annahmen  hierüber  wittkürlich,  nicht 
aus  Beobachtungen  entsprungen  waren. 

Manche  werden,  dieses  anerkennend,  die  Blulentziehungen 
zur  Herabstimmung  der  Gefässthätigkeit  für  nothwendig  halten. 
Diesen  muss  ich  vorerst  zu  bedenken  geben ,  dass  nach  den 
früher  erwähnten  Thatsachen  eine  erhöhte  Thätigkeit  des  Her- 
zens nicht  als  wesentliche  Bedingung  der  Entzündung  gelten 
kann,  demnach  auch  die  Anzeige ,  eine  erhöhte  Herzthätigkeit 
herabzustimmen ,  wenn  sie  ja  als  begründet  erscheinen  soHtc, 
nie  von  der  Bedeutung  sein  wird,  um  so  folgenreiche  Eingriffe 
zn  rechtfertigen.  Hiezu  kommt  aber  noch,  dass  diese  Eingriffe 
weit  entfernt  sind,  diesem  Zwecke  zu  entsprechen,  ofldas  ge* 
rade  Gegentheil  bewhrken.    Sehr  häufig  sieht  man  erst  nach 
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dem  Aderiass  den  Sturm  im  Gefässystem  recht  erwachen  und  nach 
erneuten  Blutentziehungen  sich  steigern.  Mag  hier  auch  den 
Kranken  die  Erklärung,  dass  dies  von  einer  Zunahme  der 
Krankheit  herrühre,  befrfedigen,  der  Arzt  darf  sich  nicht  Uu<^ 
sehen,  er  muss  die  Natur  mit  möglichster  Unbefangenheit  sa 
beobachten  suchen.  Diese  möchte  aber  dem  Arzte  fehlen, 
welcher  durch  die  dem  ersten  Aderlasse  folgende  Aufregung 
der  Gefässthätigkeit  sich  bestimmen  lässt ,  denselben  zu  wie*- 
derholen.  Er  ist  eben  so  sehr  im  Irrlhum  wie  der,  weicher 
die  wiederholten  Blutentziehungen  für  ganz  gerechtfertigt  hidi. 
weil  beim  zweiten  oder  dritten  Aderiass  eine  Bhitkruste  er«- 
scheint,  die  beim  ersten  fehlte.  .  Das  Unbegründete  dieser  An- 
nahme, die  vor  nicht  langer  Zeit  noch  eine  ziemlich  allgemeine  war 
ist  jetzt  erwiesen,  wo  man  die  Bedingungen  zur  Bildung  einer 
solchen  Kruste  näher  kennen  gelernt  hat. 

Nun  Hesse  sich  aber  noch  einen  Grund  zur  Rechtfertiguag 
der  so  sehr  gewohnten  Blutentziehungen  anführen ,  nämlich 
der,  die  Temperatur  des  Körpers  herabzustimmen  und  so  die 
mit  Entzündung  häufig  verbundene  Fieberhitze  zu  mindern.  •— 
Auch  dieser  Grund  ist  nur  ein  scheinbarer,  vrie  die  Beobach- 
tungen von  H.  Nasse  lehren.    Dieser  machte  eine  Anzahl  von 
Versuchen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Verminderung  des 
Blutes  nicht  die  Wärme  herabsetzt,  sondern  sie  im  Gegentheii 
auf  einige  Zeit  erhöht.    Es  dauert  aber  diese  Erhöhung  nicht 
so  lange^  bis  der  Blutverlust  ersetzt  ist ,   sondern  wahrschein^ 
lich  nur  bis  die  Beschletmigtng  der  Respiration  und  Circula*- 
tion  zurücktritt.    Nasse  stellt  28  hierauf  bezü^iche  Versuche 
an  Hunden  an  und  einige  an  einer  Ziege.     In  14  Fällen  war 
die  Wärme  5  bis  10  Minuten  nach  Vollendung  des  Aderlas- 
ses im  Mittel  um  0,21®  R.,  (das  Maximum  betrug  0,33®)  g^ 
stiegen.    Am   höchsten  stieg  die  Wärme  dort,  wo  sie  vorher 
am  wenigsten  vom  Normal  abgewichen  war.     Bei  reichlichem 
Blutverluste  (von  4  bis  9  Unzen)  erfelgte  dife  Steigerung  spä- 
ter als  nach  geringerem  (von  3  bis  4  U«zeiif;    nie  Uieb  sie 
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n^b  den  kleioen  Adarlässaa  aus.  Selbst  W6  dv»  Thiere  in 
Folge  ziemlicb  grosser  BIutentziebungeD  der  OlMittadtt  naha 
gewesen  und  während  dieser  Zeil  kälter  geworden,  Uat  später 
doch  eine  erhphte  Wärme  ein.  Geschah  die  fiteführung  das 
Thermometers  binnen  der  ersten  5  llinut^,  s»  erschien  oA 
die  Wärme  unverändert;  innerhalb  15  Minuten  nach  dem  Adar-* 
lass  erlitt  die  Wärme  nur  bei  sehr  gut  gefütterton  blutreioheB 
Hunden  keine  Erhöhung;  1  bis  4  Stunden  nach  demselben  war 
die  Wärme  immer  entweder  erhöht  oder  dieselbe,  nie  gerin- 
ger; die  beträchtlichste  Erhöhung  trat. nach  Ohnonaobten  ein; 
eine  Verminderung  gegen  die  ursprüngliche  Temperatur  (im 
Mittel  um  0;2®)  erfolgte  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  24 
Stunden.  --  Bei  Kaninchen  machte  Nasse  analoge.  Versuche. 
Er  entzog  einem  solchen  binnen  10  Tagen  vier  Mal  je  eiaa 
bialbe  Unze  Blut  aus  der  Halsvene,  und  die  Wärme  stieg  mit 
jedem  Aderlasse  um  0,2  bis  0,4^  so  dass  sie  nach  dem  vier- 
ten um  1®  höher  war  als  im  Anfang.  Am  nächsten  Morgea 
nach  dem  Blutverlust  betrug  die  Wärme  im  Mittel  32,37^,  nacii- 
dem  sie  des  Morgens  vorher  32o  gewesen  war;  aj»  zweiten 
Morien  war  sie  32,42o;  am  dritten  fand  er  sie  aber  gesunken 
und  am  vierten  normal. 

Müssen  hiernach  die  Indicationen ,  welche  zur  Anwendung 
von  allgemeinen  Blulentziehungeu  bei  EntzündJUJigea  bestim- 
men^ als  wissenschaftlich  nicht  begründet  erscheinen,  und  ist 
es  unverkennbar ,  dass  die  Aderlässe  dem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechen, welchen  man  dadurch  erreichen  will;  so  kann  das 
antiphlogistische  Heilverfahren,  welches  in  Blutentziehungen 
da^  Hauptmittel  erkeimt,  auf  Rationalität  keine  Ansprüche  ma^ 
chen.  Es  ist  nun  erfreulich,  das  in  der  neuern  Zeit  voja  Seil- 
ten mehrerer  Praktiker,  ohne  Rücksicht  auf  diese  Untersu- 
chungen, ja  zum  Theil  unbekannt  mit  denselben,  der  (vebfau^h 
dei-  Blutentziehungen  bei  Behandlung  der  Entzündungen  sehr 
eingeschränkt  und  für  die  meisten  Fälle  ganz  verworfen  wird. 
Die  Homöopathen  haben,  Hahnemann  folgend,  die  Blutentzjpr 
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huDgen  langst  verdammt.  Die  Specifiker,  weit  entfernt,  der  einsei- 
tigen Richtang  einer  Schale  sich  anznschliessen  und  von  diesem 
Standpunkte  ans  ein  Yerdammnngsartheil  über  irgend  ein  Ver- 
fahren zvt  fällen,  wurden  durch  unbefangene  Beobachtungen 
belehrt,  da  s  f^^derl^se  bei  Entzündungen  meist  entbehrt  weflr- 
den  können,  was  bei  der  Versammlung  des  rheinischen  Vereins 
in  Kehl  aufs  Bestimmteste  ausgesprochen  wurde.  Hier  er- 
klärten alle  anwesenden  Mitglieder,  so  verschieden  auch  ihre 
sonstigen  Ansichten  und  ihr  wissenschaftlicher  Standpunkt  sein 
mochte,  dass  sie  viel  weniger  durch  Entzündungen,  als  durch 
einige  andere  Zustände  allgemeine  Blutentziehungen  zur  Besei- 
tigung der  Gefahr  anzuwenden  genöthigt  wären«  —  Wir  sehen 
demnach,  dass  das  specifische  Heilverfahren^  was  diesen  Punkl 
anbelangt,  vielmehr  mit  den  Ergebnissen  wissenschaftlicher 
physiologischer  Forschungen  übereinstimmt,  demnach  einen 
grössern  Anspruch  auf  ßationalifät  hat,  als  das  der  herrschen- 
den Schule.  .  Uebrigens  hat  diese  in  der  neuern  Zeit  so  wenige 
Einheitspunkte,  dass  die  oft  widersprechendsten  Ansichten  gel- 
tend gemacht  werden,  es  daher  auch  in  ihr  nicht  an  solchen 
Aerzten  fehlt,  welche  den  Blutentziehungen  keineswegs  hold 
sind.  Ausser  mehreren  Praktikern,  die  sich  von  den  Dogmen 
der  Schule  losgesagt  haben  und  einer  rein  empirischen  Rich- 
tang folgen,  bemerken  wir  unter  den  diesen  Ansichten  huldi- 
genden Aerzten  auch  Männer,  deren  wissenschaftliche  Bestre- 
bungen anerkannt  sind,  und  die  für  eine  sichere  Diagnose  so 
wie  für  anatomische  und  physiologische  Begründung  des  pa- 
thologischen Wissens  wesentliche  Leistungen  aufzuweisen  haben.^ 
Dies  darf  uns  wohl  annehmen  lassen,  dass  unsere  Bemerkun- 
getk  als  zeitgemäss  nicht  unbeachtet  bleiben  werden ;  jeden- 
faHs  ^uben  wu*  aber  unseren  Freunden  noch  mehr  Gründe 
für  die  Unterlassung  der  Venäsectionen  bei  Entzündungen  ge- 
liefert zu  haben,  die  sie  in  ihren  Grundsätzen  bestärken  mns- 
,  sen  und  fhnen  die  Mittel  zur  Vertheidigung  derselben ,  den 
Physiologen  und  wissenschaftlicheu  Aerzten  gegenüber,  bieten 
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Nächst  den  BiuteDfziehimgen  werden  roniglieh  die  Mittel- 
salze,  und  unter  ihnen  am  meisten  der  Salpeter,  benutzt,  um 
Entzündungen  zu  beseitigen,  besonders  der  entzündlichen  Be- 
schaffenheit des  Blutes  entgegen  zu  wirken^  Selbst  in  der 
neueren  Zeit  hat  noch  ein  jüngerer  Physiologe  dem  die  Praxis 
nicht  ganz  fremd  sein  sollte,  da  er  als  Kliniker  auftritt,  behaup- 
tet, der  innerliche  Gebrauch  der  Mittelsalze  habe  offenbar  kei- 
nen directen  örtlichen  Einfluss  auf  den  entzündeten  Theil,  man 
sehe  ebenso  nicht  ein,  wie  sie  die  Entzündangsursache  direct 
bekämpfen  sollen.  Er  will  zunächst  und  vorzüglich  ihren  Ein^ 
fluss  auf  das  Blut,  der  in  Herabsetzung  des  vermehrten  Faser- 
stoffs besteht,  gelten  lassen,  und  nimmt  an,  dass  damit  der  im 
Blute  liegende  Theil  der  Entifündnngsursache  getilgt  werde.  -^ 
In  dieisem  ganzen  Ausspruch  liegt  der  Grundsatz  der  bisherigen 
Praxis,  der  also  von  der  sich  ,,exact^  nennenden  Physiologie, 
die  mit  ihrem  Lichte  auch  die  Kliniken  zu  erhelleil  sucht,  an- 
genommen wurde.  Es  mag  sich  daher  schon  der  Mühe  loh- 
nen, denselben  hier  zu  erörtern,  wobei  wir  Jedoch  die  in  ih- 
ren Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  in  mancher 
Hinsicht  so  verschiedenen  Mittelsalze  nicht  alle  zusammen  wer- 
Cen  wollen. 

Der  Salpeter  ist  das  gerühmteste  und  gebräuchlichste  anti- 
phlogistische Salz  der  Schule,  und  von  ihm  macht  man  die 
obige  Behauptung  vorzugsweise  geltend,  wesshalb  man  ihn  auch 
als  allgemeines  entzündungswidriges  Salz  am  meisten  benutzt. 
Es  lä'sst  sich  nicht  verkennen,  dass  nach  längerer  und  reich- 
lidieTer  Anwendung  des  Salpeters  der  Faserstoff  aus  dem  Blute 
sich  weniger  reichlich  und  weniger  schnell  ausscheide,  ohne 
dass  aber  die  Menge  des  Proteins  durch  ihn  vermindert  wird, 
indem  der  Stoff,  welcher  als  Faserstoff  bei  der  Gerinnung  des 
Blutes  zur  Ausscheidung  kommt,  mehr  im  gelösten  Zustande 
verharrt.  Um  dies  zu  erzielen,  ist  jedoch  ein  längerer  reich- 
licher Gebrauch  des  Salpeters  nothwendig«  Ein  solcher  kann 
denn  allerdings  denf  Zustand  des  Blutes .   den  wir  oben  ds 
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Folge  der  EnUuadtiog  oder  der  geslörtea  Verriditiirig  einzel- 
ner Organe ,  nan»enüich  der  hnngm ,  keaaen  gelernt  habeo^ 
veründern  und  möglicher  Weise  beseitigen.    Dass  er  aber  da- 
mit die  Entzündung  mit  der  in  dem  Biute  liegenden  Ursache 
derselben  tilgt,  das  wäre  wohl  no^h  zu  beweisen.     Dagegen 
wird  Jeder,   der  die  Wirkungen  des  Salpeters  genau  stadirt 
bat ,  zur  Ueberzeuguug  gelangt  sein ,  dass   derselbe  den  ihm 
abgesprochenen  örtlichen  Einfiuss  auf  den  entzündeten  Theil 
allerdings  besitzt,   und  dass  er   eben  diesem  Einfluss  seine 
Heilwirkung  bei  gewissen  Entzündungen  einzelner  Organe,  wie 
der  Lungen  und  des  Herzens ,   vorzugsweise  verdankt     Hier 
bewirkt  er  denn   anch  als^  wahres  SpeCificum  meist  schnelle 
Heilung^    ohne  Mithilfe  von  Bluteniziehungen.  —   Wenn  ich 
auch  nicht   Willens  bin ,    die  Wirkung  des  Salpeters  auf  das 
Blut  als  unwesentlich  zu  bezeichnen',  so  kann   doch  dadurch 
dessen  anliphlogistische  Wirkung  nicht  erklärt  werden,  da  ja 
eine,  schnellere  und  reichlichere  Gerinnung  des  Faserstoffs  nicht 
als  Ursache  der  Entzündung  nachgewiesen  ist.     Eben  so  we-^ 
nig  kann  ich  die  ziemlich  allgemeine  Behauptung  begründet 
linden,  wornacli  der  Salpeter  durch  Herabstimmung  der  Thä* 
tigkeit  des  Herzens  und  der   grösseren  Arterien  und  die  da- 
durch bedingte  Verminderung  der  Wärme  und  der  Frei^enz 
des  Pulses  als  Mittel  gegen   das   enzündliche  Fieber  zu  en* 
pfehlea  ist,   den   Entzündungen   einzelner  Organe  aber  nidit 
eateprichi.    Es  ist  zwar  durch  YersUfChe  au  Gesunden  genug- 
sam nachgewiesen,  dass  der  Gebrauch  des  Salpeters  im  AU- 
:gemeinen  die  Temperatur  des  Körpers  herabstimmt ,    und  na* 
«aentlich ,   dass  er  das  Gefühl  von  Kühle  und  Frost  erzeugt. 
Dagegefl  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  bei  weiterer  Ent- 
wicklung der  Salpeterwirkung  im  Organismus  auch  Hitze  in  eiB- 
meinen  Theilen  und  selbst  zuweilen  .em  erhöhtes  WärmegefüM 
>des  ganzen  Korpus  vorkommt.    Uesshalb  wird  der  Arzt,   der 
«Mt  den  bekaftaten  Wtrkmseo  des  Salpet«^  vertraut  ist,   uiil 
jmdem  AussergfUtigerKiMkenbe<AicbiKUg(Uiid{^ 
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Studien  die  Ueberteu^ung  gewonnen  hat^  dass  durch  Heraln- 
stimmung  der  Temperatur  des  Körpers  nicht  viel  zur  Bekäm- 
pfung der  Entzündungen  gewonnen  wird,  sich  nicht  leicht  be- 
stimmen lassen,  bei  Anordnung  einer  anliphlogistischen  Cor 
das  Nitrum  schlechtweg  als  „kühlendes''  Mittel  in  grossen  Ga- 
ben anzuwenden,  zumal  er  wohl  weiss,  welcher  Nachtheil  da- 
durch bewirkt  werden  kann. 

Diejenigen,  welche  den  Salpeter  als  ein  die  Herzthätigkeit 
herabstimmendes  Mittel  gegen  Entzündungen  angewendet  wis- 
sen wollen,  liefern  damit  den  Beweis,  dass  sie  die  Wirkung 
dieses  Salzes  so  wenig  als  das  Wesen  der  Entzümlung  ken- 
nen. Die  Beobachtung  der  Herz-  und  Pulsschläge  lehrt  zu 
Genrtge,  dass  der  Salpeter  nicht  geradezu  die  Herzthätigkeit 
herabstimmt.  Unter  den  Erscheinungen,  welche  derselbe  im 
menschlichen  Organismus  hervorzurufen  vermag,  ist  auch  das 
Herzklopfen ,  selbst  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  auftretend, 
nicht  selten.  Findet  sich  auch  ein  kleiner  und  weicher  Puls 
aufgezeichnet,  so  kommt  andererseits  ein  schneller,  häufiger, 
voller  und  harter  Puls  als  Wechselwirkung  gleichfalls  vor.  — 
Hieraus  kann  jeder  Unbefangene  entnehmen;  dass  man  das 
salpetersaure  Kali  nicht  so  unbedingt  als  ein  die  Herz-  und 
Gefässthätigkeit  ,,herabstimmendes^  Mittel  gegen  entzündliche 
Fieber  benutzen  darf.  Am  wenigsten  wird  aber  der  von  einer 
solchen  Wirkung  in  Entzündungen  Nutzen  erwerben^  der  nach 
den  eben  beigebrachten  Thatsachen  weiss,  dass  eine  erhöhte 
Thätigkeit  des  Herzens  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird,  eine  wesentliche  Bedingung  der  Entzündung  ist. 

Andere  gebräuchhcBe  antipMogislische  Mittel  der  Schule 
werde  ich  bei  nächster  Gelegenheit  besprechen ,  und  auch  die 
gegen  Entzündungen  benutzten  specifischen  Mittel  vom  physio- 
logischen Standpunkte  aus  zu  prüfen  bemüht  sein  —  Vorerst 
nur  noch  die  Bemerkung,  dass  durch  uns^Q  Versuche,  aus 
denen  eine  Anzahl  von  Thatsachen  oben  angeführt  wurde,  4m 
Eigenleben  der  Orgato  auch  in  Beug  auf  Cttfatadung  eiteUl. 
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Wenn  in  einem  Theile  durch  einen  äussern  Einfluss  eine  Ent- 
zündung gesetzt  werden  kann,  selbst  bei  aufgehobener  Ver- 
bindung desselben  mit  den  Centren  des  Ganglien-  und 
Cerebrospiralsystcms ;  wenn  sie  gesetzt  werden  kann  nach 
eingetretener  Lähmung,  welche  durch  ein  Mittel,  das  aaf  beide 
Systeme  wirkt ,  herbeigeführt  worden  war ;  wenn  sie  einen 
starken  Grad  erreichen  kann,  ohne  dass  ihr  erhöhte  Thätigkeiten 
des  Herzens  vorausgehen '  und  alsbald  folgen ,  so  lässt  sich 
wohl  von  einer  allgemeinen  Wirkung  der  Heilmittel  auf  das 
Nerven-  oder  Gefässsystem  zur  Beseitigung  der  EntzQndang 
nicht  viel  erwarten.  Um  so  mehr  ist  man  dagegen  nach  den 
physiologischen  Untersuchungen  zu  hoffen  berechtigt  von  dem 
Gebrauche  solcher  Mittel,  welche  in  naher  Beziehung  zum  ent- 
zündeten Organ  und,  wohlgemerkt ^  zu  dem  eigenthimüchem 
Ergriffensein  desselben  stehen.  Da  solche  Mittel  bei  dem 
specifischen  Heilverfahren  benutzt  werden,  so  will  ich  es  mir 
demnächst  zur  Aufgabe  setzen,  die  wissenschaftliche  Begrün- 
dung desselben  in  Bezug  auf  einzelne  Arten  der  Ent- 
zündung nachzuweisen,  um  darzuthun,  dass  dasselbe  auch  im 
Speciellen  auf  Rationalität  den  vollkommensten  Anspruch  hat. 


4)  Die  Arzneimittel ,  welche  eine  Ueziehung  zu 
den  weiblichen  Genitalien  haben.  Von  Dr. 
L.  Griesselich  in  Karlsrulie. 

(Fortsetzung  von  Hygea  XXL  S,  199). 

§.6. 

Strychninhaltige  Mittel 

Eine  gewisse  Uebereinstimmung  derlgnazbohneundderBrech- 
nuss  in  den  Wirkungen  auf  die  weiblichen  Geschlechtstheile  ist  un- 
verkennbar, insbesondere  zeigt  sieb  dieselbe  in  der  Aufregung 
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des  Geschlechtstriebes  und  in  dem  früheren  Einlriu  des  Mimats- 
flosses.  —  Hahnemann  bemerkt  zwar  bei  der  Ignazbohne 
(r.  L  M.  L.  2te  Ausg.,  2.  Bd.  S.  186)  Verspätung  des  Mo- 
natlichen um  einige  Tage,  allein  in  der  Anmerkung  deutet  er 
sehr  bestimmt  darauf  hin,  dass  diese  Bohne  viel  eher  eine  Er- 
regung des  Monatlichen  in  der  Erslwirkung  zu  zeigen  scheine 
und  demnach  die  allzufrühe  (und  allzustarke)  Monatzeit  getilgt 
habe,  wenn  die  übrigen  Symptome  zusagten.  —  Dieser  letztere 
Zusatz  findet  eigentlich  überall  Platz,  denn  es  kann  ja  nicht 
oft  genug  wiederholt  werden,  dass  es  die  Gesammtheit  der 
Erscheinungen  ist,  welche  sowohl  das  Arzneibild  ausmacht, 
als  auch  bei  der  Wahl  des  Mittels  uns  leiten  muss,  und  dass 
ferner  die  sogenannten  Wechselwirkungen  eine  äusserst  häufige 
Erscheinung  sind,  indem  ein  Zustand  häufig  in  den  andern 
übergeht.  —  Der  Geschlechtstrieb  ist  bei  der  Ignazbohne  stark, 
aber  die  Genitalien  erscheinen  schlaff;  der  Wille  ist  stark, 
das  Fleisch  aber  ist  schwach;  dass  endlich  auch  der  Trieb 
selbst  schwindet;  ist  nicht  zu  Yer,wundern  und  somit  wird  auch 
die^  entsprechende  Kleinhirnpartie  in  eine  Art  paralytischen 
Zustandes  versetzt,  von  der  Medulla  oblongata  aus.  — 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung,  welche  durch  Ignazbohne 
hervorgerufen  wird,  besteht  in  dem  Gefühle  von  krampfhafter 
Zusammisnziehung  der  Gebärmutter;  es  entspricht  dies  ganz 
derselben  Erscheinung  am  Sphinkter  des  Afters;  auch  der 
Harndrang  deutet  auf  die  gemeinsame  Quelle  dieser  Muskelzu- 
sammenziehungen hin.  -  Brechnuss  hat  ähnliche  Erscheinun- 
gen. —  Die  Thätigkeit  der  Schleimhaut  der  Genitalien  erscheint 
erhöht;  wir  bemerken  bei  Igna2dbohne  und  bei  Brechnuss 
Schleimfluss. 

Pflanzen,  welche  ein  ätherisches  Oel  enthalten.   —  „Shitter- 

arzneien.^ 

Die  hierher   gehörigen  Pfianzen  werden    vom  Volke  zum 
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Theil  sehr  häufig  in  Weiberkrafikheiten  bennlzt  und  schon  der 
Yolks-Ausdruck  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Beziehung 
hin^  in  welcher  viele  dieser  Mittel  zu  den  weiblichen  Genitalien 
stehen. 

Mehrere  Pflanzen,  welche  in  der  Volksarzneikunst  sich  das 
Bürgerrecht  erworben  haben,  sind  noch  nicht  geprüft ,  so  <fie 
Melissa,  welche  bei  schwierig  eintretendem,  krampfhaHem  Mo^ 
natsfluss  angewendet  und  vom  Volke  „Mtitterkraut^  genannt 
wird,  während  eine  verwandte  Pflanze,  die  Melissa  CalammAa, 
„wild  Multerkraut"  heisst.  -—  Bei  der  Wiesensalbei  ist,  gelegent- 
lich sei  es  bemerkt,  die  Wirkung  auf  die  Milchabsonderung 
der  Kühe  dem  Volke  sehr  bekannt,  und  wenngleich  ein  Scbluss 
auf  eine  entsprechende  Wirkung  bei  dem  Weibe  nicht  erlaubt 
ist,  so  giebt  dieses  Beispiel  doch  einen  Fingerzeig  auf  den  den 
fttherischöligen  Pflanzenmitteln  so  nahe  stehenden  Kampfer, 
welcher  die  Milch  vertreibt  und  die  Milchdrüsen  schwinden 
macht,  in  derselben  Weise  etwa  wie  die  Hoden  bei  Jenen 
schwinden,  denen  unvorsichtigerweise  zur  Unterdrückung  des 
Geschlechtstriebes  Kampfer  gegeben  wird.  —  Hierher  gehört 
denn  auch  der  Affnus  castus  aus  der  den  Lippenblnmigea  nahe 
verwandten  Familie  der  Eisenkrautartigen  (VerberuüeaeJ;  die 
Wirkungen  dieses  Keuschheitswächters  auf  die  Genitalien  waren 
den  Alten  weit  besser*  bekannt  als  uns.  •-  Ich  erwähne  noch 
der  2u  den  Lippenblumigen  gehörenden  weissen  Taubnessel 
{Lamimn  album),  welche  ein  altes  Volksmittel  gegen  „weissen 
Fluss'^  ist  und  nach  dem  ym  Stapf  mitgetheilten  Prüfnngsver- 
leichnisse  wirklich  auch  weissen  FIuss  hervorgerufen  häb&k 
soll.  —  Ausser  diesen  Pflanzen  aus  der  Linne'schen  14.  Klasse 
sind  es  noch  vorzüglich  solche  aus  der  19.  oder  der  natürli- 
chen Familie  der  Zusammengesetzten,  welche  vermöge  ihres 
Gehaltes  an  ätherisch- öligen  Bestandtheilen  sich  seit  Langem 
einen  Ruf  in  Mutterkrankheiten  erworben  haben;  die  Cha- 
millc  (Matricaria  Chamomilla)  hat  ihren  Gattungsnamen  von 
der  Matrix  und,  wie  die  Prüfungen  zeigen,  nicht  mit  Unrecht; 
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sie  bringt  eineQ  rermehrten  Blalandrang  in  dem  Uterus  (und 
vvas  dazu  gehört)  hervor,  es  entstehen  Blutungen,  Schmerzen 
in  der  Gebärmuttergegend ,  Weissfluss  etc.  Dass  der  Miss- 
brauoh  von  Chamille  Anschwellung  der  -Brustdrüsen  erzeugt, 
will  denen  noch  nicht  einleuchten,  welche  den  Chamillenthee 
ids  ^in  unentbehrliches  Mittel  für  Wöchnerinnen  und  Säuglinge 
anempfehlen.  —  Die  ausgezeichnete  Wirkung  der  Chamille  bei 
Gebärmutterblutungen,  Nachwehen  etc.  entspricht  vollkommen 
den  Pruümgsergebnissen.  —  Eine  andere  Art  der  Chamillen-* 
gattung  (Matricaria  Parthenium)  wird  wie  Chiamille  gebraucht, 
ist  aber  physiologisch  noch  nicht  geprüft;  das  Volk  nennt  die 
Pflanze  „Jungfemtrant',  auch  „Muttertrank"  und  abgekürzt  nur 
,»Multer^'  oder  ,,Mater^S  ^i^  Chamille  auch  wohl  „Hettram^' 
heissL  ^)  —  Dieser  Name  hängt  genau  zusammen  mit  der 
Volkspathologie,  namentlich  mit  der .  Vorstellung  von  Hysterie 
oder  Mutterkrankheit.—  Es  ist  auffallend,  dass  alle  vom  Volk 
angewendeten  „Antihysterica''  ätherisch*öliger  Natur  sind;  die 
Aerzie  haben's  dem  Volk  nur  nachgemacht. 

Ferner  muss  der  Schafgarbe  (Achillea  Millefolium)  erwähnt 
werden,  welche  zu  dem  Gefäsissystem  der  Beckenorgane  offenbar  in 
naher  Beziehung  steht,  wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass 
m  aufs  Gefässsystem  überhaupt  eine,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  ,,erregende"  Wirkung  hat;  sie  bewirkt  Blutungen  und  ist 
ein  altes  Mittel  namentlich  gegen  Bintungen  aus  dem  Aller 
(^fliessende  Hämorrhoiden)  und  aus  der  Gebärmutter,  bei  nach- 
folgesdem  Weissfluss« 

Die  Wirkung  des  Zimmts  auf  den  gesunden  menschlichen 
Organismus  ist  noch  nicht  erforscht;  wir  kennen  jedoch  den 
Zimmt  längst  ex  usu  in  marbis  uteri  und  der  Volksname 
„Mutterzimmt"  mag   damit  zusammenhängen;  jede   Hebamme 


*)  Das  Volk  wendet  auch  „römische  ChamiNen''  an  (Anthemis  no- 
bilis) ;  in  Frankreich,  Italien  etc.  wird  diese  Pflanze  allcremein  angewen- 
det wie  bei  uns  die  Feldchamille.  Gr. 
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koiiiK  die  Wiikuug  der  ZimmUinktur*  bei  Gebärmuilerblutungen 
und  stiftcl  auch  wohl  Unheil  damit  —  denn  unter  einem  Kaf- 
IVelolTol  darf  ja  keine  Wirkung  erwartet  werden.  —  Sicher 
ist,  dass  in  Gebärmutterblutungen  kleine  und  kleinste  Gaben 
des  Zimmts  nichts  nützen,  während  bei  trägen  und  schwachen 
Wehen  öfter  einige  wenige  Tropfen  Zimmttinklur  im  Stande 
sind,  erfolgreiche  Zusammenziebungen  des  Uterus  hervorzu- 
bringen; ich  habe  das  selbst  gesehen^  wo  das  Gebnrtsgeschäft 
schon  lange  gedauert  hatte,  und  natürlich  kein  Missverhältniss 
zwischen  Mutter  und  Kind  stattfand,  überhaupt  keine  Raumstö- 
rung vorhanden  war. 

Durch  üeWig's  fleissige  Zusammenslellungen  (Heraklides^ 
i.  Heft,  S.  3  ff.)  ist  herausgestellt,  dass  das  Volk  und  die 
alten  Aerzte  in  Uterinkrankheiten  auf  die  Muscatnuss  viel  ge?- 
haltefa  haben,  und  dass  sie  ein  Recht  dazu  hatten,  geht  aus 
seinen  Prüfungen  an  Gesunden  hervor.  —  Man  findet  in  alten 
Pharmakopoen  mehrere  Vorschriften  über  sogenannte  ,,Mutter- 
balsame^^,  welche  zur  ^,Stärkung^^  des  Uterus  nach  schwerer 
oder  zu  früher  Niederkunft  angewendet  wurden. 

Wir  dürfen  ferner  nicht  übergehen  die  Dolden-Pflanzen,  in 
deren  Früchten  etc.  ein  ätherisches  Oel  oder  ein  stark  rie- 
chendes Harz  enthalten  ist.  —  Wir  kennen  die  Asa  foelida 
rücksichtlich  ihrer  physiologischen  Beziehungen  zum  Uterus, 
nicht,  aber  die  des  Galbauum,  welches  „Mutterharz^'  heisst,  und 
des  „Mutterkünunels^^  (Cuminum  Cyminum)« 

Unter  den  Volksmitteln  muss  ich  noch  einer  Doldenpflanze 
erwähnen,  nämlich  des  Meum  Mutellina  (in  der  Schweiz  „Mut- 
tern" genannt)  und  des  Meumathamanlicum  (Bärwurz*);  beide 
sind  sehr  gewürzhaft  und  insbesondere  sind  es  die  Wurzeln 
und  die  Früchte;  beide  Pflanzen  sucht  man  sehr  gern  auf  den 


.  *)  Das  ist  ganz  das  englische  hear,  d.  h«  tragen;  wie  wir  denn  z. 
B.  VM  der  State  sagen,  sie  ist  trächtig.  Gr. 
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Alpenwiesen ,  so  swar ,  dass  die  Hänflglieit  der  erstgenannten 
die  Gttte  der  Wiese  bedingt ,  indem  der  Milchertrag  der  Kühe 
dadorcli  sehr  gesteigert  wird.  —  Die  „Birwnrz**  hat  ihren  Na- 
men ?om  Bären  *) ,  d.  h.  vom  Gebären ,  weil  man  annahm^ 
die  Wurzel  erleichtere  dassribe.  —  Ich  erwähne  dieser 
Umstände  nicht  aus  sogenannter  „Cariosität",  sondern  um  der 
Uebersicht  willen«  Es  ist  Ja  damit  noch  gar  nicht  gesagt,  dass 
das  alles  wirklich  so  ist,  wie  es  das  Volk  annimmt,  noch  viel 
weniger,  dass  es  aor  den  Menschen  Bezog  hat,  selbst  wenn  es 
sich  bei  des  liieren  ganz  bestätigen  sollte.  Im  Znsammen* 
hange  mit  Anderem  sind  solche  Dinge  jedoch  Ton  mehr  Be- 
deutung und  sie  geben  Hinweisung  auf  weitere  Untersuchun- 
gen« —  Ueberhaupt  aber  will  ich  keinen  grösseren  Werth  auf 
die  Yorstdlmigen  des  Volkes  und  auf  die  hieraus  entspringen- 
den Namen  legen  als  man  befugterweise  darauf  legen  darf.  — 
Dos  Volk  hat  seüie  eigene  Pathologie  und  Therapie;  Blähungs- 
beschwerden  beim  weiblichen  Geschlecht  werden  äusserst  häufig 
^Multeibeschwerden"  genannt,  und  da  gewürzhafte  Dinge  vomVolke 
gegen  Blähungsbeschwerden  angewendet  werden,  so  mag  der 
Name  manches  Muttermittels  auf  diesem  Wege  entstanden  sein, 
allein  es  zdgt  doch  immer,  dass  selbst  das  Volk,  wenn  auch 
ganz  roh  empirisch,  den  Pfad  geht,  welchen  Aerzte  aller  Zeiten  zu 
gehen  trachteten,  indem  sie  das  leidende  Organ  zu  erforschen 
strebten,  dabei  ab^  das  Wie  das  Organ-ErgriiTenseins,  so  we- 
sentlich für  eine  wirhHeh  rationale  Mittelanzeige,  ausser  Acht 
liessen  und  statt  dessen  sich  in  ehiem  nichtssagenden  Wesen- 
snchen  vertieften,  was  mehr  oder  weniger  auf  Galenische  Qua- 
litäten hinauslief,  die  mit  Redensarten  aus  einer  der  herrschen- 
den Systeme  oder  Theorien  verzuckert  wurden. 

$8. 
Jmiperus  Sabina  und  Ttmja  jocädentaUs. 
Die  Beziehung  der  Sabina  zur  weiblichen  Geschlechtssphäre 

*]  Das  ist  ganz  das  Englische  bear,  d.  b.  tragen;  wie  wir  denn  z, 
B.  von  der  Stute  sagen,  sie  ist  trächtig. 

Mtttm,  M.  XXII.  g 
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isi  so  bekannt,  dass  sie  oft  als  Beispiel  von  Speciflcität  aoch 
in  der  übüclien  Arzneimitlellehre  aufgeführt  wird.  Es  ist  an- 
verkennbar  das  Gerasssystem ,  welches  von  diesem  Mittd 
am  meisten  in  Ansprach  genommen  wird;  es  entsteht 
ein  Zustand  von  Congestion,  entzündlicher  Anschoppung,  zu- 
letzt wirklicher  Blutaustritt,  Blutfluss  aus  der  Gebärmutter.  — 
Als  Mittel  zur  Henrorbringung  des  Abortus  ist  der  Sadebanm 
im  Rufe  und  mehrere  Polizeiverordfiungen  meinen ,  es  wdr« 
damit  gethan,  das  Anpflanzen  desselben  zu  verbieten.  —  Zahl-* 
reich  sind  die  Erfahrungen,  welche  für  die  Wirksamkeit  der 
Sabina  in  Gebärmutterbiutungen  und  übermässiger  Menstruation 
sprechen,  auch  Abortus  wurde  dadurch  verhütet,  wie  von 
glaubwürdigen  Aerzten  versichert  würd,  doch  hat  es  mir  damit 
nicht  gelingen  wollen,  wahrscheinlich  weil  die  frühzeitigen  Con- 
tractionen  des  Uterus  schon  zu  stark  waren  und  zu  lange  go* 
dauert  hatten,  bis  ich  kam.  Auch  kommt  es  sehr  .viel  darauf 
an^  in  welchem  Zeiträume  der  Schwangerschaft  die  Frau  steht; 
Frühgeburten  vom  7ten  Monat  an  kann  man  eher  verhüten  als 
Abortus  in  den  ersten  Monaten ,  und  noch  in  diesen  Tagen 
habe  ich  dies  mit  Opium  (erste  Decimalverdünnung}  bei  einen 
hochschwangem  Frau  erfahren,  die  einen  heftigen  Schreck 
hatte  und  „wilde  Wehen"  bekam.  Das  Mittel  half  sehr  pünktlich. 
Die  Thuja  hat  eine  nicht  minder  ausgesprochene  Wirkung  auf 
die  weiblichen  Genitalien^  und  aus  der  r.  A.  M.  L  Hahne^ 
mann's  (zweite  Ausgabe)  ist  überhaupt  deutlich  ersichtlich, 
dass  eine  solche  besondere  Beziehung  stattfindet,  aber  aus  den 
Mittheilungen  Mayrhofefs  iösieTteich.  Zeitschrift,  Bd.  H.,  Ha2) 
geht  sie  auch  sehr  bestimmt  hervor,  indem  bei  einer  Prüferin 
ein  eigenthümiicher  Weissfluss  eintrat;  auf  die  Menstruation 
wirkt  die  Thuja  vermindernd.  —  Ich  muss  hierbei  be- 
merken, dass  mir  ein  Venusritter  vor  längerer  Zeit  bemerkte, 
es  wäre  ihm  ein  Ort  bekannt,  wo  schwangeren  Mädchen  mit 
Lebensbaum  die  Frucht  abgetrieben  werde;  mir  selbst  ist  ein 
derartiger  Versuch  bekannt  geworden;  er  hatte  aber  keinen 
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Erfolg,  es  trat  Abgang  eines  blutigen  Schleimes  ein,  jedoch 
keine  Spur  von  Uterincontractionen ,  obgleich  die  Thuja  als 
Infusion  in  Menge  genommen  worden  war.  Aber  ich  finde 
jetz  in  Mayrhofefß  Arbeit  eine  Bestätigung  des  von  mir  an 
jener  in  dem  zweiten  Monate  Schwangeren  Beobachte- 
ten; dieselbe  bekam  nämlich  einen  sehr  starken  Abgang  von 
Bltttschleim  auch  durch  den  Stuhl,  mit  heftigem  Drang  und  Zwange 
Brennen  und  Jucken  im  Anus.  Durch  diese  beschwerlichen 
Erscheinungen  war  die  Schwangere  abgehalten  worden,  den 
Thujathee  mehr  als  drei  Tage  fortzutrinken,  ich  zweifle  aber 
nicht,  dass  sie  ihren <  Zweck  erreicht  hätte,  wenn  die  Sache 
weitergetrieben  worden  wäre. 

§.9. 
Anemone  pratensis. 

Ich  weiss  nicht,  woher  es  kommt,  dass  .in  gewissen  Gegenden 
Deutschlands  diese  Pflanze  „Mutterblume''  heisst;  so  viel  wissen 
wir  aber,  dass  sich  die  Pulsatill-  ^)  Wirkungen  sehr  deutlich 
auf  die  weiblichen  Genitalien  beziehen. 

Die  Pulsatilla  ist  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Uterus  in  gewis- 
ser Beziehung  der  gerade  Gegensatz  der  Sabina;  dort  in  der 
Erstwirkung  Unterdrückung,  hier  Hervorrufung  des  Blutabganges. 
—  Wenn  bei  Stark  starke  Menstruation  angegeben  ist^  so  mag 
das  Folge  zu  starker  Gabe  sein,  wie  denn  Sabina  in  starken 
Gaben  angewendet  werden  muss,  wenn  man  die  unterdrückte 
Regel  hervorrufen  will,  während  es  zur  Aufhebung  zu  starken 
Abganges  nur  verhältnissmässig  kleiner  Gaben  bedarf. 

Bei  Pulsatilla  finden  sich  ausserdem  zahlreiche  Beschwerden 
bei  und  vor  der  Menstruation ,  Leib-  und  Magensmcherzen 
und  za^ilrciche  Störungen  des  Gemeingefühls,  welche  Hinwei- 
sungen auf  die  Anwendung  in  Krankheiten  geben  und  den  Charak- 
ter des  Mittels  mitbedingen.  —  Weis^fiuss  ist  ebenfalls  vorhanden. 
(Schluss  lolgt.) 

*)  Wir  wenden  in  Siiddeatschlandi  namentlick  am  Rhein,  wo  die 
Anemone  pratensis  nicht  wSchst,  die  Anemone  PülsatiUa  an,  die  nir 
etwas  schwächer  ist. 

8. 
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ist  ^0  bekannt,  dass  sie  oft  als  Beispiel  von  Speciflcitftt  aoeh 
in  der  übliclien  Arzneimitlellehre  aufgeführt  wird.  Es  ist  an- 
verkennbar  das  Geßsssystem ,  welches  von  diesem  Mittel 
am  meisten  in  Ansprach  genommen  wu*d;  es  entslehl 
ein  Znstand  von  Congestion,  entzündlicher  Anschoppung,  zu- 
letzt wirklicher  Blutaustritt,  Blutfluss  aus  der  Gebärmutter.  — 
Als  Mittel  zur  Hervorbringung  des  Abortus  ist  der  Sadebaum 
im  Rufe  und  mehrere  Polizeiverordfiungen  meinen,  es  wftrt 
damit  gethan,  das  Anpflanzen  desselben  zu  verbieten.  —  Zahl- 
reich sind  die  Erfahrungen,  welche  für  die  Wirksamkeit  der 
Sabina  in  Gebärmutterblutungen  und  übermässiger  Menstruation 
sprechen,  auch  Abortus  wurde  dadurch  verhütet,  vrie  yon 
glaubwürdigen  Aerzten  versichert  wird,  doch  hat  es  mir  damit 
nicht  geUngen  wollen,  wahrscheinlich  weil  die  frühzeitigen  Ckui- 
tractionen  des  Uterus  schon  zu  stark  waren  und  zu  lange  ge- 
dauert hatten,  bis  ich  kam.  Auch  kommt  es  sehr  .tiet  daraat 
an^  in  welchem  Zeiträume  der  Schwangerschaft  die  Frau  steht; 
Frühgeburten  vom  7ten  Monat  an  kann  man  eher  verhüten  als 
Abortus  in  den  ersten  Monaten ,  und  noch  in  diesen  Ta^eo 
habe  ich  dies  mit  Opium  (erste  Decimalverdünnung}  bei  ehm 
hochschwangem  Frau  erfahren,  die  einen  heftigen  Schreck 
hatte  und  ,,wilde  Wehen"  bekam.  Das  Mittel  half  sehr  pünktlich. 
Die  Thuja  hs^t  eine  nicht  minder  ausgesprochene  Wirkung  auf 
die  weiblichen  Genitalien^  und  aus  der  r.  A.  M.  L  Hahne^ 
mann's  (zweite  Ausgabe)  ist  überhaupt  deutlich  ersichtlich^ 
dass  eine  solche  besondere  Beziehung  stattfindet,  aber  aus  den 
Mittheilungen  Mayrhofefs  iösimeich.  Zeitschrift,  Bd.  ü.,  Ha2) 
geht  sie  auch  sehr  bestimmt  hervor,  indem  bei  einer  Prüf erin 
ein  eigenthümlicher  Weissfluss  eintrat;  auf  die  MenstruatioD 
wirkt  die  Thüja  vermindernd,  —  Ich  muss  hierbei  be- 
merken, dass  mir  ein  Venusritter  vor  längerer  Zeit  bemeitte, 
es  wäre  ihm  ein  Ort  bekannt,  wo  schwangeren  Mädchen  mit 
Lebensbaum  die  Frucht  abgetrieben  werde;  mir  selbst  ist  ein 
derartiger  Versuch  bekannt  gewordeo;  er  hatte  aber  keinen 
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Erfolg,, es  trat  Abgang  eines  blutigen  Schleimes  ein,  jedoch 
keine  Spur  von  Uterincontractionen ,  obgleich  die  Thuja  als 
Infusion  in  Menge  genommen  worden  war.  Aber  ich  finde 
jetz  in  Mayrhofefß  Arbeit  eine  Bestätigung  des  von  mir  an 
jener  in  dem  zweiten  Monate  Schwangeren  Beobachte- 
ten; dieselbe  bekam  nämlich  einen  sehr  starken  Abgang  von 
Bltttschleim  auch  durch  den  Stuhl,  mit  heftigem  Drang  und  Zwange 
Brennen  und  Jucken  im  Anus.  Durch  diese  beschwerlichen 
Erscheinungen  war  die  Schwangere  abgehalten  worden,  den 
Thujathee  mehr  als  drei  Tage  fortzutrinken,  ich  zweifle  aber 
nicht,  dass  sie  ihren '  Zweck  erreicht  hätte,  wenn  die  Sache 
weitergetrieben  worden  wäre. 

§.9. 
Anemone  pratensis. 

Ich  weiss  nicht,  woher  es  kommt,  dass  in  gewissen  Gegenden 
Deutschlands  diese  Pflanze  „Mutterblume''  heisist;  so  viel  wissen 
wir  aber,  dass  sich  die  Pulsatill-  ^)  Wirkungen  sehr  deutlich 
auf  die  weiblichen  Genitalien  beziehen. 

Die  Pulsatilla  ist  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Uterus  in  gewis- 
ser Beziehung  der  gerade  Gegensatz  der  Sabina;  dort  in  der 
Erstwirkung  Unterdrückung,  hier  Hervorrufung  des  Blutabganges. 
—  Wenn  bei  Störh  starke  Menstruation  angegeben  ist^  so  mag 
das  Folge  zu  starker  Gabe  sein,  wie  denn  Sabina  m  starken 
Gaben  angewendet  werden  muss,  wenn  man  die  unterdrückte 
Regel  hervorrufen  will,  während  es  zur  Aufhebung  zu  starken 
Abganges  nur  verbältnissmässig  kleiner  Gaben  bedarf. 

Bei  Pulsatilla  finden  sich  ausserdem  zahlreiche  Beschwerden 
bei  und  vor  der  Menstruation ,  Leib-  und  Magensmcherzen 
und  za)drciche  Störungen  des  Gemeingefühls,  welche  Hinwei- 
sungen auf  die  Anwendung  in  Krankheiten  geben  und  den  Charak- 
ter des  Mittels  mitbedingen.  —  Weis^fiuss  ist  ebenfalls  vorhanden. 
(Schluss  lolgt.) 

«3  Wir  wenden  in  SQddeatschlandi  namentlick  am  Rhein,  wo  die 
Anemone  pratensis  nicht  wSchst,  die  Anemone  Püisatilia  an,  die  nir 
eiwas  schwacher  ist« 

8. 
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5)  Radtdhemerkungen  zu  einer  Rece\ 
6r,  Schmid'schen  Schrift  über  „ 
tkische  Ärzneibereitung  und  Gab 
Von  Dr.  Sommer  zu  Frankfurt  t 

Von  Seife  der  Allopathen   hat  das  genannte 
Würdigung  erfahren  durch  Dr.  Hummel,  in  der 
Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien,  Jahrg.  3,  Heft  l 

Zu  einigen  Stellen  der  letzteren   kurze  Ann) 

geben,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

1)  „Ein  kritisches  Eingehen  in  den  Inhalt  - 
,^Uegt  ausser  der  Tendenz  dieser  Blätter,  die  jo'f 
„Polemik  fremd  sind.  Entsprechender  dürfte  d 
„Standpunkt  erscheinen.  Wer  mit  unbefangene^ 
„EntWickelung  dieser  Lehre  gefolgt  ist,  wird  zuf^i 
„sen,  dass  die  Homöopathie  von  heute  nicht  mehrj| 
„ist.  Man  könnte  diesem  Satze  sehr  leicht  . 
„weitere  Ausdehnung  geben  und  sagen,  dass  v^ 
„Gebäude  nicht  ein  Stein  auf  dem  andern  gebli^^ 
;,merkenswerth  ist,  dass  die  tief  eingreifendstem;. 
„Wien  ausgingen.  Leipzig  statuirte  als  Fundi ' 
„das  Aehnlichkeitsprinzip  und  die  Decillionen. 
„luirte  statt  des  letzteren  die  Arzneiprüfungen  i% 

yJFortschritt^  ist  die  Losung  der  gebildet<^^ 

Wunder  daher,  wenn  auch  die  Homöopathie  ^ 

schritte  gemacht  kat?    Ist  denn  einer  unter  ^^ 

nicht    klüger    als  an  dem  Tage,  wo  er  geb)»^ 

Wenn  Pr    Rummel  gerade  durch  Lesung  de^ 

Schrift  zu  der  Bemerkung  geführt  wird,  dass  (^|l 

von  heute  nicht  mehr  die  von  1810  sei,   so  u 

zweifeln ,   ob  er  auch  wohl  wisse ,  wie  die  )^  ^ 

Jahre   1810  ausgesehen  habe:  —  zu  welchik^ 

übrigens  sehr  bald  noch  triftigere  Gründe  flii|^ 

Die  von  Schmid  empfohlenen  Gaben  gleichen  ^^ 

denen,  welche  HahnemasiH  1810  in  Gebrauch  J^ 

belebe  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebe|  ^ 

Ferner  —  wo  in  aller  Welt  sind  denn  die  Üä^ 
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sehen  Papstes  maofat,  mit  Unfehlbarkeit  begabt.  Wer  sich 
erlaabt,  anderer  Meinung  zu  sein  als  der  Papst,  ist  kein  Ka- 
tholik, ist  ein  Ketzer:  —  wer  von  Uahnemmris  KmvMtn  et- 
was abweicht,  ist  kein  Homöopath«  So  ausschliessKch  war 
übrigens  Hahnemann  selbst  nicht;  als  er  die  Heilungen,  welche 
ältere  Aerzte  mit  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  passenden 
Arzneien  erzielten,  für  die  Homöopathie  beanspruchte.  Auch 
ich  habe  im  Anfange  meiner  Praxis  viel  stärkere  Gabea  gege- 
ben als  Hahnemann  zuletzt  empfahl;  aber  ich  glaube  dech^ 
dass  mich  alle  meine  Gollegen  trotzdem  für  einen  Homöopa- 
then gehalten  haben.  Und  wenn  ich  jetzt,  durch  Erfahrungen 
bewogen,  häufig  auch  höhere  Verdünnungen  in  Gebrauch 
ziehe,  so  bhi  ich  desshalb  gewiss  weder  mehr  noch  weniger 
Homöopath  als  vor  fünf  Jahren.  Copemicus  war  ein  Astro- 
nom; —  Keppler  hörte,  nach  Hummets  Logik,  auf,  es  zu  sein, 
als  er  die  nach  ihm  benannten  Gesetze  entdeckte.  Zu  welchen 
Folgerungen  würde  man  mit  soktien  Schlüssen,  am  Ende  wohl 
gelangen?  Auf  der  andern  Seite  darf  man  freilich  auch  nicht 
zu  weit  gehen,  und  z.  B.  die  heutige  Allöopathie  „Hippokrati- 
sche  Medicin''  taufen  wollen. 

4)  „Mit  des  Verfassers  Gaben  kann  nun  auch  die  homöo- 
,,palhische  Arzneiverschlimmerung  in  H.'s  Sinne  nicht  beste- 
chen, und  da  das  Rütteln  an  Dogmen  bekanntlich  eine  ge- 
;,fährliche  Sache  ist,-  so  wird  auch  die  Wahrheit  des  dem 
„Aehnlichkeitsprinzipe  zu  Grunde  hegenden  homöopathischen 
„Naturgesetzes  verworfen,  die  Begründung  dieser  Ansicht  jedoch 
„bei  einer  andern  Gelegenheit  versprochen." 

Je  nun,  was  liegt  viel  daran,  ob  die  ErUdrung  Hahnemann's 
richtig  ist  oder  nicht,  wenn  nur  das  Gesetz  selbst  richtig  ist? 
Mag  Mercur  die  Syphilis  heilen,  aus  welchen  Ursachen  es  auch 
sein  man,  wenn  er  sie  nur  iieilt,  oder  China  eine  Febris  in- 
termittens  etc.  Die  theoretische  Erklärung  einer  Thatsache  hat 
auf  den  Werlh  der  letzleren  keinen  Einflnss.  Wenn  wir  bisher 
geglaubt  haben,  dass  das  Fallen  oder  Steigen  des  Barometers 
durch  den  veränderten  Druck  der  Luft  hervorgebracht  werde, 
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ken  die  bisher  gebräuclilichen  kleinen  Gaben  zu  reichen,   sollt 
Ihr  künftighin  die  Arzneien  an  Gesunden  prüfen. 

2)  „In  einer  ausdrucklichen  Erklärung  vrird  zwar  die  Heil- 
„Wirksamkeit  kleinerer,  und  den  meist  Jetzt  üblichen  Arznei- 
„gaben  keineswegs  geläugnet ,  später  jedoch  als  Grund  der 
„Apostasie  von  den  kleinen  Gaben  wieder  angegeben,  dass 
„dieselben  in  geßhrlichen  und  dringenden  Fällen  gar  nichts 
^oder  zu  wenig  Gutes  wirkten." 

Es  ist  schwer,   diese  Logik  zu  begreifen!     Schmid  gibt 

SU,  dass  die  Kleingaben  noch  wirksam  sein  können,  d.  h.  im 

Allgemeinen ,   im  Gegensatz  zu  denen ,  welche  ihre  absolute 

Unwirksamkeit  behaupten ,  fügt  aber  hinzu,  dass  in  dringenden 

und  gefährlichen  Fällen  die  Wirksamkeit  ^u  schwach  sei  oder 

ganz  fehle.    Sollte  es  denn  wirklich  möglich  sein,  diese  ganz 

einfache  Schlussfolgerung  nicht  zu  begreifen?    Es  istbektomt, 

dass  Tart.  stibiatus  schon  in  kleinen  Gaben  Erbrechen  erregt; 

bei  Vergiftungen  mit  narkotischen  Mitteln  reicht  er  aber  daini 

nicht  ans;  man  muss  da  der  sichern  Wirkung  wegen  Gapmni 

oder  Zincum  sulfuricum  geben.    Liegt  denn  in  diesem  Erfah- 

rungsgeselze  irgend  eine  Inconseqnenz? 

3)  ,,Eben  so  sonderbar  erscheint  eine  andere  Behauptung 
^des  Verfassers,  der  bei  der  Rechtfertigung  seines  Verfahrens, 
^den  Prinzipien  seiner  Schule  gegenüber,  beweisen  will,  dass 
„seine  Behandlung  der  Kranken,  ungeachtet  der  angeführten 
„Gaben^  eine  homöopathische  sei.  Der  Etymologie  nach  ist 
„sie  es,  da  die  Mittel  wähl  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  Statt 
r,flndet.  Da  jedoch  nach  des  Gründers  und  aller  seiner  Nach- 
„folger  Meinung  nicht  nur  das  Prinzip,  sondern  auch  die  klei- 
„nen  Gaben  entschieden  zum  Wesen  des  Systems  gehören,  so 
„können  wir  den  Verfasser  nicht  für  einen  Homöopalheü  hal- 
lten, und  glauben  auch,  dass  selbst  die  liberalsten  Anhänger 
jfHahnemann's  ihn  nicht  als  solchen  anerkennen  werden,  und 
„zwar  um  so  weniger,  als  Dr.  Schmid,  aller  unter  den  Jüngern 
„so  gewohnten  Pietät  sich  entäussernd,  schon  in  der  Vorrede 
„Hahnemann  als  an  fixen  Ideen  leidend  bezeichnet  etc«^ 

Herr  Dr.  Hummel  verwechselt  hier  Hahnemann's  individuelle 
Ansicht  mit  homöopathischer  Heillehre,  oder  vielmehr  er  idetK 
iificirt  beide,  indem  er  aus  Hahnemann  eine  Art  homöopattü- 
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sehen  Papstes  macht,  mit  Unfehlbarkeit  begabt.  Wer  sich 
erlaabt,  anderer  Meinung  zu  sein  als  der  Papst,  ist  kein  Ka- 
thoHk,  ist  ein  Ketzer:  —  wer  von  fföAnefwonn'Ä  Ansichten  et- 
was abweicht,  ist  kein  Homöopath«  So  ausschliessKch  war 
übrigens  Hahnemann  selbst  nicht;  als  er  die  Heilungen,  welche 
ältere  Aerzte  mit  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  passenden 
Arzneien  erzielten ,  für  die  Homöopathie  beanspruchte.  Auch 
ich  habe  im  Anfange  meiner  Praxis  viel  stärkere  Gabea  gege- 
ben als  Hahnemann  zuletzt  empfahl;  aber  ich  glaube  doch, 
dass  mich  alle  meine  Gollegen  trotzdem  für  einen  Homöopa- 
then gehalten  haben.  Und  wenn  ich  jetzt,  durch  Erfahrungen 
bewogen,  häufig  auch  höhere  Verdünnungen  in  Gebrauch 
ziehe,  so  bhi  ich  desshalb  gewiss  weder  mehr  noch  weniger 
Honiöopath  als  vor  fünf  Jahren.  Copemicus  war  ein  Astro- 
nom; —  Keppler  hörte,  nach  Hummets  Logik,  auf,  es  zu  sein, 
als  er  die  nach  ihm  benannten  Gesetze  entdeckte.  Zu  welchen 
Folgerungen  würde  man  mit  solchen  Schlüssen  am  Ende  wohl 
gelangen?  Auf  der  andern  Seite  darf  man  freilich  auch  nicht 
zu  weit  gehen,  und  z.  B.  die  heutige  Allöopathie  „Hippokrati- 
sche  Medicin''  taufen  wollen. 

4)  ^Mit  des  Verfassers  Gaben  kann  nun  auch  die  homöo- 
,,pathische  Arzneiverschlimmerung  in  H!s  Sinne  nicht  beste- 
chen; und  da  das  Rütteln  an  Dogmen  bekanntlich  eine  ge- 
„fährUche  Sache  ist,-  so  wird  auch  die  Wahrheit  des  dem 
„Aehnlichkeitsprinzipe  zu  Grunde  liegenden  homöopathischen 
^Naturgesetzes  verworfen,  die  Begründung  dieser  Ansicht  jedoch 
^bei  einer  andern  Gelegenheit  versprochen." 

Je  nun,  was  liegt  viel  daran,  ob  die  Erklärung  Hahnemamis 
richtig  ist  oder  nicht,  wenn  nur  das  Gesetz  selbst  richtig  ist? 
Mag  Mercur  die  Syphilis  heilen,  aus  welchen  Ursachen  es  auch 
sein  man,  wenn  er  sie  nur  lieill,  oder  China  eine  Febris  in- 
termittens  etc.  Die  theoretische  Erklärung  einer  Thatsache  hat 
auf  den  Werlh  der  letzteren  keinen  Einnu.ss.  Wenn  wir  bisher 
geglaubt  haben,  dass  das  Fallen  oder  Steigen  des  Barometers 
durch  den  veränderten  Druck  der  Luft  hervorgebracht  werde, 
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hat  eivfü  Jetzt  das  Stei{^eii  oad  Fallen  desselben  aiiTgehdit^ 
seitdem  Herr  von  Drieberg  in  Berlin  bewiesen  za  haben  {^anbt, 
dass  dieser  Luftdruck  gar  nicht  besteht?  Oder  haben  etwa 
jetzt  die  auf  jene  frühere  Theorie  gegründeten  Höhenmessmi* 
gen  mit  einem  Male  ihre  Giltigkeit  verloren?  Das  homOop. 
Heil-Gesetz,  d.  h.  die  Thatsache,  steht  fest  Es  ist  ewig,  wie 
die  Natur  selbst;  die  menschliche  Erklärung  aber  kann  sicJl 
alle  Tage  ändern.  Die  Homöopathie  fällt  hur,  wenn  die  Ujoh- 
haltbarkeit  des  Grundprinzips,  d.  h.  des  Aehnlichkeitsgesetzes, 
erfahrungsmässig  dargethan  wird;  das  Warum  dieses  Gesetzes 
aber  kann  sich  Jeder  erklären^  wie  ihm  gefällt 

5)  „Für  den  Arzt,  der  der  Entwickelung  seiner  Wissen- 
^Schaft  gefolgt  ist^  gibt  es  jetzt  schon  weder  Aüöopathie  wmiu 
29noch  Homöopathie,  nur  eine  tmssenschafüiche  Mediän,  die  Wf^ 
„der  das  dXXoiov  noch  das  6fio$ov  als  allgemein  giltiges  Piin- 
,^Kip  der  Therapie  anerkennen  kann,  da  sie  auf  dem  PttiflOe 
^angelangt  ist,  die  Unmögßckkeit  eines  solchen  zu  begreifeft. 
„Ruhig  und  nüchtern  fortschreitend,  und  nur  auf  unumsiös^ 
„Uche  Thatsachen,  nach  Art  der  üorigen  Naturwissenschaften 
„bauend,  trägt  diese  Richtung  —  die  physiologisch-anatoml^ 
^sdie  ~  das  Element  ihrer  Dauer  in  sich  seU>6t  Während 
„früher  ein  System  das  andere  verdrängte,  weil  jedes  anf  Hypo- 
„thesen  gebaut  war,  wird  das,  was  die  Anatomie  uns  über  die  Erank- 
„heit  gelehrt  hat,  bestehen,  so  lange  es  Krankheiten  überhaupt 
„gibt,  weil  es  der  Wirklichkeit  entnommen  ist;  wie  die  Föf- 
„schungen  der  Mineralogie ,  Botanik  und  Zoologie  bestehen 
,^werden,  so  lange  es  Steine,  Pflanzen  und  Thiere  geben  wird. 
„Muss  der  Arzt  auch  von  diesem  Standpunkte  auf  „schöne 
„Curen'^  die  er  verrichtet ,  verzichten ,  und  den  Glauben  an 
„„Specinca*'  aufgeben,  so  tausdit  er  dafür  die  richtige  Ansicht 
«seiner  eigenen  Stellung,  der  Krankheit  gegenüber,  so  wie 
„Toleranz  und  Humanität  gegen  Andere  ein.^ 

Ich  verkenne  durchaus  nicht  die  wirklichen  Verdiensie, 
welche  die  sogenannte  junge  Wiener  Schule,  besonders  durch 
Rokitansky  begründet,  sich  um  die  pathologische  Anatomie, 
und  somit  um  die  exacte  Kennlniss  der  Krankheiten  selbst 
erworben  hat  Noch  heute  denke  ich  mit  der  höchsten  Dank- 
badLeit  an  jene  Stunden  zurück,   wo  mir  Rokämsky,   Engel, 
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Skodß  n.  A.  eine  fm%  neue  medioiaisciie  Wolt  anbcidosseD. 
Jedoch  wir  stehen  Rodi  tanner  ort  an  den  artrechenden 
Morgen  einer  lichteren  Zukunft  f  Aber  die  dnnUe  Nacht  der 
hyipothetiscben  Pathologie  wird  immer  mehr  und  mehr  vor 
dem  aofgdienden  Gestini  versdiwinden,  und  mit  ihr  die  Am-» 
menm&hrchen,  mit  welchen  nnsre  Lehrer  uns  medidnisehe 
Kinder  in  den  Schlaf  lullten.  Bis  hierher  stimme  ich  mit  Dr. 
Hummel  vollkommen  übertin.  —  Dem  Kranken  aber  wird  es 
durchaus  nicht  gentig^i,  dass  wir  ihm  alle  Veränderungeh, 
welche  in  seinem  Körper  vor  sidi  gegangen  sind;  aufs  Ge- 
naueste angeben  können:  er  will  von  Jenen  VerSnderangea 
auch  befrei^  d.  b^  geheiU  sein»  Zum  Heilzwecke  gehört  aber, 
ausser  ä&t  genausten  Kamtniss  des  zu  heilenden  Objectes, 
auch  die  genaueste  Kienntniss  dessen,  womit  man  heilen  will, 
d.  b,  4er  yeilinittel  Wir  bedürfen  also  ebenfalls  einer,  wo 
möglich  auf  die -anatomischen  Veränderungen,  welche  sie  im 
Körper  hervombringen  vermögen ,  gegründete ,  genaue  und 
wahre  Kenntniss  der  HeUmUtel 

Die  genaueste  Kenntniss  beider,  des  heilenden  Agens  und 
des  m  keilenden  Objectes,  genügt  aber  noch  nicht  zur  Hei-* 
lung,  als  dem  höchsten  Ziele  der  Heilkunst.  Noch  fehlt  das 
v^bindende  Mittelglied;  —  das  UeUgeeetz,  Und  hier  wird 
denn  Herr  Dr.  Hummel yfO\A  zugeben  müssen,  d.  h.  begreifen 
toien,  dass  daw  von  einem  Gontrarium  und  Simile  nicht  at* 
lein  die  Rede  sein  h^nne^  somtorn  sogar  sein  müsse.  Denn 
folgende  drei  Möglichkdten  sind  nur  gegeben : 

13  Entweder  der  vorhandene  pathologische  Process  weicht 
einem  Agens,  welches  im  menschlichen  Körper  einen 
entsprechenden  pathologischen  Process  zu  erzeugen 
vermag. 

2)  Oder  er  weicht  einem  Agens,  welches  einen  dem  vor- 
handenen entgegengesetzten  pathologischen  Zustand 
hervorruft. 

3)  Oder   endlich   er  weicht  einem  Agens,    welches  einen 
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dem  TorhandeDeii  weder  eotgegengesetzten  noch  ähnli- 
chen Process  zu  bewirken  vermag. 
Welcher  Weg  der  passendste  sei,  lässt  sich  a  priori  nicht 
teslimmen.  Die  umsichtigste  und  unbefangenste  Forschung 
kann  hier  allein  entscheiden.  Und  ich  behaupte :  sie  hol  eti/- 
eekieden,  Oder  Herr  Dr.  Bummel  müsste  bestreiten  woflen, 
entweder  dass  Tartarus  stibiatus^  eine  Pneumonie  mit  Hq[Miti- 
sation  der  Lungen  erzeugen,  oder  dass  er  eine  solche,  wenn 
sie  vorhanden  ist,  heilen  könne.  Femer  müsste  er  bestreiten, 
dass  Acidum  arsenicosum  auf  der  Schleimbaut  des  Darmkanab 
Erscheinungen  zu  erzeugen  vermöge,  welche  den  im  Typhos 
abdominal,  vorhandenen  analog  sind,  oder  er  müsste  die  ausser- 
ordentliche Heilkräftigkeit  des  genannten  Mittels  in  entspre- 
chenden Formen  des  genannten  Krankheitsprocesses  abläog^ 
neu.  Wenn  wir  aber  erst  in  der  Kenntniss  der  Krankheits* 
processe  sowohl,  als  in  der  Kenntniss  der  durch  die  Arzneien 
m  Körper  bewirkten  Veränderungen,  den  höchstmöglichen 
Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  haben  werden,  dann  werden 
wir  auch  nicht  allein  noch  Speciflca,  sondern  sogar  itiir  solche 
haben,  aber  nicht  Specifica  im  Sinne  der  heutigen  Allopathie, 
als  Universalmittel  gegen  erträumte  Krankheitsnamen,  sondi^ni 
als  die  den  vorhandenen  pathologischen  Processen  verwandte- 
sten, und  daher  entsprechendsten  Heilmittel.  Und  so  hoffe 
ich,  dass  man  alsdann  nicht  nur  noch  ^schöne  Curen^'  ma- 
chen werde  ^  sondern  noch  viel  mehr  und  noch  viel  schönere, 
als  wir  insgesamml  zur  Zeit  machen  dürften. 
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ß}  Noch  einige  Bemerkungen  über  des  Wund- 
arztes Hermann  neue  Isopathie.  —  Van 
Dr.  Genzke  zu  Bützow  in  Mecklenburg.  *) 

Nachdem  ich  vor  länger  als  einem  Jahre  (Hygea  Bd.  XKj 
Hft.  2)  das  Widersinnige  von  Bermmris  vermeintticher  Ent- 
deckung nachgewiesen  habe,  vnd  zwar  durch  Darlegung  sd- 
cher  Gründe,  welche  bei  Jedem  Venünftigen  wenigstens  mei- 
nen Tadel  über  die  ^^rmoim'schen  Windeier  zu  rechtfertigen 
im  Stande  sind,  hegte  ich  keineswegs  die  Hofliaong;  als  werde 
Herr  Hermann  dadurch  zu  mehrerer  Selbsterkenntniss  gelan- 
gen, und  das  Unsinnige  als  solches  in  seiner  wahren  Gestalt 
und  Bedeutung  erkennen;  denn  Männern  dieser  Art  sind  ein- 
mal Temunftgründe  ganz  unzugänglich.  Dass  dies  sich  in 
der  That  so  verhält,  davon  zeugen  die  in  der  Nr.  4,  5  und  6 
des  XXXI.  Bandes  der  allg.  hom.  Zeitung  sich  kundgebendein 
Bemerkungen  dieses  Mannes,  worin  Dünkel  mit  Unwissenheit 
wiederum  in  schöner  Eintracht  gepaart  auftreten.  Der  Haupt- 
inhalt dieser  Bemerkungen  besteht  in  Besdiw^den  über  die 
Art  und  Weise,  wie  ich  über  seine  wunderbare  Entdeckung 
mich  ausgesprochen;  Herr  Hermann  ist  der  Meinung,  ich 
habe  eine  Kritik  darüber  schreiben  wollen,  wogegen  ich  die 
die  Versicherung  abzugeben  mich  gedrungen  fühle,  dass  mir 
nie  in  den  Sinn  gekommen  ist,  Etwas,  was  unter  aUer  Kritik 
ist,  einer  Kritik  zu  würdigen ;  ich  habe  mich  nothgedmngen 
mit  dem  bedauernswertheu  Gegenstande  beschäftigt,  um  an 
einem  Beispiele  zu  zeigen,  bis  zu  welchem  Grade  in  manchen 
Köpfen  die  Verirrungen  heutigen  Tages  sich  sieigem,  und  was 
man  Alles  ftir  Erfahrung  auszugeben  gesonnen  ist;  es  liegt  die 
Schuld  also  wahrlich  nicht  an  mir. 

Verdenken  kann  ich  es  dem  Herrn  Hermann  nicht,  dass  er 
etwas  erbittert  darüber  ist,   weil  ich  ihm  seine  „Fuchslungen- 


*>  Erst  Mitte  Novembers  eingetroffen.  Red: 
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und  Lebersoppe*  za  »aiff  yeisalzeD  babe;  ein  Jeder  Valer  hat 
sein  Kind  lieb,  anch  wenn  kein  gutes  Haar  daran  ist,  und 
dß3shalb  scheint  ihm  auch  an  meiner  ganzen  Eriftuterung  nichts 
gefallen  zu  haben,  als  das  aus  ehier  alten  Händischrifl  mitge- 
theilte  Recept,  welches  Bestandthaile  von  verschiedenen  Thierbe- 
standtfaeilen  enthält. 

Jeder  Kenner  des  Gegenstandes,  welcher  dieses  Hertmum'" 
sehe  Gerede  vorurtheilslos  liest,  wird  der  Ansicht  sein,  dass 
ein  soldies  Madiwerk  eigentlich  keiner  Entgegnung  bedürfe;  dem 
er  spricht  sich  in  dßr  That  schon  selbst  sein  Urtheil  und  ich 
würde  es  auch  gänzlich  unbeachtet  lassen,  wenn  ich  nicht 
filrchten  müsste,  dass  der  Eigendünkel  dieses  Dunkelmannes 
sich  noch  steigern  und  er  vielleicht  zu  der  Ansicht  gelangen 
könnte,  er  habe  durch  seine  Plattheiten  und  überall  die  krassest» 
Unkenntniss  verrathenden  Reden  meine  Gründe  widerlegt  und 
mich  so  zum  Stillschweigen  gebracht. 

Dem  Vorwurfe  von  meiner  Seite,  als  müssen  nach  unsem 
Grundsätzen  notwendig  der  Anwendung  von  Arzneipotenzen 
inKrankheiten  physiologische  Versuche  als  Basis  vorausgehen,  be- 
gegnet Herr  Hermann  mit  der  Bemerkung,  dass  ihm  aüerdings 
eine  physiologische  Begründung  zur  Anwendung  seiner  neuen 
Isopathie  nicht  gefehlt  habe,  und  zwar  bestehe  sie  darin,  das9 
JDO  ein  Wald  und  ein  Fuchs  sieh  befände ,  jeder  Knabe  ihre 
drasHsche  Wirkung  kenne/'  —  Wenn  man  ein  solches  Raison^ 
nement  als  eine  physiologische  Beobachtung  hinstellen  sieht, 
kann  einem  wahrlich  unheimlich  zu  Huthe  werden ,  und  man 
erkennt  nebenbei  dennoch  nicht,  ob  der  Wald  oder  der  Fuchs 
das  Drasticum  sein  soll.  Gesetzt  aber,  der  letzte  sollte  die 
causa  efnciens  sein,  so  müsste  man  annehmen,  dass  die 
Füchse  in  der  Umgegend  von  Thalgau  eine  individuelle  Wir-^ 
kungsf&higkeit  besitzen  oder  die  Empränglichkdt  der  Bewohner 
für  die  Ausdünstungen  dieser  Yierfüssler  eine  eigenartige  sei, 
denn  hier  im  Norden  Deutschlands ,  wo  in  den  meilenlangen 
Kieferwäldern  eine  Menge  dieser  Qflste  ibr^  Wobnsitz  SA^tgt- 
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j^chlagea  haben ,  weiss  man  nichts  von  diesem  Knaststüchohen. 
—  Wenn  unser  Entdecker  znr  Rechtfertigung  fllr  die  Anwen- 
donn;  seines  Mittels  meint ,  dass  Ja,  wie  aübekaniit,  die  AUo- 
pathen  sehen  seit  Jahrhunderten  sich  der  Ochsengalie  in  Uuk- 
licher  Weise  bei  manchen  Störungen  im  Pfortadersysteme  xtt 
bedienen  pflegten,  so  kommt  mir  dies  mindestens  wnnderiich 
Tor,  wenn  ein  Homöopathiker  ein  solches  Verfahren  fllr  nach- 
ahmnngswerth  hält,  zumal  die  Voraussetzungen,  worauf  Jene 
dasselbe  gründeten,  sich  nach  den  neuem  Forschungen  eines 
Brodie^  Tiedemann^  Lewret  und  Lassmgne  als  /obM  erwiesea 
haben.  —  Hepar  Jecorls  Aselli,  als  ein  anderes  fär  die 
Hermanns'^  Fuchsmaxime  angemerktes  Analogen,  hat  doel 
wahrlich  mit  seinem  Fuchsleberspirtus  nicht  die  entfemtesta 
AehnMchkeit 

Bei  der  Beantwortung  meiner  Frage,  wesshalb  sein  instiBk<» 
tives  Genie  diesen  „arzneilichen  Kiesen^'  gerade  in  der  Baucb^ 
höhle  eines  Fuchses  ausgewittert  habe,  wird  der  Mann  aus 
Tbalgau  gar  humoristisch,  indem  mir  der  Bescheid  darfiber 
werden  soll,  wenn  ich  o.  A.  darüber  Aufschluss  ertheile,  warum 
man  sich  zum  Vesicatorpflaster  der  spanischen  Fliegen  und 
nicht  der  Spatzen  zu  bedienen  pflege,  weiche  ja  ebenfalls  wit 
die  ersteren  mit  Flügeln  begabt  seien. 

Siüd  die  schlagenden  Gründe  für  die  Wirksamkeit  und 
Anwendbarkeit  des  /r^mumn'schen  ,JHepatins"  solcher  Art,  so 
fragt  nun  der  geniale  Entdecker,  um  auch  für  sein  „Puhnonin" 
die  Ehrenrettung  zu  unternehmen^  ob  ich  nie  etwas  gehörf 
habe  yom  Looch  de  pulmone  vulp.  in  den  alten  Pharmakopoen 
und  ob  mir  ferner  kein  gewisser  Schönlein  in  Beriin  bekannt 
sei ,  in  dessen  therapeutischem  Werke  sogar  die  Fuchshmge 
als  Heilmittel  gegen  die  Lungensucht  empföhle  werde.  -^  Was 
nun  die  alten  Pharmakopoen  anbetrifft,  woraus.  Herr  Hermann 
seine  Erkenntniss  schöpft,  so  stehen  noch  ganz  andere  Miltei 
darin,  graecum  album,  Kuhmist,  Mumie  etc.;  ich  ziehe  indess 
vor,  aus  anderen  Quellen  zu  schöpfen.  —  5Möftl^  anlangend, 
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so  kennt  die  Welt  nur  die  von  seinen  Schülern  nachgeschrien 
benen  und  ohne  seinen  Willen  herausgegebenen  Vorlesungen. 
—  SchöfUein  hat  sich  keines  solchen  Unsinns,  wie  Herr  Her'- 
mann  ihm  in  die  Schuhe  schieben  will,  zu  Schulden  kommen 
lassen,  ich  führe  desshalb  die  Stelle  aus  obigem  W^erke  über 
die  Behandlung  der  Lungenphthisen  an,  welche  für  die  Wir* 
kungen  der  Hermann'schen  Fuchslungenspiritus  Gewähr  leisten 
soll.  •) 

Wie  will  sich  denn  Herr  Hermann  rechtfertigen,  dass  er 
einen  berühmten  Arzt  als  Gewährsmann  für  eine  Sache  hin- 
stellt, während  derselbe  im  Gegentheil  eine  solche  für  Char* 
latanerie  und  Unsinn  erklärt? 

Ergötzlich  ist  es,  dass  unser  Dunkelmann  mir  Mangel  an 
Literalurkenntniss  vorgeworfen  hat;  um  seine  Belesenheit  sm 
Schau  zu  stellen,  citirt  er  aus  Uebig's  Werk  über  die  organi- 


*)  „Dass  bei  einem  so  häufigen  und  der  ärztlichen  Kunst  so  wenif 
zugänglichen  üebel  wie  Lungenphthisis  ein  wahres  Feld  für  Charlata" 
nerie  sich  aufgetiian  habe,  lässt  sich  schon  von  vorne  herein  yermuthen 
und  findet  sich  auch  in  der  Erfahrung  bestä'tigt;  denn  es  vergeht  fast 
kaum  ein  Jahr,  wo  nicht  irgend  ein  Geheimmittei  bekannt  gemacht  und 
die  Leichtgläubigkeit  des  Publikums  ausgepfändet  wird.  Einige  dieser 
Mittel  zu  kennen,  ist,  wenn  auch  nicht  um  dieselben  anzuwenden,  wich^ 
tig  für  den  praktischen  Arzt;  denn  es  ist  nicht  selten,  dass  solche  Ge« 
heiinmittel  in  Anivendung  gezogen  werden.  Eines  der  Hauptmittel  sind 
Fettsorten :  Dachs-,  Bären-,  Hunde-  und  Gänsefett.  Die  Kranken  neh- 
men davon  täglich  ein,  zwei  bis  drei  Bsslöffel  voll.  Von  der  Nntzfostg- 
keit  dieses  Mitteis  wird  man  überzeugt  sein;  schädlich  aber  kann  nook 
das  Fett  durch's  Alter  werden,  indem  sich  Fettsäure  in  demselben  bilr 
del.  Ein  anderes  hieher  gehöriges  Mittel  sind  die  Lungen,  in  der  Mei- 
nung, wenn  die  Lunge  leide ,  müsse  eine  gesunde  Lunge  Heilung  be- 
wirken können.  Es  ist  dies  eine  alte  Homöopathie.  Obenan  setzte  man 
die  Fuchslungen.  Man  giebt  sie  getrocknet  und  gepulvert,  einige  Mes- 
serspitzen täglich,  oder  in  einem  Topfe  mit  heissem  Wasser  zum  Breie 
gekocht.  Statt  der  Fuchslungen  nahm  man  später  Lungen  der  KäiberJ* 
n.  s.  w.  Allgemeine  und  spec.  Pathologie  und  Therapie.  3ThIe.,  S.  107, 
«.  Auflag«,  '"  ,  Gzke. 
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sehe  Chemie  eioeü  Abriss  von  dessen  ErUftrang  ttber  dfe 
Wirkungsweise  der  verschiedenen  Arzneistoffe,  wodurch  gleich-* 
sam  die  Wirksamkeit  seiner  Fnchspräparate  dargethan  werden 
soUe,  Dieses  Citat  passt  auf  Herrn  Hermann's  FnchspraxUi 
wie  die  Faust  aufs  Auge. 

Unser  Entdecker  kann  sich  von  der  Idee  nicht  losmadien, 
dass  die  Hundswuth  eine  Leberkrankheit  sei,  dass  demnach 
sein  Fuchslebergeist  dagegen  wirksam  sein  müsse,  weil  er 
l^elesen ,  dass  ein  Veterinairarzt  bei  einer  Anzahl  an  dieser 
Krankheit  verendeter  Hunde  einige  Anomalien  in  der  Leber 
aufgefunden  hat.  —  Abgesehen  davon,  dass  von  allen  Ver- 
nünftigen als  Unsinn  anerkannt  werden  muss,  wenn  man  un- 
ternehmen wollte,  alle  die  verschiedenen,  von  den  heterogensten 
Ursachen  entstandenen  Leberkrankheiten  mit  einem  und  dem- 
selben Mittel  zu  heilen  (selbst  wenn  sich  dasselbe  gegen  ei- 
nige Formen  wirksam  beweisen  sollte},  so  verschlägt  es  selbst 
nichts,  ihm  bewiesen  zu  haben,  dass  Jene  pathologischen  Ver- 
änderungen dieser  Krankheit  nichts  Wesentliches,  sondern  nur 
zufällig  entstanden  sind,  dass  tüchtige  Beobachter  sehr  häufig 
das  Gegenthäl  wahrgenommen  haben  *).  Hätte  Herr  Hermami, 
zufäUig  das  Werk  von  Prinz  gelesen,  so  würde  uns  wahr- 
scheinlich noch  ein  anderes  Fuchspräparat  zu  Theü  gewordea 
sein;  denn  Prinz  hält  die  Krankheit  für  eine  nervöse  MagenerU^ 
Zündung  (a«  a.  0.  S.  56)  und  Herr  Bermann  würde  nicht  ge- 
säumt haben,  einen  Fuchs  um  seinen  Magen  zu  prellen  und 
uns  die  Brühe  davon  als  „Stomachin'^,  höchst  wirksam  gegoü 
Hydrophobie  anzubieten« 

Da  Herr  Hermann  den  Wunsch  äussert,  meine  Ansichten 
kennen  zu  lernen,  so  verweise  ich  ihn  auf  den  Artikel  Hydro- 
phobie, welchen  ich  u.  A.  zu  Schmidts  Encyklopädie  der  ge- 


*)  Prinz,  die  Wutii  der  Hunde  als  Seuche.  Leipzig  1832.  S.  46.  — 
Uertwig's  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  Hundswuth.  Berlin  i829* 
S.  5».  —  Brocke^  locher^Baiber  u.  A.  G*k0. 
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sammten  Medieift  ausgearbeitet  habe.  Nur  einige  aUgemeine 
Kaontniss  über  diese  Krankheit  hätte  ihn  sidm»  bewahrt,  dass 
er  nicht  seine  gränzenlose  Unwissenheit  zor  Schau  stellte,  wie 
e$  weiterbin  in  einer  beigefügten  Aimerkung  so  deaüich  g^ 
schiebt. 

In  meiner  frühem  Benrtheilung  der  Hermann'sohfsa  Erfin- 
dung äusserte  ich,  dass  PUnius  durch  einen  seiner  Aussprüche: 
„£sl  vermicttlus  in  lingua  canuni)  qui  Yocatur  a  Graecis  lytta, 
quo  exempto  in  fantibus  catulis,  non  rabidi  fiunt^^,  m  Phantom 
in  die  Weit  geschleudert  habe,  welches  zum  Verderben  der 
Menschheit  Jahrhunderte  hindurch  für  wahr  angenommen  wmde. 
Hiebei  wirft  mir  nun  Herr  Hermm»  meine  schlechte  Logik 
Yor  u.  s.  f.;  er  meint  ganz  naiv:  das  Verderben  derMouM^ 
bot  redttcire  sich  seiner  Ansicht  nach  auf  das  Unglück  der 
amen  Teufel  von  Hunden,  sich  das  Ausschneiden,  des  Wor-^ 
mes  gefallen  lassen  zu  müssen.  —  Freilich  war  meine  Ba*» 
merkung  nicht  rür  Utwissende  hingeworfen,  sondern  für  Männer 
ton  Kenntniss,  den^m  die  historische  Thatsache  nicht  nnbe^ 
hünnt  ist,  dass  man  lange  Zeit  hindurch  das  sogenannte 
ToUwurmedineiäm  bei  Hunden  für  ein  sicheres  Prophylaetioiun 
hielL  —  Dia  „Mftfoebettischen  Bläschen^  sind  nur  inne  Taün^ 
Hon  auf  dieses  alte  Phantom  *). 


*)  £«  wäre  viel  besser  für  die  HoBidopaÜiie,  wenn  sie 
Advokaten  wie  Herr  Hermann  ledig  ginge*  —  Der  Artikel  des 
ien  Herrn  nimmt  sich  in  der  Zeitung  um  so  übler  aas,  weil  er  als 
Slraltyredigt  tdr  alle  jene  QaixAk  fifr  mich)  erscheiat,  die  nicht  mit  dem 
Glaubeasschilde  angethan  sind. 


OrigioalabhandlungeiL 

1)    Vier  Fragen.   —   Van  Dr.   L.  GrieeseUch  m 
Karlsruhe. 

(Schluss  vom  vorigen  Heft.) 

UI. 

Handelt  von  dem  Nutzen  derartiger  Verhandbmgen,  und  van 
andern  Dingen,  so  damit  zusammenhängen. 

Der  geneigte  Leser  wie  der  ungeneigte,  der  seinen  Groschen 
für  diese  Zeilen  ausgegeben  bat  oder  auch  nicht,  wird  hiermit  um 
Verzeihung  gebeten,  dass  ich  dem  Aufsatze  des  Dr.  C.  Hering 
»über  die  pathologische  Anatomie  von  der  unnützen  Seite"  eine 
so  lange  Besprechung  gewidmet  habe;  ich  will's  gewiss  nicht 
mehr  thun,  —  wenn's  nicht  nöthig  ist;  thu' ich's  doch,  so  soll 
jeder  die  Erlaubniss  haben,  das  Heß  nur  neben  aufzuschnei- 
den und  dem  Buchhändler  mit  einer  Gegenrechnung  für  ver- 
lorene Zeit  zurückzuschicken ,  und  mit  dem  Auftrage,  mir  den 
ganzen  Ballen  als  Kopfkissen  unfrankirt  in's  Bett  zu  legen, 
damit  mich  die  Erebsscheeren  zu  keinem  Schlaf  kommen 
lassen. 

Betrachte  ich  nun  das  edle  Gewächs  der  ^^homöopathi^ 
sehen  Hauhecheln^'y  so  könnte  ich  von  vorne  anfangen,  denn 
im  Grunde  ist  in  diesem  ersten  ^BündeP  nichts  enthalten, 
was  nicht  schon  in  jenem  Aufsatze  stünde  und  in  andern 
zerstreut  ist,    mit   denen   unser   amerikanischer  College  seit 

Hygea,  M.  XXII/  g 


130  Dr.  Griesielich, 

»einem    Aufenthalte    in    Deutschland    in  der  allgem.  homöo- 
pathischen  Zeitung    und   sonst    wo    niedergekommen    ist  — 
Früchte    seiner    nachreitenden  Studien.     Der  Courrierritt  hat 
ihm  aber   Milzstechen  gemacht,  d.  h.  Stechen  in  jener  Ge- 
gend, wo  bei   andern  Menschenkindern  die  Milz  liegt,  denn 
an  die  Milz  selber  darf  kein  guter  Homöopath  von  der  He- 
rm^'schen  Schule  denken.   —    Ich    lobe  mir  die  Studenten, 
die  nennen  das,  was  unser  College  nachm^  heisst,  nach- 
ochsen:  das  geht  langsamer,    bedächtiger,    sorgfältiger  vor 
sich,  —  da  giebt's  ein  Stück,  —  es  bleibt  auch  was  han- 
gen.   Kommt  unser  College  in  zehn  Jahren  (oder  wann  es 
auch  sei)  wieder  nach  Deutschland,  so  wolle  er  den  guten 
Rath  annehmen,  es  mit  dem  „Nachreiten^'  der  Literatur  bleiben  zu 
lassen  und  statt  dessen   die  Ochsmethode   anzuwenden,  da- 
mit er  wisse,  was  andere  Leute  wirklich  gesagt  haben,  was 
sie  wirklich  denken,  wollen,  thun.  —   Doch  bin  ich  gar  nicht 
der  Ansicht  Kummers,  welcher  in  der  Anzeige  der  „Hauhe- 
chehi'^  (allg.  hom.  Zeit,  Nr.  17  des  XXXI.  Bandes)  sagt,  seine 
Sehnsucht  nach   einem  weiteren  „Bünder'  genannter  Hedieh 
sei  nur  eine  sehr  geringe;  vielmehr   ist  sie  bei  mir  —  idi 
weiss  zwar  nicht ,  ob  auch  bei  Andern  —  wenn  auch  nicht 
so  gross  als  die,  einmal  eine  Voriesnng  des  Dr.  C  Uetmg 
über  Materia  medica  zu  hören  (um  mein  gar  mankes  Wis- 
sen zu  ergänzen),  doch  wenigstens  so  gross,  um  den  Wunsch 
nach  Jener  Fortsetzung  in  mir  rege  zu  halten.    Ich  bin  näm* 
lieh  ein  Pflanzen-  und  Thierkenner,  so  zwar,  dass  ich  an 
Windröslein    von  einer  Moosrose  fast  so  gut   unterscheiden 
kann  w^ie  ein  homöopathisches  Windei  von  einem  dotterhal- 
tigen.  —  Die  Gattung  Ononis  ist  aber  gross;  unser  (Megp 
hat  nur  eine  An  an  den  Hecken  gefunden,  es  wachsen  aber 
an  andern  Stellen  noch  mehr  Arten,  welche  die  Gesellschaft 
der  ordinären  nicht  suchen,  und  nicht  einmal  stechen. 

Es  ist  ein  rechtes  Verhängniss,    dass    unser  College  so 
eoropamüde  ist,    sonst  hätte    er  seine  ononidischen  Stnditti 
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wohl  aiicb  noch  auf  den  armen  Koch  und  den  noch  ärme- 
ren G.  Schmid  ausgedehnt,  denn  das  sind  offenbar  absehen- 
iche  Bücbw,  ganz  werth,  dass  man  sie  Gonrrier-Pferden 
eingibt,  die  dem  Reiter  nicht  schnell  genug  kinfen.  Wer* 
ther  Leser,  rede  ich  dunkel?  ~  Der  Or.  C.  Herm§  hat 
vor  langen  Jahren  die  Entdeckung  gemacht  und  im  Archiv 
mitgetheilt,  dass  man  Pferden  die  homöopathische  Arznei 
gar  gut  so  eingeben  könne,  indem  man  Papierschnipfel  in 
die  Potenz  taucht ,  trocknet  und  so  dem  kranken  Pferde  ver* 
abreicht  Wäre  «lit  derKUnik  zu  AUentown  auch  ein  Kran*» 
kenstall  verbunden  gewesen,  so  hätte  man  dieses  Papi^ma* 
növer  versuchen  können;  da  aber  bis  jetzt  nichts  davon 
bekannt  geworden  ist,  so  könnte  man's  zuerst  mit  dem  er- 
sten „BündeP  versuchea  Verzehrt  ein  gesunder  Esel  Di 
stein,  so  steht  der  Annahme  gar  nichts  entgeg^  dass  ei« 
kranker  Gaul  Hermg'sQike  Hauhecheln  nimmt,  wenn  er  nur 
die  passenden  Symptome  dafür  hat  Hat  ein  Gaul  viel  Po- 
tenzen-Papier geschluckt,  so  kann  er  davon  eine  Art  Be* 
zoarstein  kriegen;  wird  der  potenzirt,  so  kann's  wunderbare 
Symptome  geben. 

Warum  ich  aber  noch  mehr  wünsche,  dass  Ik.  C.  He» 
ring  fortfahre ,  an  den  Hecken  zu  botanisiren,  das  hat  sei* 
neu  ganz  eigenen  Grund,  und  wenn  der  schadenfroh  aus- 
sieht, so  kann  ich  nichts  dafür  ^  dass  sich  das  Doi4>elwoFC 
schadenfroh  nicht  umdrehen  lässt  wie  Wasserfenchel,  der 
giftig  ist,  und  Fenchelwasser,  womit  die  Ammen  den  kleinen 
Kindern  die  Winde  abtreiben , '—  wenn  sie  nämlich  gehen  woUen. 
—  Mein  Grund  ist  nämlich  der:  es  muss  immer  mehr  m 
den  Tag  kommen^  von  welchen  Punkten  die  Fortbildung  der 
MomöapaOne  ausgehen  muss,  um  das  wirklich  zu  sein,  was 
sie  sein  kann  und  sein  muss.  —  Da  sehe  ich  aber,  dass 
ich  übel  daran  bin,  denn  schon  ist  entschieden,  wo  diese 
Punkte  sind,  und  wer  das  entschieden  bat,  ist  gar  niemand 
anders  als  der  Dr.  Gross,  der  da  sagt,  die  wahre  Federung 
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der  ächien  Heükunst  wird  immer  von  unserer  Partei  aus- 
ifehm''  (allgem.  homöop.  Zeitung  Bd.  XXIU.,  Nr.  22,  S.  34«). 
—  Das  ist  deutlich  gesprochen  und  hat  sich  so  bewährt,  dass 
man  sogar  sagen  kann,  die  Förderung  der  ftchten  Heilkunst 
sei  immer  nur  von  Seinesgleichen  ausgegangen  und  so  werde 
es  auch  in  Zukunft  sein;  das  war  i843  und  seitdem  ist  die 
wahre  Förderung  so  weit  gerückt,  dass  die  Heilkunst  über  die 
Aechtbeit  hinaus  ist.—  Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass 
zu  „unserer  Partei^'  auch  Dr.  C.  Hering  gehört;  wahrscheinlich 
bekommt  sie  Jetzt  auch  ein  Privilegium  auf  diese  Art  von 
Förderung,  wie  vor  einigen  Jahren  ein  Tisdiler  in  Heidelberg 
auf  —  fosses  inodares. 

Es  ist  nur  jammerschade ,  dass  es  zwei  Jahre  spftter  in 
der  allgem.  hom.  Zeitung  (Bd.  XXIX.,  Nr*  13)  heisst:  „die 
jüngere  Generation  möge  aber  bedenken,  dass  wir  (d.  h. 
nicht  das  Unkraut  oder  die  Besserwisser ,  sondern  die  Herren 
vom  Weizen),  ,,wir,  mehrere  der  altem  schon,  darinnen  überein- 
stimmen :  nun  erst  ist  es  der  Mühe  werth,  die  Arzneimittellehre 
zu  stndiren/^  So  redet  dort  derselbe  Dr.  C.  Hering,  der,  unter  die 
altern  gehörig ,  eine  ziemlich  lange  Reihe  von  Jahren  am  ^,För- 
dem  der  Wissenschaft^  mithalf,  bis  er  endlich  bekennen  muss, 
jetzt,  nachdem  wir  Hockpotenzen  haben,  ist  das  Licht  der  WM 
aufgegangen,  früher  war  Alles  nichts.  — -  Haben  sich  abgezap- 
pelt, diese  Förderer,  haben  gegen  die  alte  Zunft  gefochten.  Alles 
In  die  Schanze  geschlagen,  sich  auPs  hohe  Pferd  gesetzt,  sind  in 
der  Welt  herumgezogen  und  haben  die  Homöopathie  als  die  ein- 
zige Medicin  gepriesen,  die  Hahnemann'sche  Arzneimittellehre 
gleich  einer  Offenbarung  verehrt,  Hausfreunde  geschrieben,  Aka- 
demien gestiftet,  Schiangenfett  und  Schlangengift,  surinamische 
Eidechsen  und  Spinnen  geprüft,  Vaccinin,  Variolin,  Eiter  und 
tausend  andere  Köder  in  ihre  Schatzkammer  eingehamstert  — 
und  doch  war  es  damals  nicht  der  Mühe  werth,  homäopathiscker 
Arzt  XU  sein,  unddie  ArzneimMeUehre  zu  studiren.  —  Die  Adep- 
tore  haben  sich  wohl  gehütet,  den.Dr.  C.  Hering  ob  solcher  Rede 
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vorzunehmen,  durch  welche  sie  vor  der  Well  als  Gelopple  hinge- 
stellt werden.  —  Nie  ist  ein  traurigeres:Bekenntniss  aus  der  Fe- 
der eines  Arztes  geflossen,  als  dies,  and  nie  hat  einer  seiner  Par- 
tei einen  grösseren  Schabernack  gespielt,  als  Dr.C.  ^erm^,  indem 
er  erklärt,  vor  der  grossmächtigen  fintdeckong  des  li&nnJemckm 
sei  es  Larifari  gewesen,  homöopathischer  Arzt  sn  sein.  —  Hätte 
ein  „Specifiker^  das  gesagt ,  so  wäre  halb  Schiida  in  Aubtand 
gerathen;  und  hätte  sich  ein  ^Specifiker''  gar  einfallen  lassen,  zu 
sagen,  es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  die  Arzneisymptome  des  Dr. 
C.  Hering  zu  prüfen,  so  hätte  der  blaue  Umschlag  des  Archivs  die 
Farbe  gelassen  und  vor  lauter  Schreck  wäre  ein  Register  d'ran 
gewachsen.  —  Dr.  C,  Hering  darf  aber  sagen,  die  A.  M.  Lehre  ist 
gar  nicht  werth  gewesen,  dass  man  sie  vor  der.  Hochpotenzenzeit 
studirte,  —  er  ist  doch  derselbe  ächte  Homöopath. 

Als  Unterschied  zwischen  einem  achten  und  einem  unächlen 
stellt  sich  nun  heraus,  dass  ein  achter  sagen  darf,  die  Homöopa-- 
thie  sei  vor  der  neuen  Kalenderrechnung  des  Herrn  Jemchen 
nichts,  gar  nichts,  weniger  als  nichts  gewesen ;  ein  unäckter  sagt, 
sie  ist  dasselbe  i^/,  was  sie  vorher  war  und  noch  viel  be»- 
ser  ohne  den  neuen  Kalender.  —  Die  ächten  dürfen  sagen,  jetzt 
erst  kann  man  aus  der  A.  M.  Lehre  was  holen;  die  unächten  sa- 
gen, schon  früher  hat  man  dasselöe  daraus  holen  können  was 
jetzt. 

Ei,  ei,  wie  hätte  dran  Dr.  C,  Hering  seinen  Schülern  in  Nord- 
amerika A.  M.  Lehre  vortragen  und  ihnen  das  Unterscheidende 
der  Mittel  auseinandersetzen  können,  wenn  er  damals  nicht  ge- 
dacht hätte,  dass  man's  ehriidi  thun  könne?  wie  konnte  er  ihnen 
zumuthen,  die  A.  M.  Lehre  zu  studiren,  wenn  sie  damals  nichts 
galt?  virie  konnte  er  homöopathische  Aerzle  bilden,  wenn  es  nicht 
der  Mühe  werth  war,  einer  zu  sein?  —  War  es  damals  Wahn? 
oder  ist's  jetzt  Wahn?  und  wenn  der  Hochpotenzenschwindel 
verraucht  sein  wird,  mag  es  auch  dann  noch  der  Mühe  werth 
sein,  sich  an  das  Studium  der  Homöopathie  zu  machen?  .  Ich 
denke  ja,  und  mit  mir  die  ,,Specifiker'',  hoff  ich;  die  ädUm  aber 
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werden  dann  auf  Nenes  sinnen  müssen,  die  Scharte  ms&meUen, 
—  d.  h.  anf  die  waHre  „Fördming  der  ächten  Heilkanst''  neuer- 
dings auszugehen. 

Ist  das  ein  Rumor  gewesen,  als  die  Tereinzelien  Stimmen 
sich  m  einer  Partei  sammelten  und  man,  den  Aehnlichkeitsgnmd- 
satz  auf  der  Fahne,  irrigen  Folgerungen  den  Abschied  gab !  Und 
nun  kommt  so  ein  geistreicher  Mann,  wie  Dr.  C.  Hering,  und  sagt 
seinen  Leuten  ganz  dürr :  bislang  isfs  nichts  mU  unserer  Sacke 
gewesen^  —  Es  ist  ein  Gl^tk,  dass  die  Altftrzte  rücksichtlich  der 
homöopathischen  Literatur  gleich  Dr.  (7.  Hering  in  Amerfta  leben 
und  nichts  zu  Gesicht  bekommen  ,  sonst  hätten  sie  den  Herin^^ 
sehen  Ausspruch  schon  ausgebeutet.  — Mag  sich  auch  die  ganze 
Partei  der  ^Aechten^  wiitlich  zu  demselben  bekennen,  wir 
legen  den  entschiedensten  Widerspruch  dagegen  ein  und*sagen 
umgekehrt ;  wäre  die  HemöopoJäiie  nichts  Besseres  als  das,  wozu 
sie  jetzt  von  Dr.  C,  Hering  und  andern  Seinesgleichen  gemaehi 
werden  wUl,  und  begänne  sie  erst  da,  wo  sie  naeh  unserer 
Ansicht  aufhört,  so  wäre  sie  nicht  werth,  dass  man  einen 
Schuss  Puh>er  oder  SchönbeMsche  Bamnwoüe  an  sie  wes^ 
deie, 

Nehmt  die  Wunder  weg  und  gebt  die  Thatsachen  her/  -^ 
Ihr  redet  ja  immer  von  eurer  ungeheuren  Praxis,  ihr  mtast 
die  Fälle  dem  Tausend  nach  haben ,  warum  seid  ihr  denn  so 
sparsam  damit?  Ist  doch  noch  kein  einziger  tüchtiger,  spre- 
chender und  überzeugender  Fall  von  dem  Dr.  C,  Hering  mitgie* 
theilt  und  thut  er  gerade  so,  als  ob  er  zehn  Säcke  voll  tabet 
Ja  wären  gute  Krankheitsgeschichten  so  schnell  »d  fingerte^ 
tig  geschrieben,  als  Gedanken  mit  einem  geistreichen  Fütdas 
überzogen  sind,  dann  ging'  es!  —  Freilich,  „diese  Berichte^ 
(▼on  den  alten  Wunderp  nämKch)  „haben  so  sehr  abgenom-> 
men,  seit  yon  Seiten  der  Speciflker  die  unverschämten  Anfchr- 
derungen,  welche  die  AHöopathen  an  Krankengeschichten  macih- 
ten,  nachgeplappert  wurden,  wcai  kein  vielbeschäftigter  Ant 
ZB  dergleichen  Zeit  l^t^  — 
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Der  Herr  Aedac(eur  des  NordamerikaiHfobiep  Gorrespon- 
deoKblattes  hatte  nur  dieses  kostbare  praküs^  Journal,,  so  reicii 
durchspickt  mit  Krankbeitsgeschchiohteii,  fortan^eybEea  braucheOi 
uro  die  Weit  eu  überzeugen»  das$  man  splche  IKifaukheitsbe^ 
richte  zu  Hunderten  über  Nacht  machen  kann,  ohwe  freili^ 
^unversobäroten^  Forderungen  zu  getuügen;  ob  as  aber  uver- 
schämt  ist»  den  Laoten  znzumutiien,  sie  sollten  solchen  Bericht 
len  Glaubmi  beimessen ,  oder  ob  es  noch  unverschämter  ist, 
das  Glauben  bleiben  zu  lassen,  das  mag  sich  jeder  selber  sa- 
gen. —  Unsere  vielbeschäftigten  Praktiker  haben  ohnehin  keiu# 
Zeit  mehr,  zu  lemm-^  zu  begreUen  ist  nur  nicht,  wie  diese 
Herren  von  d#r  spärlichen  Zeit  noch  die  Zeit  herausbringen, 
Krankheitsbilder  aufzunehmen,  —  geschrien  müssen  sie  doch 
einmal  sein.  —  Ich  habe  aber  deren  gesehen  und  bin  gar  nicht 
neugierig,  sie  gedmckl  zu  lesen,  denn  es  ging  daraus  zwar 
hervor,  dass  es  in  der  That  nicht  nothwendig  ist,  von  dem 
Kenntniss  zu  nehmen,  was  in  der  Medicin  sonst  vorgebt.  — 

„Offenbar  ist  das  eine  Anspielung  an  die  bekanQton  Worle 
eines  hochberühmten  Mannes"^  —  damit  will  der  Dr.  C.  Uering 
jetzt  seine  Uebereilung  gut  machen,  dass  er  sagte,  j^;ft  sei  es 
erst  der  Mühe  werth,  —  Schöne  ,,  Anspielupg^^  das,  aber  keine 
Ausrede  \  Man  kann  sich  von  einer  grossen  oder  anscheinend 
grossen  Sache  überraschen  lassen ,  aber  dann  macht  maus 
nicht  wie  Dr*  G  .Hering  dem  Dr.  Gross  so  arg  nach,  dereinst 
die  Homöopathie  j^einen  Nothbehelf'^  nannte,  weil  «er  in  der 
Isopathie  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben  meinte;  — 
oto*  war  das  etwa  auch  eine  „Anspielong"  —?  Jetzt  möchte 
der  weiland  Präsident  der  uordamerikaaischen  Akademie  die 
Rede  gern  ungeschehea  machen,  indem  er  es  ganz  .patürlich 
findet,  in  den  „Hauhecheln^  seine  eigenen,  in  der  aUgemeineft 
homöopathischen  Zeitung  gegebenen  Worte  verstümmelt  absHh- 
schreiben  und  mit  Donner  und  Blitz,  sogar  mit  einem  astronomi- 
schen Citat  gegen  die  Hygeaner  zu  ziehen  I 

Ich  glaube  es  ist  der  Hans  Dudelde  gewesen,   der^  wie  in 
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dem  Märohenbache  geschrieben  steht ,  eines  Abends  mit  seiner 
Ehehälfte  am  Feuer  sass;  da  wünschte  sich  denn  der  Hans 
ond  sein  Weib  aDerhand,  bis  endlich  ein  gnter  Geist  erschien 
und  ihnen  ankündigte,  sie  dürften  sich  drei  Uinge  wünschen, 
welche  erfUlt  werden  sollten.  Die  Frau  des  Hans  kochte  zu 
Nacht  und  setzte  das  einfache  Essen  ihrem  Manne  Tor;  „ack 
wenn  wir  dock  eine  Wurst  dabei  hätten^;  husch,  da  lag  eine. 
Der  Mann  war  bös  —  ein  Wunsch  war  hin;  „ich  wollte,  dass 
dir  die  Wurst  an  der  Nase  hienge,^  sagte  er  ungeduldig.  Diotam 
factum*  Was  blieb  nun  übrig,  als  der  gemeinsame  dritte  und 
letzte  Wunsch,  dass  des  Hatisens  Frau  der  Wurst  wieder  ledijg 
sein  möchte?  und  so  geschah  es  auch  —  der  gute  Geist  nahm 
sie  fort  und  die  Sache  war  beim  Alten.  —  Es  ist  unsern  Hans 
Dudelde's  in  der  Homöopathie  nicht  genug  mit  dem  einfachen 
grossen  Grundsatze  und  mit  dem,  was  sicherfahrungs-u.Temunft- 
gemäss  daraus  ableiten  lässt;  sie  und  ihre  Weiber  können  das 
Maul  nicht  halten,  vonungaren  Dingen  zu  reden,  und  in  Ermaoge- 
hing  willfähriger  Geister  setzen  sie  die  ungeniessbaren  Würste 
gleich  selbst  in  die  Welt;  da  hängen  sie  nun  der  armen  Ho- 
möopathie an  der  Nase  und  wollen  nicht  abfallen ,  denn  se 
schnell  sie  d'ran  sind,  so  langsam  fallen  sie  ab.  —^  Das  fk*ent 
aber  den  Dr.  C.  Hering,  dass  ihm  alle  die  Würste  noch  so 
sdiön  hängen,  denn  er  sagt,  der  ganze  sogenannte  Unsinn  sei 
in  aUen  seinen  Stufen  noch  immer  frisch  und  fröhlich  am  Le» 
ben  (Seite  29).  —  Dass  er  allein  über  dergleichen  Herrlidh* 
keiten  ein  ganz  grosses  dickes  Bündel  habe  ^  dem  fast  alle 
Woche  etwas  Neues  beigefügt  werde,  das  sieht  ihm  ganz 
gleich^  und  dass  ^potenzirtes  Eselsblut'  dabei  ist,  soll  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden;  das  Mittelchen  hat  wohl  ungar  die» 
selbe  Eigensdiaft  wie  das  fli0rin$f'sche  i4til0psorin ,  d.  h.  aus 
dessen  Adern  es  fleusst,  in  dessen  Adern  fleusst  es  zurück  — 
wie  potenzirte  Auto-Oberhaut,  potenzirte  Auto-Fingernägel  etc. 
nach  Dr.  C,  Hering  auf  die  betreffimden  Theile  des  Herrn 
Mi^tos  wirken;  und  da  er's  gesagt  hat^  muss  es  wahr  sein, 
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sonst  hält'  er's  Ja  nicht  gesagt  —  Wir  Specifiker  waren  eins» 
so  frei,  ihn  daran  zn  erinnern,  er  möge  uns  doch  aueh  ge- 
fälligst die  Beweise  von  alleni  dem  geben,  denn  im  Archiv 
war  von  den  Entdeckungen  zwar  immer  die  Rede,  aber  wenn's 
an  die  Hauptsache,  die  Beweisführung  ans  dem  Leben  kam, 
so  stand  unten  d'ran  ^Forisetamg  folgf^,  sie  folgte  aber  nicht; 
und  wäre  sie  gekommen,  so  hätten  die  „Speciflker^^  ohne  Zwei- 
fel die  „unverschämte  Anforderung"'  gestellt,  die  Angaben  soU- 
ten  auch  recht  belegt  sein ;  wäre  dann  von  uns  gezeigt  wor- 
den, dass  man  so,  wie  es  Dr.  C.  Hering  thut,  nicht  beweist, 
sondern  behauptet^  so  hätte  er  gesagt  ^^seht  da  die  Äfterkritiker, 
die  wollen  den  Beweis  gegen  unser  einen  führen,  dass  wir  keinen 
geführt^  —  Er  macht  es  wie  die  Geisterseher,  welche  nicht 
begreifen  können,  dass  Andere  das  Gespenst  nicht  schauen, 
was  doch  sie  ganz  deudich  sehen,  gerade  so  wie  einer  Mücken 
sieht,  wenn  er'  sein  Auge  drückt  und  Andere  auffordert,  sie 
sollten  nun  auch  die  lAücken  wegjagen.  —  Da  lob'  ich  mir 
einen  Landgrafen  von  Hessen,  der  stand  im  Verkehr  mit  Gei- 
stern und  Jeder  hatte  seinen  Namen ;  er  unterhielt  sich  mit  ih- 
nen und  sie  gaben  ihm  Rede  und  Antwort,  Ja  mitten  in  eiftm* 
Gesellschaft  konnte  der  Landgraf  seinen  Leibgeist  zur  Thüre 
hereinkommen  sehen,  ^da  ist  ja  der  Minkeptnh  (diesen  Namen 
hatte  ihm  der  Landgraf  gegeben),  seht  ttr  ihn?^  Der  Land- 
graf war  aber  einer  von  den  Herren,  die  es  nicht  übelnah- 
men, wenn  man  sagte,  ich  sehe  ihn  nicht,  Ja  er  selbst,  so  mel* 
det  die  Geschichte^  konnte  auf  solche  Antwort  wohl  entgegnen, 
y,teh  sehe  ihn  jetzt  auch  nicht.^  —  Unser  amerikanischer  College 
ist  ganz  anderer  Art  als  dfeser  Landgraf;  seine  zahlreichen 
Leibgeister  haben  für  ihn  Fleisch  und  Blut,  und  wenn  er  sei-^ 
neu  Minkepink  in's  Archiv  hereinspazieren  lässt ,  so  soll  jeder 
Leser  gleich  auch  allerunterthänigst  finden,  dass  der  Geist  wirklich 
Fleisch  und  Blut  sei;  wenn  aber  einer  sagt,  Herr  Doetor,  ich 
fühle  keinSj  es  riecht  nur  nach  ich  weiss  nicht  was,  so  antwortet 
der  Dr.  C,  Hering,  du  bist  negativ,  du  musst  nicht  beweisen, 
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dass  mein  Nickis  niehis  ist,  sondern  von  vorneherein  annehmen, 
es  sei  Fleisch  und  Bbdy  Haut  und  Haar  -^  das  isiposüio  zu  Werke 
gegangen. 
Merke : 

1.  Du  sollst  dich  von  dem  ersten  Eindnicdce,  den  eine  Sache 
anf  dich  macht,  nicht  hinreissen, 

2.  am  wenigsten  aber  dir  von  der  Wandersacht  die  Augen 
verbinden  oder  gar  aasreissen  lassen. 

IV. 

Handelt  von  den  Ursachen  des  nicht  gelieferten  Beweises. 

Die  arabischen  Aerzte,  welche  nach  den  Meldungea  der 
Reisenden  in  den  Moscheen  aas  dem  Munde  von  Priestern  ihre 
Bildung  erhalten,  sind  glücklicbo  Menseben;  sie  gehen  gleiok 
auf  die  Hauptsache  Iqs,  aufs  ^plen\  „unverschämten  Anforcto- 
Hingen^'  entgehen  sie  damit  ganz  und  so  erhalten  sie  sich  dm 
unbefangenen  Sinn,  der  durch  die  Nebensachen  nur  zu  Grunde 
gehen  könnte.  —  Die  Heilkanst  ist  dort  sehr  einfach;  es  wird 
ein  Koranspruch,  dem  man  in  dem  besonderen  Fall  eine  ak- 
sonderliche  Wirkung  zutraut,  auf  ein  Brettlein  geschrieben» 
dieses  wascht  man  ab  und  zwar  mit  ganz  gemeinem  Wasser 
Ob  das  Wasser  mit  dem  abgewaschenen  Koranspruche  recht 
tüchtig  geschüttelt  wird,  davon  melden  die  Reisenden  ni^bts^ 
gewiss  ist  aber,  dass  das  Wasser,  worin  der  abgewascbane 
Spruch,  auch  das  Heilmittd  ist  —  Heilungen  erfolgen  viele  nn^ 
das  Heilverfahren  ist  sehr  allgemein  —  ergo  haben  die  arabi- 
schen Aerzte  ein  gutes  Recht ,  sich  auf  die  Zahl  der  ihrige« 
und  auf  ihre  „Erfahrungen^'  zu  berufen  —  Beweis  genug,:  dass 
das,  was  Dr.  C.  Hering  vom  Calcül  in  der  Medi(Hn  sagt;  rich- 
tig ist,  also  Aufforderung  genug 

1}  zum  Nachmachen^  .  i 

2)  eventuell  zum  Gegenbeweise,   dass  man  durch  Koran- 
sprüche mit  Wasser  abgewaschen  nicht  heBen  könne. 
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„Als  Beidich  ein  Piivatstreit  war  zwischen  swei  Hochpo^ 
tenzenvertheidigeni,  da  wnrde  sogleiöh  Notiz  genommeB,  aber 
warum?  nur  um  Wind  zu  pumpen.  Mit  ^iner  geflissentlichem 
Windpumpenstengdconsequenz  wird  nicht  etwa  ewfthnt,  wie 
der  Eine  bei  diesem  Streite  an  umfassendere  Fälle ,  an  di» 
Erfahrung  eines  Jahrs  appellirte;  er  erwähnl  nicht,  wie.  hier* 
mit  an  den  Calcul  appellirt  wird,  aber  freilich  nach  der  bomir- 
ten  Art,  ohne  Wind/'  so  sagt  uns  Dr.  ConsUmHn  Herinq 
(Seite  59  des  Ononisböndels).  —  Das  ist  ganz  der  Be* 
weis  der  Araber  mit  Ihrem  Waschwasser.  —  Vorerst  ist  za 
bemerken :  Prwaisirea  war  es  keiner ,  der  zwisdben  Rummel 
und  Dr.  Constantin  Hering  in  der  allgem.  hom.  Zeitg.  (Bd.  26 
Nr.  13)  geführt  würde,  sondern  es  bandelte  sich  un  Fragen  der 
Wissenschaft  und  KuBstausdbung,  und  diese  hat  Hummel  §^ 
gen  seinen  Gegner  in  Sehute  genommen,  welcher  mit  seineii 
apostolischen  Redensarten  sich  bisher  vergebens  abmühte,  dM 
Leuten  weiss  zu  machen,  dass  hinter  den  Jemchen^schen  Hoch-* 
Potenzen  ein  ganz  absonderliches  fieheimniss  stecke,  wetehes 
nur  in  dem  Tempel  des  Osiris  zu  Wismar  bewahrt  weide.  -^ 
Und  worin  besteht  am  Ende  das  ganze  Geheinmiss?  dass,  wie 
uns  Dr.  C.  Hering  sagt,  Fläschcfaen  und  Korke  mit  einer  bis 
jetzt  unerhörten  SorgfoK  ausgewählt  werden;  Weingeist  und 
Wasser  eben  so,  und  dass  das  Schütteln  mit  einem  Kraflauf^ 
wand  betrieben  wird,  wie  er  nur  einem  Pindar'schen  Hipposoas 
oder  den  Homerischen  Rossebändigem  m  Gebote  stand.  -^ 
loh  denke,  Gläser  und  Korke  auswählen,  ist  so  arg  nioht,  und 
dass  die  gewöhnlichlNi  Verunreinigungen  in  den  Arsneivehikein 
nichts  machen,  sollte  ja  auch  nichts  machen >  denn  e%  hat  Dr. 
(7.  Hmingim  Archiv  längst  und  zwar  durch  die  Pötenzirtheoriezei«» 
gen  wolleh:  die  Verunreinigungen  wirken  niM,  weil  sie  nickt 
potenzirt  werden.  —  Was  das  Schütteln  b^fft^  so  hat  Herr 
Jenichen  selbst  bekannt ,  "es  bedih-fe  zur  500.  Verdümiuag 
sechstausend  so  kräftige  Armschläge,  dass  die  Ftüssigkett  im 
(Hase  bei  jedem  Schlage  ertlHit  wie  das  KKmpern  von  SUber- 
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geld;  nur  diese  heftige  Friction  sei  im  Stande,  die  waclisende 
EntwickhiDg  der  Arzneikraft  zu  bewirken  (Herrn  Jenicheris  Brief 
an  Dr.  Segtn  in  Heidelberg,  Hygea  Bd.  21,  Seite  557).  y^Also 
wo  steckt  denn  die  Heimlichkeit!^  fragt  Bummel?  —  Höchst  über- 
eilte Frage!  —  Nicht  in  des  Herrn  Jenichen's  Arm^  denke  ich, 
nicht  in  den  Korken  und  Gldsern,  nicht  in  der  Arznei,  sondern 
in  der  Friction.  Jene  Friction  aber  entsteht  leicht;  wann  man 
ein  ziemlich  dickwandiges  Sechsunzen-Glas  nimmt,  es  halb  füllt 
und  der  Flüssigkeit  nach  abwärts  starke  SchlSge  giebt ,  so 
lässt  das  Glas  einen  hellen  Metallton  hören ;  das  kann  jeder, 
ohne  ein  Hexenmeister  zu  sein,  ^eich  nachahmen ,  ich  habe 
es  schon  oft  gemacht ,  wenn  ich  etliche  Tropfen  Arznei  mit 
ein  paar  Unzen  Wasser  auf  solche  Art  schüttelte.  —  Wenn 
daher  Stapf  gelegentlich  der  Jimichen'sehm  Potenzen  sfagt^ 
(neues  Archiv  Bd«  2,  Heft  3)  ^verdünnen  kann  am  Ende  je- 
der, ob  aber  enköh  polenziren ,  die  Kraft  der  Arzneien  ent- 
wickeln . . .  das  möchte  ich  sehr  bezweifeln,^^  so  muss  man 
am  Ende  fürchten,  daiss  die  „eigenthümliche ,  übrigens  ganz 
einfache  und  nichts  weniger  als  mysteriöse  Darstellungsweise'^ 
mit  Herrn  Jenichen  zu  Grunde  geht  — !  Aber  wenn  man  den 
Leuten  nicht  sagt,  's  ist  'was  ganz  Apartes,  so  glauben  sie's 
nicht;  es  muss  'was  Wunderbares  dabei  sein,  und  wie  stein- 
reiche Leute  nur  dann  glauben,  es  wäre  etwas  gut^  wenn  es 
viel  kostet,  so  machen  es  manche  Aerzte :  es  muss  ein  grosser 
Namen  oder  irgend  'was  ganz  Unerhörtes  dahinterstecken,  am 
es  entweder  glaublich  oder  doch  wahrscheinlich  zu  machen, 
oder  die  Leute  zu  überrumpeln.  —  Die  natürlichsten  Dinge 
dürfen  nicht  gerades  Weges  gehen,  nur  durch  Wunder  erhal- 
ten sie  die  Weihe.  Die  Potenzirtheorie  ist  der  sprechendste 
Beweis  d^für;  nicht  zufrieden  mit  der  Thatsache,  dass  es  Leute 
giebt,  welche  unter  gewissen  Umständen  für  äusserst  feine 
Arzneigaben  empfänglich  sind,  muss  eine  neue  Grundkraft  ge- 
sucht werden,  der  tfa^it^iminni^mt/^,  er  muss  seine  Stelle  erhalten 
zwischen  Mesmerismus  und  GaWanismus^  nrit   der  Eigcnscheft 
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der  Wirkung  der  Atome  auf  das  Ganze,  so  dass  das  Ganze  den  Cba- 
r akter  der  Atome  erhält  (s.  Dr.  C.  HermymAx^lmM.  15,  Hefl  1 ). 

Was  es  mit  dem  Schüttein  und  der  ganzen  Potenzirtheorie, 
dem  grössten  Ammenmärchen,  was  je  in  der  Medioin  auf- 
tauchte, für  eine  Bewandtniss  hat,  geht  aus  der  einzigen  Steile 
des  Organons  (5.  Aufl.)  hervor,  yro  Hahnemann,  seinem  eige- 
nen Kinde  den  Todesstreich  versetzend,  sagt,  dass  er  Natron 
eine  halbe  Stunde  geschüttelt  habe,  worauf  es  dann  zur  30ten 
Potenz  geworden  sei.  —  Wäre  das  richtig,  so  könnte  man  in 
einer  Stunde  die  60te  und  in  einem  Tag  die  lOOOte  machen, 
—  und  doch  immer  dieselbe  Arzneimenge  im  Glase  haben. 

Es  ist  aber  geschichtlich  nachgevnesen,  dass  diese  Verir- 
rung  unter  dem  Namen  der  Hochpotenzen  schon  vor  viel  län- 
ger als  einem  Jahrzehnd  auftauchte ,  wie  man  das  von  Dr. 
Gross  vjiAKorsakoft  im  hx(My\^s&ti  kann  (s.  die  Stellen  in  der 
Hygea  Bd.  XXI.,  Seite  539),  und  auch  Wohle  (allgem.  hom. 
Zeitung  Bd.  29,  Nr.  14)  giebt  an,  dass  er  sich  seit  1830  Arz- 
neien bis  zu  1500ten  selbst  bereitet  habe.  —  Auch  Andere 
haben  sich  hohe  ,,Potenzen^  bereitet  und  waren  zufrieden  damit 
Dass  das  aber  wirklich  „Potenzen'^  waren  (im  Sinne  unserer 
Mystiker),  geht  daraus  hervor,  dass  sich  Alle  auf  Heilerfolj^e 
berufen.  Ich  lege  aber  auf  viele  solcher  Beweise  gerade  so 
viel  Werth  als  auf  das  Urtheil  unserer  liebwerthen  Karlsruher, 
welche,  zweien  medicmischen  Facultäten  zum  Trotz,  seit  Jahr 
und  Tag  nach  Strasburg  ziehen,  um  dort  von  dem  Herrn  Wü- 
heim  geheilt  zu  werden.  —  Es  ist  schade,  dass  da  keine  interes- 
sante junge  Dame  mitspielt,  sonst  könnte  man  noch  etwas  er- 
leben. Zur  Erbauung  aller  Erfahrungsmänner  will  ich  aber 
das  Geschichtchen  erzählen  Dieser  Herr  Wilhelm  wird  von 
seiner  Schwester  gestrichen  und  verfällt  dann  in  den  hellsehenden 
Schlaf.  Die  Kranken  kommen  entweder  sdbst  oder  senden 
Haare,  nebst  Vornamen  und  Alter;  zwei  Franken  oder  1  Gul- 
den Rheinisch  dürfen  aber  nicht  fehlen.  Der  Herr  Schläfer 
^  reibt  die  Haare  mit  seinen  Fingern  und  das  ist  das  Potenziren 
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an  der  Comödie.  Da  sagt  er  denn,  was  dem  Kranken  fehlt 
und  verordnet,  was  ihm  der  Geist  eingiebt  (NB.  er  hat  einen 
Arzt  an  der  Hand). 

Ganz  merkwürdige  Curen  sind  von  ihm  gemacht  worden 
and  die  Leute  schwören  darauf,  dass  er  mehr  heile  als  aUe 
Aerzte;  diesen  habe  er  von  der  Schwindsucht,  jenen  von  dra 
Hämorrhoiden  geheilt  etc. 

Viele  Tausende  isind's,  die  aus  nah  und  fem  zu  ihm  wan- 
dern, es  müsste  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen,  wenn  er 
nicht  zuweilen  das  rechte  Mittel  träfe  mit  Kampfer,  Sassapa- 
rillsymp,  Colchicum ,  Bädern  etc. ;  von  den  Tausenden ,  die 
nii^t  geheilt  werden,  redet  kein  Mensch^  und  es  geht  mit  ih- 
nen wie  mit  denen,  welche  von  den  Mittebi  unserer  gelehrten 
Allopathen  und  ungelehrten  Homöopathen  ungeheflt  bleiben:  — 
Die  kommen  in  kein  Journal.  --  Wenn  man  den  Leuten  sagt, 
der  Herr  Wähebn  macht  es  wie  der  Dr.  C.  Hering  mit  den 
Hochpotenzen  (s.  allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  29  Nr.  13),  <L  b, 
er  wirit  die  Wurst  nach  der  Speckseite,  wie  unser  amerikanh- 
scher  College  sagt,  so  sehen  sie  unser  einen  mit  Bedauern  an. 

Es  ist  eine  traurige  Wahrheit^  dass  die  Welt  betrogen  sob 
Witt,  wer  sie  zu  unterhalten  versteht,  sie  mit  NeuigkeMen 
„amüsirt'^  ihrer  Eitelkeit  schmeichelt,  die  Wundersucht  vrach 
erhält,  der  kann  die  gröbsten  Windbeuteleien  ausüben^  er  hat 
einen  Anhang  und  der  giebt  sich  ihm  wiUig  zur  Ausbeute  hat 
—  So  darf  auch  ein  Arzt  sicher  4aranf  rechnen,  unter  seinen 
CoDegen  einen  Anhang  zu  finden  —  wenigstens  auf  eine  Zeit- 
lang —  ^cnn  er  ihnen  mit  guter  Manier  etwas  beizubringen 
wrtss. 

Unsem  homöopathischen  Swedeborgianem  ist  die  platte 
Wirklichkeit  gar  nicht  genug,  sie  citiren  Kräfte  wie  ein  her- 
umreisender „Professor  der  Magie"  Geister,  machen  „Erfah- 
rangen*'  dass  einem  die  Haare  zu  Berg  stehen  und  halten  es 
fAr  Hochverrath  an  der  Wissenschaft,  wenn  man  ihre  Caglio- 
stro-Stückchen  beim  rechten  Namen  nennt. 
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Wenn  das  ^^Erfahrungen''  sind,  worauf  sich  die  Hochpotenzen^- 
Leme  berufen,  so  haben  die  Leute  auch  ganz  recht,  wenn  sie  sich 
auf  den  Herrn  Wilhelm  berufen,  der  sich  viel  Geld  zusanmien- 
schl&ft;  dann  liann  man  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  die 
Araber  sich  darauf  berufen,  dass  Kranke  genesen,  welche  ab-  ' 
gewaschene  Korsmsprüche  trinken ;  wenn  die  Schwaben  versi* 
ehern,  der  Pfarrer  zu  M . ..  in  Würtemberg  heile  seine  Kran- 
ken, indem  er  sie  eine  Nacht  in  der  Kirche  zubringen  lissf 
und  mit  ihnen  betete  wenn  die  Nubier  ihre  Ruhrkranken  hei- 
len ,  indem  sie  ihnen  in  die  Ohren  speien.  —  Aberglaube, 
Wundersucherei,  Wahn  und  Selbstbetrug  haben  überall  dieselben 
Eigenschaften,  nur  die  Aussenseite  ist  enders  und  die  Männer 
von  der  lOOOten  Potenz  hängen  ihrem  Spuck  nur  den  ho- 
möopathischen Rock  um,  das  ist  der  ganze  Unterschied. 

Was  ist  denn  übertiaupt  eine  „Hochpotenz^^  ?  Zur  Zeit  als 
die  30.  im  Zeuith  stand»  hiess  alles  bis  dahin  „hochpotenzirt'^; 
niedere  „Potenzen''  Messen  3.,  6.,  12.,  —  und  weiss  Gott  bis 
wohin.  Jetzt  muss  wohl  200.,  400.,  800«  der  unterste  Grad 
sein,  da  die  Tausende  so  hoch  überschritten  sind?  -^  Man 
darf  doch  wohl  fragen,  ob  M.  Mauer  von  $o  hohen  „Potenzen" 
auch  noch  'was  gesehen ,  da  er  den  Dessauer  200.  und  400. 
Wirkung  zuspricht  P  (allg.  hom.  Zeit  Bd.  31  Nr.  19).  Es  wäre 
denn  freilich  erwünscht,  einmal  nur  zwölf  beweisende  Krank«- 
heitsgeschichten  zu  lesen,  da  in  den  seither  gelieferten  nicht 
allein  kein  Beweis,  smulem  so  viel  als  das  gerade  GegentheU 
tiegU 

Wäre  BeJmemann  mit  nichts  Besserem  in  die  Welt  getre- 
ten als  unsere  Hochpötenzenleute,  wdche  seiner  Sache  mehr 
Schaden  bringen,  als  all6  Gegner,  so  stünde  es  schlimm  um 
diese  Sache  —  schlimmer  als  je.  Jetzt  wollen  nun  diese 
Leute  denselben  Anspruch  machen  auf  das  MaebJts  nach,  aber 
macht s  redlich  nachy  haben  aber  vergessen,  dass  dort  Grund 
und  Boden  ist^  bei  ihnen  aber  gerade  die  Bodenlosigkeit;  und 
diese  geht  am  besten  aus  den  sogenannten  Erfahrungen  her- 
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Leute  findet,  die's  ihm  nachmachen.  Wenn  er  nnn  gar  hin- 
steht  nnd  mit  Dr.  Grass  ausron:  „ihr  Aäe^  die  ihr  eitren  Ruhm 
darin  setzety  mit  grossen  Dosen  zu  operiren  und  der  WeU  die 
Augen  darüber  zu  öffnen,   dass  die  PotensUrihearie  Unsinn  set^ 

räumt  das  Feld Ich  aber  übernehme  es,  den  Bahneman-* 

nismus  wieder  einzusetzen,  ich  allein  wider  die  ganze  Schaar 
seiner  Verächter.  Denn  wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  gegen 
mich  . .  /'  ^3,  so  braucht  er  gar  nicht  za  fürchteni  for  verrüM 
gehalten  zu  haben,*  sondern  man  wird  es  gerne  sehen  ^  w«m 
so  ein  selbstgebackener  Paracebus  des  19.  Jahrhunderts  der 
Welt  den  Staar  stickt.  —  Ich  hoffe,  der  Dr.  Bökn  za  Wien 
wird  Busse  thun  im  Sack  und  in  der  Asche,  weil  er  die  vier- 
zig Hochpotenzen-Krankengeschichtra  des  Dr.  Gross  so  schlecht 
gemacht  hat,  dass  gar  nichts  mehr  an  ihnen  bleibt  ab  die 
Unwissenheit  des  Schreibers  (s.  Österreich.  Zeitschrift  Bd.  2, 
Heft  2). 

Es  ist  eine  böse  Sache  um  das  Utera  scripta  manet;  da 
steh't  vor  langen  Jahren  in  der  allgem.  hom.  Zeitung  (Bd.  10, 
Nr.  4),  die  Heilung  ginge  desto  eher  von  statten,  je  öfter  die 
Gabe  wiederholt  wurde  und  je  tiefer  die  YerdOnnung  war  (1., 
2.  3.3.  Und  das  war  Dr.  Gross.  --  Jetzt  aber,  da  G.  SchsnU^ 
was  Hahnemann  einst  selbst  gelehrt,  auch  den  Urtinkturen  mn 
Redit  eingeräumt  wissen  will,  ist's  cw  Jrrweg^,  wie  Rummel 
sagt  (Kritik  des  Schmidschen  Buches  über  Gabengrösse,  aOg. 
homöopath.  Zeitschrift  Bd.  31,  Nr.  193!  —  Lauter  EntwicUung, 
Fortschritt  und  Beform,  wenn's  jetzt  umgekehrt  heisst!  Ueber's 
Jahr  kann  wieder  'was  Anderes  da  sein  und  das  nimmt  dem 
Alten  nichts  ~  der  ^sogenannte  Unsinn^,  wie  Dr.  C.  Hering 
sagt,  hat  ja  das  Recht  immer  lustig  zu  floriren,  imd  am  End» 
ist  wohl  auch  noch  ^potenzirter  Fensterschweiss"  in  40t- 
nem  Arzneikästlein?  (s.  Archiv  Bd.  16,  Heft  23.  —  Ich  wette, 
im  Leipziger  homöopathischen  Poliklinikum  vorsteht  man  die 

«)  S.  neues  Archiv  Bd.  2,  Heft  1. 

|fVf«i,lld.XXII.  10 


144  I>r.  L*  Griesielicfi, 

\0T,  welche  von  den  AntiäDgern  des  neuen  Wunderglaubens 
mitgetheüt  worden  sind.  Nichtssagendere,  elendere  and  sdbst 
das  Umgekehrte  beweisende  Krankheitsgeschichten  sind  kaum 
je  mitgetheüt  worden ;  und  damit  wollte  man  die  Aerzte  üöer^ 
zeugen?  in  einer  so  höchst  wichtigen  Sache  sollen  derartige 
Spinnstubengeschichten  entscheidend  sein?  —  Welch*  schlechte 
Meinung  muss  jemand  von  den  Aerzten  haben,  wenn  er  an- 
nehmen kann,  aus  solchen  jämmerlichen  „Thatsachen"  lasse  sich 
für  Kunst  und  Wissenschaft  etwas  Positives  ziehen! 

Ich  habe  gerne  etwas  von  dieser  mystischen  Waare  in  die 
Hygea  aufgenommen  —  die  Hochpotenzirer  können  doch  nidu 
sagen,  ich  wolle  auch  diese  hohe  Wahrheit  unterdriicken ;  sie 
mögen  sehen  (Hygea  Bd.  21,  Heft  5  und  6),  ^ie  J.  J.  Sehä" 
Ung  Kbus  200.  uud  Lycopodium  200.  gab  —  und  Möndroilch 
dabei.  Dass  Gott  erbarm'^  das  sind  „Erfahrung  en'%  die  man 
eben  so  gut  ans  dem  Mond  selber  hätte  holen  können!  — 

Uebf igens  ist  das  Unglück  doch  in  der  Hygea  nicht  so 
entsetzlich!  200  lässt  sich  immer  noch  hören^  es  ist  gleicbsMi 
noch  räsonmbel  gegen  2000  und  höher.  —  Die  arme  X  ist 
ganz  in  Verstoss  gerathen  und  doch  war  sie  einst  der  IM*- 
^ungsanker  der  Potenzirtheorie;  seit  aber  die  allerhöchsten  ud 
höchsten  Herrschaften  1000,  2000,  4000  und  8000  geruht  ha- 
ben^ den  Thron  einzunehmen,  und  von  Kammerherren,  wie  Dr. 
C.  Hering^  Gross  u.  etc.  bedient  zu  werden,  gehen  wir  mit 
raschen  Schritten  der  Zeit  entgegen,  wo  die  PotenzirniiniMir 
einem  Homöopathiker,  der  200.  und  400*  „Potenzen^  giebt,  zA- 
rufen  werden,  halt  Freundj  ^  giebst  viel  zu  heroische  Gaben. 
Die  arme  X,  sie  steht  jetzt  da  im  Verhältniss  zu  den  Tausea^ 
den,  wie  eine  Flasche  voll  Urtinktur  zu  X!  -r-  Undankbare 
Welt  —I 

Im  Jahr  1846  sind  sie  glücklich  auf  die  SOOOte  „Poteus'' 
gekommen,  nachdem  1845  die  Bändigung  der  Mittel  mit  200, 
400  und  800  gelungen  war;  im  Jahr  1847  mag  einer  noch  ein 
paar  Nullen   anhängen  —  er  darf  darauf  rechnen,   dass   er. 
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Leute  findet,  die's  ihm  nachmachen.  Wenn  er  nnn  gar  hin- 
steht  nnd  mit  Dn  Gross  ansrnft:  „^  Aäe^  die  ihr  eitren  Ruhm 
darin  seizety  mit  grossen  Dosen  zu  operiren  und  der  WeU  die 
Augen  darüber  zu  ö/fnen,   dass  die  PoiensUrtkeorie  ühsmn  set^ 

räumt  das  Feld M  aber  übernehme  es,  den  Baknemann 

nismus  wieder  einzusetzen,  ick  aUein  wider  die  ganze  Schaar 
seiner  Verächter.  Denn  wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  gegen 
mich  . .  /'  ^3,  sobrancht  er  gar  nicht  zn  fürchten,  Ar  verrüM 
gehalten  zu  haben,*"  sondern  man  wird  es  gerne  sehen  ^  w«m 
so  ein  selbstgebackener  Paracelsus  des  19.  Jahrhunderts  der 
Welt  den  Staar  sti&t  —  Ich  hoffe,  der  Dr.  Bökn  zn  Wien 
wird  Bosse  thon  im  Sack  nnd  in  der  Asche,  weil  er  die  vier-* 
zig  Hochpotenzen-Krankengeschichtra  des  Dr.  Cfross  so  schlecht 
gemacht  hat,  dass  gar  nichts  mehr  an  ihnen  bleibt  als  die 
Unwissenheit  des  Schrdbers  (s.  Österreich.  Zeitschrift  Bd.  2, 
Heft  2). 

Es  ist  eine  böse  Sache  nm  das  Utera  scripta  manet;  da 
stellt  vor  langen  Jahren  io  der  allgem.  hom.  Zeitung  (Bd.  10, 
Nr.  4),  die  Hüilung  ginge  desto  eher  von  statten,  je  öfter  die 
Gabe  wiederholt  wurde  nnd  je  tiefer  die  YerdOnnung  war  Cl.» 
2.  3.).  Und  das  war  Dr.  Gross.  —  Jetzt  aber,  da  G.  SchmU^ 
was  Hahnemann  einst  sdbst  gelehrt,  auch  den  Urtinkturen  dn 
Redit  eingeräumt  wissen  will,  ist's  ein  ^Irrweg^,  wie  Rummel 
sagt  (Kritik  des  5cAmJ(fschen  Buches  über  Gabengrösse,  aOg. 
homöopath.  Zeitschrift  Bd.  31,  Nr.  19)1  —  Lauter  EntwicUung, 
Fortschritt  und  Reform,  wenn's  jetzt  umgekehrt  heisst!  Ueber's 
Jahr  kann  wieder  *was  Anderes  da  sein  und  das  nimmt  dem 
Alten  nichts  —  der  ^sogenannte  Unsinn"*,  wie  Dr.  C.  Hering 
sagt,  hat  ja  das  Recht  immer  lustig  zu  floriren,  nnd  am  Ende 
ist  wohl  auch  noch  „potenzirter  Fensterschweiss"  m  40t- 
nem  Arzneikästlein?  (s.  Archiv  Bd.  16,  Heft  2).  —  Ich  wette, 
im  Leipziger  homöopathischen  PolikUnikum  vwsleht  man  die 

«)  S.  neues  Archiv  Bd.  2,  Hefl  1. 
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Miktelwahl  nicht,  weil  dort  die  Hochpotenzen  nichts  halfen  «od 
man  es  für  eine  GewUsensmicke  hielt,  von  dem  „sogenannten'^ 
Unsinn  abzostehen  (s.  allgem.  homöopathische  Zeitung  Bd.  31, 
Nr.  14),  und  auch  Watske  versteht  es  nicht,  Mittel  zu  w&hlen, 
weil  OS  ihm  nicht  gelang,  mit  Hochpotenzen  zu  heilen  Cösterr. 
Zeitschrift  2.  Bd.,  3.  Heft). 

Sollte  es  denn  wirklich  nur  Eigenthümlichkeit  eines  r^JU 
streng  Gläubigen  sein ,  das  richtige  homöopathische  Mittel  n 
flndrai? 

Unsere  Collegen  von  der  ff^rjn^'schen  Seite  hängen  Allem, 
was  von  ihnen  kommt,'  ein  Hahnemann'siAkes  Mäntelchen  um 
und  meinen,  dadurch  werde  die  Sache  weiter  gefördert;  fir 
ihre  Plattheiten  und  Aufschneiderelen  muss  «irgend  ein  Para- 
graph des  Organons  herhalten  und  ihr  ganzes  Treiben  beschö- 
nigen sie  damit ,  dass  das  ja  im  Geiste  Hahnemanris  wäre. 
Wenn  aber  Ifahnemann  auf  dem  P^e  Lachaise  Tagwache 
schlüge  und  nachschaute,  was  die  Glaubensarmee  angeblich 
aus  seiner  Rüstkammer  in  den  Tornister  gesteckt,  so  würde 
er  sich  wundem  und  wohl  manchen  seiner  sogenannten  Ge- 
treuen als  einen  von  dem  gesunden  Menschenverstände  Abge- 
fallenen bei  Wasser  und  Brod  auf  die  Hauptwache  schicken, 
um  bei  nüchternem  Magen  sein  verbranntes  Hirn  auszuheilen. 

Und  wie  wunderbar,  dass  gerade  diejenigen  seiner  Getrenen, 
welche  Anderen  es  am  wenigsten  verzeihen  mö^en,  dass  sie 
von  Satzungen  abgingen,  unter  der  Hand  selbst  daran  rüttd- 
ten;  ihnen  war  durch  keine  Erfahrung  in  der  Welt  widerieg-^ 
bar^  wie  Hahnemmn  im  Organen  ^5.  Auflage)  sagt,  dass 
man  in  der  Regel  ein  sogenanntes  antipsorisches  Mittel  nicht 
wiederholen  dürfe  a.  s.  f.;  dergleichen  Lehren  waren,  meSiapf 
beim  Erscheinen  der  ^chronischen  Krankheiten^  äusserte,  „genau 
erkanntes  Naturgesetz^ ;  jetzt  brechen  sie  ihm  ganz  still  das 
Genick  imd  machen  es  mit  ihren  segenbringenden  „Hochpoten- 
zen^ gerade  wie  mit  der  30.  Verdünnung  Hahnemann's :  's  ist 
auch  genau  erkanntes  Naturgesetz,  und  unter  dieser  Firma  soll 
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dann  jede  Schnurre  verdirt  werden  ab  eine  Ofsobarong,  Jede 
Uebertreihung  anerkannt  werden  als  eine  folgmditige  Fortbil- 
dung Hahnemann'soheiT  Wahrheit,  wie  Dr.  C.  Eermg  mebit,  — 
jeder  £infall  eines  Träumers  als  eine  Erscheinung  ans  dem 
Innersten  der  Natur,  jede  seidechte  Beobachtung  als  ein  Ergd>« 
niss  reiner  Erfahrung,  und  dodi  hat  schon  Bmmmel  (aflgem. 
hom.  Zeitung  Bd.  1,  Nr«  9)  vor  dem  Einführen  solcher  ifis&* 
Erfahrungen  in  unseren  Bereich  gewarnt. 

Es  ist  arg,  dass  es  mit  der  Sache  so  weit  kommen  musste 
und  dass  ihre  eifrigsten  Jünger,  umstrickt  vom  Wahn  und 
unbekhrt  von  der  früheren  Reue,  sich  wie  die  grimmigstmi 
Feinde  ihres  eigenen  Landes  auBtthren;  die  Verblendeten  se- 
hen auch  jetzt  nicht,  dass  sie  ihre  Sache  an  einen  tiefen  Ab- 
grund gebracht  haben,  und  dass  die  Gegner  derselben  dem 
Sturze  hohnlachend  zuschauen ;  diese  Gegner  hätten  e^  Recht  dazu, 
wäre  die  Sache  nicht  viel  besser  als  wozu  jene  Yerblendetra 
sie  machen  wollen.  Ja,  was  dieselben  einst  selbst  Gutes  aus- 
gesprochen haben,  vergessen  sie  im  Strudel  zügelloser  Einbil- 
dungskraft und  hierin  ist  gerade  unser  amerikanischer  College 
ein  wahrer  Meister,  davon  will  idi  noch  ein  Bei^iel  liefbnu 
—  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Physiologie  und  PathologM 
ihm  bei  der  Mittelwahl  nichts  nützen,  mit  solchem  Wissen  ist 
beim  üeUen  nichts  anzufangen  und  doch  hat  er  vor  langen 
Jahren  (Archiv  Bd.  10,  Heft  i,  Seite  65)  ganz  schön  anseift- 
andergesetzt,  dass  gerade  das  Umgekehrte  wahr  ist:  „bei  der 
Mittelwahl  kommt  Alles  darauf  an,  dass  wir  die ... .  eigene 
heiäichen  Zeichen  als  solche  erkennt;  wodurch  aber  können 
wir  das  anders  als  durch  Pathologie?  . . .  Wir  wissen,  welch 
grobe  Missgriffe  in  der  Wahl  des  homöopathischen  lüttels  die 
Laien  begehen,  die  ohne  alle  pathologische  Kenntnisse  al- 
lein nach  Symptomenähnlichkeit  gehen.  Wir  wissen,  wdoh'  ebi. 
Uebergewicht  als  Homöopath  derjenige  hat,  der  mit  reicher 

pathologischer  Kenntniss  der  alten  Schule  ausgestattel  ist 

Ja  es  ist  nicht  möglich,  in  irgend  einem  bedeutenden  Krank- 

10. 
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heitsfalle  die  ähnKchen  Symptome  in  einem  Mittel  wiederzufin- 
den ohne  pathologische  Kenntniss Ferner  sind  es  schon 

pathologische  Wahrheiten  nnd Gesetze,  die  nns  bestimmen,  bei 
einer  Epidemie  aDen  Kranken  dasselbe  Mittel  zn  geben,  auch 
wenn  die  Symptome  nicht  ganz  passen  sollten.^  Und  so  geht 
es  weiter,  gerade  als  wenn  der  Aufsatz  in's  schwarze  Meer 
wollte  oder  in  den  Rheinsand. 

Bleibt  also  fort  mit  euren  ewigen  Widersprüchen  gegen  euch 
selbst,  und  ehe  ihr  Andern  ein  Licht  aufsteckt,  thut  es  bei  euch 
selbst;  wetzt  euren  kritischen  Scharfsinn  an  einem I^^^m;,  nicht 
an  dem  holprigen  Stein  eures  Vorurtheils,  und  ehe  ihr  „Erfahrun- 
gen" am  Krankenbett  bekannt  macht ,  lernt  erst  euch  selber 
kennen.  Wenn  ihr  aber  durchaus  an  der  inconünenüa  obser-- 
vationum  Docioris  Watzke  *)  leiden  wollt,  so  muthet  uns  nicht 
zu,  dass  wir  das  schön,  fein  und  nachafamenswürdig  finden.  — 
Leset  erst,  wenn  ihr  den  alten  Zimmermann  über  die  Erfah- 
rung nicht  lesen  wollt ,  was  auch  Schneider  am  10.  August 
1846'  in  Leipzig  davon  sagte  **\  und  bedenket  doch  ja,  dass 
die  „Erfahrung^  Abends  unter  den  Linden  in  Berlin  spaziereo 
geht  für  hochgelehrte  Professoren  und  simple  Doctoren.  Sollte 
das  Unglück  es  wollen,  dass  die  wilde  Ehe  gesegnet  werde^  so 
legt  euren  Erfahrungsbankert  immerhin  in  Windeln  mit  präch- 
tigen Spitzen,  lasst  läuten  und  kanonieren,  tauft  ihn  mit  Pomp 
und  gebt  ihm  einen  grossen,  recht  grossen  Namen,  füttert  ihn 
mit  Zuckerbrod  auf  und  thut  überhaupt  so  als  war'  er  'was 
Rechts.  —  Wenn  er  aber  in's  Zahnen  kommt,  so  passt  an^ 
ob  er  keine  Gichter  kriegt  und  nicht  zuckt,  und  wenn  er  an's 
Gehen  kommt,  so  schaut,  ob  er's  kann,  oder  ob  er  wackdt 
wie  ein  Wasserkopf;  und  guckt  femer  nach  seinem  Bauch,  ob 
er  keine  verstopften  Drüsen  hat,  und  ob  die  Beine  nicht  dünn 
sind.  —  Da  könnt  ihr  denn,  wenn  ihr  nur  wollt,  zeigen,  dass 


«)  S.  Oesterreich.  Zeitschrift  Bd.  2,  Heft  2,  S.  2G3. 
»*)  S.  allgemeine  hoin.  Zeitnng  Bd.  31,  Nr.  16. 
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ihr  pathologische  Kenntnisse  habt  und  physiologische   oben- 
drein. 

Und  nnn  noch  ein 

Merke: 
Wer  in  der  Heilknnst  auffordert,  ihm  etwas  nocAzumachen, 
muss  erst  'was  Recht's  (vorgemacht  haben;  will  er  uns 
aber  blos  etwas  treis^machen^  so  verspar'  er  das  auf 
Fastnacht,  oder  wenn's  ihm  da  noch  zu  hau  ist  auf  den 
ersten  April. 


2)  Jugkm$  regia.  —  Van  Dr.  Clotar  MüUer  m 

Leipzig. 

(Sebhiss  Tom  vorigen  Heft) 

Viertes  Kapitel. 

Charakteristik  und  physiologische    Würdigung  der    Jugbrns- 

Wirkungen. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  Yielen  das  Ergebniss  dieser  an- 
gestalten  Prüfungen  mit  Juglans  sehr  unbedeutend  und  gering 
erscheinen  wird,  und  in  der  That  habe  ich  selbst  zuweilen 
Augenblicke  gehabt,  in  denen  ich  meine  Erwartungen  bitter 
getäuscht  fühlte  und  grosse  Lust  hatte ,  weitere  Experimente 
mit  einem  so  wenig  ergiebigen  und  fruchtbaren  Mittel  nicht 
anzustellen.  Denn  wenn  ich  auch  nie  geglaubt  hatte  ^  mit 
derselben  Leichtigkeit  wie  Andere  bei  anderen  Mitteln  viele 
Bogen  mit  den  verschiedenartigsten  und  bedeutendsten  Symp- 
tomen anfüllen  zu  können^  so  zweifelte  ich  doch  auch  nicht, 
dass  es  mir  gelingen  werde,  solche  Symptome  zu  erhalten,  die 
die  Wirksamkeit  der  Juglans  auf  den  Organismus  deutlich  er- 
kennen Hessen^  deren  ZusammensteUung  und  Vergleichung  un- 
ter einander  ein  erkennbares  BOd  der  Juglanskrankheit  geben 
oder  wenigstens  die  Wirkungssphäre  und  den  specifischen  Be- 
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zog  zu  einzelnen  Organtheilen  und  Systemen  genau  andeuten 
würde;  zumal  da  ich  mir  bewusst  war,  eine  nicht  unbedeu- 
tende Anzahl  ziemlich  tauglicher  Subjecte,  denen  auch  zum 
Theil  Furchtlosigkeit,  Lust  und  Ausdauer  nicht  abgesprochen 
werden  konnte,  zu  diesen  Versuchen  zusammengebracht  zu 
haben.  Allein  je  mehr  ich  über  diesen  Punkt  nachdachte  und 
Je  weiter  ich  in  den  Prüfungen  vorrückte ,  desto  mehr  über- 
zeugte ich  mich,  dass,  wenn  meine  Erwartungen  in  Etwas 
betrogen  worden  waren,  die  Schuld  davon  weder  an  der  Kraft- 
losigkeit oder  Unergiebigkeit  des  Mittels,  noch  an  der  Unzu- 
lässigkeit meiner  angestellten  Versuche  lag,  sondern  einzig  und 
allein  an  der  Thorheit  und  Unüberlegtheit  meiner  Erwartungen 
und  Voraussetzungen,  und  dass  ich  im  Gegentheile  yoUkommen 
Grund  habe,  mit  dem  gehabten  Resultate  zufrieden  zu  sein. 
Und  hiervon  Andere  zu  überzeugen,  wird  mir  ebenfalls  nicht 
schwer  werden.  Zuerst  muss  ich  einen  Umstand  erwähnen, 
der  mir  allerdings  hinderlich  war:  es  existiren  nämlich  noch 
gar  keine  Prüfungsversuche  an  Gesunden  mit  Juglans  und  vor 
allem  es  existiren  durchaus  keine  Vergiftungen  mit  Juglans; 
idi  war  also  nicht  nur  ohne  allen  Vorgänger  und  Anhalt,  son- 
dern es  ging  meiner  Arbeit  auch  gerade  das  ab,  was  andern 
Prüfungen  den  grössten  Vorschub  leistete  und  den  besten  Theil 
der  Erfahrungen  ausmacht  und  was  leider  sich  nicht  durch 
Eifer  und  Fleiss  ersetzen  lässt  Denn  sehen  wir  z.  B.  andere 
Prüfungen  an,  so  finden  wir,  dass  der  beste  und  grösste  Theil 
von  den  objectiven  Symptomen  und  namentlich  von  solchen, 
die  auf  einer  organischen  Veränderung  beruhen,  also  von  den- 
jenigen, auf  die  es,  wie  wir  später  sehen  werden,  bei  der  Ju- 
glansprüfung  ganz  besonders  ankommen  muss,  aus  den  vor- 
handenen Vergiftungsfällen  und  Sectionsberichten  genommen 
ist  Es  ist  nändich  eine  eigne  Sache  mit  dergleichen  Symp- 
sie  sind  durch  gewöhnliche  Prüfungen  nur  sehr  schwer 
rimmer  in  beschranktem  Haasse  zu  erlangen,  da  die  Prn- 
innerhalb   gewisser   Grenzen   bleiben   müssen; 
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man  prüfe  nur  Silic,  Sulph.,  Ars.,  Bar.,  Kai.  carb.  etc«,  und  man 
wird  gewiss  eben  so  wenig  solche  ausgebildete  und  intensive  Kno- 
chen- und  Hantleiden»  Eiterauswurf  etc.  erlangen.  Solche 
Symptome  werden,  wie  gesagt,  meist  nur  aus  den  Vergißungs- 
fällen  geschöpft,  wenn  dieselben  vorhanden  und  genau  be- 
schrieben sind.  Desshalb  sind  im  Ganzen  unsre  Mittelprüfun- 
gen auch  verhältnissmässig  arm  an  objectiven  oder  sogenannten 
örtlichen,  materiellen  Symptomen,  Ja  desshalb  lassen  sich  auch 
diejenigen^ankheiten,  die  eben  viele  Erscheinungen  und  Symp- 
tome in  ihrem  Gefolge  haben  und  sich  zum  grossen  Theil  nur 
durch  sie  uns  kund  geben,  sehr  schwer  und  nur  beschränk.^ 
in  den  Symptomenverzeichnissen  der  homöopathischen  Heilmit- 
lellehre  wiederfinden  und  durch  passende  Mittel  homöopathisch 
heilen,  weit  schwerer  als  Krankheiten,  die  meist  subjective 
Symptome  und  höchstens  Veränderungen  und  Abweichungen 
der  gewöhnlichen  Functionen  des  Körpers  verursachen;  desshalb 
eben  haben  auch  die  meisten  von  den  Homöopathen  die  allge- 
meinen und  subjectiven  Krankheitssymptome  am  meisten  be- 
rücksichtigt und  die  localen  charakteristischen  ganz  vemachlfts- 
sigt,  und  selbst  bei  Krankheiten,  deren  Hauptwesen  ganz  offen- 
bar und  hauptsächlich  in  materiellen  organischen  Symptome» 
besteht,  wie  z.  B.  in  chronischen  Hautkrankheiten,  geratheoi, 
diese  nicht  als  entscheidende  zu  betrachten,  sondern  auch  hier 
sich  hauptsächlich  von  den  allgemeinen,  erst  vom  Hautleiden 
bedingten,  oft  rein  persönlichen  Erscheinungen  leiten  zu  las^ 
sen.  So  sagt  z.  B.  Hering  (Neues  Archiv  2.  Bd.,  1.  Heft, 
pag.  109).  „Man  muss  nur  nicht  zu  viel  dabei  auf  Aehnlich- 
keit  der  Hautzeichen  selber  geben,  was  ein  ganz  verkehrtes 
Bestreben  ist.  Sind  die  charakteristischen  Zeichen  eines  Kran- 
ken, ganz  abgesehen  von  den  Leiden  auf  der  Haut^  denen  des 
Mittels  entsprechend,  so  hillt  es,  ganz  einerlei,  welche  Form 
die  Krankheit  an  der  Peripherie  anzunehmen  beliebte.  Diese 
Zeichen  aber  suche  man  vor  allen  Dingen  im  Gemütb,  in  den 
Tageszeiten,  im  Verhältnisse  der  reebten  und  linken  Seite,  in 
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den  NeigoDgen  nnd  Liebhabereien  des  Kranken,  im  Wohi-^  oder 
UebelbekomnieD  verschiedener  Speisen,  Getränke  und  dergl.^  *) 
Könnte  ich  also  mit  dieser  Meinung  übereinstimmen,  so  könnte 
ich  mich  auch  begreiflicherweise  leicht  trösten  über  den  gänz- 
lichen Hangel  von  Vergiftungen  und  Sectionsberichten  nnd  über 
die  geringe  Anzahl  objectiver,  materieller  Symptome,  nnd  mich 
begnügen,  einen  Wust  von  dem,  was  Jene  „charakteristische^ 
Symptome  nennen,  aufzuhäufen,  d.  h.  nämlich:  einige  von  der 
Arznei  hervorgebrachte  Empfindungen,  vergraben  unter  einer 
Masse  von  rein  individueUen  Eigenheiten,  Idiosynkrasien,  Aver- 
sionen, Gewohnheiten  u.  s.  w.  Allein  da  ich  eben  fest  überzeugt  bin, 
dass  bei  dieser  Art  von  charakteristischen  Symptomen  niir 
▼erhältnissmässig  wenige  der  Arznei  selbst  angehören,  die 
übrige  Masse  aber  den  Persönlichkeiten  der  Prüfer  nnd  andern 


•)  Um  bei  den  angeführten  Haatkrankheiten  stehen  zu  bleiben,  so 
würde  Hering  gewiss  nicht  so  nrtheUen,  wenn  er  bedächte,  dass  die  ihrem 
lussern  Ansehen  nach  verschiedenen  Exantheme  auch  in  der  Tbat  gani 
unter  einander  verschiedene  Krankheiten  sind,  Je  nach  dem  Sitz  der  Af- 
fection,  indem  die  einen  Leiden  der  Epidermis,  andere  der  Cutis  oder 
def  Follicularapparats  sind.  Will  man  nun  wirklich  behaupten,  dass  eise 
Krankheit  der  Epidermis  (A.  h*  einer  Lage  von  unempfindlichen,  hom- 
•rtigen,  unthStigen  Zellen)  und  eine  Krankheit  der  Talgdrusen  Ceines 
Organs,  das  bestimmt  ist,  alle  im  Organismus  abgelagerten  Stoffe ,  die 
auszuscheiden  sind,  auszuführen)  nur  durch  reine  Zufälligkeiten  in  der 
Form  verschieden,  dem  Wesen  nach  aber  gleiche  Krankheiten  sind?  Da 
nun  für  uns  die  äussere  Form  das  einzige  Mittel  sein  kann,  zu  ent- 
scheiden, welches  Organ  der  Süssem  Körperbedeckung  krankhaft  afficirt 
ist,  80  muss  uns  allerdings  sehr  viel  daran  liegen,  ob  wir  Knötchen, 
oder  Blasen,  oder  Flecke  u*s«w«  vor  uns  haben.  Oder  wird  Hering  wohl 
I.  B,  Ichthiosis  und  Intertrigo  nicht  als  eine  Hyperthrophie  und  Atro- 
phie der  Epidermis  für  identisch  mit  Liehen  erklären  (eine  Affection  der 
Schleim-  und  Haarfollikel)  oder  mit  Porrigo  (einem  Leiden  der  Schweiss- 
drflien  und  deren  spiralförmigen  Gängen)  oder  mit  Lu^^s  (einer  auf 
serofnlSser  Dyskrasie  beruhenden  Infiltration  in  der  Cutis) ,  blos  aus 
dam  Omtde,  weil  die  Symptome  dieser  Krankheiten  sich  sämmtlich  am 
sieMbanüii  anf  der  Peripherie  des  Körpers  darsteilen?  M. 
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Einwiifcnngen  zokommeD,  so  durfte  ich  die  grösste  Sorgftdl 
eben  nicht  liieraaf,  sondern  mehr  auf  die  Eriangimg  objectiYer 
Erscheinungen  richten,  die  freilich  aus  gewissen  Grönden  bei 
Arzneipräfungen  nicht  in  so  bedeutenden  Mengen  zu  erlangen 
sind.  Hiermit  möchte  ich  aber  Iseineswegs  etwa  den  absoluten 
Werth  der  subjectiven  Symptome  ganz  abläugnen  oder  nur 
sehr  herabsetzen,  im  Gegentheil  ich  kann  versichern,  dass  ich 
gewiss  nicht  versäumt  habe,  dieselben  eifrig  zu  beobachten 
und  aufzuzeichnen,  wo  sich  dergleichen  deutlich  kund  thaten. 
Aber  auch  von  diesen  bot  sich  mir  im  Verhältniss  zu  andern 
Mitteln  nur  eine  massige  Anzahl  bei  der  Jaglansprüfung  dar. 
Auch  hiervon  ist  der  Grund  nicht  schwer  einzusehen ,  wenn 
man  nur  auf  die  Art  der  Wirksamkeit  der  Juglans  und  auf 
ihre  Wirkungssphäre  im  Organismus  Rücksicht  nimmt.  Sowie 
es  nämlich  unter  den  Krankheiten  einige  giebt^  die  ausseror- 
dentlich reich  an  Symptomen,  andere  dagegen,  bei  denen  sich 
nur  äusserst  wenige  aufzeichnen  lassen  (ich  nenne  z.  B.  Hy- 
sterie, Hypochondrie,  NervenBeber,  Herzkrankheiten  und  dagegen 
Syphilis,  Stomacace^  Krätze,  Croup  etc.),  so  existirt  natürlich 
auch  unter  den  von  Arzneien  hervorgebrachten  krankhaften 
Erscheinungen  ein  ähnlicher  Unterschied.  Derselbe  ist  abhäUr 
gig  von  dem  Organtheile,  von  dem  Systeme,  das  jedesmal  a^ 
ficirt  ist  und  der  Krankheit  zu  Grunde  liegt  und  zum  Heerde 
dient;  es  ist  begreiflich,  dass  eine  Affection,  die  nur  das  ve- 
getative System  oder  ein  Organ  mit  wenig  sensitiven  Nerven 
trifft,  viel  weniger  Empfindungen  und  subjective  Erscheinungen 
hervorruft  als  eine  Erkrankung  des  Cerebro-Spinal-Nervensy- 
stems.  So  müssen  denn  natürlich  Mittel ,  die  hauptsächlich 
Organe,  die  unter  dem  Einflüsse  dieses  letzteren  stehen,  in 
ihren  Wirkungskreis  ziehen,  wie  z.  B.  Zink,  Stramon.,  Beilad. 
Nux  vom.  mit  grosser  Leichtigkeit  eine  bedeutende  Anzahl 
subjectiver  Symptome  hervorbringen,  während  alle  Mittel,  wel- 
che das  reproductive  System,  also  die  Verdauung,  die  Ernähr 
rung,  die  Vegetationsprocesse  vorzugsweise  (reffen,   nicht  so 
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leichl-and  schnell  ihre  Wirkung  durch  ähnliche  Empfln- 
dungsveränderongen  kund  geben  können,  sondern  erst  durdi 
ihren  geäusserten  Einfluss  auf  die  Ernährung  etc.  Phänomene 
Yennittdn  müssen,  die  in  der  materiellen  Umänderung  der  ve- 
getativen Processe  beruhen  und  folglich  schon  eine  sehr  tiefe 
und  intensive  Einwirkung  von  Seiten  des  Mittels  in  die  Oeko- 
nomie  des  Organismus  voraussetzen.  Nun  gehört  aber  die 
Juglans  allerdings  zu  dieser  letzten  Classe  von.  Mitteln ,  wie 
nicht  etwa  nur  die  gerühmten  Heilerfolge  in  der  Scrofolosis» 
sondern  ganz  deutlich  auch  die  angestellten  Prüfungen  an  Ge- 
sunden beweisen.  Desshalb  konnte  auch  das  Resultat  dieser 
Prüfungen  kein  anderes  sein  als  es  war,  und  wer  von  einem 
Mittel,  das  in  dem  Rufe  steht,  ein  sogenanntes  Antiscrofolosum 
zu  sein,  erwartet  hat,  dass  wir  unglücklichen  Prüfer  nach  eini- 
gen tüchtigen  Dosen  d«r  Juglans  in  Kurzem  das  getreue 
Abbild  eines  scrofijlösen  Individuums  in  allen  traurigen  und 
scheusslichen  Nuancen  dieser  Krankheit  geben  sollen,  der  zeigt 
nur,  dass  er  nicht  im  Stande  ist,  das  Wesen  und  den  Um- 
fang einer  Arzneiprüfung  zu  begreifen,  abgesehen  davon,  dass 
er  von  der  Energie  und  der  heroischen  Aufopferung  der  Pro- 
fer  eine  etwas  zu  grosse  Meinung  haben  dürfte.  Es  wäre  das 
dne  ganz  verkehrte  Ansicht.  Denn  nie  wird  bei  einer  solchen 
homöopathischen  Prüfung  ein  Mittel  die  mannigfaltigen  Uebel, 
Umänderungen,  Metamorphosen^  Neubildungen  in  nur  einiger- 
m^sen  gleichem  Grade  an  Gesunden  hervorbringen^  die  die- 
selben Mittel  doch  ganz  effectiv  zu  heilen  im  Stande  sind. 
Noch  nie  im  Leben  hat  z.  B.  Chinin  bei  aller  seiner  Spepifi- 
cität  zur  Intermittens  ein  veritables  Wechselfieber  in  optima 
forma  hervorgebracht,  noch  nie  Cannab.  oder  Petros.  einen 
wahrhaftigen  Tripper  oder  Mercur  einen  Schanker;  es  bleibt 
stets  nur  bei  einer  gewissen  Annäherung,  bei  einer  bestimmten 
Grenze.  Dessenungeachtet  können  wir  doch  mit  diesen  Mit- 
teln alle  diese  Uebel  bis  zum  vollkommensten  Grade  ausge- 
bildet heilen.     Hieraus  folgt  nun  aber  ganz  sicher,  dass  bei 
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solchen  Prüfungen    schon   scheinbar  geringe  Resnltate  von 
grösster  Wichtigkeit,  dass  blosse  Andeutungen  nnd  Fingerzeige 
schon  entscheidend  sein  müssen.    Und  mehr  als  dies  lässt  sich 
auch  durchaus  nicht  erzwingen,  wenigstens  gewiss  nicht  durch 
das  Steigen  zu  immer  stärkeren  Gaben.    Im  Gegentheile  scheint 
es  mir  ganz  bestimmt,  dass  man  hierbei  einen  gewissen  Grad 
nicht  tibersteigen  darf,  wenn  nicht  ein  Umstand  eintreten  soD, 
der  äusserst  hinderlich  auf  das  Ganze  einwirkt.     Bei  enonnen 
Dosen  nämlich  erscheinen  Zufälle,  die  nicht  das  Product  einer 
specifischen  Einwirkung,  sondern  die  Wirkung  eines  materiel- 
len Uebermasses    sind    und  nicht  nur  selbst    keine  Bede«- 
tnng  haben,  sondern  auch  noch  andere  wichtigere  und  eigen-» 
thümliche  Symptome  verschleiern  und  verhüllen.    Es  geht  dies 
namentlich  so  mit  Vergiftungen,  die  äusserst  heftig  und  schnell 
verlaufen ;  es  giebt  dann  «eine  Anzahl  von  Symptomen,  die  allen 
^Giften^'  zukommen  und  desshalb  eben  nicht  charakteristisch  sind, 
wie  etwa  Erbrechen,  Leibschmerz,  Durchfall,  Betäubung,  Schwin- 
del etc.    Man  sehe  in  den  Arzneimittellehren   nach^   fest   bei 
keinem  Arzneimittel  fehlen  diese  Symptome,  und  doch  hat  es 
sich  deutlich  gezeigt,  dass  verhältnissmässig  nur  wenige  MittM 
Erbrechen  etc.  speciflsch  erregen.    Man  könnte  dann  mit  eben 
demselben  Rechte  dem  Weine  oder  den  unschuldigsten  Spei- 
sen dieselben  Symptome  zuschreiben,  da  sie  bekanntlich  nicht 
selten  dem  übermässigen   Genüsse  derselben  folgen.     Etwas 
anders  ist  es  mit  dem  massigen,  aber  längere  Zeit  fortgesetzten 
Einnehmen,  hierbei  entwickelt  sich  eine  grosse  Anzahl  weni- 
ger stürmischer,  aber  um  desto  mehr  dem  Mitteil  allein  gehöri- 
ger und  eigenthtimlicher  Symptome;  um  so  mehr,  wenn  das 
Mittel  wie  die  Juglans  hauptsächlich   die  vegetativen  Lebens- 
processe  zum  Heerde  seiner  Wirkung  hat.    Und  hier  nun  muss 
ich   offen  gestehen ,   dass  die  Prüfungen  in  dieser  Beziehung 
unzureichend  und  ungenügend  erscheinen  müssen,  da  die  Mei- 
sten sich  damit  begnügten,  eine  ziemlich  beschränkte  Zeit  hin- 
durch grosse  Dosen  zu  nehmen  und  nur  streng  genommen 
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zwei  die  Versudie  lange  genug  fortsetzten,  um  von  der  Jo- 
glans  die  volle  und  gewünschte  Wirkung  zn  sehen.  Bei  den  Meisten 
blieb  es  daher  bei  einer  bestimmten  Classe  von  Erscheinungen, 
meist  rein  gastrischer  Natur,  die  zwar  nicht  ganz  unwesenüicb, 
Jedoch  von  viel  geringenn  Belange  sind,  als  die  übrigen. 

In  dem  Folgenden  will  ich  versuchen,  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  einzelnen  Symptome  je  nach  den  ver- 
schiedenen Organen,  in  denen  sie  auftreten,  zu  geben,  die 
physiologische  Bedeutung  der  Erscheinungen  hinsichtlich  der 
verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  afficirten  Organe  und 
vor  Allem  den  Zusammenhang  und  die  Abhängigkeit  der  Af- 
fectionen  der  einzelnen  Organe  unter  einander  darzustellen  und 
hervorzuheben,  um  so  die  primären  Erschemungen  von  den 
abhängigen,  die  wesentlichen  von  den  zufälligen,  die  localen 
von  den  allgemeinen,  die  constanten  iron  den  isolirt  vorkom- 
menden deutlich  zu  unterscheiden.  Ich  habe  hierbei  möglichst 
die  von  Hahnemmn  vorgeschriebene  Folgereihe  beobachtet. 

Kopf«  Die  Eopfbeschwerden,  die  die  Juglans  erzeugt, 
laufen  beinahe  alle  auf  einen  Punkt  hinaus  und  sind  mit  nur 
wenig  Ausnahmen  gleichartigen  Ursprungs  und  ähnlicher  Na- 
tur. Hauptsächlich  bestehen  sie  in  Schwere  und  Eingenom« 
menheit  des  Kopfes,  die  sich  bis  zum  Schwindel  und  Taumel, 
oder  auch  bis  zum  Schmerz  steigern  kann;  alle  diese  Symp- 
tome haben  aber  das  Eigenthümliche,  dass  sie  sich'  durch  Be- 
wegung  und  zuweilen  auch  durch  Genuss  von  Speisen  verstär- 
ken; der  Schmerz  selbst  ist  stets  drückender  Art  Alle  diese 
Umstände^  verbunden  mit  dem  Gefühle  von  Hitze  im  Kopfe  uüd 
dem  Brennen  in  den  Augen,  gestatten  den  Schluss,  dass  die 
meisten  Kopfbeschwerden  Folge  von  Congestion  sind.  Her- 
vorzuheben ist  hier  noch  besonders  ein  drückendes  Schmerz^ 
gefühl  über  den  Augen,  das  sich  bei  Erschütterung  des  Kopfes 
und  bei  Bewegung  der  Augen  bedeutend  steigert«  Mehre  die- 
ser Erscheinungen  haben  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den 
Symptomen  von  Bryonia  und  Belladonna.  ^  Auch  halbseitige 
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Schmerzen  treten  in  nicht  onbedentendem  Grtde  anf,  nnd  zwar 
nur  auf  def  IMien  Seite  des  Kopfes;  auch  diese  w^en  dnrch 
Bewegung  und  Sprechen  yennehrt.  Bei  einem  Prüfer  zeigte 
sich  auch  einmal  ein  Schmerz ,  der  grosse  Aehnlichkeit  mit 
einer  Cq;)hala]gie  (Neuralgie,  Migräne)  hatte,  indem  er  auf 
einer  Zweithalerstück  grossen  SteUe  des  linken  Seitgewand- 
beines empfunden  wurde^  sehr  heftig  war  (zumal  während  des 
Sprechens)  und  sehr  schnell  wieder  gänzlich  verschwand.  -— 
AJle  diese  Kopfsymptome  verloren  sich,  wenn  sie.  auch  bis  zur 
Schlafzeit  in  andauerndem  oder  zunehmendem  Grade  geblieben 
waren,  doch  durch  die  RtAe  und  den  Schlaf  voHständig  und 
nicht  ekwuü  war  beim  Erwachen  Morgens  noch  eine  Spur 
derselben  zu  entdecken.  Doch  steigerte  sich  in  dem  einen 
Falle  die  Benommenheit  und  der  Schwindel  nach  dem  Nieder- 
legen in's  Bette  sehr  bedeutend  und  gUch  dann  ganz  einem 
Zustande  von  Berauschung  mit  dem  Gefühle  von  Drehen  und 
Schweben  in  der  LufL 

Einwirkungen  auf  die  Sinnesorgane  wurden  gar  nicht  wahr* 
genommen,  ausser  dem  schon  angefahrten  Brennen  der  Augen 
und  sehr  unbedeutendem  Sausen  und  Brausen  vor  den  Ohren, 
Abends  nach  dem  Niederlegen  in's  Bette. 

Antlitz  und  SEäbme.  Im  Antlitze  zeigten  sich  einige 
sehr  auffällige  organische  Phänomene,  die  wir  aber  eben  so 
wie  die  am  Zahnfleische  entstandenen  erst  später  bei  der  iftll- 
gemeinen  Betrachtung  der  materiellen  Metamorphosen  und  Er- 
scheinungen auf  der  Haut  und  auf  der  übrigen  organischen 
Faser  genauer  berücksichtigen  werden.  Von  subjectiven  Symp- 
tomen ist  nur  ein  dumpf-reissender  Zahnschmerz  in  hohlen 
Zähnen,  der  Abends  durch  Bettwärme  sich  verschlimmert^  zu 
erwähnen;  allein  da  ein  derartiges  Symptom  nur  einmal  vor- 
kommt, und  noch  dazu  an  einem  Individuum,  das  öfters  an 
ähnlichen  Affectionen  litt,  so  darf  auf  dasselbe  nicht  besonde- 
rer Werth  gelegt  werden. 
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¥erdaumiKSwerliJBeug:e.    Wie  sehr  viele  Hit« 
tel,  so  bringt  auch  die  Juglans  verhältnissmässig  die  meisten 
Symptome  in  den  Organen  der  Verdauung  undEmähning  her- 
vor.   Liegt  die  Ursache  davon  auch  bei  mehren  Mitteln  allrai 
in  dem  Umstände,  dass  der  Speisecanal  das  gewöhnliche  Auf-* 
nahmsorgan  der  Arzneimittel  bei  ihrer  Prüfung  ist  und  schon 
desshalb  wegen  der  unmittelbaren  Berührung  daselbst  Erschei- 
nungen hervorgerufen  werden,    so  kann  doch  die  Juglans  zu 
diesen  durchaus  nicht  gerechnet  werden,,  im  Gegentheil  werden 
wir  aus  andern  Erscheinungen  noch  wahrnehmen,  dass  dieselbe 
vorzugsweise  den  Digestionsappai:at  in  ihrer   Wirkung,  treffe, 
dass  sie  die  Ghymi-  und  Ghyliflcation,  ja  die  ganze  EmfthniDg 
des  Körpers  selbstständig  umändere.     Ja,  die  Symptome,  die 
wir  hier  als  im  Magen,  im  Darmcanal  u.  s.  w.  erzeugt  Hai- 
nen werden,  sind  offenbar  nur  als  4ie  blossen  Anfänge  und 
Anzeigen  einer  Wirksamkeit  zu  betrachten,  die  sich  viel  wei- 
ter erstreckt,  von  uns  aber  durch  gewöhnliche  Symptome  nicht 
bemerkt  werden  kann,  weil  durch  keine  Umänderung  in  den  weitem 
Ernährungsfunctionen  (den  Aufsaugungsdrüsen  etc.)  sulyecüve 
Symptome  gar  nicht  oder  wenigstens  .keine  eigenthümliche  her- 
vorgerufen werden,  die  objectiven  Symptome  aber  in  den  Gedärmen 
und  Gekrösdrüsen,  im  Speisebrei  etc.  bei  Lebzeiten  nicht  entdeckt 
werden  können.  Wodurch  zeigt  sich  denn  aber,  wenn  sieb  die 
Wirkung  der  Juglans  auf  die  Nutrition  nicht  durch  subjectire 
und  objective  Symptome  documentirt,  diese  Wirkung?  woran 
soll  man  sie  erkennen?  An  den  Folgen  dieser  veränderten  Nntri- 
tion,  an  den  mancherlei  objectiven  Symptomen  vorzüglich  auf  der 
Haut,  die  nur  entstehen  konnten  durch  eine  krankhafte  Bildung  der 
Emährungssäfte,  des  Blutes  etc.  Man  könnte  also  die  Juglanssymp- 
tome  in  den  V^daunngs-  und  Ernährungsapparaten  füglich  in 
drei  Reihen  theilen,  nämlidi  1}  in  solche;  die  sich  deutlich  als 
Localaffectionen  des  Oesophagus,  des  Magens,    der  Gedärme 
kundgeben,  als  Uebelkeit,  Erbrechen,  Leibschneiden  ete. ;  2)  in 
eine  Reihe  von  Alienationen  in.  den  weitern.  Ernlhrnngsproces- 
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sen ,  die  sich  aber  nidit  dnrph  bestinmiM  STioptoine  sns  m 
erkennen  geben,  nnd  3)  in  verschiedene  objective  Symptome, 
Metamorphosen  der  «organischen  Materie  anf  der  Haut  n.  s.  w., 
die  unbedingt  eine  perverse  Affection  der  vegetativen  Thätig- 
keit  des  Organismus,  eine  krankhafte  Bereitung  der  Sftfte  vor- 
aussetzen lassen.  Verfolgt  man  also  die  Wirkung  der  Juglans 
auf  die  Emährungsorgane,  so  treten  zuvörderst  sichtbare  Stö« 
rangen  in  den  ersten  Verdammgswegen  auf  ^  die  Aehnlidikeit 
mit  den  gastrischen  Affectionen  vielw  andern  Arzneimittel  ha- 
ben; bei  fortgesetzter  und  energischer  Einwirkung  verbreifen 
sich  dieselben  auch  auf  die  zweiten  und  dritten  Wege  der  Er- 
nährung, nur  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  dieselben  direct 
durch  Symptome  zu  erkennen;  zdetzt  endlich  zeigen  sich  die 
deutlichen  Folgensympfome  dieser  Affectionen  in  den  materiel- 
len, auf  dyskrasischer  Mischung  der  Säfte  und  des  Blutes  be- 
rahenden  Veränderungen  der  Haut  und  der  unter  der  Haut 
zunächst  liegenden  Orgahtheile.  Wir  nehmen  also  von  der 
gesammten  Juglanswirkung  auf  Ernährung  und  Stoffwechsel 
sinnlich  nur  den  Anfong  und  das  Ende,  oder  das  endliche 
Product  derselben  wahr,  die  Mittelglieder  gehen  für  unsre 
Beobachtung  zwar  verloren,  sind  aber  dennoch  als  vorhanden 
constatirt  durch  ihre  Folgen. 

Was  nun  die  einzelnen  Symptome  in  den  ersten  Digestions- 
wegen anlangt,  so  zeigt  sich  immer  als  erste  Erscheinung  Auf- 
treibung des  Magens  und  des  ganzen  Bauches  mit  Gefähl  von 
Völle  und  Schwere  in  demselben;  in  Folge  dieses  Symptoms, 
das  zuweilen  bis  zur  trommelartigen  Aufblähung  sich  steigert, 
erscheinen  denn  auch  häufiges  Aufstossen,  Blähungen,  Bedarf- 
niss  zu  Stuhlausleernngen  und  es  zeigt  sich  also ,  dass  die 
Auftreibung  Folge  von  übermässiger  Gasentwicklung  ist.  Eben- 
falls aus  dieser  Quelle  scheinen  die  meisten  von  den  schmerz- 
haften Empfindungen  abzuleiten  zu  sein,  namentlich  die  drückmdm 
Schmerzen  im  Magen  nnd  ganzen  Unterieibe,  die  durch  Auf- 
stossen und  Blähungen  fast  beständig  verringert  werden.    Aus- 
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serdem  kommeQ  aach  noch  stechende,  ziehende,  kneipende  nnd 
dampfe  Schmerzen  im  Unterleibe  vor,  die  aber  sämmüioh  nie 
einen  sehr  bedentenden  Grad  von  Heftigkeit  erreichen,  anch  selten 
bleibend  am  Orte  nnd  lange  anhaltend  sind.    Za  diesen  Er- 
scheinnngen  gesellen  sich  sehr  bald  Symptome,  die  schon  einen 
höhern    Grad  von  Gastricismus  bearknndbn:  weiss-schleimig 
belegte  Zunge;  schleimiger,  bittrer  Geschmack  (beides  vorzäg- 
lieh  früh  Morgens);  Wasserzusammenlaufen  imHnnde;  Uebel- 
keit  und  Ekel.     Mit  diesen  scheinbar  im  Widerspruche  und 
desshalb  gerade  sehr  charakteristisch  ist  der  Umstand,  dass 
beinahe  stets  der  Appetit  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern 
gerade  gesteigert  erscheint.    Ein  einziges  Mal  entstand  auch 
Erbrechen  des  vor  zwei  Stunden  Abends  Genossenen;  schon 
wegen  des  Alleinstehens  dieses  Symptoms  darf  aber  nicht  zu 
viel  Gewicht  darauf  gelegt  werden.     In  Bezug  auf  den  Stuhl 
zeigt  sich  sowohl  Verzögerung  desselben  und  ziemliche  Hart- 
leibigkeit,  als  auch  mehrmalige    durchfällige   Ausleerung   mit 
Poltern  und  Kollern  und  kneipenden  Schmerzen  in  den  Ged&r- 
men,  und  zwar  erscheint  diese  entgegengesetzte  Wirkung  bei 
gleidier  Gabengrösse  und  es  kann  keine  von  beiden  als  Erst- 
und die  andere  als  Nachwirkung  betrachtet  werden.,   da  bald 
die  eine,   bald  die  andere  sich  zuerst  einstellt,    ein  Umstand, 
der  den  homöopathischen  Arzt  nicht  befremden  kann,   da  er 
ihn  bei  ziemlich  viel  Arzneimitteln  schon  kennen  gelernt  hat| 
doch  aber  immer  ein  Zeichen,  dass  die  Jaglans  direct  weder 
abführende,  noch  verstopfende  Kräfte  besitze  und  dass  über- 
haupt bei  ihr  die  Stuhlsymptome  nicht   von  entscheidendem 
Werthe  sein  können.    Am  After  selbst  aber  zeigen  sich  zwei 
Symptome,  die  schon  von  grösserer  Wichtigkeit  sein  dürfton, 
nämlich:  Brennen  und  Pressen  im  After,  nach  starker  Auslee- 
ruug;  und  Jucken  am  After,  Abends  im  Bette  vorzüglidi,   in 
Absätzen  von  etwa  5  Minuten,  nach  kurzen  schmerzhaften 
Stieben  im  After.     Wenn  auch  das  erste  Symptom  vielleicht 
nnr.fie  Folge  des  mechaaiachen  Drucks  der  harten  Fäces  auf 
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des  llastiftirfii;  mi  SpHnkunr  war,  8o  m  ioeb  ttf  l^Mlä  ail 
und  (Ar  sich  ToirBedeatwig  Qäd  wM  nocii  rartir  ei^stihn^ 
dto^  teftigea  kmeii  Stiche-  zom  ZngitmneBnAmi  ;^  die  das- 
salbe  Individaam  in  der  Sacralgegead  öfters  ausisteheii  masstCi 

HanHNrsaiie.  Besonders  deitflieh  treten  Mer  dito 
Wirkungen  der  Jngians  anf;'  es  tnaolit  9idi  Uer  Mirdtüi  ^ 
sdir  betriclitliche  BethitigKng  and  Vefmehrting  der  Hamse«^ 
oietioQ  bemeikKeh,  die^  bei  lädiim  Indrridueti  fast  das  Dop* 
pUte  der  frühem  ihiahfitll  betrog^  ohne  dass  efgenfHoh  der 
DnnU  bedeutend  od^^  consdint  yenhehn  gewesen  wire:  Ab« 
atu^h  ein  ungewöhnlich  hlofiger  Drang  den  Urin  in  hssei 
(«elbst  ohne  dass  die  Qnantittt  desiselben  vergrössM  wüte), 
ist  eine  häoflge  Erscheinung,  Ids '  ob  derselbe  TOh  einMr 
Schlaffheit  des  l^hhicter  yesicae  henrOhre;  naroentfiob  {uraiihien 
dieses  häufige  Hamlass«!  audi  in  dar  Nadit  und  störte  den 
Schlaf.  Ein  einziges  Individuum  beobachtete  terininderte 
Hamabsonderang.  Der  Urin,  der  sonst  immer  Uar  und  hAlI 
w^,  hatte  in  einem  Fidle  eine  dunkehrothe  Fftrbnng. 

Ctenitallen.  Die  hier  entstandenen  Symptome  sind 
im  Ganzen  wohl  ohne  grosse  Bedeutung,  gestatten  wenig^ 
stens  keinen  sichern  Sehhiss  hkisicbilich  ihrer  Deutung  und 
Verbindung  mit  den  iu  andern  Organen  hervorgebnlditen.  In 
den  männlichen  Geschlcichtsorgaiien  zeigten  sidi  Terebizeit 
vermehrte  Erectionen  und  PoÖutionen,  in  den  weibKehen  Yörzei<^ 
tiger  Eintritt  ä&t  Menstruation  in  grossen/  grumös^n  BIulstQckeii. 

AthmimsswerfcseHse  Aticfa  hi^  sdiehit  ^b 
Jäglans  nur  leichte  und  torftberg^ende  Erscheinungen  her^ 
vorzurufen;  die  Symptome:  „Gefähl  von  ausbrechendem Schnüp«- 
fen  in  Augen  und  Kopf  und  vermdurte  Schleimsibsonderung  im 
Halse,  zum  öftem  Rftuspem  veranlassend'',  dentan  ebiegering6 
katanhaHsehe  Reizung  der  Schleimhäute  "^  der  Luftwege  aar, 
während  «die  flttditigen  Sttche  in  der  Bnist'^  vid  zu  i^olbt 
und  unbestimmt  ausgedrückt  sänd,  ds  dass  ^  ehiM  dh*- 
gnostischoi  oder  thertpeuisehen'^^^ 

ilygta,  Bd.  XXlk  \\ 
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fixtremltHteii.    Die  Symptome  an  den  Armen  nnd 

Beinen  sind  zum  grössern  Theile  objectiver  Art  und  werden 
unler  der  Rubrik  ,,Uaut'*  näher  besprochen  werden*  Die  snb- 
jectivcn  Symptome  lassen  sich  fast  sämrotlich  anf  eine  lähmig 
ziehende  Empfindung  mit  Schwächegefühl,  besonders  beim 
Bewogen  und  Gebrauche  des  afficirten  Gliedes  zurückfuhren. 
Diese  Empfindung  zeigte  i^ch  in  den  einzelnen  Fingern,  in  der 
Hand,  im  Knie,  in  der  Hüfte  und  in  den  Zehen,  und  hinderte  an 
dßn  Untergliedern  begreiflicherweise  das  Gehen  in  ziemlich  hef- 
tigem Grade.  Ausserdem  sind  noch  die  elektrischen  Umkt 
gleichzeitig  in  beiden  Vorderarmen  nnd  Händen  hervorzuhe- 
ben ,  .  die  während  des  Nachmittagsschlafes  erscUenen  nnd 
ßtets  ein  schreckhaftes  Erwachen  zur  Folge  hatten. 

Sclilaf.  Die  Schlafsymplome  der  Juglans  sind  an  nnd 
für  sich  durchaus  keine  selbstständigen  pathologischen  Zustande, 
sondern  nur  bedingt  durch  Urafi'ectionen  anderer  Organe.  Sie 
bestehen  mehr  oder  weniger  nur  aus  Störungen  des  Schlafes 
durch  schmerzhafte  Empfindungen  oder  Reizungen  in  andern 
Organen.  So  findeu  wir :  plötzliches  Ewachen  aus  dem  Mit- 
tagsschlafe durch  elektrische  Rucke  in  den  Obergliedem;  fer- 
ner: Schlaflosigkeit  mit  Umherwerfen  wegen  Taumels  und 
Schwindelgefühls  (Folge  der  schon  am  ganzen  Tage  gegen- 
wärtigen Congestionen  nach  dem  Kopfe),  unruhigen  Schlaf  mit 
schreckhaften  Träumen  etc.^  Zeichen  von  ungewöhnlicher 
Schläfrigkeit  und  Müdigkeit  «ind  gar  nicht  yorhanden,  denn 
dies  einzige  Symptom,  was  darauf  hindeutet :  ;9Öfteres  Gähnen 
und  Dehnen  am  Tage"^,  ist  offenbar  mehr  veranlasst  durch  die 
gastrischen  Symptome,  wie  denn  bei  leichtem  Gastricismus, 
vorzüglich  bei  Uebelkeit  und  Ekel,  fast  beständig  häufiges 
Gähnen  beobachtet  wird.  Die  Schlafsymptome  können  also 
im.  Allgemeinen  nur  einen  sehr  beschränkten  Werth  haben« 

Fieber.  Die  Fieber  -  Symptome  der  Juglans  treten 
nicht  selbstständig,  sondern  nur  als  Begleiter  der  Gongestions- 
beschwerden  nach  dem  Kopfe  auf,,  und  besduränken  sich  meist 
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aaf  vermehrte  Wärme  des  Kopfes,  wSlirrad  die  Extremttäten 
kalt  sind;  der  Puls  wird  dabei  voUenmdbedeoträdbescUeanigt, 
selbst  bis  über  liundert  Schläge  in  der  Minute.  Ein  vollstän- 
diger Fieberanfalli  oder  ein  bestimmter  Typus  der  Ersdieinon- 
gen  lässt  sich  hierbei  nicht  beobachten;  meist  zeigen  sich 
jedoch  die  Gefässreizungen  Abends«  Durst  nndSchweiss  sind 
nur  selten  und  in  geringem  Grade^abei  zugegen. 

Geist  und  Gemfitb.  Auch  auf  das  Seelenleben  hat 
die  Juglans  keine  besondere  specifische  Wirksamkeit.  Die  ge- 
ringeren geistigen  Depressionen^  wie  Unlust  und  Unfähigkeit 
zur  Arbeit,  geistige  Trägheit  und  Unaufmerksamkeit  sind  wohl, 
eben  so  wie  die  ärgerliche  Unzufriedenheit,  nichts  als  Folge- 
symptome der  durch  Gastricismus  und  Kopfeingenommenheit 
verursachten  allgemeinen  Unbehaglichkeit  und  des  beeinträch- 
tigten Gesundheitsgefühles.  —  Exaltationen  finden  wir  bei  der 
Juglans  gar  nicht.  ^ 

Haut.  Wir  haben  bei  den  Yerdauungswerkzeugen  schon 
über  das  Yerhältniss  gesprochen^  in  dem  die  mancherlei  Er- 
scheinungen der  Juglans  auf  den  Haut-  und  Drüsenorganen 
zu  den  übrigen  Wirkungen  auf  den  Organismus  und  zuinal  zu 
den  auf  die  Nutritionsorgane  stehen.  Offenbar  sind  die  Symp- 
tome der  Juglans  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  zwar  nur 
secundäre,  durch  Affectionen  anderer  Organe  erst  vermittelte, 
dennoch  aber  gewiss  von  allen  die  wichtigsten,  entscheidend- 
sten, gleichsam  die  Blüthe  und  Frucht  der  Gesammteinwirknng 
auf  den  Organismus.  Sie  zerfallen  ebenfalls  in  subjective  und 
objective  Erscheinungen.. 

Die  subjectiven  Erscheinungen  sind  ziemlich  einfacher  Art 
und  bestehen  in  Jucken,  Brennen,  Wundheitschmerz  und  Ste- 
chen. Sie  zeigen  sich  sowohl  selbstständig,  d.  h.  ohne  irgend 
eine  materielle  Veränderung  in  der  Structur  der  Haut,  als  blosse 
Hyperästhesie  der  peripherischen  Nerven ,  als  auch  in  Folge 
von  wirklichen  Hautefflorescenzen.  Die  juckenden  und  bren- 
nenden Empfindungen  werden,  wie  fast  bei  allen  Hittehi,  vor- 

11. 
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ztifflicb  Abends  im  Bette  stark  empfanden,  und  kommen  fast 
an  allen  Theilen  der  Haut  Tor :  ftuf  dem  Haarkopfe,  der  Stirn, 
dem  Nnmpfe,  den  Achselgruben,  dem  Arme,  den  Fingern,  dem 
After,  dem  Penis,  den  Beinen  und  Füssen« 

Die  objecthen  Symptome  sind  ihren  Processen  nach  theils 
Exsudationen ,  theUs  Verschwfirungen  und  zeigen  sich  unter 
folgenden  Formen:  n 

i)  als  Knölc/ien  (papnlae) ,  die  anf  dem  Fnssspanne  ent- 
standen, sehr  hart  waren,  keine  Fltkssigkeit  enthielten,  ahet 
einen  kleinen  harten  Grind  bekamen,  wodurch  nach  und 
nach  die  ganze  Hautstelle  erhaben  und  bei  Druck  sehr 
schmerzhaft  wurde«  Das  Exanthem  war  eine  Art  Liehen 
confertus  und  bestand  seinem  Wesen  nach  In  Aus- 
schwitzung Tun  fester  Masse  in  KOmem  auf  der  Cutis, 
wodurch  dann  die  Oberhaut  in  die  Höhe  gehoben  wird; 

2)  als  HiKjelchen  (luberculaj,  welche  am  Nacken  und  im 
Gesichte  auftreten  und  ganz  das  Ansehen  und  Wesen  von 
Acne  pustulosa  und  indurata  haben,  also  in  der  Verstop- 
fung und  darauf  folgender  Verhärtung,  Entzündung  uid 
Vereiterung  einer  Talgdrüse  beruhen.  Ebenfalls  hierher 
möchten  die  auf  dem  Arme  erscheinenden  kleinen  rothea 
Flecke  zu  rechnen  sein,  in  deren  Mitte  ein  heftig  Jucken- 
des, mit  Eiter  sich  füllendes  kleines  Knötchen  bildet; 

3)  als  KnoUm  (phymata),  die  auf  der  Schulter,  am  Arme  und 
am  Rumpfe  yorkommen  und  sich  als  ziemlich  grosse  and 
stark  eiternde  Furunkeln  darstellen.  Sie  schienen  bedingt 
durch  Ausschwitzung  in  das  Corium  und  Unterzellgewebe, 
schmolzen  sämmtlich  durch  Eiterung  und  Hessen  nur  in 
einem  Falle  eine  bedeutende  Verhärtung  zurück,  die  eben- 
falls nach  einigen  Wochen  gänzlich  aufgesogen  ward; 

3)  als  Bläschen  (vesiculae).  Diese  erschienen  in  der  Ach- 
selgrube in  Absätzen  unter  heftigem  Jucken  und  Brennen, 
nässten  und  verschwanden  zwar  bald  wieder,  doch  blieb 
die  Haut  daselbst  wund^  rolb,  rissig,  bei  Bewegung  scbmer- 
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lis  an  derselben  Stelle  gebildet  hatte,  so  muss  doch  der  Ja- 
g^ans  unbedingt  der  ganz  veränderte  Verlauf  derselben ,  die 
Heftigkeit  und  die  Bösartigkeit  der  Richtung  der  Eiterung  nach 
aussen  Schuld  gegeben  werden,  so  dass  aus  diesem  Symptom, 
so  wie  aus  mehreren  andern ,  sich  die  Einwirkung  und  Nei- 
gung der  Juglans,  eigenthümliche  und  bösartige  Eiterung  her- 
Torzubringen,  genugsam  kund  gibt 

Alle  diese  Hautsymptome  erschienen  erst  nach  längerer 
Zeit^  wenn  der  Organismus  durch  längere  Einwirkung  der  Ju- 
glans  schon  bedeutende  Umänderungen  in  seinen  reprodncti- 
ven  Functionen  erfahren  hatte.  Uebrigens  treffen  diese  Ju- 
glanswirkungen  fast  alle  einzelnen  Theile  des  Hautorgans, 
nämlich  1)  die  oberste  Schicht,  die  Epidermis,  2)  die  Cutis, 
3)  dieFollikehi  (Talgdrüsen),  und  4)  das  Gorium  und  Unter- 
zellgewebe. Deutlich  kund  giebt  sich  bei  den  meisten  dieser 
Affectionen  die  Neigung  zu  eitern  und  zu  verschwären. 

OemelnMIllies.  Der  Wirkungskreis  der  Juglans 
scheint  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  beschränkter  zu  sein;  in 
nächster  Beziehung  und  unmittelbar  von  ihr  getroffen  werden 
nur  die  Verdauungswerkzeuge.  In  diesen  erregt  sie  Störun- 
gen und  l^eizungen,  die  gleichzeitig  auch  krankhafte  Erschei- 
nungen in  andern  Organen  und  Systemen  hervorrufen,  nament- 
lich im  Kopfe.  Nach  und  nach,  und  nach  längerer  Einwir- 
kung erfahren  diese  Digestionsapparate,  die  im  weitesten  Sinne 
verstanden  werden  müssen,  indem  nicht  nur  Magen  und  Ge* 
därme,  sondern  auch  Leber,  Milz,  Nieren,  Drüsen  etc.  darin 
eingeschlossen  sind,  eine  völlige  Umänderung  in  ihrer  Thätigkeil; 
ihre  Functionen  scheinen  alienirt  und  das  Product  ihrer  Thätig- 
keit,  die  Lymphe  und  das  Blut,  in  ihren  Misctningen  dyskra- 
sisch  verändert;  Zeichen  und  Folgen  dieser  Einwirkung  sind 
d^mn  die  verschiedenen  exanthematischen  Erscheinungen  und 
materiellen  Veränderungen  der  organischen  Gebilde.  Aus  die- 
sem Grande  erscheinen  diese  letzteren  Symptome  auch  erst 
spät  und  haben  sämmtlich  einen  sehr  chronischen  Veriaaf 
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^Shrend  die  Symptome  der  ersten  Wege,  die  meist  nar  gastri- 
scher Natar  sind,  bald  auftreten  und  einen  acuten  Yerianf 
haben.  —  Weil  aber  die  Juglanswirkungen  hauptsächlich  odisr 
ausschliesslich  nur  das  reproductiye  Leben  des  Organismus 
treffen,  bestehen  die  hervorgerufenen  Beschwerden  nur  zu 
einem  sehr  kleinen  Theile  aus  Schmerzen  und  suöJecUoen  Em- 
pfindungen,  sondern  meist  aus  Störungen  oder  Alienationen  der 
Functionen  und  Secretionen  und  aus  organischen  StolAimbil- 
dungen.  Von  den  Sohmerearten  finden  sich  nur  Jucken  und 
Brennen  (Haut),  Drücken  (Kopf,  Magen,  Bauch) ,  Stechen 
(Bauch,  Brust,  Rücken,  After),  Ziehen  (Banch,  Extrermitäten), 
Reissen  (Zähne)  und  Kneipen  (ßauch). 

Die  Symptome  von  allgemeiner  Müdigkeit  und  Lassheit  im 
Körper  sind  offenbar  nicht  von  grosser  Bedeutung  und  nur 
von  den  gastrischen  oder  Kopfbeschwerden  abhängig. 

Eben  so  wenig  bin  ich  der  Meinung,  dass  die  Symptome, 
welche  einen  Einfluss  der  Tageszeiten,  der  Stuhlansleemngen, 
des  Hittagsessens  auf  die  Vermehrung  oder  Schwächung  der 
vorhandenen  Symptome  anzeigen,  einen  grossen  charakteristi- 
schen W^rth  besitzen  oder  hinsichtlich  des  Heilzwecks  den 
Aussohlag  zu  geben  vermöchten.  Dazu  sind  sie  in  der  That 
zu  einzeln  und  lange  nicht  constant  und  bestimmt  genug  auf- 
getreten, und  auch  wirklich  zum  Theil  bei  dieser  Art  von  Be- 
schwerden zu  gewöhnlich  und  folgerecht.  So  wird  z.  B.  be^ 
greiflicherweise  eine  Auftreibung  und  Spannung  des  Unterleibes 
und  Magens  stets  durch  Blähungen,  Stuhlausleerungen  gebessert 
werden,  Kopfbeschwerden,  von  Blutandrang  veranlasst,  werden 
fast  beständig  gegen  Abend  verstärkt  sein,  während  sie  Mor- 
gens nach  mehren  Stunden  Schlaf  wenig  oder  gar  nicht 
empfunden  werden  u.  s.  w.  Ohne  also  überhaupt  den  sub- 
jectiven  Symptomen  ihren  Werth  nehmen  zu  wollen ,  da  sie 
zumal  bei  Arzneimitteln,  deren  Hauptwirkung  auf  die  sensiblen 
Nerventheile  gerichtet  ist,  von  charakteristischer  und  entschei- 
dender Bedemsamkeit  sind,  müssen  sie  doch  bei  der  Juglans 
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den  objectiven  bedeutend  nachstehe»;  diese  werben  für  die 
Anwendung  der  Joglans  offenbar  stets  die  besten  Kriterien 
abgeben. 

Fünftes  Kapitel. 

Symptomen- Register. 

AUgemeines. 

Allgemeine  Lassheit.des  Körpers. 

Getühl  von  Erschlaffang  der  Muskeln. 

Mattigkeit. 

Steigerung  mancher  Beschwerden  zur  Abend-  und  Nacht- 
zeit 
5.  Steigerung  der  Beschwerden  durch  das  Mittagsessen,  nun 
selten  Linderung  derselben* 

Besserung  der  Beschwerden  durch  Leibesöffaung. 
Haut. 

Jucken  an  den  Fingern. 

Jucken  auf  der  rechten  Hand^  dann  bald  am  Fasse,  bald 
an  der  Stirne,  auf  dem  Haarkopfe,  auf  dem  Leibe,  ohne 
dass  auf  der  Haut  sich  Etwas  zeigte,  Nachmittags. 

Abends  im  Bette  Brennen  und  Jucken  auf  der  Haut  der 
Beine,  der  Arme,  des  Leibes,  bald  hier,  bald  dort,  am 
Einschlafen  hindernd. 
10.  Oefleres  Stechen  und  Jucken  auf  der  Haut  des.rechiea 
Schenkels. 

Heftiges  Jucken  am  Afler,  im  Bette. 

Kleine  Eiterblüthchen  (Acne  pustulosa)  im  Gesicht,  vorzüg- 
lich am  Munde. 

Kleine  rothe  Bluthchen  am  Halse,  im  Gesichte,  auf  den 
Schultern  und  dem  Rücken,  von  denen  einige  grösser 
wurden  und  eine  dickliche  Flüssigkeit  enthielten. 

Kleine  Bläschen  in  den  Achselgruben,  in  Anfällen  auf- 
schiesseud  unter  Brennen  und  Jucken, .  die  das  Hemd 
grünlich-gelb  und  steif  machen,  mit  Wundheit,  Röthe 
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nnd  Rissigsein  der  Haut;  durch  Schwitzen  und  starke 
Bewepng  der  Anne  verschUmmert  (Eczema  rabroin). 
15.   Kleine  Knötchen  mit  hartem  Schorfe  auf  dem  Fnssrticken 
(Fussspanne),  m^  Rölhe  und  Dickwerden  der  Haut  und 
starkem  Jucken  (Liehen). 

Auf  dem  Arme  ein  runder  rother  Fleck,  in  dessen  Mitte 
ein  Knötchen  sich  bildet,  heftig  brennend  und  Juckend. 

Reibe  Flecken  auf  dem  Arme,  in  der  Mitte  mit  einem 
kleinen  £iterpunk(e.' 

Grosse  Furunkeln  auf  der  Schulter,  am  Arme  nnd  an  der 
Hüfte,  stari£  eiternd,  unter  heftigen  Schmerzen;  nur  ein- . 
mal  eine  Härte  zurücklassend,  die  sich  erst  in  einigen 
Wochen  vediert. 

Eine  kleine,  harte,  rothe,  kugelartige  Geschwulst  auf  dem 
Arme  (wie  eine  verhärtete  Drüse  oder  eine  kleine  Balg- 
geschwulst) ,  die  nach  mehren  Wochen  sich  allmälig 
wieder  verlor. 
20.  (Eine  alte  Handflechte  f&ngt  wieder  zu  Jucken  an  und 
wird  wund.) 

Aus  einer  Ideinen  Erosion  am  Penis  entsteht  ein  fast  um 
den  ganzen  Penis  herumlaufendes,  stark  eiterndes  Ge- 
schwür, mit  dicken,  härtlichen  Rändern,  speckigem,  leicht 
blutendem  Grunde,  das  unter  Schorfbildung  in  5  Wo- 
chen heilt. 

Harte,    röthliche,  sehr  schmerzhafte  Gesch>vu1st  auf  der 
linken  Wange,  in  deren  Mitte  ein  runder,  dunkelrother; 
weicher  eingesunkener  Fleck  sich  befand;  vom  Zahn- 
fleisch ausgehend  und  durch  das  Ausreissen  des  Zahne 
nach  innen  sich  entleerend. 
Schlaf. 

Oefteres  Gähnen  und  Dehnen  aiii  Tage. 

Abends  im  Bette  Aufregung,  wie  bei  einem  Rausohe,  Ge- 
fühl als  schwebe  er  in  der  Höhe,  mit  Drehen  und 
TaumL 
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85.  Abends  nnrnhiger  Schlaf. 

Er  kann  lange  nicht  einschlafen^  mit  grosser  Unruhe  und 
vielem  Umherwerfen. 

Unruhiger  Schlaf  mit  schreckhaften  Träumen. 

Viele  und  unruhige  Träume. 

Er  kann  nicht  in  den  gewohnten  Nachmittagsschlaf  kom- 
men, ob  er  gleich  zeitiger  als  gewöhnlich  Neigung  dazu 
spürt. 
30.  Plötzliches  Erwachen  aus  dem  Mittagsschlafe  durch  elek- 
trische Rucke,  die  gleichzeitig  beide  Vorderarme  und 
Hände  durchfahren,  sowie  er  einzuschlafen  anfängt. 

Fieber. 
Am  Tage  bald  Kälte-,  bald  Hitzegef&hl  im  Körper,  schnell 

überlaufend. 
Abends  kalte  Extremitäten  und  brennendes  Gesicht, 
Plötzlich  überlaufende  Hitze,  öfters  des  Tages. 
Massiger  Schweiss,  Abends. 
35.  Puls  frequenter  und  voller  als  gewöhnlich,  Abends. 

Frequenter  Puls  (108  Schläge  in  der  Minute),  mit  bren- 
nenden Händen;  Abends. 

Seele. 
Geistige  Trägheit 

Unlust  und  Unfähigkeit  zur  Arbeit. 
Unaufmerskamkeit  beim  Lesen. 
40.  Ungewohnte  Unlust  zum  Sprechen  und  Streiten. 
Aergerliche  Unzufriedenheit  gegen  Abend. 

Kopf. 
Schwindel- 
Rauschähnliche  Aufregung,  Gefühl  vom  Schweben  in  der 

Luft,  Abends  nach  dem  Niederlegen. 
Eingenommenheit  und   Schwere  des  Kopfes,  Vormittags, 
nach  dem  Mittagessen  sich  verringernd. 
45.  Sdiwere  des  Kopfes,  die  sich  nach  dem  Mittagessen  bis 
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](u  einem  drückenden  Schmerx  steigert,  um  3  Uhr  Nach- 
mittags aber  völlig  verschwindet. 

KmpflnduBg  In  der  Stime,  den  Augen  und  der  Nase,  wie 
bei  eintretendem  Schnupfen. 

Dumpfer  Kopfsohmerx  bis  mm  Mittag. 

Schmers  in  der  Stlrne,  vorsüglich  bei  Krsohtttterung  des 
Kopfes  und  bei  Bewegung  der  Augen. 

Bchmerz  in  der  Stime  über  dem  Auge,  xumal  In  der  lin<- 
ken  Seite. 
50.  Schmerz  über  den  Augen  in  der  Stlrne ,  wie  eine  Art 
Sctiwindel. 

Kopfschmerz^  vorzüglich  über  dem  linken  Auge. 

Abends  Kopfschmerz  in  der  Stlrne. 

Orttokender  Kopfschmerz,  dnrtfh  BewQgung  des  Kopfes 
vermehrt. 

Drückender  Sclimerz  über  den  Augen,  durch  Bewegung 
verstärkt, 
55.  Schmerz  und  Benommenheit  dos  Kopfes,  mit  Brennen  in 
den  Augen. 

Der  Stirnkopfschmerz  wird  vorzüglich  durch  Bewegung  der 
Augen  verstärkt. 

In  der  Gegend  dos  linken  Seitenwandbeines  auf  einem 
Zwelthalerstück  grossem  Flecke  ein  ganz  ungewohnter 
SchmerZ;  wie  eine  Mlgrftne,  beim  Sprechen  sehr  hertig 
werdend;  aber  in  kurzer  Zeit  wieder  vergehend,  Vormittags. 

Brennende  Hitze  im  Kopfe  bei   eiskalten    Extremitäten, 
Abends  im  Bette. 
Augen. 

Brennen  in  den  Augen. 
1)0.   Uefühi  in  den  Augen  wie  bei  einlrctondom  Schnuplun. 
Anltilz. 

Kleine  Klterblüthchen,  um  den  Mund  herum  vorzüglich. 

Schmerzhane,  rothe  und  harte  Ueschwulst  der  linken  Ober- 
lippe und  Wange,  mit  EKeransammlüng  in  der  Mitte. 


172  Dr.  Müller, 

Zähne. 

Dumpfreissendc  Zahnschmerzen  in  hohlen  Zähnen,  Abends, 

.  IQ  der  Bettwärme  verschlimmert. 

Am  Fleische  eines  obem  linken  Schneidezahns  eine  schmerz- 
hafte Geschwulst  und  Abscess  ,  ohne  vorhergegangene 
Zahnschmerzen;  auf  der  harten  Geschwulst  der  Ober- 
lippe und  Wange  bildete  sich  ein  scharf  abgegrenzter 
Kreis  von  der  Grösse  eines  Neugroschens ^  gegen  die 
übrige  Geschwulst  etwas  eingesunken,  dnnkelroth  und 
ganz  wei(?h<  durch  Ausreissen  des  Zahns  entleerte  sich 
der  Eiter  noch  glücklich  nach  innen  und  in  wenig  Ta- 
gen war  die  Geschwulst  gänzlich  verschwunden. 
Mund. 
65.  Weisse,  scbleiinbelegte  Zunge,  Morgens  beim  Erwachen. 

Wasserzusammenlaufen  im  Munde. 
Appetit 

Schleimiger,  bitterer;  hässlicher  Geschmack,  Morgens  beim 
Erwachen. 

Sehr  bitlerer  Geschmack. 

Guter  Appetit  trotz  der  grossen   Völle  im  Magen  und 
Bauche. 
70.  Ausserordentlich  starker  Appetit. 

Grosser  Durst. 

Durstlo^igkeit  wider  Gewohnheit  beim  Mittags-  und  Abend- 
essen, eine  Art  Behagen,  den  Mund  trocken  zu  behal- 
ten, der  endlich  getrunkene  Wein  schmeckt  nicht. 

Ekel  gegen  Tabakrauchen,  Abends. 

Nach  dem  Essen-  Steigerung  der  meisten  Beschwerden; 
nur  wenige  bessern  sich  darauf. 


75.  Schlucksen,  besonders  npch  schweren  Speisen. 

Heftiges  j  lauf  es,  fortwährendes   Äufstossen,   meist  ohne 

Geschmack. 
Neigung  vnd  Verlaagen  zum  Anfstossen. 


Jugimii  nifin.  17  S 

Üro^Hti  VMh  und  Srhitfm  im  Mtinm ;  duroh  Aifotonnon 

Vtifft^hifurti  VolIhHt,  Aulh^athm«  md  Hiuimim  im  Mimmi, 
(iHjifi  (<r  (Hu  Kloldur  kHuirt  «rtrugau  kHim  und  (roU  gu- 
lun  Appi  IIIH  fiiHt  iitohbi  XU  aMUdfi  varmatf. 

R().  Kkel  mit  (leftihl  von  Hrunnen  Im  MnBon   (logletoh  nach 

dum  KInnohttion. 
Uebelk«lt  mit  Wtt^^erxuNnmmenlAufen  Im  Munda ;  nrooliot- 

llohkalt. 
Krbracban  dar  Hpalaan,  3  Slundan  nach  dam  Kawölmll- 

clum  AhendaiHon;  or  arwAoht  daxn  auH  dem  Srhliirü 

nnd  achlAft  auch  bald  Hiadar  aln. 
IhUrhm  im  Magf^n, 

Crtm^  Y tillhell ^  Auflrtllmtiii  ^  Spmnmg  md  Srhuwti  im 
UnItrMIw. 

N5.  Unuolioui'u  VoIIIm'K,  vor  und  nach  dorn  KNHon. 

(ii'u^^a  AuflrulbuiiK  duii  UnlarlalbuNi  dia  Immarwllhrand 

liiduiUilNH  und  Ti'Irb  xuin  Htuhl  arxaugt. 
Ilni'icri  tympunlliMch  iiurt(alrlabuuar  Jiuib. 
linnuKunahmaH  (ialühl  von  Spannen  und  VOIla  Im  Untar- 

lelha,  nach  Kamundar  SluhlaunlaerunK. 
Aullmbmg  dffn  VnlurlHbia^^  durvh  Au/nloMm^  und  UUihm'- 

gm  g^kHHt^rL 

U().  Immrwähmuh  tlMhungm^  faml  dan  aanxan  Tag. 

Hahr  httullKa  Ultthungan,  vorxüKlich  Im  Matfan  abgahand. 

Dia  lliahungan  Nind  von  nur  garlngam,  wenig  bmnarkll«- 
chum  Uaruaha. 

Pollorn  und  Kollttni  Im  l^alba. 

Hicchanda  Hahmarxan  In  dar  linken  Saita  daa  Unlarlclhai 
unter  den  falNahan  Hippen  i  durah  TIaruthman,  Luchen 
und  littckan  vermährt  (dar  Kmpfludung  nach  dam  ao- 
gennnnten  i,Mllxiiecben"  aehr  Ihnllcliji  von  Vormitlaga 


474  Dr.  mmer, 

11  Ubr  an  bis  Abends  gegen  6  Uhr,  mehre  Tage  sich 

wiederholend. 
95.  Stechen  im  linken  Hypochondrium  unter  den  untersten 
Rippen,  mehre  Minuten  lang. 
Stechende  Schmerzea  in  der  linken  Seite  des  Unterleibes, 
nur  bei  starkem  Gehen  fühlbar  und  sich  dann  mehr  über 
den  ganzen  Unterleib  verbreitend. 
Heftige  Stiche  in  der  regio  hypogastrica,  beim  Bücken. 
Heftig  drückende  Schmerzen  im  ganzen  Unterleibe,  durch 

Aufstosisen  und  Blähungen  vermindert. 
Drückender  Schmerz  in  der  ganzen  linken  Seite  des  Un- 
terleibes,   mit  herumziehendem   Kneipen  in   den   Ge- 
därmen. 
100.  Dumpfer  Schmerz  in  der  linken  Seite  des  Unterleibs,  beim 
schnellen  Gehen. 
Ziehen  in  den  Gedärmen. 
Leises  Schmerzgefühl  wie  in  den  Gedärmen  oberhalb  des 

Nabels. 
Leichtes   Kneipen   im  Unterleibe,  vor  den  Stuhlanslee- 
rungen. 
Heftige  Schmerzen  im  ganzen  untern  Theile  des  Unterlei- 
bes, mit  Uebelkeit,  ziemlich  den  ganzen  Tag  anhaltend, 
nur  kurze  Zeit  aussetzend;  am  folgenden  Tage  vmrden 
diese  Schmerzen  noch  heftiger,  pressend  und  ziehend, 
durch  Bewegung  verstärkt ,  und  die  Menstruation  trat 
vorzeitig  ein. 
SiuU. 
105.  Fester  Stuhl. 

Stuhlverhaltung,  48—60  Stunden  lang. 
Harter  Stuhl,  nur  mit  grosser  Anstrengung. 
Bröcklicher  Stuhl,  doch  nicht  hart. 
Reichliche  Stuhlausleerung,  sehr  weich,  zuletzt  fast  dünn. 
llO.Oefteres  Bedürfniss  zum  Stuhl,  2  bis  3  Mal  des   Tages; 
aber  immer  ohne  grossen  Erfolg. 


Uani  plüUllch  «lorker  Drang  «im  BtuU,  wihrand  de(teHt- 
tflgoHsons. 

Welcher»  faul  flüiiviger  Stuhl. 

Fhiailge  SluhlauiUmrmgen^  bU  5  Mal  in  einem  Tage,  mit 
vorhürgohendum  Kneipen  Im  Unterlelbe. 

^ai'h  ätfr  StuhlauMkerungt  Beeaerung  der  Aufgetriebenhelt 
und  Schwere  Im  Leibe. 
Aller. 
110.  Brennender  Hohmerz  und  Preaaen  im  After,  nach  einer 
titurken  Aualeerung* 

Jucken  am  Afler,  Abends  nach  dem  Niederlegen  in'a  Hette 
aelir  verKtttrkt,  In  AbeAtaen  von  etwa  i  Minuten  kom- 
mend, mit  achmerzhaflen  Stichen  Im  After,  aum  Auf- 
richten nöthlgend. 
llarnsißlem, 

AuHHerordmÜlch  vfimit*hrle  Uwmabionderung  (faat  noch 
cininul  HO  viel  wie  ft:üher),  ohne  bemerkbar  gröesern 
Durst. 

Sahr  häufiges  Urititamn  (an  einem  Vormittage  8  Mul), 
am  Tage  sowohl  als  auch  in  der  Nacht,  wo  der  Trieb 
2  bis  3  Mal  aus  dem  Schlafe  aufgeweckt;  mehre  Nttchte 
hinter  einander. 

Oüftercs  Bedürfniss  lum  Harnen,^ mit  wenig  Harnabgang 
auf  einmal,  wie  von  Sohluffhelt  des  Sphlncter  veslcae. 
12Ü.  Immerwährendes  Drängen  aum  Urinlassen  und  luwellen, 
wenn  dem  Drange  nicht  gleich  genügt  wird,  unwillkür- 
lich tropfcnwelser  Abgang« 

Verringerte  llarnabsonderung,  der  Menge  des  Getrunkenen 
nicht  entsprechend. 

Fast  hnmer  heller,  welnfarblger  Urin  ohne  Bodensatz,  nur 
einmal  dunkelrother  Urin. 
OefUtiiUm. 

MämUchex  HttuDge]  Krectlonen,  Tag  und  Nacht,  8  bis 
10  Mal  an  einem  Tage. 


Ua  Dr.  MüUer, 

Triome  mit  ErectioneiL 
125.  Pollutionen,  2  Nächte  hinter  einander. 

Ein  kleiner,  nach  Goitus  entstandener  Hautriss  am  Penis 
bei  der  Anheftung  des  Präputium  bildet  sich  trotz  aller 
Reinlichkeit  in  8  Tagen  zu  einem  zwischen  Glans  and 
Penis  halb  herumlaurenden^  mehre  Linien  breiten  Ge- 
schwüre, mit  härtlichen  Rändern,  speckigem,  leicht  blu- 
tendem Grunde,  das  stark  eiterte,  einen  Schorf  bildete 
und  erst  nach  37  Tagen  ganz  geheilt  war. 

Weiblichex  Menstruation  14  Tage  zu  fräh  eintre- 
tend, nach  heftig  pressenden  und  ziehenden  Schmerzen 
im  Schosse;  der  Blutabgang  war  sehr  reichUch,  in 
schwärzlichen ,  oft  grossen  Stücken  und  hidt  8  Tage 
an,  während  er  sonst  nur  3  Tage  gedauert  hatte. 
Resjnrationsorgane. 

In  der  Nase,  den  Augen  und  dem  Kopfe  Gefühl,  wie  bei 
ausbrechendem  Schnupfen. 

Yermehrung  des  Schleims  im  Halse,  der  durch  Räuspern 
ausgeworfen  wird, 
i SQ. Flüchtige  kurze  Stiche,  wie  in  beiden  Lungen,  nicht  ab- 
hängig vom  Athemholen  oder  von  der  Bewegung;  öfters 
im  Laufe  des  Tages. 

Beklemmung  auf  ^er  Brust,  vor  und  während  dem  Gehen« 

Oefters  wiederkehrendes,  zum  Kratzen  nöthigendes  Jucken 
auf  dem  Stemum,  Nachmittags. 
Rumpf. 

Aeusserst  heftige  kurze  Stiche,  zum  Zusammenfahren, 
tief  in  der  Sacralgegend ,  öfters  im  Laufe  des  Vor- 
mittags. 

Ausschlag  am  Rücken,  auf  den  Schultern,  am  Nacken  von 

kleinen  rothen  Blüthen,  von  denen  einige  etwas  grösser 

wurden  und  eine  dickliche  Flüssigkeit  enthielten  (eine 

Art  Acneblüthen). 

135.  Kleine  Bläschen  in  den  Achselgruben,   in  Anrällen  unter 


Brenpen  und  Jucken  aufschiessend,  etwas  nftssend,  mit 
Wundbeil,  Köthe  und  Hissigsein  der  Haut  (Eczema 
rabnim). 

Grosae  Furunkeln  auf  der  Schulter  und  in  der  Lebergegend, 
stark  eiternd  und  schmerzend. 

Brennen  und  Jucken,  bald  hier,  bald  dort  am  Leibe,  Abends 
im  Bette,  am  Emschlafen  hindernd. 
ObergHeder. 

Elektrische  Rucke,  gleichzeitig  durch  beide  Vorderarme 
und  Hunde  fahrend,  so  wie  er  Nachmittags  anfüngt  ein- 
zuschlafen. 

Ziehen  und  lähniges  Gefühl,  mit  Schwächegefühl  in  der 
rechten  Hand,  nur  kurze  Zeit  anhaltend. 
140.  EigenthümUch  ziehender  Schmerz  in  dem  obersten  Dau- 
menglied und  Gelenk  der  rechten  Hand,  heftiger  beim 
Bewegen;  durch  Druck  nicht  verschlimmert,  wie  ver- 
renkt; mehre  Tage  fühlbar.  Dieselbe  Empfindung  auch 
im  rechten  Zeigefinger. 

Jucken  an  mehren  Fingern  der  rechten  Hand,  Nach- 
mittags. 

Jucken  an  den  Armen,  Abends  im  Bette. 

Zwei  Zoll  grosse  Flecken  an  der  .rechten  fiUbogenbeuge, 
die  heftig  Jucken  und  auf  denen  sich  eine  kleine  gelbe 
Erhöhung  mit  Eiter  gefülH  bildet;  nach  8  Tagen  ver- 
schwunden, ohne  aufzugehen. 

Auf  dem  Biceps  des  rechten  Arms  ein  rother  Fleck,  der 
sich  nach  und  nach  erhebt,  nach  nngefihr  10  Tagen 
die  Grösse  eines  Rehpostens  erreicht  und  sich  ziemlich 
hari  anfühlt,  etwa  wie  eine  verh&rtete  Hautdrüse  oder 
eine  kleine  Balggeschwulst,  dabei  aber  ganz  schmerzlos 
ist;  nach  einigen  Wochen  wieder  verschwindend. 
145.  Auf  dem  rechten  Unterarm ,  nahe  an  der  Ellbogenbeuge, 
heftiges  Brennen  und  JüdLcn  auf  einem  rothen.  Thaler 
grossen  FleckO;  «if  dessen  Mitte  sich  ein  kleines  Knöt- 
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eben  bildete;  am  andern  Tage  war  der  rothe  Fleck  ver- 
schwunden, das  Knötchen  aber  bedeutend  gewachsen 
und  sehr  schmerzhaft;  obgleich  sich  darin  sichtlich 
schon  Eiter  gebildet  hatte,  wurde  es  doch  nicht  grösser, 
sondern  zertheilte  sich  ohne  aufzugehen,  so  dass  nach 
6  Tagen  nichts  mehr  zu  sehen  war. 

Auf  dem  Biceps  des  rechten  Armes  ein  grosser  und 
schmerzhafter  Furunkel  mit  bedeutender  Härte  und 
Röthe  des  Umkreises,  der  nach  10  Tagen  aufbrach, 
ziemlich  viel  dicken,  blutigen  Eiter  entleerte,  dann  aber 
sehr  schnell  heilte. 

Eine  alte  Handftechte  fangt  wieder  an  zu  Jacken  nnd  rotb 
zu  werden. 
Vnlsrglieder, 

Schmerz  und  Behinderungsgefühl  am  Gehen  in  dem  rech- 
ten Pfannengelenke,  kurz  vor  Mittag. 

Stechen  und  Hindemiss  am  Gehen  wie  in  der  innern  Seite 
des  Condylus  am  Kniegelenke,  nur  etwa  10  Minuten 
lang;  während  des  Gehens  nach  dem  Mittagsessen. 
150.  Rheumatischer  Schmerz  im  innern  Kniegelenk,  das  Gehen 
erschwerend,  1  Minute  lang;  Vormittags. 

Ziehen  und  lähmiges  Gefühl  im  Unterschenkel  und  Knie, 
mit  grosser  Schwäche  des  Beines  und  öfterem  Zusammen- 
knicken im  Knie,  im  Gehen  sehr  hinderlich;  Vormittags. 

Eigenthümliches  Ziehen  in  der  rechten  grossen  Fusszehe, 
wie  verrenkt;  Abends  im  Bette;  den  andern  Morgen 
nach  dem  Aufstehen  sich  verlierend. 

Stechen  und  Jucken  in  der  Haut  des  rechten  Schenkels. 

Brennen  und  Jucken  an  den  Beinen,  Abends  im  Bette. 
155«  Auf  dem  linken  Fussrücken  (Spanne)  in  der  Grösse  ei- 
nes Thalers  Röthe  mit  Jacken  und  kleine  Knötchen,  die 
keine  Flüssigkeit  entleerten,  aber  einen  kleinen  harten 
Grind  bekamen,  wodurch  nach  und  nach  die  ganze 
Stelle  erhaben  und  sehr  schmerzhafl  wurde ;  nach  meh- 


rufi  Mofimim  verDltiRi9ti  illM«  Knoiohmi«  donh  Mirti  din 
Hlelle  blRylioh'rnlh  tind  «twn«!  vnrdlnkl:    Aiioh  Nuf  dnm 

nur  in  Keriniteni  Orndo. 

iMiMI««»  MiipMffl. 

UnhfmgmM,  Wirfm^titmr  mit  (ipgmmiM, 
Wnrttt  i«ioli  «1110  iwfid  Mh^r«)  lliiiüllmtnutitt  dur  liitüifi  m^n 
ArNiiDiinUNfl  erivi  dtih^h  doMutt  Ani>r0  Anwi^ndufiit  in  krnnli^ 
boilinilen  uritiebl,  inn  bin  liih  dnrnlidnii  niohi  im  Ninnd««  ntmr 
didiieti  iireilio^n  Pnntil  Mnn  tmulimmld  HntiNnpinntt  m  $/f^hm^ 
dn  moiiie  bli9  JüMl  nnoh  nnunri^inhAndf^  IhdriiponUiKih«  Anwon-« 
dnnK  der  JngtiinM  tnir  «inun  nMm^  m  tnncfhitn  nii^lu  «rinnbi, 
viol  Him\$w  loh  dobnn  KrluhrufiiiPH  ttitmiti^hl  mn  hnbi^n  bi«- 
hnuplen  dMrf.  D10  nn  Ummilfm  bf^nbnohlnlnn  WirlinnK0n  M\* 
ren  blorubor  über  Kolnnndei« : 

i )  die  niMflton  und  werlhvoÜFiten  Nymplnme  en^tihiMun  m\ 
naoh  MimitMb  mMnüivon  und  Ifmitern  fm  rnHKen(»mninni*n 
(iübuti. 
]|)  Dl«  «nien  V(*rd»nnun||(<n  dnr  «InttlnnFi  (Kl )  Wi)  binohlcn 
Ituni  Ihnlirbe  Kfru^heinunann  liervnr  wie  die  Tinktti^  fmi' 
alele  in  mhmvhprpm  limh,  diit^h  bM^iehl  ixloh  dien  nur 
nur  die  eebnell  eNeheinenden  ll(>Finhwefden  der  eri^ien 
Wege,  dn  bei  den  ^\\%m  eriveheinenden  Mjrmptiittien  m\i 
Ihr  ürnpHinit  ninbl  mit  ffleit^ier  NeAHmtnlbeil  entfeben 
MmI  und  nie  moitMptwpHifi  nnnh  Wirknntten  der  viirlter< 
gennmmenen  Verdiinnungen  eein  könnien.  Indexen  Iml 
nli^h  nnt^h  denn^  wenn  mnn  eile  diene  Mymplnnte^  In  Nul- 
len, wii  nniermifieht  Tinkhir  nnd  Verdnnnnng  gebrent^ht 
wurde,  nur  Hlleinige  Heehnung  der  Verdünnungen  ineifien 
wffllie,  keine  einzige  Krinebeinung  geeelgti  die  ninhl  nueh 
dn  erR(*hienen  wiire,  wo  nur  die  Tinklur  gebrnnühl  wurde 
»)  iMe  Wirkungen  der  Juglene  wnren  nueh  bei  eneebniielier 
Menge  der  Tinklur  nie  eo  eiarmiAdh  und  bellig  eingrek 
rend.  denn  irgend  wie  reelle  HeMrehtHngen  Mnirelen  knnn^^ 

Vi 
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len;  wenigsfens  gilt  dies  von  den  Erstwirknngen  (unter 
diesem  Ausdracke  verstehe  ich  nichts  andres  als  v^as  das 
Wort  selbst  sagt;  ;;ersten  Wirkungen^),  nnd  die  Heftig- 
keit der  Nachwirkungen  hing  nie  von  der  Grösse  der 
einzelnen  Dosis  ab,  spadera  von  dem  länger  fortgesetzti^n 
Einnehmen  des  Mittels. 

Durch  diese  heobachtetoi  drei  Erfohrangssätze  glaube  ich 
für  meine  Person  annehmen  zu  dürfen:  die  Juglans  wird  in 
passenden  Krankheitsfällen  ihre  volle  Wirkung  gewiss  ent« 
wickeln,  wenn  sie  zu  mehren  Tropfen  der  Tinktur  oder  der 
1.  V«pdnnnung  gegeben  wird,  nur  wird  sie  auch  ta&t  wahr- 
scheiidich  eine  längere  Zeit  hindurdi  angewendet  werden  müs- 
sen» Ob  nicht  vieHeicht  selbst  ein  anderes  Präparat  als  die 
Tinktur,  etwa  eine  Abkochung  der  Blätter  oäet  der  Sehalra^ 
kräftiger  und  vortheilhafter  wirkt,  haben  meine  Yersuohe  leider 
«icht  entschieden.  Hiermit  will  ich  jedoch  keineswegs  b^ 
hauptea,  dass  nicht  audi  höhere  Verdünnungen  vrirksam  sein 
können,  nur  muss  ich  nach  dem  Beobachteten  bezwetfel»,  dass 
man  durcl^  dieselben  irgend  etwas  erlangen  werde,  was  ni^ht 
läuditer  und  schneller  durch  die  Tinktur  erzielt  werden  kann. 

Ein  Antidot  der  Juglans  kenne  ich  bis  jetzt  nicht ,  auch 
durfte  wohl  schwerlich  wegen  ihrer  mild  und  alhnälig  einwir- 
kenden Eigenschaften  ein  anderes  fds  das  blosse  Aussetzen 
^  (SMNraiete  nöüng  seia. 


Im  Laufo  dieses  Jahrs  erschienen  fast  zu  gleicher  Zeit  zwei 
grösswe  Werke: 

i)  j^Homöopalhiscke  ArmeibereUmg  und  Gabengrösse^,  von 
Dr.  Georg  Sckmid  in  Wien,  und 
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3)  ^ü$  Hmiknmim,  p^äolotiieh,  pathokffiith  tmi  fMrtt^ 
pmUUfch  b^ffTUndet^  wkr  4ai  thmt»  4e§  Ubcm  Hn  gmn^ 
lim  m4  krmfm  tmtmie^  ^  voq  Dr.  A.  W.  Konh  *i 
SliittgarL 

Dhb  Buch  von  0.  Se^Ul  behandelt  geni  abgeiondert  twil 
Gogenstnnde,  die  Artnetb$nfUimg  mi  die  Oab0tmrO$$$.  -—  In 
belderlot  Hltieiioht  tot  tii  den  neueren  Jahren  viel  verh/indelt 
worden,  in  oraterer  jedoch  hatte  eioh  0.  Schmtd  vorher  noeh 
nloht  öRbntlioh  getoeeert)  deito  mehr  aber  in  Besag  anf  (S#» 
bengrOMo.  ^  Insbeeondere  durch  Onmer'f  homftopatbisohe 
Pharmnliopoe  hat  jenar  Gegenstand  nnn  achon  eine  bestimm- 
tere Grundlage  erhalten;  man  mag  Im  Kinaelnen  einiges  Qe« 
gründete  dagegen  einwenden^  ofe^nsMist  das  Buoh&nmer'i 
ohne  Zweifel  das  beste  in  seiner  Art  und  der  dagegen  erho« 
bene  Keter  erscheint  als  Cinnebnris  taotioiai  -^  0.  Schmid  hat  aett 
langen  Jahren  vIoloMühc  nn  die  Bereitung  der  Arxneten  gewandt« 
trifft  in  vielem  mit  Gmtwff  dem  er  seine  Anerhenmmg  achenht, 
Rusammen ,  ist  aber  auch  in  Manchem  seinen  eigenen  Weg 
gegangen.  ^  Ks  ist  nicht  möglich,  die  einielnen  Punkte  n 
besprechen^  loh  muss  mich  daher  auf  olnaelne  Bemerkungei 
beschranken. 

Ol  SchmM  erklart  sich  gegen  Hummel,  welcher  vor9chl«i|^ 
auch  ans  Merkur»  Kohle,  Graphit,  Kieselerde  eto.  eine  Tinktur 
%\i  bereiten;  G.Schmtd  meint,  Kohle  und  Graphit  gaben  m 
dem  Weingeist  nichts  ab  und  darum  ist  er  gegen  solche  Prä- 
parate ;  über  Ktesderde  hat  er  keine  Krfahrungen  und  gegen 
Merkur-Spiritus  ist  er  auch.  --*•  Ich  habe  mir  hn  Anfang» 
meiner  homöopathischen  Praxis,  vom  Gedanken  an  uen  Bpl* 
ritits  Sülphurts  verleitet,  von  vielen  Btoff'en  einen  Ihnlichen 
SpIrMns  XII  bereiten  gesucht,  aber  immer  itomlich  wasserhalU- 
gen  Weingeist  dam  genommen.  Mit  Spiritus  Sitlceae  (s.  Hy- 
gea  Bd.  II.,  B.  17)  habe  ich  Versuche  angestellt,  habe  ihn  aber 
seit  langen  Jahren  abgehen  lassen;  er  fait  unsicher  und  ent- 
halt nur  etwas  Kieselerde  anapendlrl.   Wir  mttsaen  uns  nach 
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Hahnemann  I^digiich  an  Yeireibangen  dieser  Stoffe  halten.  — 
Gegen  einen  mit  ziemlich  wasserhaltigem  Weingeist  bereiteten 
Spiritns  Mercurii  ist  jedoch  a  priori  nichts  einzuwenden,  denn 
so  gut  gekochtes  Quecksilberwasser  wirkt,  eben  so  gut  tonn  es 
auch  möglicherweise  jener  Spiritus  thun.  Aber  wozu  Präpa- 
raten, deren  Haltbarkeit  und  Gehalt  wir  nicht  kennen? 

G.  Schmitts  Bestreben  ist,  von  Pflanzenstoffen  die  möglichst 
gesättigten  und  kräftigen  Essenzen  zu  erhalten.  —  Stärke, 
Reinheit  etc.  des  Weingeistes  sind  ausführlich  behandelt,  eben 
so  die  Vorzüge  mancher  Yerreibungen  vor  den  Lösungen  und 
umgekehrt  —  Bei  Sulphur  ist  G.  SchnUd  sowohl  für  Yerrei- 
bung  als  für  Tinktur;  beide  hätten  „in  ihrer  Wirkung  ganz 
gewiss  eine  für  den  Heilzweck  beachtenswerthe  Verschieden- 
heit;^ —  worin  sie  aber  besteht,  ist  nicht  angegeben  und  ich 
kann  eben  so  wenig  eine  finden,  ob  ich  gleich  beide  Präpa- 
rate sehr  häufig  anwende. 

Wenn  G.  Schmd  sagt,  der  Weingeist  nehme  „nicht  alle 
Bestandtheile  des  Schwefels^  in  sich  auf,  sondern  nur  einen 
Thefl,  so  soll  das  wohl  so  viel  heissen  als  die  Verreibung 
können  wir  schwefelhaltiger  machen  als  den  Schwefel^tnAi^, 
denn  yßestandlheüe^  hat  ja  der  Schwefel  keine  andere  als 
eben  Schwefel.  —  Die  Sache  gestaltet  sich  freilich  anders, 
wenn  man  statt  wirklichen,  reinen  Schwefels  das  Sulphur  prae- 
eipitatum  nimmt,  welches  schon  durch  seinen  Geruch  verräth, 
wess  Ursprunges  es  ist;  und  dass  wir  in  einem  Spiritus  Sul- 
phuris ,  zu  welchem  wir  einen  zu  wasserhaltigen  Weingeist 
nehmen,  keinen  reinen  Schwefel  mehr  haben,  das  lehrt  uns  der 
Geruch  sehr  schnell. 

Den  bei  weitem  grösseren  Theil  des  Buches  füllt  der  Bei- 
trag über  Gäbengrösse.  —  Von  jeher  ein  sehr  entschiedener 
Vertheidiger  der  grösseren  Arzneigaben,  tritt  G,  Schmid  auch 
hier  für  sie  auf,  ohne  den  Ideinen  Wirkung  abzusprechen,  — 
Von  denjenigen  Mitteln,  welche  dem  Weingeist  ihre  arzneilichen 
Bestandtheile  zum  Theil  oder  sämnUHch  abgeben  ^7mA/tir^  wie 
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AiMMilii  AiiiMH,  liriliuliiiiiiH  Ulis,  Sitimmm  wii«  illo  viiti  VHii» 

linml  nii.  Von  Vititif)lMiiiK(9ti  Nii>la  «i  ji«  mnoIi  dnr  Kittttii 
Ihutrili^iiliiiU  V0iiii^lii«>(lmm  in  (inliiNunb «  imniitr  nlit«r  niiid  011 
nndIi  lil(«r  nlnrkn  liiilmii  Hm\  VnriMliiitii  iMlüiilnrl  ki  iluroli 
Aitm  llmlm  vun  l<'»llnni  win  nr  i^plliAlnrkliitl,  ffMlIi^iMliiioitiliniiit 
ytll«  bHU|»hJii^tili(1i  nur  iliit  (inli^M  \m\  Wi0ilmlioluntf««n  ui\- 
rmtlilfuriiNl  «vi«ii|«tn,  m  0Ul  (Ina  MnnKnlliiifi^  ititr  lirnnkbrnto 
KM^i^hiiililmi  nk  MtMm  ku:  Kr  li««run  am^Ii  nut  Am  twuM^ 
um  Krfiiltli  dnifli  urlin  hfi  liini  niolil  inimi^r  m  itut  Olt  iii«"!*! 
«r  XW0i  MiUnI  im  Wni^lhH,  wn  nr  iIhn  ii)iHn(  ii|mrinN(^ltn  IMiUi«! 
nullit  kmiill  Mild  linliihi  ilrnlit.  Winwnlil  AnliMntfnrdnrttrnt^^ 
nun  (iuhmii  Ki^bl  ^/:  AVAi/i/f/  dm  It  niniri  von  dum  (inindoNUn  d^r 
iMUilPn  MHtpImht  nun  und  nlnlU  «/^  in  dm  PttilP  llnllin,  din 
(iHbitnwntil  in  dm  t^Mlc  UJI  N  I7A,  W  nlo).  Kr  füliri  d^n 
litiwitiN)  dNM  fiPin  VMiinliiMn  in  dnni  (irundunUn  dnr  llnnion 
pttUiin  wnrxlni,  itin  kmmimihuvhpfi  m,  und  diiM  din  (inlmn  niii 
dwn  (irnnduHMn  fi«l|ii>l  in  knumni  wnunnllittlmn  /utinnininnlinnun 
i^lHimii  wift  K.  11.  hl  iinm  \^\t\  MiiMipm,  indmn  m  dfiN 
ltMrri*iidmll  w\hH\  von  n  Vi^rdunnunti  ,,inlno  Allno|m(liir" 
nrtnnt. 

Muh  Vmlninnn  Ihihmmmitm  in  vi^AiliiiMliMmn  /i^limunrnn 
miw^n  KHmn«  wird  l»nii|iMinlimi .  diminn  An^hdii  vnn  dnr  iMi- 
inonimlhimdmn  Vnimldinimni nng  h|4  dnr  liriind  d^r  innrnii 
^Iniumidtin  linlmnkl0inlinil  inknnnL  nnd  moilml,  WNfi|ionion(in: 
tlii^rlm  Vi«i(i(ddintniNunM  M  WHli^iliin  wird  1=  \umMm^ 
drr  littlmn  unp|iHirlMMi  und  dnimi  din  nnumtin  linbmlrnilMinmin 
drr  lliirti|Mitmiy.nn  Aoiym  imlnurlilnl .  'd-.  vom  IHun  dm  liulmn. 
«voliin  iJ.  Silmiil  mdral  dimmi  iillm0i  AmKln  (wnlidm  nnwill- 
knrJhdi  liomnu|iMiliipi li  hrilimii  <,nurli  ohnn  Kwi^ilH  /<^^/////' 
mm  Um  nphnlh  l^ulln'  t>iit|H,  nti  Imi^iiti  „iidt  hin  nni  mit 
mW^ni  im  Mrhinn.  du^D  iml  Hihin  nptiiupi  dm  llitiluncs  wnlir- 
fiüliitinliili  uuHi  iMloltfi  wüht**   ■■=  IUiikmnvht*rik  (dit^  lliimoii« 
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pathikers  malgri  hi)  fiaben  werden  weitläufig  erörtert  und 
ihnen  beigestimmt. 

Im  Anfange  seiner  Praxis  hielt  sich  G.  Schmid  an  die  Ga- 
benvorschrinen  Hahnemmn's  und  seiner  erfahrensten  Anhang 
ger;  in  Nothf%llen  erlaubte  er  sich  Abweichungen,  dann  auch 
da,  wo  die  kleinen  Gaben  wenig  oder  nichts  nützten  und  so 
kam  er  im  Verlaufe  der  Zeit  auf  die  grossen  Gaben,  wdche  er 
seit  Jahren  fast  ausschliesslich  smwendet  und  wobei  er  sich 
auf  die  Leistungen  beruft,  welche  ,,  wenigstens  durchscknütüch 
genommen,  zu  den  besten  der  Homöopathen  gezählt  werden 
können''  (S.  265) ;  dabei  eriiennt  es  (S.  267),  dass  andere  Aerzte 
in  dem  einen  oder  andern  Falle  ^dn  besseres  Resultat  aufwei- 
sen können.'* 

Zwischen  den  einzelnen  Gegenständen,  welche  die  Gabra- 
grösse  betreffen,  laufen  lange^  den  Zusammenhang  oft  störende 
polemische  Excurse  gegen  Gross,  Himmel,  Watzke  und  Fleisch^ 
fnann.  Hier  finden  sich  mehrere  Spätlinge,  über  welche  Gras 
gewachsen  war;  Jedenfalls  hätten  diese  Gegenstände  besonders 
und  früher  behandelt  gehört 

BUcken  wir  auf  den  von  G.  Schmid  bearbeiteten  Gegen- 
stand, die  Gabengrösse,  zurück,  so  bemerken  wir,  dass  er  das, 
was  Andere  bedingterweise  anerkennen»  so  gut  wie  unbedingt 
zur  Richtschnur  nimmt.  —  G,  Schmidts  Ueberzeugung  von  der 
Vorzttglichkeit  der  grossen  Gaben  ist  dasErgebniss  einer  lan- 
gen Zelt  des  Versuches,  einer  aus  dem  Leben  entsprungenen 
Ueberzeugung,  und  mit  dieser  trat  er  schon  zu  einer  Zeit  öf- 
fentlich auf  (viele  Aufsätze  in  der  Hygea  zeugen  dafür),  als 
es  noch  üblich  war,  kein  ,,Besserwisser^  sein  zu  wollen.  — 
Er  ist  seinen  eigenen  Weg  gegangen  und  das  war  genug,  ihn 
wenigstens  als  Sonderliog  erscheinen  zu  lassen.  —  Wie  die 
Allopathen  jeden,  der  auf  dem  homöopathischen  Pfade  geht, 
einen  Irrenden  nennen,  so  war  G.  Schmid  mit  seiner  Erklä- 
rung des  homöopathischen  Grundsatzes  und  mit  seinen  Gaben 
in  den  Augen  vieler  Homoion-Gollegün  ein  Irrender. 
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Was  in  0.  Sehmid  vor  Aliem  lu  loben  ist,  Ist  seine  Ueber«- 
seognngstreue,  mit  welcher  er  gerade  in  einer  Zeit  an's  Ta« 
geslioht  Iritt,  wo  einige  sogenannte  reine  Homöopathen  das 
flrtthere  Gankel-  und  Donnerifepolter^Spiel  wiederholen,  jeden 
fttr  einen  Abtrünnigen  za  eikUren,  der  nicht  in  das  Poteniir« 
Hom  blast.  Unverholen  seine  MeMnng  sn  äussern  und  sie  m 
vertreten,  gegenüber  einer  zahlreichen  Menge  von  Widersa- 
chern theils  aus  Grundsatz,  thells  auch  aus  reiner  Persönlich- 
keil/ ist  nicht  jedermanns  Sache.  — 

Ich  theile  die  Ansicht  G.  Schmm  nicht,  dass  nur  solche 
Gaben,  wie  er  sie  reicht,  die  vorzaglicheren  sind,  bfn  vielmehr 
der  Meinung,  dass  er  ganz  recht  hat,  zu  gestehen,  er  hätte 
manchmal  weniger  geben  können.  In  den  Opiumgaben,  die 
er  selber  gegen  sein  KopfVreh  einnimmt,  sehe  ich  eine  War-- 
nmg ,  keine  Aiifforierung  mm  Nachmachen;  das  Opium  hat 
hier  alle  Nachlhoile  der  Palliativmittol  und  vrird  sich,  nimmt  es 
Cr.  Schmid  so  fort,  an  ihm  zu  rltchen  gewiss  nicht  untorlnsf^en. 

Ks  Ist  zuweilen  gut,  an  alte  Zeiten  zu  erinnern!  Schon 
Aegidi  sagt  (Hygoa  lld.  II.,  Seite  201),  er  w»re  glücklicher, 
seit  er  die  Mittel  in  grösserer  (iabe  reicht;  Hummel  äussert 
(allg.  hom.  Zeitung  1835,  Nr.  vom  27.  Juli),  man  bedürfe  bald 
kleiner  Gnbcn,  l)uld  selbst  unverdünnter  Arznei  und  hat  oft  er*- 
fahren,  dass  kleine  Gaben  nichts  halfen,  wo  grössere  es  tha- 
ten;  in  der  Nummer  vom  17.  Januar  1842  giebt  er  auch  das 
Umgekehrte  zu,  und  in  der  That  kann  beides  im  besondem 
Falle  richtig  sein;  selbst  Stapf  redet  unter  Umstanden  der  er- 
sten  Verdünnung  das  Wort  und  sagt,  er  sei  in  Group  etc. 
glücklicher ,  seit  er  die  Mittel  in  3.,  6.  und  0.  Verdünnung 
gebe  (allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  21,  Nr.  18);  J.  E.  Veith  reicht 
manche  Mittel  nur  in  Urtinktur  (Hygoa  Band  V.,  Seite  432); 
Waizke  räumt  ebenfalls  den  starken  und  stärkeren  Gaben  ih«* 
ren  Platz  ein  (Bekehrungsepisteln  Seile  8t  ff.)  und  gab  sogar 
einen  Tropfen  Sabinaöl  (österreichische  Zeilsch.  Bd.  2,  Hft.  1), 
selbst  6ro8$kma  einst  bis  zur  Urtinktur  und  ersten  Verdttti*- 
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nuDg  (allg.  hom.  Zeilaog  Bd.  22,  Nr.  3  und  4);  Harimam 
gab  1  Drachme  China,  Chinin  granweise^  Sulphuris  grana  5  mit 
100  Hilchzucher  (allg.  hom.  Zeitung  Bd.  11  und  12,  Bericht 
an  den  Centralverein  in  Frankfurt);  Elwert  hält  die  grösseren 
Gaben  für  sicherer  (allg-  hom.  Zeitung  Bd.  9,  Nr.  12^  ferner 
Bd.  23,  Seite  176);  er  gab  kleine  Dosen  vergebens,  bis  er 
grössere  reichte;  Uelbig  sagt  (Hygea  Bd.  VII.,  Seite 227),  man 
müsse  zuweilen  noch  stärkere  Gaben  reichen  als  die  Allopa- 
then (so  bei  der  Trunksucht);  GouUon  erkennt  es  für  nöthig, 
in  gewissen  Fällen  stärkere  Gaben  zu  reichen ,  giebt  Ferrum 
zu  Vis  Gran,  Chlorwasser  zu  5-6  gutL  (Archiv  Bd.  20,  Hfl.  2 
und  neues  Archiv  Bd.  1,  Heft  2);  Wohle  steigt  selbst  bis  zur 
Mutteressenz  herab  (allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  27,  Seite  138) 
und  macht  merkwürdige  Bekenntnisse;  Kämpfer  hat  angeführt, 
dass  es  Fälle  gebe ,  wo  man  den  unverdünnten  Stoff  geben 
müsse  (allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  24,  Nr.  9  ff.,  ein  vortreff- 
licher Aufsatz),  u.  s.  f.  —  Was  also  Viele  theils  öfter,  theils 
seltener  thun,  thut  G.  Schmid  fast  immer,  und  doch  hat  kein 
Verständiger  bisher  behauptet,  diese  Männer  wären  keine  Ho- 
möopathiker.  Wozu  also  dies  Steinewerfen  auf  Ändere?  oder 
muss  man  jetzt  sliUschweigen,  weil  der  Hochpotenzenpopanz  an 
der  Tagesordnung  ist?? 

Die  Rechtfertigung  von  Seiten  G,  Schmid s^  dass  er  sich 
ganz  innerhalb  des  Grundsalzes  der  Homöopathie  bewege,  ist 
nur  für  Leute  nöthig,  die  vor  lauter  Verdünnung  den  homöo-r 
pathischen  Grundsatz  nicht  mehr  sehen,  und  wie  sie  den  Mund 
autthun,  einen  Selbstwiderspruch  von  sich  geben.  G.  Schmus 
Rechtfertigung  kann  also  nur  entschuldigt  werden  durch  das 
Bestreben  beschränkter  Köpfe,  den  für  einen  iVee;A^-Theilhaber 
des  Homoion  zu  hallen,  der  nur  selten  Verdünnungen  giebt. 
Ist  aber  ein  solcher  kein  Homöopathiker,  dann  war  es  auch 
Hahnemann  nicht,  als  er  Veratrum  und  Nux  vom.  granweise 
verordnete,  Guajak  zu  1  Tropfen  Tinktur  gab .  (A.  M.  L.  IV., 
136),  dann  sind  alle  obige  Aerztp;  die  stärkere  und  starke 
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Gaben  reichen,  aneh  keine  Homöopathiker.—  Wenn  daher  ein 
Allopath,  Dr.  Bummd^  sagt,  G.  Sckmid  stehe  nicht  mehr  auf 
dem  Boden  der  Homöopathie^  so  beweist  er  damit  nor,  dass 
er  den  Boden  gar  nicht  kennt  miä  besser  gethan  h&tte,  20 
schweigen  *);  dass  aber  Fleischmann  dasselbe  that  (iägem, 
homi^opathische  Zeitung  Bd*  32,  Nr.  2),  findet  seine  BrUämng 
lediglich  in  dem  Personalyerh&ltnisse  zwischen  ihm  nnd  G. 
Schmid-,  Wissenschaft  nnd  KnnstaosQbang  haben  damit  gar 
nichts  zu  thnn. 

Wenn  Fleischmmn  den  Dr.  G.  Sehmid  wegen  der  Arznei- 
gaben ans  der  Homöopathie  vertreiben  will,  dann  war  Ja,  wie 
oben  bemerkt,  Hahnemann  selbst  keiner ;  auch  Pleischmann  ist 
keiner,  denn  er  giebt  Belladonna  1  (österreichische  Zeitschrift 
Bd.  1,  Seite  301)  und  Phosphoräther  3.  und  auch  wohl  noch 
stärker  (Hygea  Bd.  vm.,  Seite  326),  so  dass  es  wohl  audk 
kommen  kann,  dass  einem  Fleischmann'schen  Kranken  der 
Phosphor  aus  dem  Halse  schlägt,  denn  die  Arzneien  sind,  wie 
Fleischmann  sagt  (Hygea  1.  c.)  im  Terhältniss  von  10  :  100  be- 
reitet. 

Wenn  aber  G.  Sehmid  desshalb  nach  Fleischmann  kein 
Homöopath  sein  soll,  weil  er  z.  B.  Kalischwefelleber  reicht, 
die  noch  nicht  geprüft  ist,  so  ist  auch  Fleischmann  keiner, 
denn  er  legt  kalle  Umschläge  bei  Rheumat.  acutus,  denn  das 
kalte  Wasser  ist  Ja  auch  noch  nicht  an  Gesunden  geprüft;  dann 
ist  Watzke keiner,  der  das  ungeprüfte  Sabinaöl  gab;  C.  Hering 
keiner,  der  viele  ungeprüfte  Mittel  nach  einzelnen  Hauptsymp- 
tomen reicht  (Archiv  Bd.  XIH.,  Heft  3);  J.E.  Veiih  ist  keiner, 
weil  er  ungeprüftes  Autopsorin  gab  (Hygea  Bd.  5,  Seite  447) ; 
GauUon  keiner,  weil  er  lange  vor  Hering's  Prüfling  Chlorwas- 
ser gab;  Gross  keiner,  weil  er  Blut,  Eichelnwasser  (nach 
Rademacher^  Guprum  aceticum  gab  (allg.  hom.  Zeitg.  Bd.  24. 
Seite  238)  und  zwar  Vi 00  Gran  der  ersten  Verdünnung. 


•)  S.  Hygea  Bd.  XXILr  Seite  110. 
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Weder  bin  ich  mit  ß.  Sc/mi^s  so  aUgemeinefEmpteUnng 
der  grossen  Gaben  einverstanden,  noch  kann  ich  an  G.  Schmus 
Buche  die  Darstellung  als  Haster  erkennen,  noch  finde  ich  absolute 
Beweiskraft  in  den  vott  ihm  selbst  mangelhaft  erkannten 
KrankhätsgesclUchten\  mehrere  derselben  könnten  mit  ^fiross^ 
nntersohrieben  sein  and  statt  Urtinktnr  1500te  Verdännung 
enthalten,  -^  sie  wären  von  gleichem  Werthe.  —  Aber  wenft 
anch  der  Inhalt  auf  ein  Viertel  beschränkt,  Blossen,  kürzer  and 
dann  schärfer  in's  Licht  gestellt,  die  Form  überhaupt  mehr  gewfthrt 
worden  wäre^  so  hätte  &.  Schmid  immer  diesem  oder  jenem 
auf  den  Fuss  getreten,  denn  keine  schriftstellerischen  Hagriifi-»- 
cenz  sind  kitzlicher  als  die  homöopathischen,  die  nun  einiüal 
so  sind ,  dass  sie  an  Schwächen  ihrer  Sache  nicht  gemahnt, 
an  früher  Gesagtes  nicht  erinnert  und  an  Gerechtigkeit  gegen 
Jedermann  nicht  genasenstnbert  sein  wollen^  ohne  schlimme 
Absicht  dahinter  zu  wittern.  Es  giebt  aber  ein  Sprichwort,  ^es 
sucht  keiner  Einen  hinter  dem  Ofen,  er  sei  denn  selber  dahtn" 
ter  gewesaty"'  das  bewährt  sich  auch  Angesichts  des  Schmidt" 
sehen  Buches  und  des  Kritikers  in  Nr.  22,  Bd.  32  der  aflg- 
hom.  Zeitung,  der  nicht  nur  an  dem  Arzte,  sondern  auch  an 
dem  Menschen  Schmid  ein  Werk  volibracht  hat,  von  dem  man 
nur  sagen  kann,  dass  uns  der  Hebe  Gott  vor  mehr  dergleichen 
in  Gnaden  bewahren  möge.  Amen!  —  Auch  RimmeFs  Kritik 
(allg.  hom.  Zeitung  Bd.  31,  Nr.  18  und  t9)  ist  in  Mehrefend 
yerfehiL  Idi  wiD  nur  des  einzigen  Punktes  erwähnen;  dass 
G.  Schmids  Decimalverhältniss ,  welches  vor  ihm  vielseitig 
angenommen  wurde,  verwerflich  genannt  wird.  C.  Hering  hat 
schon  vor  langen  Jahren  im  Archiv  davon  gesprochen  und  in 
Nr.  2  des  1.  Bandes  des  amerikanischen  Gorrespondenzblattes 
mehr  davon  geredet,  ja  von  einer  Potenzirung  von  1:1.  Das 
alte  Centesimalverhältniss  wird  von  Rummel  lediglich  wegeft 
des  YenUtamens  belobt,  nichts  desto  weniger  hat  er  selber  e$ 
anfigegeben  und  das  von  2  :  98  als  sicherer  angenommen,  dann 
stHd  aber  seine  Präparate  auch  un  das  AUerum  terium  stSr- 


kor;  das  wäro  dann  oln  ^Irrwg^^  In  oo  fern  jeder,  der  den 
Andern  Weg  nicht  neht,  auf  dem  Holiwege  ist.  --  Uebrigene 
potenzlrt  Herr  JmUckm  sehr  wehrioheinlioh  mit  1  t  lüOü,  abu 
auch  nicht  Uahnermnniieh  ^  da  ^Ir'H  Ja  ebenltallti  „«ff- 
M?0r^''ll  — 

Die  MHomOupathie'^  Koek's  \§t  In  drei  Uttchor  getheilt,  den 
ertftc  behandelt  die  Physiologie^  daf  iwelto  die  Pathologie,  daa 
dritte  die  Therapie.  -*  Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dae« 
jfer.  Müller  j  Hm,  SchrOn  elc.  das  homöopathische  Heltgesetz 
nur  unvoUliommen  eriülri  hatten,  da  ihren  Darstellungen  ,,mehr 
oder  weniger  die  richtige  physiologische  Basis  fehlte^ ,  hat 
Koch  es  unternommen,  mit  vielem  Aufwände  an  Material;  was 
er  SU  dem  Zweclce  in  ein  organlsohes  üanze  zu  verarbeiten, 
die  LQclicn  auHzufttUen  ond  durch  die  drei  Bücher  «(to  Oeset» 
den  hihmM^  durchzuführen  suchte;  dieses  üeseti  aber  ist  das 
der  Aekntichkeit^  das  der  Anziehung  d$s  AglmUßhm^  zum  A^hn- 
Uchm.  Durch  die  Betrachtungen  der  verschiedenen  liCbens«  und 
Belnnformen,  des  rugelmässigen  wie  des  Iminkhaft  abgeänder- 
ten Lebens,  forner  des  Hoilungsvorganges  beweist  er  nun,  dass 
dieses  Geseti  überall  herrsche.  -^  Kr  betrachtet  das  Leben  im 
Allgemeinen  und  im  Besondern,  in  seinen  besondem  Zustia* 
den,  die  sogenannten  physU^aHsohen  Krschelnungen ,  die  Er- 
scheinungen des  Krystall*,  Pllansen-  und  Thierlebens,  das 
Leben  des  Menschen  In  seinen  verschiedenen  Zeitubschnitteii 
und  nach  seinen  mannigliltigen  Aeusserungen  u.  s.  f.  u.  s.  f.,  •-" 
überall  findet  er,  dass  sieb  das  Aehnllohe  zu  dem  Aehnlicben 
gesellt;  schon  flrttlier  hat  Mooh  in  der  Hygea  an  verschiede- 
neu Stellen  dieselben  Ansichten  geäussert  und  sie  nun  auf  aUe 
Zweige  auHgedulmt. 

Der  bei  weMem  grttsste  Thell  den  ziemlich  ausgedehnten 
Werken  Ist  datier  rein  physiologisches  und  pathologisches  Ma- 
terial und  hat  mit  der  eigentlich  sogenannten  Homüopatkli 
nichts  zu  thun,  sondern  nur  eben  mit  dem  Itomoion  und  daher 
wttre  der  Titel:  ^doi  Komoion,  physiotogUch,  palkohgücimd 
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therapeutisch  begründet^  oder  das  Gesetz  des  Lebens  im  ge- 
sunden und  kranken  Zustande!^  wohl  passender  gewesen,  denn 
die  Homöopo/to  hat  Ja  eben  nur  das  Pathologische  im  Aage, 
e§  giebt  aber  eben  so  gut  eine  ^imi^o-Phymlogie  und  -The- 
rapie^ und  diesen  Weg  ist  auch  schon  JVaJ&i^  gegangenes. dessen 
„Macht  d^  Aehnlidikeit") ,  indem  er  den  Grundsalz  in  allen 
denkbaren  Verhältnissen  des  Lebens  überhaupt  einen  Halt  zu 
geben  strebte. 

Ich  finde  nicht,  dass  Koch  seinen  Vorgänger  genannt  hätte,  welch' 
letzterer  sich  aber  Jenem  doch  wesentlich  dadurch  unterscheidet, 
dass  er  in  der  Therapie  nur  allein  die  AehnUchkeit  gelten  lässt, 
während  Koch  bei  der  Betrachtung  des  Heilvorganges  auch  dem 
iVtc^^-Homoion  einen  Platz  einräumt,  wenn  er  auch  das  Simile, 
wie  recht  und  billig,  durchaus  an  die  Spitze  stellt  und  alles 
Andere  nur  fär  untergeordnet  erklärt 

»Eine  Therapeutik  kann  nur  dann  rationell  genannt  wer- 
den, wenn  sie  den  Grundgesetzen  des  Natnrlebens  und  insbe- 
sondere den  Gesetzen  der  Physiologie  entspricht,  weil  der 
Heilprocess  selbst  ein  physiologischer  Process  ist^  (Seite  463). 
In  der  Physiologie  laufen  ihm  Pathologie,  Therapie  und  daher 
auch  A.  H*  Lehre  zusammen,  sie  ist  die  Mutter  von  Allem, 
denn  wir  müssen  von  den  gesunden  Zuständen  ausgehen,  um 
die  abgeänderten  zu  begreifep*  Dieser  Grundgedanke  kehrt 
bei  Koch  immer  wieder  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  er  recht 
begriffen  und  allseitig  nutzbar  gemacht  werde;  ohnehin  hat  er 
von  jeher  immer  in  der  besseren  Richtung  der  Homöopathie 
gelebt  (m.  s«  nur  die  ersten  Bände  des  Archivs  I),  ist  vpn 
Koch  nicht  erst  gefunden,  sondern  consequent  durchgetiihrt, 
was  der  Sache  selbst  nur  nützen  kann. 

Der  HeUptocess  ist  ein  anomaler,  dynamisch -materieller 
BUdungsact  und  ein  Vorgang  der  Umbildung,  der  nach  dem 
Gesetz  der  Anziehung  des  Aehnlichen  und  Abstossung  des  Un- 
ähnlichen bestimmt  ist;  er  unterscheidet  sich  von  dem  Krank- 
heUsyoTgMg  dadurch,  dass  in  diesem  das  Bestreben  da  ist,  die  * 
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organische  Assimilations-ThStigkeit  omzu&ndeni  und  attficoiö- 
sen,  während  bei  dem  tf^process  eine  Umftndening  und  «Ent- 
fernung des  üfr^nAAet/^prooesses  Zweck  ist  (Seite  471). 

Zuerst  betrachtet  Koch  die  spontane,  physiologische  Prä- 
servation ;  in  diesem  Falle  tritt  Krankheit  nicht  ein,  weil  in  dem 
Organismus  das  richtige,  harmonische  Verhtätniss  der  An- 
ztehungS"  und  Abstossungs-Thätigheit  besteht.  —  Dass  Aiis- 
schlag  vor  Croup  etc.  schützt;  ist  eine  andere  Art  spontaner 
Präservation;  wenn  Koch  Psora  als  Schutz  vor  Typhus  neniU, 
so  kann  ich  ihm  sagen,  dass  das  Umgekehrte  auch  wahr  seitn 
kann;  ich  habe  in  diesem  Herbst  (1846)  die  Krätze  neben  dem 
ganz  ausgemachten  Typhus  gesehen. 

Künstliche  Präservation  kann  durch  Entremung  der  Gele- 
genheitsursache oder  der  Anlage  bezweckt  werden,  im  erstem 
Falle  durch  Quaranläneanstalten  etc.,  im  andern  Falle  auf  t/i- 
äirectem  Wege  (z.  B.  Veränderung  des  Klimas)  oder  auf  dt-" 
recfem  (z.  B.  Vaccination,  Belladonna  gegen  Scharlach);  hier 
ist  der  Vorbeugungsprocess,  wie  er  sagt,  ein  rationell-specifischer 
oder  homöopathisc/ier. 

In  gleicher  Weise  fuhrt  Koch  die  Sache  bei  der  bereits 
gebildeten  Krankheit  durch;  bei  derselben  bedarf  es,  um  den 
spontanen  Heilprocess  naohznmachen,  nur  des  einfachen  We- 
ges: „die  disponible  Anlage  (soll  wohl  heissen  prädisponirende) 
selbst  in  einen  andersartigen  künstlichen  Krankheitsp^ocess, 
welcher  einen  für  den  Organismus  nicht  gefährlichen  Verlauf 
nimmt,  umzuwandeln,  und  durch  ihre  künstliche  Aufzehrung 
einen  spontanen  Heilprocess  möglich  zu  machen,  wodurch  die 
Beschränkung  der  gesunden  organischen  Assimilations-Thätig- 
keit  aufgehoben  wird.''  Ob  aber  nach  der  „künstUchen  Aufzeh- 
rung^ der  andersartige  Krankheitsprocess  mit  verschwindet, 
oder  was  aus  ihm  wird,  sagt  uns  Koch  eben  so  wenig  als 
Hahnemann,  der  die  natürliche  Krankheit  durch  eine  ähnliche 
künstliche  überstimmen  und  auslöschen  will. 
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Das  homöopalhiisohe  Heilmittel  mass  also  nach  Koch  der 
specaellen  Krankheitsaniage  vollkommen  entsprechen,  um  sie 
auflieben  zu  können;  dieser  Weg  ist  ihm  der  directe^  die  be- 
treffenden Arzneimittel  sind,  da  sie  in  einer  näheren  (specifi- 
scb^en)  Beziehung  zu  jener  Anlage  stehen,  wahrhaft  specifischej 
und  weil  sie  in  dem  entsprechendsten  Aehnlichkeitsverhältniss 
zur  Anlage  stehen,  homöopathische. 

Die  Verhältnisse  zu  den  Methoden  der  älteren  Medicin  sind 
eirörtert  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  von  den  spec»- 
fisch -homöopathischen  Mitteln  Wirkung  zu  erwarten  steht 
(Technicismen)  sind  ausführlich  erörtert.  —  Es  genügt  -die 
Versicherung,  dass  Koch  überall  seinen  eigenen  Weg  gegangen 
iist  und  alles  Nachbeten  verwirft,  dabei  aber,  was  rechts  und 
links  um  ihn  geschah,  in's  Auge  lasst)  da  als  wahr  anerkennt, 
dort  als  irrig  beseitigt  oder  als  nnausgemacht  bezweifelt. 

Dem  Buche  sind  wie  dem  Schmi^schen  viel  Leser  zh 
wünschen.  Es  gäbe  da  Vieles  zu  besprechen^  aber  dazu  ist 
hier  nicht  der  Ort. 

Unter  den  Allopathen  hat  Koch's  Schrift  meines  Wissens 
bis  jetzt  keine  Kritik  erfahren,  eine  im  Ganzen  beifällige  findet 
sich  von  homöopathischer  Seite  in  der  allgem.  hom«  Zeitung 
Bd.  31,  Nr.  18  ff. 

Ww  Frank's  „Magazin^  erschienen  bis  jetzt  4  Hefte.  Die 
Sammlung  von  Heilungen  mit  einfachen  Mitteln  aus  der  allo- 
pathischen Literatur  sind  schätzenswert  und  lehren  uns ,  wie 
wir  aus  der  Homöopathia  invobmtaria  Nutzen  ziehen  können 
fix  unsere  yflobmtaria^.  —  Die  Bearbeitungsweise  Fraa^M  ist 
im  Ganzen  gut;  Hehreres  könnte  noch  wegbleiben  oder  kürzer 
gßfasst  sein.  —  Ist  diese  Sammlung  einmal  vollendet,  so  ist 
sie  für  die  Aufstellung  einer  reinen  A.  M.  L.  wie  für  Therapie 
eine  reiche  Fundgrube  und  erspart  eine  Menge  Nachweisungen. 
—  Das  dem  4.  Heft  beigegebene  Sachregister  (Namen  der 
Krankbeitsformen  und  der  Arzneien),  sowie  ein  besonderes  R^ 
gister  der  Autoren,  macht  das  Magazin  zum  Handgebrauoha 
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utid  Nacdujoblagen  erst  rocht  brauchbar  und  am  Ende  dca 
Werken  wird  ein  üeneralrcKisler  unvermeidlich. 

Die  Aerxle  dor  aliän  Schule  können  aus  dem  „Magazin** 
den  hüniöoputhlaohen  UruudtiaU  kennen  lurnen;  die  der  neuen 
aber,  dasa  muu  mit  gröaaereu  üaben  gut  zu  heilen  im  Stande 
ist,  "«-  wenn  sie  das  noch  nicht  gelernt  haben  sollten. 

Von  Dr.  Uennann  Vmnz  ersdiien  eine  UeberseUung  aus 
dem  Knglisohen  i  „Die  Uomöupathie.  Leichtrassliche  Jiarstd- 
lung  ihres  wahren  Wesens  etc."  —  Nur  unserer  deutsohea 
Ueberseizuugswulh  ist  es  zuzuschreiben,  duss  man  vom  eng- 
lischen Huden  ein  solches  Itttchlein  nach  Deutschland  ver- 
pfliinzte;  wir  haben  vulksfasslicho  Httcher  der  Art  genug,  na- 
nienüich  von  timn  Schlage.  -^  Stapf  hat  eine  Vorrede  dazu 
gegeben  und  Anmerkungen  gemacht,  woraus  man  sieht,  dass 
er  über  die  alte  Zeil  durchaus  noch  nicht  hinauskommen  kann : 
die  nite  Klage,  „wKr*  doch  Alles  noch  beim  Allen  T*  Und  doch 
haben  selbsl  die  Allen  diesem  Alten  Jetzt  einen  ganz  nuuen  Itock 
angexogun  I 

Die  J)ifHfiUk  f^ir  Krmh»^  von  Dr.  Harfmann  versendete 
der  Verleger  in  einer  „zweiten  Auflage",  ebenso  die  ^Htmöo^ 
fitrikie  dofneHHt/ue"  von  Dr.  MffM,  —  Der  Inhalt  ist  In  beiden 
Itttchern  witer  dutsen  Vtnständen  gleich  yeblielnm. 

Hin  ^hofnöifpaihieehes  Heperlortunih  der  in  der  GfMfihletMs- 
Sphäre  den  Manne»  und  des  Weibe»  verkommende  KrmkeHs^ 
erscheinunyen,  mit  Angalm  des  in  Jedem  einzelnm  Falle  eni- 
sprechenden  Heilfnitlels^  hat  keinen  Verfasser  auf  dem  Titel  • 
durch  ein  kleines  Vorwort  von  Dr.  Haubold  wird  es  den  Laien 
und  angehenden  Aerzten  empfohlen.  —  Nach  der  j, Vorerinne- 
rung über  Gaben  und  Wiederholung  derselben"  scheint  es  von 
einem  Nlchiarzt  geschrieben  zu  sein. 

Von  Dr.  i\  Uerinffs  honiöopathisoliem  Hausfreund  erschien 
die  filnn»  Aulinge.  —  Wer  dieses  Buch  einer  genauem  Durch- 
sicht unlerwirlli  dem  kann  nicht  entgehen ,  duss  es  das  beste 
ist,  was  es  auf 'diesem  Felde  giebt.  —  Wer  auf  dem  Lande 

MlW«.  H.I.  XXII.  f  y 
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Hohnt.  enlfcrnt  vom  Arzt,  wer  schnell  Hilfe  braucht  and  kein 
Zutrauen  zu  einer  andern  Heilmethode  hat,  der  nehme  in  sei- 
ner Noth  und  in  Ermangehing  des  Arztes  immerhin   diesen 
.  Hausfreund  in's  Haus.    Es  ist  lobenswerth,  dass  Dr.  Hering  sehr 
häuOg  darauf  hinweist,  den  Arzt  herbeizuholen,  wenn  es  sieb 
auch  nicht  läugnen  lässt,  dass  er  in  manchen  Fällen  den  Laien 
einen  zu  weiten  Spielraum  gönnt ,  wie  bei  der  Wasserscheu 
nach  Hundsbiss,  den  Hernien  etc.    Hat  ja  Dr.  Hering  im  12. 
ßande  1.  Heft  des  Archivs  selbst   einen  Aufsatz  geschrieben 
(^wus  giebt  zur  segensreichen  Ausübung  der  homöopathischen 
Heilkunst  Beruf?"),   worin  er  das  ^Arzthum  der  Laien*"  be- 
streitet. 

Wie  schwierig  es  überhaupt  ist,  für  die  Laien  ärztlichen 
Kath  in  Krankheiten  zu  geben,  das  muss  dem  Dn  Hering  sel- 
ber vorgeschwebt  haben  und  am  meisten  bei  der  Anweisung, 
„wie  dieses  Buch  zu  gebrauchen  istJ'  —  Sollte  es  wirklich  mög- 
lich sein,  einen  Rath  mit  Nutzen  zu  befolgen,  der  da  heisst, 
„wenn  jemand  sich  erkältet  hat  und  bekommt  Kopfschmerz  und 
DurchfaUy  so  sieht  man^  (d*  h.  im  Buch)  ^erst  nach  der  Er- 
kältung, dann  bei  Kopfschmerz,  dann  bei  Durchfall^  —  ? 
warum  denn  nicht  erst  nach  dem  Durchfall,  dann  nach  dem 
Kopfschmerz  und  zuletzt  nach  der  Erkältung?  —  Sind  wir 
da  nicht  bei  dem  mühsamen  Zusammenstoppeln  von  Sympto- 
men angelangt?  Ich  dächte!  das  Finden  des  rechten  Mittels 
ist  da  ein  rein  zufälliges  Treffen. 

Den  „Hochpotenzen*^  redet  der  Verfasser  auch  hier  das 
W- ort,  man  bekommt  sie  aber,  wie  er  sagt,  ^äcM  nur  durch  den 
Verleger  (des  Hausfreundes)  oder  den  fürstlichen  Stallmeister 
C.  Jenichen  in  Wismar.""  Also  auch  ein  Buchhändler  leistet 
GeAvähr  für  die  Acchtheit  von  Arzneien !  —  Es  ist  auffallend, 
dass  Dr.  Hering  selbst  Tinkturen,  dann  3,  6.  Verdünnung  in 
die  Hausapotheke  aufzunehmen  empfiehlt;  es  «scheint  fast,  als 
v^ärc  Dr.  C.  Heiing  kein  Homöopath!  * 
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Ausser  dem  streng  homöopathischen  Rath  weiss  Dr.  Hering 
auch  noch  andern,  und  auch  dadurch  zeiehnetSsich  sein  Buch 
vor.  andern  aus ;  er  giebt  Kath  über  die  Lebensweise,  er  em- 
pfiehlt UeberschlAge  von  gelben  Rüben,  Malz,  Terpentin  etc. 
bei  gewissen  Geschwüren,  rftth  da  und  dort  zu  kaltem  Was- 
ser, zu  Klystieren,  zu  entsprechender  chirurgischer  Hilfo^Cso 
sehr  gut  bei  eingewachsenem  Zehennagel)  ui.  s.  f.  — 

Was  die  gegnerische  Seite  betrifft,  so  habe  ich  hier  vorerst 
eines  Arztes  zu  erwähnen,  welcher  in  seiner  ,,Fortse4zung  der 
vertramtichen  Briefe  an  einen  deutschen  Simtsmafin^   (Kassel 
bei   Hotop}  *)  die  legitime  Staatsmedicin  vollkommon  ä  la 
Sachs  gegen  die  Homöopalhio  oder  speciflsche  Medlcin   (wie 
or  sie  auch  nennt)  aufrecht  erhSIt.  (Dreizehnter  Brief.)  —  Das 
^,Nebeneinandersein^^  von  ,,Parleien"    in    der  Medicin  scheint 
dqm  Briefsteller  ein  Widerspruch,  „den  die  oberste  Behörde  nicht 
nur  verschuldet  hat  durch  eine  falsche  Ansicht  von  der  wissen-- 
schaftlichen  Freiheit,  sotulern  den  das  Pu/Mum,  besonders  das 
vornehme,  arzneimdrige  Volk,  durch  ein  vorlautes  Aburfheü  her^ 
aasgefordert  hat"—  „Der  Staat, hoisst  es  weiter,  weiss  von  nichts 
als  von  Allopathie  und  anerkennt  nichts  anderes  als  sie;  sie  ist 
die  positive  medicinische  Schule,  der  alle  grossen  Geister  hul- 
digen, auf  deren  Grundlage   promovirt  und  approbirt   wird, 
welche  überhaupt  als  rationelle  Disciplin  Zeichen  und  Deutung 
hat.''  —  Uebrigens  ist  der  Briefschreiber  doch  so  gnädig  zu 
erkennen^  die  Homöopathie  sei  „aus  der  Wurzel  der  rationellen 
Medicin"  entsprungen  und  „das  eigentliche  Princip  dieser  Lehre 
habe  jedenfalls  einen  historischen  Boden,"  gleich  der  naturhisto- 
rischen Schule,  im  Paracelsus\  nichts  desto  weniger  ist  die 
Homöopathie  dem  Verfasser  von  der  rationellen  Hedtcin  gänz- 
lich abweichend  und  ihr  feindlich,    so  daiss  sich  die  Frage 
stellen  lässt:  „dar/  ein  vernünftiger  Staat  das  Princip  der  Frei- 


•)  Das  erste  Heft  der  „rertraulichen  Briefe"  erschioo  18i5. 
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heil  m  der  Wissenschaft  so  weit  ausdehnen^  dass  er  eine  aal  das 
Wohl  der  BevöUtenmg  tief  eingreifende  Praxis  einer  unssenschafi-' 
liehen  Theorie  duldet,  die  mit  dem  (ausendfäUig  bewährlen  Sysiem 
einer  ralionellen,  vom  Staate  positiv  vertretenen  Theorie  in  offen- 
barem Widerspruche  steht  V  —  Um  nun  zur  Verneinung  dieser 
Krage  den  Anstrich  des  vollkonnnenen  Rechtes  m  haben ,  ver- 
kündet der  Verfasser,  ein  Anhänger  der  Lehre  von  der  AH- 
v^issenheit  und  Vortreiflichkeit  „des  Staates'',  dass  die  Allopa- 
thie „m  Kerne  der  Wissenschaft  völlig  mit  sich  einverstanden  sei, 
über  die  Grundprincipien  herrsche  heute  kein  Zweifel  mehr,  und 
was  noch  Dissentirendes  darin  sei,  wäre  nichts,  was  das  Wesen 
des  Prindps  angreift,  sondern  weise  einzig  und  allein  darauf  hin, 
das  Wesen  der  Mediän  in  aUen  peripherischen  Pmkten  klarer  und 

mächtiger  zu  machen,^*^ Da  habt  ihr  einen  medicinischen 

Herrn  von  Haller l  —  Man  erzählt  von  einem  Manne,  welcher 
Leute  in  einem  Irrenhause  herumführte,  er  habe  von  einem 
Irren  gesagt,  „der  da  hält  sich  für  den  Gott  Sohn;  war  efs,  so 
müsste  ich  doch  'was  davon  wissen,  denn  ich  bin  ja  der  Gott  Ya- 
ter"  ^  Aehnlich  ist  die  Logik  des  Briefstellers;  er  gehört  zu 
jenen  Menschen,  die  ganz  gescheit  sind,  viele  faule  Flecke 
erkennen  und  gute  Vorschläge  machen,  so  wie  sie  aber  auf 
einen  gewissen  Punkt  gelangen,  der  ihre  Monomanie  ist,  gleich 
die  Zwangsjacke  anheben.  —  Der  Verfasser  beleuchtet  in 
äusserst  treffenden  Zügen  (welche  auf  jedes  deutsche  Land 
mehr  oder  minder  vollkommen  passen)  „die  personellen  und 
wissenschaftlichen  Zustände''  in  der  Medicin,  er  bespricht,  nn- 
zufrieden  mit  dem  bestehenden  Staat,  Verwaltung,  Lehrweise, 
Vertretung  und  Ausübung,  und  bringt  eine  Menge  von  Unsinn 
und  Unverstand,  von  Lug,  Trug  und  Täuschung,  von  Schlech- 
tigkeit ,  Erbärmlichkeit  und  „Erfahrungs  -  Marktschreierel" 
zur  Sprache,  was  doch  all'  geschieht  unter  der  Aegidi  der 
„herrschenden  Grundprin6ipien''  und  des  lieben  „Staates''.  — 
Seine  Unzufriedenheit  mit  der  gewöhnlichen  Medicinalverfas- 
sung,  seine  Schilderung  von  der  gewöhnlichen  Praxis  der  AI- 
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lu|Mitlion  INI  oin  NW  rnüoiKlor  iSouitd  ruhwi  unln  HorAUrtutrolchnn 
flor  Vorlrninkikkoil  dur  ftotfoiiiinnliiii  miliMutllüii  Mtfillolii ,  (Ihn» 
man  «mlHun«!!  inum  xu  liorctn,  illn  Annita  iiioiiliiisn  in  ilirnm 
lliinditlii  vom  HlitiKi!  oonlrollrt  worilmi ,  um  illn  Hintiifihui'Knr 
gdlinn  ftnii  l.iihmitm»hoii  mit  Nirynlitiln  olv  xu  »irhnixdti  Hör 
Munn  vonlliMiUs  tu  woiuom  Vnlnrlundv  rreuNmiii  Moflioluiil-  uuil 
OuHuN-MiulKinr  xu  nvnriiatit  Vorher  wollln  Ich  »bor  Srhmtnin 
rulhon,  Nicsh  nur  und  duYuii  xu  muoliitii  miliniiihuil  dor  nnlurhl- 
iilurimdimi  Huliulo,  dann  du  «to  ebonMIn  nlrlit  luiiiiltn  ImI  ,  xu 
konnln  ikr  dimxdlku  UuMlttok  wldnrfnliron  wIn  dor  llomoopn- 
Ikloi  kxua  xbnr  tHfim^  nur  kxIkwuRX  oinnn  (•«kiilmvnniili  In  llorlln 
Nttixuwoiiimi,  xo  wAr'  Ihr  xi^kun  tfvknirunM 

Auok  llnrr  llnfrulh  lluhvhtir  In  llnnnoviir  knnn  xloli  noch 
nicht  (rAxlcn,  dnxx  die  llonioopnlhlc  rortlchl;  trotx  KIhw*» 
MendHckrclhcn  (Hyitcn  lld.  XX  l.»  Hello  I)  hiii  er,  so  nnho^ 
Iclirt  wie  vorkcr,  nIcIi  nhcrnndx  In  die  Aicnii  unwnut  und 
Khmri  M  llim  iibcrmnix  dnhln  acrolitl;  \\\  ciiirr  kleinen 
Hclirlitt  ^^H^Unitf  im  f<«ii»  imtk-  mtt  VMiHvhiiUm  in  ilvv  ßhilh 
rin'\  hnt  er  dem  Herrn  lloHrnlk  ein  xweiiex  Melit  euryiUNleeken 
Roxuekt  und  In  f/n/rtr  Weixe  die  Irrllekterel  Jenex  Arxtex  dnr» 
KexlelU.  -^  Dlexe  Sneken  xlnd  xum  Tliell  xclion  oller  Kexetfl 
worden,  nbor  bei  der  ffolllXHentllchen  Unwbtxenkoll,  In  welelm 
xlcli  die  hidien  Herren  wnrhn.  bleibt  ulohtH  nbriK ,  nix  der 
i-rimhti  rpHlit^  imrttt  eine  hiM  cQHa^  mm  ptfwr^  qmnhm 
mHn  mMn  entKeiienxuxeixen.  Und  wo  der  PfolTer  wAebxl, 
weHx  Ktii¥rl  xchon. 

KIne  eianntlHimllelie  Hchrlft  Mt  die  von  Hr.  WUtinl  {pmt- 
donym):  ^^VimvMnn  *m/'  mlUnm  Vi^rMfumft  ihr  mmmmnlm 
Htmoopafhft*  nnf  iNnnmHvkiiillivhi^m  llVf/^."  ^**  Nneh  kurxem 
l<exen  koninil  nnin  mx  lieberxeuffiitiK,  ditxx  der  VerriiNner  ilm 
Hnrk  nrhMfff,  mn  tim  Knct  iltmhi  nivhoiw  mi  Irfuffm,  d.  h,  von  dem 
Klendn  der  lliononpitihle  m  reden  und  den  Jnnnner  der  AHo» 
peUiln  xu  meinen.  •  Wnx  will  er  Hir  einen  .lOlTenen  undekr^ 
kckon*'  Kumpr  xur  Vernleliuina  der  HomAopAtklo  >*  1.  niHuwdie 
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alle  Feindseligkeiten  gegen  die  HomöopaUien  einstellen ,  2.  so 
viel  als  möglich  von  ihnen  lernen,  3.  Arzneiversuche  an  Ge- 
sonden  machen,  4.  sich  stets  an  das  Allerindividuellste  halten, 
„de»  isi  Geheimmss  der  Homöopatki&^,  q.  s.  f.  —  Man  wird  die 
kleine  Sdiritt  mit  Unterhaltung  lesen  und  den  geistreichen 
Verfasser  das  Zeugniss  geben  müssen,  dass  er  seine  Waffen 
gut  zu  führen  versteht  Aber  der  Sack  schreit  nicht,  und  der 
Esel?  der  wird  Esel  bleiben  an  der  Pieisse,  Spree  und  sonstwo. 

Uedbeck  gab  eine  kurze  Darstellung  der  Homöopathie  rück- 
sichtlich ihrer  Stdinng  im  Auslände  (bezüglich  Schweden). 
Die  kleine,  schwedisch  geschriebene  Schrift  ist  veranlasst  durch 
das  Verfahren  der  Upsalaer  medicinischen  Facnltät^   weiche 
sich  in  ihrer  Majorität  gegen  Uedbeck  eAlärte;  er  sollte  Pro- 
fessor werden ,   allein  sein  ärzliches  Glaubensbekenntniss  ver- 
anlasste die  Facultät^  ihn  auszuschliessen  und  sich  für  einen 
vom  reinen  Blut  zu  erklären;  nur  der   edle  WaUenberg   war 
für  ihn.  —  In  einer  besondem  kleinen  Schrift  hat  Uedbeck 
dieses  Verfahren  dargestellt  und  zwar  nach  dem  Facultätspro- 
lokoH.  —  Dieses  Veriahren  war  eigentlich  ganz   conseqaent; 
wenn  ein  Schwede  katholisch  wird,  so  muss  er,   nach  dem 
noch  bestehenden  Gesetze  (es  wurde  noch  1845  gegen  mien 
Haler  glaube  ich  angewendet;  öffentliche  Blätter  sprachen  da- 
von) auswandern.     So  kam  es  auch  für  Uedbeck;  er  verliess 
Upsala  und  die  Facultät,  der  er  als  Anatom  und  Physiolog 
eine  Zierde  gewesen  wäre,  und  siedelte  nach  Stockholm  über, 
wo  er  jetzt  praktischer  Arzt  ist.  —  Diese  Angelegenheit  hat 
jn  der  periodischen  Presse  Schwedens  Stoff  zu  Verhandlungen 
gegeben;  ein  Artikel  in  der  Nordlanspost  geisseit  das  Verfah- 
ren der  fanatischen  Majorität  mit  Recht. 

Dr.  Stens  in  Bonn  gab  dem  Dr.  Hoppe  in  einem  Send- 
schreiben (Bonn  bei  Weber)  einen  „guten  Treff'^ ;  dieser  Arzt 
liess  sich  als  Privatdocent  daselbst  nieder  und  wollte  seine 
akademischen  Sporn  auch  an  der  Homöopathie  verdienen; 
SIens  hat  ihm  hoffentlich  die  Lust  dazu  benommen,  wenigstens 


hat  ur  kuri  und  kuI  Rosagti  was  oinom  su  uuwlsHondoii  Uog- 
tier  zu  sagan  bt. 

Wia  Dr.  //ii/;/Mt  und  violu  nndore  tiicli  riiüksichllich  dar 
llomAopathia  überhaupt  In  ohier  gar  liubtlchan  Unwissanhcit 
beBüdon,  no  Dr.  CimntmHn  Hering  rttak8iohtlioh  dar  nicht  .sträng 
lUMmumriacliWi  Aersta;  diaa  bewian  ar  In  Nainan  .jkimiUifiii' 
Ihisehen  Hauhaehäln^'  (Jana  bal  Vriimminn^  arstas  Haft),  und 
unaar  ainar  hat  ihm  dafür  In  dan  „rtor  Vranmv^  wiivun  Sapa- 
ratabdraoka  fUr  den  Hnchhandal  gemacht  wurden,  sein  Hecht 
nngadaihan  laaaan  «-  »tUoo  mfiUori  / 

Das  Noaek-Trinka'nche  Handbuch  dar  harn.  A.  M.  L.  ist  mit  der 
15.  Liafarung  gasohlusaan;  liaglsiar,  Vurrade  und  was  dahin 
gehört,  Tehlan  aber  noch.  Ich  bahalie  mir  mein  Urthail  viir. 
bis  der  Herr  Dr.  CoMtanUn  Ih^rlny,  l^nifcHNür  an  der  vDr^ior- 
banau  humAopathischan  Akademie  m  Allenlown  in  Niirdaine- 
rika,  über  dies  si.lilaohlei^te  nllar  flchlaehlen  liiiclier  die  bebte 
aller  guten  Hacensionen  geschrieben  haben  wird. 

Hohliassiloh  sei  noch  ein  Werk  erwtthnt,  welches  zur  ho- 
m/)opathl80h-speclflschcn  Medieln  zwar  In  keiner  näheren  He- 
xiehung  steht  aber  vom  allgemein  medicinischen  Standpunkte 
auch  unserer  Haits  alle  Uarücksichtigung  verdient;  es  ist  dies 
Ftiltdr'a  „i/to  WulhkrmkMl  tter  TUere  und  iU'^s  MmHvhvn\  - 
Dia  Darstellung  ist  sehr  flalssig  und  ausruhiiich  und  hat  durch 
die  Akten  des  Würtembcrgischen  Medicinai-Callegs  eine  sehr 
grosse  UnterInge  bekommen,  indem  hier  eine  Masse  von  Iteob- 
aohtungan,  bU  Jetzt  ungenutzt,  begraben  lag.  —  Hei  der 
Itehandlung  dar  Wuthkrankhalt  findet  der  l.esor  zwar,  dass  der 
Verrassar  auf  die  liomiiopHthie  keine  besondere  Kiicksicht 
nimmt,  aber  dafür  kommt  bei  Daluia,  llelladonna  etc.  die  Ho- 
moopathia  imoluntaria  ganz  gut  zum  Vorsclirln.  -  Gegen 
TriiM  Vorschlog,  „llydrophobin'^  zu  geben,  erklart  sich  Vabvr 
einfach. 
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4)   Versuche  über  Endosmose  und  Exosmose  an 
lebenden    Thieren.  —     Von   Dr.  Bäcker   zu 
Rade  vorm  Walde  im  Königreiche  Preussen. 
ZtiDsUer  md  letzter  Artikel  *J 

Nach  diesen  Erscbeinungen  muss  ich  geradezu  sagen,  dass 
in  auffallender  Weise  durch  die  Gesetze  der  Endosmose* die 
Phänomene  der  Resorption  in  den  lebendigen  Blutgefässen  nichl 
erläutert  werden.  Je  kräRiger  und  unverletzter  das  Leben,  de- 
sto entschiedener  wehrt  es  sich  gegen  die  Gesetze  des  Todes, 
und  da  es  mir  darum  zu  thun  ist,  meine  Kranken  am  Leben  zu 
erhalten,  so  gebe  ich  mir  allS*  mögliche  Mühe,  dass  die  Gesetze 
der  Endosmose  und  Exosmose  nicht  bei  ihnen  die  Oberhand 
gewinnen.  Einige  Physiologen^  die  nicht  die  Aufgabe  haben,  ^ 
Menschen  von  den  Todesgesetzen  zu  erlösen,  mögen  es  anders 
halten.  DaRir  geht  es  denn  mit  der  Physiologie  auch  wie  mit 
ansem  Haferfeldem,  die  vom  Hederich  überwachsen  sind,  so 
dass  das  am  Leb*en  erhaltende  und  lebendige  Getreide  nicht 
aufleommen  kann;  wie  die  Saat  nun  nicht  anders  gedeiht,  als 
wenn  man  das  Tödende  ausreisst  und  in's  Feuer  wirft^  so  müssen 
auch  die  Todesgesetze  aus  der  Physiologie  in  das  Bereich  der 
Physik  verwiesen  werden,  wenn  eine  vernünftige  Lebenslehre 
erwachsen  soU. 

Den  gewöhnlichen  Ansichten,  nach  welchen  Endosmose  und 
Exosmose  auch  im  lebendigen  Körper  vor  sich  gehen  sollen, 
folgt  auch  Valentin  in  seinem  Lehrbuch  der  Physiologie  des 
Menschen  Band  l.  Braunschweig  1844,  $.  53  u.  ff.  Er  stützt 
sich  besonders  auf  die  schon  besprochenen  Versuche  von 
Kürschner.  Valentin  hat  nun  selbst  noch  die  Physik  durch 
einzehie  Versuche  bereichert*  Am  a.  0.  Seite  68  ist  ersicht- 
lich, wie  die  Versuche  angestellt  und  wie  die  von  toden  {Häu- 
ten erhaltenen  Ergebnisse  auf  die  lebendigen  übertragen  werden. 


*>  Der  erste  ist  in  Hygea  Bd.  XXL,  Seite  40  t.  Red. 


V$r9U€ke  uhrr  Ktniomo»^  und  K^vo^moti^.  iM)l 

i 

Um  illo  Kinwtrkanff  de«  Hohloims  boi  dur  AuffiuUKHiig  Im  Niih*^ 
rutiRiüonnnlo  wHhronil  clor  Vonlnuiitig  koiinoii  kii  lornoti,  Nrhnill 
ViOmUn  Niiinko  mm  dor  Snlilelmlmiil  clo«  UiirmonnnlN  e(tm  Tagn 
turnt  gmthtm  lim^n,  Hpnnnlii  dlcwolhnn,  nitm  »Itno,  xwol  mit 
dem  Hohlolm  oberOliiPioyllnder  und  Imtrnolitoto  die  Kndusmono  and 
KxonmoMe.  Dnn«  ülrh  auf  diene  Weine  Ann  boknniKo  IMitno- 
men  xelgto,  knnn  nlohl  bexwelfelt  werden ,  Indennen  werde 
VnbmHn  Kerne  nnderer  Ansieht  ueworden  nein,  hfltle  er  die 
Verbuche  beim  lebemfen  ITerde  nnKenlelll.  Kerner  tilhrt  der*^ 
nelbe  PhyMliilog  nebnl  Kürurhfwr'n  Vermuehen  nueh  die  von  Dii^ 
triwM,  FinrMr^  Mngnmt  Gerhr,  Muttr^r  und  einen  mit  der 
Anrtn,  der  llnlitvene,  der  llflnndimeehielmlinui  einen  und  den- 
nolben,  wnhrnohelntloh ,  und  nii  hniro  leli,  lodfm  lUmtiPM  mi 
Um  nun  ernt  rocht  gennu  den  Orgenlnmun  In  nelnen  Innersten 
Tiefen  xu  betnuNohen,  int  nueh  noeh  eine  mnlhomnUnolie 
Vormot  nngenihrt;  Indenn  boxwelfle  loh  mehr  nln  ein  wenig, 
dnnn  nieh  dnn  lioben  mit  mathenintinehen  Formeln  wird  bnn^ 
nen  und  ergretren  Innnon. 

Auf  diene  phynlknllnohen  Vnrbegrllfe  Int  nun  dnn  Kepilel 
aber  die  KInnnugung  Holte  30.1  u.  n.  w.  gegründet.  Im 
21H  %.  heinnt  en }  ^l)e  der  Cbytnn,  die  Lymphe  und  dnn  Itlul 
In  orgnninnhen  Kohren,  nHmlloh  In  den  Milchnnll-,  den  Lymph- 
und  den  tlhitgeninnen  eingenehlonnen  nlnd,  no  munn  der  Kin- 
(rlit  von  Klunnlgkelten  In  Jene  iMlnehung  unnern  Knrpnrn  nuf 
midonmotinchem  WoRO  erfolaen.^  Mildernd  tritt  einiger- 
mennen  ein  nnderer  HiKx  htnxti ,  indem  er  denelhnt  nngl: 
^Nnch  dem  gegenwflrilgen  Hlnndpunkle  unnern  WInnenn  eher 
erklAren  die  CSenetxe  der  Kndonmonn  und  ICxomnonn  nur  einen 
Thoil  der  bei  der  KInnnugung  eintretenden  l'hAnomene,  nodnnn 
wir  mnnehe  Funkle  eben  nur  ein  ThnhnrJien .  und  ohne  ge- 
nügende Angebe  Ihrer  enirernten  Ifrf^nrJien  nuxulliihren,  oder, 
wen  dennelbe  nngen  will,  nln  Kolgen  der  vitnien  Krnehelnungen 
nnxunehen  genoihlgl  nlnd."  Wenn  leh  Vntftiffn  recht  ventehe, 
no  will  diener  Hntx  nngen,  dann  dnn  Leben  lieih  nnorgnninobi 
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halb  organisch,  halb  todt,  halb  lebendig  sei;  vielleicht  Hesse  sieb 
noch  beweisen,  dass  in  der  linken  Hirnhemisphäre  die  Todes-, 
in  der  rechten  die  Lebensgesetze  residiren. 

Vorersi  wollen  wir  sehen,  welcher  Theil  der  Erscheinun- 
gen nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unseres  Wissens 
durch  die  Gesetze  der  Endosmose  und  Exosmose  erklärt  wer- 
den. Im  $.  279  soll  darnach  erklärt  werden,  wesswegen  ge- 
trunkenes Wasser  eingesogen,  und  durch  Lungen-  und  Haut- 
ausdünstung und  Urinabsonderung  entfernt  wird.  Da  das 
Blut  mehr  feste  Theile  als  das  Wasser  führt,  so  würden  un- 
aufhörlich bis  zur  gegenseitigen  Ausgleichung  die  festen  Theile 
in  den  Magen  treten  und  d^er  nie  leer  werden ,  und  doch 
sehen  wir,  wie  der  Magen  sich  erdreistet  leer  zu  werden. 
Welch'  ein  Mirakell  Vollends  fatal  würde  es  sein,  wenn  eine 
in  den  Magen  eingeführte  Substanz  von  demselben  Gonöentra- 
tionsgrade,  wie  das  Blut  wäre,  sie  würde  daselbst  bis  zum 
Jüngsten  Gericht  nicht  hinauskommen.  Wie  lange  würde  ge- 
trunkenes Blut  im  Magen  verweilen?  Was  sagt  Dr.  Braun 
dazu,  der  im  Bayerischen  medicinischen  Gorrespondenzblatt, 
Jahrgang  1841  Nr.  5,  berichtet,  seinen,  der  Lungenschwind- 
sucht verfallenen  Bruder  durch  das  tägliche  Trinken  eines 
Glases  frischen  Kalbsblutes  geheilt  zu  haben? 

Im  280  $.  wird  die  Resorption  der  im  Magen  und  Dünn- 
darm aufgelösten  Substanzen  auf  dieselbe  Art  erklärt.  Nun 
nehme  man  zu  dem  Ende  den  sehr  feinen  Darm  eines  Fro- 
sches, fülle  ihn  mit  Speisebrei  und  lege  ihn  in  frisches  oder 
geschlagenes  Blut  und  man  wird  nach  Verlauf  von  6—8  Stan- 
den, in  welcher  Zeit  eine  Verdauung  gewöhnlich  beendet  wer- 
den kann,  eben  nichts  Bemerkenswerthes,  wenigstens  keinen 
endosmotischen  und  exosmotischen  Process  sehen.  Warum 
findet  hier  keine  Aufnahme  in  das  Blut  statt? 

Im  281  $.  1.  c.  wird  Valentin  vom  Fette  sehr  in  die  Enge 
getrieben.  „So  leicht  aber  der  Process  der  Einsaugung  des 
Wassers  und  der  in  diesem  aufgelösten  Materien  einzusehen 


M\  NaKl  «r,  „iu  (luiikttl  i^raüiiDitit  iiimti  in  rtiulirruciiür  tliiiNldii 
ihd  Auhittlinm  doN  VMtun.     Diu  llnrihiiohiislitiliiiul  ini  naiiiliüli 
diHiNliiilb  für  WnuHtsi'  iiml  wannirlKu  l^nifutiKDii  m»  loititit  pdriiiDfi* 
Imi,  wttil  Mio  mit  KriiüliiiiiittifllUNMitfktfit  il.  Ii.  mit  oiiiitm  »Iwoim«^ 
ImKiffHii  Kluiduiii  (lurislilrtttil^t  inl.    Alluiii  Dimii  i\mm  VorliAK* 
niNUtfii  woKtsii  wird  »iu  xiitfluiuli,  wln  iitiitli  l^iitinUitiliis  VnrnuisliA 
liMMliMon,  Tür  (Mn  uiiilurüliiliifitflioli.     Iliornnnh  miMNoii  mit* 
wiMlor  lioi  ilnr  AurriuuKUiitf  iIih«  fliiHMitfmi  KdUim  AiixidtiuiiK«« 
krtn»  udur  UiiiorfitliixiiiiKNiniUiil ,  yiMw  wir  iKinli  niulit  koti'* 
um,  uunroloii,  odm'  iluf«  VM  Kalit  nur  im  voi  llnNMiKlmi  Xui^tiiniin, 
X.  II.  iiJN  vurMItori  Kult,  ttln  oiiiit  im  WHMMur  MuMini  VtirbliiilunK 
in  UMNoro  Ntlld  Ubm'."      IIiin  isrMtitrn  (ionlAmlnirtN  In(  iilltirdintfM 
wnlii'i  um  nbtif  unm^ro  NioliikonniniüN  xu  miUoliulditfmi,  bruuisiit 
nmn  nicJil  xu   iHiuht   xu    wiilnilDKnmldn  llypotboNon  diu  Xu-^ 
fluulit  xu  nnlimun  ^   di^nn  «m  int  liiitlNum  orwiu/^on ,   diiNni  diiH 
VoU  uIn  K«4t  unvurHoitl  in  don  ChylUNtfnlA/rinun  wnsdurKufundnn 
wird.  ^^  Hobnid  nuin  niidi  Kiti«Mdit,  duniirund  irKisnd  uinor  Kr« 
Hohoinuntt  niohl  xu  winmui,  M  mun  »vhmi  mm  HidiriK  nAhor 
xur  KrkonnlniNii  tfokommisn,  dun  mun  itbur  lürknubrmud.  Nubuld 
mun  dun  uirunu  (jitüllindniiiN  dundi  niidiiNNdgundn  llypolbi^xun 
xu  bumftnMdu  auchi.    Nun«  diu  übrinun  NubNinuxuni  WuMur  uml 
rrotmnkör|iur,  Nind  duridiKukunmimi,  dun  FuU  nmg  fiuliun,  win 
^  uul  nuinur  buKidiwurliulmn  Uuiius  Inriitf  wird II    Wir  wun^ 
«iubun  iinn  viol  Ijinckt 

Wuluhu  fiubonun  (lon;ini|uimxun  uun  dnr  unilonmoliNidimi 
Tln^oriu  bmvurKuhim,  durulirr  will  irJi  nur  uin  punr  Hui- 
npiulu  buibriuttun.  ynlmlin  nukI  u.  u.  il  %.  KH.I:  ,/^)  liildun 
diu  lib]flu^iHulA^HU  MUlb^it  Ulm)  Art  lluiniKunKNorKiinu  Ulf  Atm 
Ulut.  DiuMUH  luUloru  nlunliuh,  duhNun  /uMiMumuniiulxunK  und 
vnrxUKliuli  duMun  (iuIihU  un  buniimmiun  iirKiuilm'liun  lluNtund 
tbuilun  im  JuduhOrMun,  durrh  wulrliuü  un  f<ubl,  Humm  liuruuh- 
mU  \Hit  wurdu  hulir  iuiuhi,  wunn  ullu  uulj^ujoiitun  l'Jumuntu  dur 
NpuiNun  m  duN^ulbu  unmiitulbur  uburtriium,  uinu  xu  vurmblu 
liuAcluiirunliuit  unmdimun  und  mu  »lumu  rutfulmiiiiiMiKi;  und  uun 
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stante  Einwirkung  auf  die  übrigen  Functionen ,  vorzüglich  auf 
die  der  Emährang  und  der  Absonderung  häufig  verlieren.  Der 
Ghylus  nimmt  die  Elemente  der  Nahrung  vorläufig  auf.  In  ihm 
werden  sie  bei  ihrem  femern  Verlaufe  dnreh  die  Hilchsaftge- 
fässe  der  Mischung  des  Blutes  immer  -ähnlicher  gemacht/^ 
Wie  aus  dem  Zusammenhange  hervorgeht,  geschieht  dies  Alles 
nach  endosmotischen  Gesetzen.  Nach  %.  284  erscheint  dm 
Chylns  nicht  als  ein  unmittelbares  Aufsaugungsproduct,  son- 
dern als  das  Ergebniss  eines  eigenthümlichen  Absondemngs- 
processes.  Wenn  nun  die  Ghylusgef&sse  das  Blut  reinigen  und 
alle  Auswurfsstoffe  desselben  aufgenommen,  es  also  von  dem 
fatalen  Unrath  befreit  haben,  so  erwächst  dennoch  dem  Blute 
nur  etwas  Unangenehmeres  durch  diese  allzugütigen  und  voreili- 
gen Anstrengungen:  denn  durch  den  Milchbrustgang,  als  eine 
schauderhafte  Kloake,  fliesst  dem  Blute  die  concentririe  Brfihe 
wieder  auf  em  Mal  zu.  Die  Blutreinigung  wäre  darnach  doch 
etwas  weniger  als  nur  scheinbar,  und  da  nach  der  endosmoti- 
8dien  Theorie  der  Ghylus  als  ein  Absonderungsproduct  er- 
sdieint,  so  müssen  wir  diese  als  eine  solche,  die  alle  natürli- 
chen Verhältnisse  gewaltsam  umkehrt,  gern  und  willig  in  der 
Physiologie  fahren  lassen. 

Im  284  $.  wird  die  Endosmose  mit  sich  selbst  uneins,  in- 
dem VaknUn  sagt:  ^Bei  den  bisherigen  Betrachtungen  haben 
wir  angenommen,  dass  die  Anfänge  der  Milchgeßsse  mit  einem 
sehr  wäs^gen  Ghylus  bereits  gefüllt  seien.  So  gut  sich  aber  unter 
dieser  Voraussetzung  der  Uebergang  der  Proteinkörper  und 
anderer  Substanzen  in  den  Milchsaft  erklären  liess,  so  wenig 
ist  man  bis  Jetzt  im  Stande,  sich  von  Jener  bedeutenden  Wäss- 
rigkeit  des  Ghylus  selbst  eine  hinreichende,  rein  physikalische 
Rechenschaft  zu  geben.  Es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  fort- 
währe^ eine  sehr  verdünnte  Lösung  in  die  Anfänge  der  Milch- 
geftsse  hinein  abgesondert  werden  müsse.  Denn,  gesetzt,  ein 
Quantum  Ghylus  bliebe  stabil ,  so  würde  es  sich  allmälig  so 
eoncentriren,  bis  es  sich  mit  dem  Blute  und  der  Emäh- 
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rungsflttssigkeit  in  das  Gleichgewicht  gesetzt  hat.  Der  Milch- 
sHfl  müsste  hiebei  zwar  an  Dichtigkeit  zunehroen,  an  VoIameB 
dagegen  verlieren.  Keines  von  beiden  findet  Jedoch  Statt. 
Der  Chylus  Ueibt,  wie  es  scheint  immer  wässriger,  als  sich 
hiemach  erwarten  liesse,  und  die  Milchgef&sse  werden.  Je  mehr 
flüssige  Nahrangssubstanz  übergeht,  am  so  strotzender  gefüllt. 
Es  müssen  daher  noch  eigenihümliche  Bedingangen,  durch 
welche  die  Anßnge  der  Milchgef&sse  stets  mit  einer  verhält- 
nissmässig  sehr  wässrigen  Lösung  versehen  werden,  in  Wirk- 
samkeit treten." 

Trotz  dem,  dass  einige  Zeilen  vorher  die  gänzliche  Un- 
haltbarkeit  einer  Theorie  anerkannt  worden  ist,  sucht  Y(üentm 
einige  Zeilen  nachher  durch  dieselbe  die  Harnabsonderung  zu 
erklären.  Wenn  man  nun  durch  die  Adern  einer  todten  Niere 
mechanisch  durchtreibt,  warum  wird  dann  kein  Harn  exosmo- 
tisch durchtreten?  Um  dies  zu  erklären,  muss  man  annehmen, 
es  besiehe  keine  Endosmose  und  Exosmose  in  den  todten 
Häuten.  Dahin  kommt  man,  wenn  es  beliebt,  anorganische 
Gesetze  ohne  Bedenken  und  unverändert  auf  organische  Vor- 
gänge anzuwenden*  Wenn  man  sich  aber  vorgesetzt  hat,  da^ 
Leben  physikalisch  und  chemisch  zu  erklären,  so  darf  es  auf 
einige  Widersprüche  nicht  ankommen.  Es  sei  mir  noch  ver- 
gönnt, auf  die  gänzliche  Unhallbarkeil  der  Annahme  ValerUm's 
aufmerksam  zu  machen,  ;,dass  durch  die  Wandungen  der 
Blut-  ond  Lymphgefässe  Strömungen  nach  den  Gesetzen  der 
Endosmose  und  Exosmose  stattfinden  sollten,  so  dass  sich 
Blut  und  Chylus  (oder  auch  Lymphe)  stets  in  ein  statisches 
und  chemisches  Gleichgewicht  setzen  müssten.''  Diese  Ansicht 
findet  sich  a.  a.  0.  $.  305  mit  folgenden  Worten  ausgespro- 
chen: „Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  so  lehrt  die  Verglei- 
chung  des  Chylus  und  der  Lymphe  vor  und  nach  dem  Durch- 
gang durch  die  Saugaderdrtisen ,  dass  in  den  letztem  mehr 
oder  minder  wesentliche  Veränderungen  vor  sich  gehen.  Diese 
lassen  sich   wiederum   grösstentheils  auf  eine  der  Erfahrung 
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entsprechende  Weise  theoretisch  (nach  physikalischen  Gesetzen) 
bestimmen.  Zunächst  wird  die  Flüssigkeit  bei  ihr^  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Blute  an  festen  Bestandtheilen  gewinnen,  und 
daher  concentrirter  werden.  Die  Lymphe  wird  Eiweiss  abge- 
ben und  Faserstoff,  oder  diesen  und  Blntroth  aufnehmen.  Der 
letztere  Fall  wird  dann  eintreten,  wenn  der  Liquor  sanguinis 
aus  irgend  einer  Ursache  („aus  welcher?^')  eine  erhebliche  Menge 
Hämatin  abgeben  kann  u.  s«  w.  Beim  Chylns  müssen  diesd- 
ben  Verhältnisse  eintreten.^^ 

Gegen  diese  bodenlose  Ansicht  spricht  die  Erfahrung 

1)  dass  die  unorganischen  Salze  in  so  sehr  verschiedenen 
Concentrationsgraden  im  Chylus  und  im  Blute  vorhanden  sind. 
Man  fand  z.  B.  den  Milchsaft  einer  Katze  mit  0,049  ®/o,  das 
Blut  mit  0,749  %  unorganischer  Combinationen,  was  nach  den 
Gesetzen  der  Endosmose  und  Exosmose  gar  nicht  möglich  ist; 
sie  müssen  sich  in's  Gleichgewicht  setzen. 

2)  Der  Chylus  muss  nach  diesen  Gesetzen  als  verdünnten) 
Lösung,  die  gleich  dem  Blute  eine  alkalische  Beschaffenheit 
hat,  eher  und  mehr  Salze  aufnehmen,  und  doch  hat  das  wi- 
derspenstige Blut  0,700  %  mehr  alkalische  und  erdige  Salze 
als  der  übertrage,  den  anorganischen  Gesetzen  und  Befehlen 
ungehorsame  Chylus. 

3)  Es  ist  durchaus  nicht  erklärlich  nach  den  Gesetzen  der 
Endosmose  und  Exosmose,  wesshalb  das  Blut  noch  bestinun- 
bare  Mengen  von  Eisen,  der  Chylus  dagegen  nur  Spuren  ent- 
hält Nach  S.  305  soU  der  Liquor  sanguinis  eine  erheblidie 
Menge  von  Hämatin  abgeben  können,  was  er  hinwiederum  nach 
Seite  381  nicht  kann.  Welchem  Paragraphen  soU  man  Glauben 
schenken?  Die  Antwort  hierauf  ergiebt  sich  unschwer  daraus, 
dass  es  sich  von  selbst  versteht,  es  dürfe  demjenigen,  der  auf 
anorganische  Weise  das  organische  Leben  erklären  will,  auf 
einige,  wenn  auch  noch  so  grosse  Ungenauigkeiten  gar  nicht 
ankommen. 
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Nach  den  im  $.  281  von  Valentin  angostellten  Versuchen 
ist  eine  solohe  Kiidosmose  und  Kxosmose  «nr  nicht  möglich, 
da  der  (^hylus  und  die  I^ymphe  feUhaltig  sind,  welches  Feit 
die  Rndosmose  und  Kxosmose  auch  anderer  Substanzen,  die 
bei  Abwesenheit  desselben  wohl  durchgedrungen  wfiren  und 
das  physikalische  Phänomen  gezeigt  hätten,  gänzlich  ver- 
hindert. Selbst  nach  4  Tagen  zeigten  dergleichen  fetthaltige 
Flüssiglceiten  gar  keine  Endosmose. 

5)  Um  mich  nun  auch  experimentell  von  der  Unrichtig- 
keit der  in  Rede  stehenden  Annahme  zu  überzeugen,  stellte  ich 
folgenden 

46,  Versuch  an.  Kiner  lebenden  Ziege  wurden  halbstünd- 
lich 2  Gran  schwefelsauren  Kisens  in  Milch  aufgelöst  einge- 
flösst,  so  dnss  sie  nach  4  Stunden  Iß  Gran  verscliluckl  hatte. 
Nach  Verlauf  von  6  Stunden  wurde  sie  sehr  unmuthig,  bekam 
Hrustbeklemmung  und  musste  viel  uriniron.  Der  untersuchte 
Harn  liess  kein  Kisen  entdecken.  Üa  ich  nun  den  baldigen 
Tod  der  Ziege  iürchlote,  ontblösste  ich  die  Jugularvene  der 
rechten  Seite,  spriizle  in  lauwarmer  Milch  (5  Urachmen)  gelös- 
tes blausaures  Eisenkali  (6  Gran)  in  die  Veno  und  unterband 
sie.  Gleich  darauf  wurde  das  Thier  unlustig ,  bekam  einen 
sehr  schwankenden  Gang,  Athmungsnotb,  und  verschied  10  Mi- 
nuten nach  der  Einspritzung.  In  der  geöiltaeten  Bauchhöhle 
fand  ich  nichts,  statt  dass  ich  nach  den  Gesetzen  der  Endos- 
mose blaue  Färbung  der  üarm-  und  Chylusgefftsswandungen 
und  der  Lymphdrüsen  hätte  sehen  müssen.  Das  während  der 
Section  abgeilossene  Blut  wurde  gesammelt ^  hingestellt,  es 
zeigte  das  Serum  deutlich  blausaures  Eisonkali.  —  Nun  war 
die  Frage,  ob  in  den  strotzend  angefüllten  Chylusgefässen  auch 
wirklich  schwefelsaures  Eisen  enthalten  gewesen  sei,  so  dass 
sich  das,  durch  die  Bluludorn  eingespritzte  blausaure  Eisonknii 
mit  demselben  hätte  verbinden  können.  Die  grössern  (Ihylus- 
gerässe  und  der  Milchbruslgmig  wurden  zu  dem  Ende  uusge-» 
drückt  und  nachher  geprüft.    Es  liess  sich  das  Eisen  deutlich 
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aolfindeiL  Ausserdem  entblösste  ich  mehrere  Venen  bei 
noch  circuIireDdem  Blute,  bedeckte  sie  mit  einer  Aoflosung 
Ton  salzsanrem  Eisen,  ohne  auch  nnr  die  geringste  Reac- 
tion  wahrzunehmen.  Um  nun  zu  sehen,  wie  viel  blausao- 
res  Eisenkali  durch  den  Harn  ausgeschieden  war,  unter* 
suchte  ich  den  sehr  geringen  Inhalt  der  Blase,  konnte 
aber  mit  Gewissheit  keins  entdecken.  Der  Magen  und  die 
Dunndarmwände,  welche  zum  Theil  noch  angefiillt  waren, 
reagirten  deutlichst  auf  Eisen.  Das  durchschnittene  Paren- 
chym  verschiedener  Organe,  der  Lungen,  des  Gehirns,  mdu'erer 
Muskeln,  der  Leber  und  Milz  zeigte  keine  Punkte  von  Berii- 
nerblau,  so  dass  sich  also  das  blausaure  Eisenkali  und  das 
schwefelsaure  Eisen  innerhalb  der  Blutgefässe  nicht  mM 
einander  verbunden  haben  konnten. 

Unter  soldben  Umständen  wird  man  es  mir  gewiss  nichl 
übel  nehmen,  wenn  ich  an  Endosmose  und  Exbsmose  im 
lebendigen  Körper  und  an  alle  die  unwahren,  gehaltlos^,  von 
den  Physiologen  daraus  gezogenen  Consequenzen  nicht 
glaube.  Solchp  Unwahrheiten  können  nus  von  denjenigen 
geglaubt  werden,  die  sich  bei  einer  unklaren  und  vorur- 
theilsvoUen  Anschauung  die  Gestalten  der  organischen  Theile 
als  die  Ergebnisse  einer  Vereinigung  physikalischer  und  che- 
mischer Vorgänge  denken.  Diese  werden,  sobald  sie  ein 
physikalisch-chemisches  Resultat  als  Leitstern  im  lebendigea 
Organismus  ansehen,  in  ihrem  VfTahne  von  einem  Inlichte 
immer  mehr  in's  wiiidiche  Labyrinth  geführt  werden,  ans 
dem  sie,  weil  sie  den  leitenden  Faden  der  Ariadne,  d.  i. 
lebendige  Naturanschauung,  versdimähen,  ihr  Lebtag  nicht 
wieder  herauskommen;  s.  R.  Wagnefs  Handwörterbudi  dor 
Physiologie,  1.  Bd.,  IV.  Lief.,  pag.  619. 

6)  Valenim  hat  die  im  305  $.  ausgesonnene  Ansicht 
vorher  im  302  §.  schon  widerlegt.  Er  sagt:  „Sublimat 
blausaures  Eisenkali,  Kampber,  Rhabarber,  wurden,  nachdem 
sie  in  das  Blut  eingespritzt  worden,  in  diesero,   nicht  ober 


Vn-Min-hv  vhtir  KuduHutifin*  und  Ku'mmuuv.  i^Otl 

III  iluin  CliyluM  wiiMliiiMi^riiiMlrii.  Klii^ii  .so  li^lilUm  iiiiitii  iiliiilji'.liuti 
Vt)riiillUiiKs(Mi  iliiM  IlliilliiiiMi'tiHiil/  iitiil  iliT  liliiilnirlirr  in  (Irr 
Lympliü."* 

\{\\  kann  niirli  \\m  alliM-  ytmmx  i'.llato  und  IlmnnikuiiMon 
iMilliulIrn,  denn  wuiin  Valt'uiin  sii^li  aliNirJillJcJi  liAtla  widui- 
Irgm  vvnlliMi,  so  httllis  nr  ch  nirlit  IrilÜKii'  und  Kiiindlicliri 
inil  Hd  naiii)  nrliun  iiinandor  Ntidiondnii  l'araKrii|)liiin  tfi^kunnl. 

Wenn  iidi  VnrhlislicndoH  iiIh  lUwas  anKofülirt  IuiIjo,  worin 
irli  inil  Yaimiin  nicht  einvurhlaiidm  liin,  .so  niöKn  man  iiiclit 
f(laul)cn,  da.sH  ir.ii  diiN  Uttliriiio  liilli^r.  IrJi  liihro  das.slialb  niclils 
wrilur  niolir  an,  weil  ich  von  den  unorf,raniMrhnn  Srhliissrol-i 
UiTuiiKcn  libcrHliUiHt  hin. 

Kndllch  fiibin  ich  noch  als  VcrllicidiKcr  der  Kiidosninsu  und 
Kxusniosc  baim  IcbondiKcn  OrKanisinus  C.  G,  MilHthtrlivh  und 
h\  ikntnkn  an.  IMc  daraiir  bc/ütf liehen  Schrillen  dieser 
MHnner  Nind  mir  nichl  zur  Hand.  So  viel  erinnere  ich  mich 
dii.'HS  MilHiherlivh  dessweKen,  vsril  eine  Subsliinz  durch  leben- 
dige Ihierische  Häute  i^ediniiKen  war,  Klaubte,  es  iniiMse  dicA 
nach  de||  (Jesel/en  der  Kndosinose  Ki^-'^chehcn  sein.  Aehnlich 
sind  die  Schlüsse  von  Hr.  FrmlrUh  (hntvilm  in  seiner  Schrill 
^UeilrüKe  tm-  IMiysicdoHie  des  gesunden  und  kranken  Orifftnls- 
miis,  Jena  1N4:].^  Wenn  ich  nicht  sehr  irre,  so  sind  fast  nllr 
seine  Versuche  an  luden  Thieren  autfestellt. 

Has  llesiiltat  unserer  IJniersuchunKeii  ist,  dass  sich  das 
lieben  tS<'K<'ii  <he  Kiidosinose  und  Kxosmose  enlschieden  wehrt. 
Je  kriiniMer  Jenes  ist ,  deslo  weniger  werden  diese  die  Ober« 
band  gewinnen,  und  unitfekehrl.  Wendet  man,  wie  in  unserin 
:t7.  Versuche,  sehr  lieniff  eheinisch  (corrosiv)  wirkende  Po- 
lenxen  an,  so  wird  daH  Leben  überwunden  und  TodesKosetzr 
/eiKcn  sieh.  Diese  eiiolMen,  hucIi  wenn  orKaniflche  Theile 
durch  Abirennen  ihrer  Nerven  und  Ifnierblndeii,  wie  im  \). 
Versuche,  ifelAhnit  und  eiiödet  worden  sind,  so  wie  auch  ner- 
venaiine  und  iierveidose  iiebilde,  in  welchen  die  LebenslhtiliM[- 
keit  KcriiiK  ist,  leicht  von  chemischen  und  physikalischen  l'olenxei 

i/v«fif,  IM    XXII.  \\ 
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iiberwTinden  werden;  s.  den  30,  Vnjrsuch,  —  Alle  diejenigen 
Erscheinungen,  welche  man  aaf  die  Gesetze  der  Endosmose 
und  Exosmose  zurückgeführt  hal,  müssen  anders  erklärt  wer- 
den. Hoffendlich  wird  es  bald  gelingen!  Wir  leben  in  einer 
Zeit,  in  welcher  bedeutende  geistige  Kräfte  die  Lebenslehre 
bearbeiten.  Sie  zersplittern  sich  aber  und  erschöpfen  sich  an 
der  Todeslehre,  so  dass  für  den  Arzt,  der  seine  Kranken  gerne 
am  Leben  erhält;  sehr  wenig  Erspriessiiches  daraus  erwächst. 
Möchten  doch  die  grossen  Männer  aus  ihren  physikalischen 
und  chemischen  Träumen  erwachen ;  es  würde  für  sie  unwür- 
dig sein,  nur  durch  Befördern  des  Gegensatzes  bei  andern 
Keactionen  hervorgerufen  zu  haben. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch;  dass  ich  auch  bei  lebenden 
und  toden  Pflanzen  Versuche  über  Endosmose  und  Exosmose 
angestellt  habe.  Ich  führe  nur  das  Ergebniss  an,  dass  sich  bei 
lebendigen  Pflanzen  nirgendswo  eine  solche  Erscheinung 
zeigte.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Nerventhäligkeit  allein  es 
nicht  ist;  die  die  Gesetze  der  Endosmose  negirt.  Dasjenige, 
was  C.  H,  Schultz  in  seiner  Cyklose  des  Lebenssaf||ß  in  den 
Pflanzen  in  den  Novor.  Actor.  Acad.  C.  L.  C.  Natur.  Cur. 
Vol.  XVIIL,  Suppl.  IL  Vralislaviae  et  Bonnae  MDCCCXLl. 
pag  316  über  diesen  Gegenstand  sagt,  möge  hier  noch  Platz 
finden.  Es  heisst  daselbst:  ,,Alle  mechanischen  Einwirkungen 
vermögen  jedoch  ohne  die  organische  anregende  Kraft  der 
Gefässe  und  des  Plasma  gar  nichts,  und  nur  unter  der  Bedin- 
gung des  Vorhandenseins  organischer  Lebenserregung  ist  der 
Einfluss  jener  mechanischen  Einwirkungen  möglich.  Daher 
hängt  denn  auch  die  Kraft  der  Lebenssaftbewegung  von  der 
Energie  der  Vegetationskraft  überhaupt  ab  und  schwach  vege- 
tirende,  lebensmatle  Pflanzen  können  durch  keinerlei  mechani- 
sche oder  andere  äussere  Einwirkungen  eine  beschleunigte 
Sältebewegung  erhalten,  was  nur  durch  Verstäitung  der  innem 
Lebenserregung  möglicli  ist  Auch  die  galvanischen  Aktionen, 
wie  das  yaloanische  Durchschwitzen  der  tlussigheiten  durcli 
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Membraümy  die  sogenannten  Endosmose  ^  smi  ohne  allen  £m- 
fiuss  auf  die  organische  Kraft  der  Lebenssaflbewegung.  Solche 
galvanisehe  Wirkungen  setzen  erstens  einen  fertigen  Bau  von 
Organen  voraus ,  die  sich  erst  mit  Hilfe  der  Gyklose  bilden,  so 
dass  die  Gyklose  frfther  da  ist  als  die  Bedingungen  des  gal- 
vanischen Durchsohwitzens;  dann  aber  passen  die  organischen 
Eigenschaften  des  Lebenssaftes  nicht  zu  den  galvanischen 
Wirkungen  des  Durchsehwitzens ;  Eigenschaften,  welche  sich 
durch  die  i^tufenweise  Assimilation  entwio  kein,  die  der  galvani- 
schen Thätigkeit  gerade  entgegengesetzt  ist.  Endlich  finden 
die  Erscheinungen  des  galvanischen  Durchsehwitzens  in  allen 
abgestorbenen  Pflanzen  und  Pflanzentbeilen  statte  ohne  dass 
dadurch  eine  Spur  von  Lebensthätigkeit  in  ihnen  hervorge- 
rufen wurde.  — 

Die  Kraft  der  Gyklose  steht  vieiraehr  in  geradem  VerhÄlt- 
niss  zur  Eneigie  der  Vegetation  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  EntWickelung  der  Pflanze.  Wo  und  MAxan  der  Lebenstrieb 
am  grössten  ist^  da  tritt  auch  die  Gyklose  am  stärksten  her- 
vor, und  die  organischen  Eigenschaften  des  Lebenssaftes  und 
der  Gefässe  folgen  dem  organischen  Entwickelnngsprincip  der 
Pflanze  überhaupt  durch  atfe  Lebensperioden  der  verschiedenen 
Pflanzentheile.  Galvanische  und  mechanische  Ursachen  aber 
wirken  gleichförmig,  nicht  periodisöb;  sie  können  nicht  absterben, 
weil  sie  kein  organisches  Leben  haben,  und  wenn  sie  die  Ursache 
der  Lebensbewegungen  wären,  so  müssten  diese  ewig  und  unab- 
änderlich sein;  es  würde  keinen  Tod  der  Pflanzen  geben.  Es 
sind  also  allein  organische  Ursachen,  welche  die  Lebensbe- 
wegung der  Gyklose  hervorbringen,  deren  Erregung  freilich, 
wie  das  Leben  überhaupt,  durch  äussere  Lebensbedingungen 
unterstützt  und  verändert  werden  kann.'' 


Nachschrift  Vorstehende  Abhandhing  sandte  ich  bald  nach 
ihrer  Vollendung  (Juni  1845)  an  Herrn  Prof.  Henle  in  Heidel- 

14. 
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berg  mit  der  Bitte,  sie  zu  prüfen.  Kinige  angestellte  Versuche 
fielen  von  den  meinigen  abweichend  ans.  Späterhin  angestellte 
stimmten  mit  den  meinigen,  indess  erlaubte  sich  Herr  Professor 
Henle  weiter  kein  entscheidendes  Urtheil ,  and  bat  mich  nnterm 
26.  August  1845  um  baldige  Veröffentlichung  der  Arbeit.  Um 
mir  nun  Gelegenheit  zur  öffentlichen  Wiederholung  der  Versuche 
zu  verschaffen^  wandte  ich  mich  an  den  Herrn  Professor  AWers 
in  Bonn^  mit  der  Bitte,  mir  gütigst  Gelegenheit  verschaffen  zu 
wollen,  entweder  vor  der,  jeden  Monat  in  Bonn  versammelten 
niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde,  oder 
vor  mehreren  andern  dorttgen  Professoren  der  Medicin  diese 
Versuche  sämmtlich  zu  wiederholen.  Es  würde  mir  auf  diese 
Weise  am  schnellsten  gelungen  seiU;  der  gefundenen  Wahrheit 
Eingang  zu  verschaffen.  Indess  mein  Wunsch  wurde  mir  nicht 
gewährt,  ja  in  Bonn  war  so  wenig  Interesse  Tür  die  sehr 
wichtige  Sache,  dass  Herr  Professor  Albers  den  Professor  der 
Physiologie  Herrn  If/ayer  nicht  einmal  zur  Wiederholung  eini- 
ger Versuche  bewegen  konnte.  Wie  sehr  eine  persönliche 
Demonstration  meiner  Versuche  andern  Tnit  der  Physiologie 
vertrauten  Männern  der  Wissenschaft  genützt  haben  würde,  wie 
manche  Debatte  späterhin  dadurch  überflüssig  gemacht  worden 
wäre,  leuchtet  von  selbst  ein,  indess  da  ich  das  Meinige  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  gethan  habe,  so  übergebe  ich  sie 
dem  Drucke,  mit  dem  Wunsche,  dass  der  bessere  Th^il  der 
Physiologen  recht  bald  von  dem  Gespenst  der  Exosmose  und 
Endosmose  im  lebendigen  Körper  befreit  werden  möge! 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  die  obigen  Versuche  vielfach  ab- 
geändert und  wiederholt.  Ich  habe  c^efunden,  d^s  die  Gedärme, 
Urinblasen  eben  getödeter  Thiere  eben  so  wenig  als  die  der 
lebendigen  eine  Endosmose  und  Exosmose  zeigen,  der  Er- 
fahrung entsprechend,  dass  nach  Aufhören  des  Himlebens 
nicht  sogleich  der  Tod  der  übrigen  Theile  eintritt.  Gedärme 
vonThieren,  die  mit  Fett  gefüttert  worden  waren,  zeigten,  so 
lange  als  Fett  in  den  Gedärmen  war,  durchaus  keine  Endos- 
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mofie  oder  Exosmose,  nod  weno  selbst  die  Thiere  *8cboii  über 
24  Stunden  getödet  waren. 

Vor  allen  Dingen  muss  man  sich  hüten,  die  Auflösungen 
xtt  stark,  zu  concentrirt  su  machen.  Versuche  z.  B.  mit 
coui^ntrirten  Auflösungen  von  essigsaurem  Blei  und  chrom- 
saurem Kali  dienen  zu  nichts,  und  verwirren  nur,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen: 

Das  Lebendige  ist,  wie  wir  wissen,  dem  Toden  gerade 
entgegengesetzt.  Letzteres  wird  nach  chemischen  und  physika- 
lischen Gesetzen  regiert  Das  Lebendige  ist  im  ewigen  Wechsel, 
im  ewigen  Kampfe  mit  dem  Toden  begriffen ,  jenes  wird  nach 
seinen  eigenthümlichen  Gesetzen  beherrscht,  die,  so  wie  das 
Lebendige  dem  Toden,  so  auch  den  chemischen  und  physika- 
lischen Gesetzen  enigegengesetzt  sein  müssen.  Treten  leben- 
dige Gebilde  mit  chemischen  Stoffen  in  Wechselwirkung,  so 
entwickelt  sich  in  Jenen  eine  lebendige  Thätigkeit,  um  diese 
entweder  abzuhalten  oder  sie  dem  Orffanismus  gleich  zu 
machen,  zu  assimitiren.  Letzleres  geschieht  mit  den,  dem  Or- 
ganismus schon  mehr  oder  minder  verwandten  Stoffen,  den 
Nahrungsmitteln,  erstere  werden,  wenn  zwar  aufgenommen, 
aber,  wenn  der  Organismus  stark  genug  ist,  WiderstandsiAhig- 
keit  genug  hat,  wieder  ausgeworfen,  wie  die  Arzneimittel  und 
einige  Gifte.  Nicht  in  allen  Fällen  hat  der  Organismus 
Widerstandsfthigkeit  genug,  sehr  oft  unterliegt  er  in  seinen 
Anstrengungen,  und  zwar  dann,  wenn  die  angewandten  Stoflb 
sehr  different,  oder  in  zu  grosser,  nicht  zu  überwältigender 
Menge  vorhanden  sind.  Auf  diesem  höchst  wichtigen  Gesetze 
beruht  die  ganze  Diätetik  und  Arzneimittellehre.  Eine  zu  grosse 
Menge  von  Nahrungsmitteln  kann  erfabningsgemäss  nicht  vom 
Magen  und  Darmkanal  überwältigt  und  in  lebendigen  Chylus 
und  Blut  umgewandelt  werden,  es  entwickeln  sich  in  zu  grossen 
Mengen  Nahrungsmalerial  im  lebenden  Körper  Gähmng  und 
Fäulniss,  und  zwar  oft  in  solcher  Potenz,  dass  der  ganze 
Körper  von  diesen  Processen  ergriffen  wird,  er  stirbt  und 
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verwes't.  Kleinere  Mengen  dagegen  werden  vom  Organismos 
überwunden,  selbst  wenn  schon  chemische  Processe,  z.  B.  die 
Gfthrung  in  ihnen  Platz  gegriffen  hatten:  die  Gährung  hört 
z.  B.  im  faalenden  Rehbraten  durch  Einwirkung  des  lebenden 
Magens  auf,  dieser  bildet  ans  einer  nicht  zu  grossen  Menge 
desselben  lebendiges  Blut,  das^  so  lange  es  lebt,  darcbans 
keine  Gährnngserscheinungen  zeigt.  Höchst  differente  chemische 
Stoffe,  ertöden  alsbald  die  lebendige  Membran,  so  dass  nun 
die  chemischen  und  physikalischen  Erscheinungen  und  Gesetze 
an  ihnen  erkennbar  werden.  Eine  sehr  concentrirte  Lösung 
von  chromsaurem  Kali  z.B.  ätzt  sehr  bald  die  Magen-  und 
Darmwandung  an,  ebenso  eine  gesättigte  Lösung  von  essig- 
saurem Blei;  sie  wird  AüTch  diese  höchst  differenten  Stoffe  bald 
vollständig  gelödet,  wenn  wir  gleich  den  unterbundenen  Theil 
noch  mit  den  übrigen  belebten  Theilen  des  Thiers  in  Verbin- 
dung lassen.  Es  muss  sich  mithin  in  diesen  Theilen,  welche'' 
dem  örtlichen  Tode  anheimgefallen  sind,  auch  die  Endosmose 
und  Exosmose  zeigen.  Je  dünner  nun  die  zum  Versuche  be* 
nutzten  Gebilde  und  Organe  sind,  nm  so  schneller  und  voll- 
ständiger werden  sich  die  chemischen  und  physikalischen 
Gesetze  zeigen.  Das  höchst  zarte  und  dünne  Mesentarium 
z.  B«  wird  schon,  wie  der  37.  Versuch  lehrt,  sehr  bald  die 
Endosmose  und  Exosmose  zeigen ;  selbst  wenn  die  zum  Ver- 
such angewandten  chemischen  Flüssigkeilen  nicht  sehr  Con- 
centrin sind. 

Um  sich  zu  überzeugen,  von  welcher  Wichtigkeit  die  be- 
sondere Lebensanregung  in  bestimmten  Organen  ist^  sind ' 
Gegenversuche  mit  Darmstücken  längst  getödeter  (24  Stunden 
vorher  geköpfter)  Frösche  sehr  belehrend.  Man  nehme  Auf- 
lösungen chemischer  Stoffe  von  mittlerem  Stärkegrade,  spritze 
i^ie  den  vollständig  toden  und  lebenden  Darmstücken  gleich- 
lUMiig  ein.  Man  sieht  dann  an  den  toden  Stücken  augenblidL- 
IMtt  FlAung,  die  dagegen  an  den  lebendigen  Darmstücken 
gar    nicht,    oder  nur    stellenweise  und    langsam 
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oinüriU,  obwohl  die  lebendigen  Membranen  eben  so  dick  und 
feucht  sind,  als  die  toden.    Diese  Erscheinung  zeigt  uns  so 
recht,  wie  ferwerflich  es  ist,  die  chemischen  Gesetze  auf  den 
lebenden  Organisnu  sofort  za  übertragen.    Sie  kann  nach 
dem  physikalischen  Endosmosengesetz  durchaus  nicht  erklärt 
Werden,  es  müsste  dnniaoh  eben  so  wie  bei  toden  Membranen 
an  gleich  dicken  Stellen  gleichmässige  Färbung  eintreten    Nur 
eine  organische  Ansehaoung  des  organischen  Lebens  vermag 
hier  zum  Verstlndniss  und  zur  Einsicht  in  die  Sache  zu  ver-* 
helfen.    Tritt  in  der  lebendigen  Membran  keine  Färbung  einr 
so  ist  die  Erklärung   nach  den   vorstehenden   Erörterungen 
leicht  zu  Inden.  Tritt  sie  dagegen  nur  stellenweise,  fleckweise 
ein^  so  ist  die  Erklärung  nicht  minder  einfach.  Sie  ergibt  sich 
nämlich  aus  der  Theorie  der  Heerdbildung:  s.  C.  H.  SchulU'a 
allgemeine  Krankheitslehre  Band  I.  S.  211.  —  Von  den  belebe 
ten  Körpertheäen  unterliegen  einzelne  früher,  andere  späler 
dem  Tode:  wir  haben  einen  Gehirntod,  Muskeitod,  Bluttod  u. 
«.   w.,  whr  wissen  {  dass  selbst  die  Sinne  langsamer  oder 
(schneller  absterben,  es  ist  zur  Genüge  bekannt  {s,  Valenim's 
Lehrbuch  der  Pliysiologie  des  Menschen  Band  II.  S.  ü9),  dass 
die  Reizbarkeit  derselben  Muskeln  in  verschiedenen  Zeiträumen 
schwindet,  Je  nach  dem  verschiedene  Agentien  auf  dieselben 
angewandt  worden  sind.  Wie  nun  die  Lebensersdieinung  eine 
verschiedene  Dauer  in  den  verschiedenen  Organen  und  Syslomcu 
bat,  so  zeigt  sich  dieselbe  auch  verschieden  an  einzelnen 
Stellen  derselben  Organe.    Ein  Krankheitskeim,   wodurch  das 
Lebendige  entweder  dem  Toden  näher  gebracht,  oder  endlich 
-vollständig  getödet  wird,   ergrein  seilen,  um  nicht  zu  sagen 
nie  den  ganzen  Organismus,  er  nistet  sich  an  einzelnen  Stellen, 
oder  an  einem  einzigen  Orte  ein,  und  bildet  hier  den  Krank- 
beitsheerd.  So  töden  chemicbe  Steife,  wenn  sie  nicht  zu  stark,  • 
als  Aetzmittel,  angewandt  werden,  eine  lebendige  Membran, 
sdten  ganz,  ihre  Wirkung  wird  von  manchen  Stellen  abge* 
wehrt,  und  nur  die  vorzugsweise  schwächere  wird  von  ihnen 
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überwanden,  and  von  hier  aus  verbreitet  sich  die  Wirkung 
auf  die  angränzeoden  Theile.  Vor  dieser  weitern  Aasbreitang 
entwickeln  sich  mannigfaltige  Wehraclionen ,  die  sich  in 
manchen  Fällen  auch  als  Krankheitserscheinungen  darstdlen: 
es  enlstehl  Blutinjektiou,  Enlzündnng,  Verdickung  der  Hern- 
bfan  a.  s.  w. ,  wodurch,  wie  bekannt,  für  eine  Zeitlang  und 
zwar  so  lange  den  chemischen  and  physikalischen  Gesetzen 
eine  Grenze  gesetzt  wd ,  bis  auch  jene  lebendigen  Aktionen 
von  den  chemischen  Stoffen  überwunden  werden.  Es  ist  mit- 
hin eine  stellenweise  Färbung  belebter,  oder  vielmehr  mit  dem 
belebten  Organismus  noch  verbundener,  zu  den  obigen  Ver- 
Sachen  benutzter  Theile  einer  Membran  kein  Beweis,  dass  im 
gesunden  lebendigen  Organismus  eine  Endosmose  oder  Exos- 
mose  vor  $ich  gehe,  sie  ist  vielmehr  der  stärkste  Beweis ,  dass 
sich  der  Organismus  gegen  Jenes  physikalische  Gesetz  wehrt, 
ihm  Wehractionen  entgegensetzt,  and  dass  die  Aufnahme  der 
Stoffe  durch  lebendige  Membranen  nach  physikalischen  und 
ehemischen  Gesitzen  durchaus  nicht  erklärt  werden  kann.  Wir 
sehen  alle  Tage,  dass  die  Magen-  und  Darmwandungen  Stoffe 
aufiiehmen,  dass  sie  dieselben  durchdringen,  indess  mit  voll- 
kommener Gewissheit  lässt  sich  beweisen,  dass  wir  uns  nach 
einem  andern  Erklärungsgrunde  umsehen  müssen.  Ich  wüsste 
zur  Zeit  keine  Erklärung  davon  zu  geben,  allein  dies  Unver- 
mögen gibt  durchaus  keinen  Grund ,  jenes  physikalische  Gesetz 
auf  den  lebenden  Körper  zu  übertragen.  Werden  wir  dereinst 
gelernt  haben,  das  organische  Leben  mit  organischen  Augen 
anzuschauen,  werden  wir  uns  gewöhnt  haben  die  toden  chemi- 
schen und  mechanii^chen  Kategorieen  aus  der  Physiologie  und 
Pathologie  zu  verbannen,  werden  wir  es  recht  erkennen,  welche 
Stellung  die  Chemie  und  Physik  zur  Physiologie  und  Pathologie 
hat,  dass  jene  Wissenschaften  uns  nämlich  nur  Aufschloss 
geben  können  über  die  Lebensbedingungen  und  Lebensresiduen, 
über  Krankheitsbedingungen  und  Krankheitsresiduen :  dann  erst 
wird  es  mö^ich,  organisdie  Gesetze  aufzufinden  und  die  Er* 
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scheinungen  des  organischen  Lebens  auch  organisch  m  er«- 
klären.  — 

Wiederholt  nrass  ich  dazn  anfordern,  die  Erscbeinnngen  an 
toden  nnd  lebendigen  Hinten  neben  einander  m  Teif  leiehen. 
Mir  hat  dieser  Weg  die  yortreffliehsten  Dienste  geleistet  Aber 
auch  solche  Versuche  müssen  mit  der  gehörigen  Vorsicht  iJb 
Umsicht  angestellt  werden.  Wer  starke  chemische  Flüssigkeiten 
in  den  Dann  eines  lebenden  Thiers  einspritzt,  denselben  in 
eine  andere,  fast  ätzende  Flüssigkeit  taucht,  eine  Reaction  er- 
blickt, nnd  glaubt,  auch  in  gesunden,  unverletzten  lebenden 
Häuten  gebe  eine  Endosmose  nnd  Exosmose  vor  sich,  die 
Aufnahme  von  Nahmngsmittdn ,  ArzneistolTen,  u.  s.  w.  im 
lebendigen  gesunden  Körper  lasse  sich  auf  jenes  physikalische 
Gesetz  zurückführen,  wer  nicht  bedenkt,  dass  er  durch  die 
gleichen  Proceduren  den  lebenden  Darm,  die  lebendige  Harn- 
blase in  einen  höchst  abnormen  krankhaften  Zustand  versetzt, 
oder  wohl  gar  örtlich  tödet,  der  möge  nicht  glauben,  er  sei 
befähigt  über  organische  Erscheinungen  und  Gesetze  mitsprechen 
zu  dürfen.  Wir  müssen  vielmehr  solche  Lösungen  wählen,  die 
so  verdünnt  sind,  dass  sie  den  gesunden  Organismus  in  mög- 
lichst geringe  abnorme  Verhältnisse  setzen«  — 

Zu  Versuchen  mit  chromsaurem  Kali  nnd  essigsaurem  Blei- 
oxyd wähle  man  folgende  Verdünnung.  Man  nimmt  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  chromsanren  Kali,  und  verdünnt  sie  mit 
dem  achtfachen  Gewichte  destillirten  Wassers.  Die  gesättigte 
Lösung  des  essigsauren  Bleies  vrird  drei  bis  vierfach  verdünnt 
und  eingespritzt.  Diese  Auflösungen  sind  ohnehin  stärker  als  man 
sie  innerlich  als  Arzneien  anwendet  — 

Will  man  mit  blausaurem  Eisenkali  und  schwefelsaurem 
Eisen  versuchen,  so  löst  man  einen  Skrupel  blausauren  Kali's 
in  einer  und  einer  halben  Unze  Wasser  auf;  vom  schwefel- 
sauren Eisen  nimmt  man  einen  halben  Skrupel  auf  zehn  Drach- 
men Wasser.  Bei  sdir  lebenskräftigen  Fröschen  ist  die  sdion 
oben  angegebene,  von  mir  fast  immer  benutzte  Auflösung  auch 
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passend.  —  Jeder  Versuchansteller  wird  je  nach  der  Besohar* 
fenheit  der  Häute  das  YerhäUniss  abändern  können.  ^ 

llan  dringt  in  der  Pfianzenphysiologie  so  sehr  darauf,  die 
Pflanzen  unter  möglichst  normalen  Verhältnissen  za  beobachten, 
nm  ihre  Lebenserscheinongen  kennen  zu  lernen:  in  derThier- 
^ysiologie  schämt  man  sich  aber  nicht,  die  Thiere  unter  die 
abnormsten,  krankhaftesten  Bedingungen  zu  bringen,  and  auf 
ihre  normalen  Lebensgesetze  zu  schliessen.  Daher  rühren  denn 
auch  die  fabelhaftesten  und  abstrusesten  Theorien,  man  bekommt 
Gesetze,  die  mit  dem  Leben  nichts  zu  thun  haben,  sondern  dem 
Tode  angehören. 

Wer  mit  chromsaurem  Kali  und  essigsaurem  Blei  Versuche 
macht,  versäume  nicht,  einen  lebendigen  Darm  in  eine  Auflösung 
von  chromsaurem  Kali  zu  tauchen  und  längere  Zeit  denselben 
mit  dieser  in  Berührung  zu  lassen.  Es  tritt  dann  auch  eine 
gelbe  Färbung  des  Darms  ein,  ohne  dass  im  Darm  essigsaures 
Blei  enthalten  ist. 

Mit  Kaninchen,  Hunden,  Katzen  u.  s.  vr.  stellt  man  am  Besten 
Versuche  so  an,  indem  man  ihnen  nach  und  nach  gewisse  A«f^ 
lösungen  durch  den  Schlund  in  den  Magen  spritzt  und  nach 
mehreren  Stunden  sich  lebendig  öffnet,  die  Gedärme  dann  in  die 
entsprechenden  Flüssigkeiten  legt..—  Oft  sterben  dabei  die 
Thiere«  Man  tödtet  auf  diese  Weise  also  leicht  das  ganze  Thier, 
und  wenn  man  starke  Lösungen  einer  chemischen  Flüssigkeit 
in  einen,  der  atmosphärischem  Luft  ausgesetzten  Theil  eines 
Darms  spritzt,  ihn  sö  leicht  tödtet  und  nun  das  Gesetz  der  £a- 
dosmose  und  E^^osmose  sieht,  so  will  man  dies  Gesetz  auf  den 
gesunden  Organismus  übertragen!  Wer  vermag  ein  solches 
Verfahren  zu  billigen I?t  — 

Versuche,  wie  unter  44,  45  und  46,  missglücken  häufig. 
Man  muss  sie  oft  wiederholen,  weil  einem  die  Thiere  sterben, 
trotz  aller  angewandten  Vorsicht  In  sehr  seltenen  Fällen  drin- 
gen die  angewandten  chemischen  Flüssigkeiten,  selbst  wenn 
man  die  Thiere  lange  Zeit  damit  gefüttert  hat,  in  die  Cbyhis- 
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ffofttMO.    Ich  habe  nie  nehi  hMuflg  durch  chemteohe  Hoagcnlion 
In  (lenselbon  nicht  nnchwelffon  können. 

Kn  wire  ru  ermildend,  nlle  VoniohtofnMKregeln  hier  nnxn- 
gcben  und  ich  überJanixe  Ann  Auflinden  deriüelhen  lodern  Ver^ 
Ruchaniiitoller,  bitte  aber  einen  Jeden^  nicht  su  ▼orelligo  SchlttiiM 
XU  liehen.  Ich  habe  bli  Jetit  mehrere  Hundert  Verivuohe  an*« 
ffoatellt  und  glnube  desehalb ,  lU  Sohlüi^sen  berechtigt  xu  sein. 


ß)  IHe  Mittel^  welche  eine  Beziehmg  zu 
den  weAlichen  Oenitalien  haben.  Von  Vr.  L, 
Orieeeetteh  tn  KarUmhe. 

(fortietxnng.l 

S.  10. 

Cromi  otimtMs. 

Der  Saigon  hat  in  der  Mcdicin  der  Alten  keine  unbedeutende 
Italic  goflpicit  und  ist  nach  den  nillgcthollton  Prarungcn  haupt- 
Rflchtlrh  als  ein  auf  das  gesammto  Gora^R.^ystom  wirkendes 
Mittel  anxnschcn,  wobei  allerdings  in  Betracht  kommt,  dass 
das  GefHsssystcm  der  weiblichen  Genitalien  mit  orgrilTcn  er- 
scheint. —  Nach  dem  gewöhnlichen  Hprachgebraiiche  gilt  der 
HafVan  für  ein  „reizendes^  Mittel;  beim  Volke  gilt  er  noch 
Jctxt  wegen  seiner  Eigenschaft,  die  Menses  horvorxururen  und 
in  der  alten  Materla  modica  muss  er  allerhand  Uterinübel  hel- 
len. --  Als  homöopathische  Arznei  gegen  MuttorbhitllOsso  hat 
hat  sich  der  Sarrnn  mehrfach  bewahrt  und  er  wird  hier  ohne 
Zweifel  nM,n  ungleich  mehr  leisten ,  als  gegen  Menses  siippres- 
sas,  wo  er  vermöge  der  erforderlichen  starken  Gabe  vorzaglich 
nur  durch  Aufregung  des  ganzen  (tonsssystcms  zu  wirken 
scheint,  wie  dasselbe  Yerhrniniss  In  ähnlicher  Welse  bei  Sublnu 
der  Kall  Ist.  — 
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$.  n. 

Seeale  camvium. 

Das  MMaUerkorn''  ist  eines  jener  Arzneimitlel,  welches  irolz- 
dem,  dass  es  physiologisch  noch  nicht  geprüft  ist,  doch  schon 
jetzt  ein  Bild  seines  Wirkungskreises  darbietet  und  hierin  ist 
die  Beziehung  zu  den  Geschlechtswerkzeugen  ein  ganz  ausge- 
zeichneter Punkt  Auch  hier  ist  es  wieder  das  Volk,  welchem 
die  Heilkunst  ein  wichtiges  Mittel  verdankt  und  zwar  ist  es 
ein  glücklicher  Griff  gewesen,  dass  die  Anwendung  beim 
Menschen  der  bei  Hausthieren  entsprach  (s.  Noack  und  Trinks 
II.  826,  eine  sehr  gute  Zusammunstellung  des  in  der  Literatur 
Zerstreuten).  —  Lediglich  der  Anwendung  in  Krankheiten  auf 
oft  zweifelhafte  Analogieen  hin,  so  wie  den  Vergiflnngen  mit 
Mutterkorn  verdanken  wir  unsere  Kenntniss  von  diesem  Arz- 
neistoffe; der  zu  den  wirksamsten  gehört,  leider  aber  aud 
zu  den  am  leichtesten  verderbenden ;  daher  lauten  die  Angaba 
der  Aerzte  so  verschieden.  — 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich^  dass  die  Wirkung  des  Mutter- 
korns von  d^n  Rückenmark  aus  auf  den  Uterus  stattfindet 
und  dass  Gebärmullerblulungen  nur  desshalb  durch  Mutterkorn 
gestillt  werden,  weil  dieses  Mittel  den  nach  der  Niederkunft 
oft  trommelartig  ausgedehnten  Uterus  zu  frischen  Zusammen- 
ziehungen anspornt,  wodurch  die  blutenden  Gefässe  geschlossen 
werden  —  wenn's  unsere  Vitalisten  und  Dynamiker  gütigst 
erlauben. 

Durchgehen  wir  das  bedeutende  Verzeichniss  der  ülerm- 
Krankheiten  y  in  welchen  sich  das  Mutterkorn  nach  den  Mit- 
theilungen vieler  Aerzte  und  Geburtshelfer  bewährt  hat^  so'  ge- 
winnt selbst  der  Ausspruch  des  Dr.  Gross  einen  gewissen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  wenn  er  sagt,  das  Seeale  comu- 
tum,  welches  man  noch  nicht  genau  kenne,  verdränge  schon 
jetzt  die  meisten  Mittel^  die  wir  bisher  in  mancherlei  Leiden 
des  Uterinsystems  anwenden,  weil  von  allen  Mitteln,  die  wir 
kennaDj   keins    eine   so   entschiedene    Beziehung  zu  diesem 
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System  habe,  als  das  Mutterkorn.  Er  fiossert,  dieses  Mittel 
wäre  ebenso  geneigt,  einen  Erethismus  als  TorpfditSt  in  Jenem 
System  zu  erregen  und  es  entspreche  den  verschiedensten 
Abnormitäten,  welche  diesen  beiden  Factoren  ihr  Dasein  ver- 
dankten ;  er  habe  mit  einer  Dose  Mutterkorn  in  den  hartnäckig- 
sten Gebärmutterleiden  oft  mehr  ausgerichtet,  als  früher  mit 
wiederholten  Gaben  Pulsat,  Crocus,  Graphit  etc.  etc.  fs.  Arcliiv 
Bd.  14  Heft  3.*) 

Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  das  Mutterkorn  zur  Er- 
regung von  Wehen  dient  und  zur  Stillung  von  Nachwehen 
empfohlen  wurde,  so  erscheint  die  Annahme  des  Dr.  Grosa 
gegründet;  ich  bitte  die  Nachweisungen  htiNoack  und  Trinks 
zu  vergleichen  —  Es  ist  sehr  glaubbar^  dass  Mutterkorn  auch 
in  hartnäckigen  Fällen  von  Weissfluss  half,  wobei  ich  nur  ge- 
legentlich bemerke,  dass  es  mir  bei  alten  Nachtrippem  nichts 
.leistete.  Ich  vermuthe  stark,  dass,  wo  es  in  Nachtrippem  half, 
ein  gewisser  Grad  von  Spermatorrhöe  staltfand,  wogegen  Mut- 
terkorn augenscheinlich  nützt,  ein  Zustand,  welcher  sich  häufig 
zu  altem  Nachtripper  gesellt  und  ihn  gegen  Mittel  wider- 
spenstig macht.  **) 

S.  12. 
Artiica  mont.  —  Ipecacvanha.  —  Hutnex.  — 

Aus  dem  Wirkungskreise  der  Arnica  geht  hervor,  dass  sie 
auf  das  Gefässsystem  des  Beckens  einen  beträchtlichen  Ein- 
fluss  äussert,  wie  sie  denn  überhaupt  auf  das  Capillargefäss- 
system  eine  sehr  entschiedene  Wirkung  äussert;  ohne  Zweifel 
kommt  daher  ihr  Name  ,,Bluttrieb.*   —  Sie  soll  als  Abortivum 


0  *)  Der  Aufsatz  ist  überschrieben  „Gedanken  und  Wunsche  in  Betreif 
unserer  Arzneimittellehre/  ist  Jetzt  etwa  eil!  Jahre  alt  und  durch  sehr 
freifflulhige  Aensserungen  Ober  die  reine  Arzneimittellehre  um  so  be- 
merkenswerther,  als  derselbe  Freimuth  Anderen  von  demselben  Ver- 
fasser zum  grössten  Vorwurf  gemacht  wurde.  Gr. 

»*)  Sehr  Lehrt eiches  hieräber  enthält  Remal^s  neuestes  Werk  aus  der 
Schöttietn'schen  Klinik.         •  Qu 
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gobraacht  worden  sein  und  vielleicht  rührt  daher  der  Name 
^Mutterwnrz,*  den  sie  ausser  andern  Namen  noch  fährt«  — 
Mnlterblutung  ist  ein  ausgezeichnetes  physiologisches  Symptom 
und  gegen  Metrorrhagieen  ist  sie,  unter  den  sonst  dafür  ge- 
eigneten Erscheinungen  ein  treffliches  Mittel.  Bekannt  ist  ihre 
Wirksamkeit  bei  Nachwehen  (wo  sie  hier  half,  waren  die 
Frauen  blutreich,  rothwangig,  heiteren  Gemülhs,  der  Lochien- 
fluss  stark).  — 

Unter  die  physiologischen  Wirkungen  der  Ipecacuanha  ge- 
hört auch  vermehrter  Blutabgang  aus  dem  Uterus  und  diesem 
entspricht  ihre  Heilkräftigkeit  in  ähnlichen  Krankheitszuständen. 
~  Es  ist  ein  eitler  Yersuch  gewesen,  diese  Wirkung  aus  der 
brechenerregenden  Eigenschaft  der  Ipecacuanha  zu  erklären. 

Ich  erwähne  nur  hier  des  Lapathum  acutum  ^y,  welches 
im  Bulletin  de  la  socxiii  de  m^d.  hom.  de  Paris  angeführt  isl, 
als  sei  es  ein  Mittel  gegen  fluor  albus  uteri,  nicht  aber  vagi-, 
nae  (s.  Bullet,  de  la  soc  de  mM.  hom.  de  Paris,  Sept  18M, 

S.  146). 

S-  13. 
Betrachtung  über  Abortiomiltel, 
Das  künstliche  Hervorrufen  von  Zusammenziehungen  der 
Gebärmutter  ist  in  den  ersten  Zeiten  der  Schwangerschaft  viel 
schwieriger  als  später.  —  Wenn  wir  die  Mittel  betrachten, 
welche  zur  Abstossung  und  Austreibung  der  Frucht  innerlich 
angewendet  werden,  so  bemerken  wir,  dass  es  vorzüglich 
solche  sind,  die  einen  bedeutenden  Blutandrang  nach  deoi 
Becken  und  also  auch  nach  dem  Uterus  hervorrufen  und  in 
höherem  Grade  eine  wahre  Apoplexia  uteri  erzeugen.  Hier 
sind  die  sogenannten  hitzigen  Emmenagoga  der  alten  Medicin 
und  die  drastischen  Mittel  zu  nennen;  Mittel,  von  denen  maH 
weiss,  dass  sie  auf  die  Gebärmutter  wirken,  kommen  hierbei 
Tonnigsweise  in  Anwendung  und  da  spielt  die  Sabina  eine 


*)  Olae  Zweifel  der  gemeine  Rumex  conglomeratus  Murray  oder 
Tl.  «Mtos  DecandoUe,  nicht  Unna,  —  Gr, 
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IlaupliDlIe;  als  Slellvorlroterin  erscheint  Thuja,  und  onior  den 
drasttechen  Milleln  voniohmlieh  Alüe.  Hier  isl  denn  auch  der 
Kaule  SU  erwAhnen,  welche  in  Vranlireich  aiti  Aborlivum  be- 
nutzt vfurde  (llygea  XI.  525).  Die  Itcckenurgane  er!>chienon 
von  Kuta  tkberhaupt  bedeutend  angeffriiren.  Das  liec-tuni,  der 
lllasenbals  etc.  etc.  bieten  sehr  charakterisliische  Merkmale  dar, 
welche  der  Wirkung  auf  den  Uterus  entsprechen;  überall  er- 
ficheinl  hierbei  der  moturische  Apparat  aii?snehmfiid  in  An- 
spruch genommen ,  wie  aus  den  rrürungNvcrxeichnissen  zu  eni« 
nehmen  ist  {ß,  reine  Arzneimittellehre  IV.  Dd.  S.  21U  fT, 
2.  AttflO.  - 

Unter  den  Abortivmitteln  werden  auch  noch  l.cdum  palustrc 
und  Ko8marinns  olllcinalis  genannt,  welche  beide  rUnrizen  ein 
stark  riechendes  ätherisches  Oel  enthalten.  Der  Kosniariii  ist 
phynMoyiitk  noch  nicht  gapriift,  nach  seinen  Familienverwand- 
ten zn  schllesson,  hat  er  aber  wie  Melisse  etc.  etc.  allerdings 
eine  Beziehung  zum  Uterinsystom ;  vom  Udum  ist  dies  durch 
die  /friAnrmonn'schen  Mittheihingen  ( reine  Arzneimittellehre 
Bd.  4.)  ausser  Zweifel  gesetzt,  indem  es  den  Hlulundrang  nach 
der  Gebärmutter  augenscheinlich  befördert  und  lilutung  her- 
vorruft. 

Ferner  ist  Taxus  baccala  zu  erwähnen,  eine  Verwandte  von 
Sabina  und  Thuja  und  nicht  minder  wirksam  als  diese.  Schon 
Haknefnann  hat  die  hohe  Wirksamkeil  der  Taxus  angedeutet 
(kleine  Schriften  1.  i83)  und  die  Prüfungen  von  Gastitr 
(Hygea  VII.  493)  gnben  weiteren  Aufschluss,  dass  ausser  der 
Wirkung  auf  das  Klulgefässsyslem  im  Allgemeinen  eine  ganz  be- 
sondere Beziehung  zu  dem  der  neckcnorgane  slaKündvl;  die  Ge- 
nitalsymplome  beziehen  sich  Jedoch  nur  aul  das  männliche  Ge- 
schlecht, indem  die  Trüfungen  (InsUer's  nur  an  weiblichen 
Fersonen  (und  zwar  unvollkommen)  ausgeführt  scheinen. 

Als  Aborlivmiltel  dient  ferner  Terpentinöl  und  nach  dem 
von    Uüilliuib   und    Trinks   Mitgedieillen ,   verglichen  mit  dem 


I. 

Originalabhandinngen. 

1)  üeber  die  von  Hahnemann  aufgeiteUten  If^ar- 
kunga  -  Kategorien  der  ArzneimilieL  Von 
Medicinalrath  Dr.  Kurtz  zu  Deeaau. 

Vorjahren  bereits  (allg.  hom.  Zeit.  B.  XX.)  habe  Ich  Zweifel 
geBossort  über  die  Richtigtcoil  der  von  Hahnemann  aorgestelllet 
Lehrsätze  hinsichtlich  dor^r«/-,  iVidcA-,  Wecksd^y  Heil-  md 
Gegenttifkmgen  der  Arzneien.  Ich  habe  diese  Angelegenheiii 
bei  der  es  sich  wahrlich  nicht  um  theoretische  Spilzfladigkelten, 
sondern  um  einen  sehr  bedeutenden  Kinflnss  auf  die  uRelnhelt^ 
der  A.  M.  L.  und  nicht  minder  auf  die  praktische  Anwendung 
des  Aehnlichkeltsgrundsatzes  handelt,  seither  nicht  aus  den 
Augen  verloren;  die  nachstehenden  aflSg^^m^fn^  Sätze  mOgeo 
den  Standpunkt  bezeichnen,  auf  welchen  meine  weiteren  Naoli- 
forschungen  in  diesem  Gebiete  mich  gebracht 

Schwanken  in  den  ThaUgkeUsOusserungen  Ist  das  natürliche 
firundgesotz  flkr  alles,  nicht  aus  freier  SelbsAestimmung  In 
ThBtigkcit  Gekommene.  In  der  Reihe  des  Organischen  er- 
scheinen die  hieraus  hervorgehenden  Störungen  des  normalen 
Gleichgewichtes  als  ein  Mehr  oder  Minder  der  Aettnitätj  und 
werden  hier,  so  wie  in  der  Physik  und  Chemie,  hXuflg  ala 

Cegensfftzfl  bczelchneL 
ir»f#«,  M.  XXII.  {5    « 
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sonst  Bekannten,  hat  dieses  Oel  eine  ganz  ausgezeichnete  Be- 
ziehung zu  dem  uropoelischen  System,  so  wie  auf  das  Rectum 
und  die  Beckenorgane  überhaupt  und  diese  Wirkung  entspricht 
somit  im  Allgemeinen  derjenigen  der  ätherisch-öligeo  Mitlel 
nur  erscheinen  hier  die  Harnorgane  vorzugsweise  ergriffen  und 
hierin  ist  das  Terpentinöl  den  Kanlhariden  und  andern  scharfen 
Thiermitleln  verwandt;  unter  den  Pflanzenmittelo  aber  unverkenn- 
bar dem  als  Nierenmittel  allbekannten  Wachholder,  der  eben- 
falls zu  den  Abortivmitteln  gerechnet  wird;  eine  Prüfung  und 
Vergleichung  desselben  mit  Thuja,  Sabina,  Taxus  und  Ter- 
pentinöl wäre  gewiss  erfolgreich,  da  Wachholder  ein  in  der 
Volksmedicin  vieirach  gebrauchtes  Menschen-  und  Thierheil- 
mittel  ist.  — 

Was  die  wohlriechenden  Blumen  des  Goldlacks  (Cheiranthus 
Cheiri)  für  Kräfte  besitzen,  ist  nicht  entfernt  bekannt;  sie  sollen 
aber  schon  als  Abortivmittel  gebraucht  worden  sein,  wahrschein- 
lich mit  andern  Stoffen,  denn  das  Gebräu «  womit  die  Frucht 
abgetrieben  werden  soll,  besteht  meistens  aus  einem  Misch- 
masch und  man  sucht  von  allen  Seiten  gegen  den  Uterus  anzu- 
stürmen. 

Eines  der  unfehlbarsten,  Abortus  erzeugenden  Mittel  mag 
die  Elektricilät  sein,  indem  sie  so  entschieden  auf  die  Maskel- 
thätigkeit  wirkt  In  der  That  hat  auch  ein  Arzt  im  Königreich 
Hannover  die  Abortus-Praxis  auf  diese  Weise  ausgeübt^  indem 
er  elektrische  Schläge  auf  das  Kreuz  und  an  den  Muttermund 
leitete,  wesshalb  er  auch  ins  Zuchthaus  kam.  — 
(Schluss  folgt.) 


I. 

Originalabhandinngen. 

1)  üeber  die  von  Hahnemann  aufyesteUten  If^ar- 
kunjfs  -  Kategorien  der  ArzneimilieL  Von 
MedicintUrath  Dr.  Kurtz  zu  DeeMau. 

Vorjahren  bereits  (allg.  hom.  Zeit.  B.  XX.)  habe  ich  Zweifel 
geBossert  über  die  Richtigkeit  der  von  Hahnemann  aurgestelllet 
Lehrsätze  hinsichtlich  Aev  Ent^^  Nack-^  Wechsel'- ,  Ifetf-  md 
Cegenuirkungen  der  Arzneien.  Ich  habe  diese  Angelegenheii, 
bei  der  es  sich  wahrlich  nicht  um  theoretische  Spilzflndigketten, 
sondern  mn  einen  sehr  bedeutenden  Kinflnssaur  die  uReinhelt^ 
der  A.  M.  L.  und  nicht  minder  auf  die  praktische  Anwendung 
des  Aehnlichkeitsgmndsatzes  handelt,  seither  nicht  ans  den 
Augen  verloren;  die  nachstehenden  aflSg^^m^fn^  Sätze  mOgen 
den  Standpunkt  bezeichnen,  auf  welchen  meine  weiteren  Nach- 
forschungen in  diesem  Gebiete  mich  gebracht 

Schwanken  in  den  ThäÜgheUeüussenmgen  ist  das  natflrliche 
Grundgesetz  für  alles,  nicht  aus  freier  SelbsAestimmung  in 
Thätigkcit  Gekommene.  In  der  Reihe  des  Organischen  er- 
scheinen die  hieraus  hervorgehenden  Störungen  des  normalen 
Gleichgewichtes  als  ein  Mehr  oder  Minder  der  Aetieitätj  und 
werden  hier,  so  wie  in  der  Physik  und  Chemie,  hftuflg  als 
Gegensätze  bczeichneL 

ITmm»  M.  XXII.  f5     « 
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Hier  gleich  viel,  ob  nur  dadurch,  steht  doch  so  viel  fest, 
dass  aach  durch  Reizungen  von  aussen  diese  Störungen  des 
Gleichgewichtes  veranlasst  werden  können. 

Alle  eigentlichen  Pharmaca  (d.  h.  Arznei-,  nicht  etwa  alle 
Heil-ilff7/^0  gehören  zu  den  Reizen,  Eben  so  alle  sogen,  ent- 
fernten Ursachen  der  Krankheiten. 

Was  nun  den  Einfluss  der  Reize  und  namentlich  auch  der 
Arzneien  auf  den  lebenden  Organismus  anbelangt,  so  macht 
sich  —  wohtgemerhJt  wenn  der  Organismus  im  Normalzustände^ 
oder  noch  bestimmter^  so  lange  in  ihm  keine  AffecHon,  welche 
in  die  Richtung  der  Wirkungen  Mnes  fragUchen  Reizes  fällt  — 
als  allgemeine  Regel  gellend:  dass  Jede  Reizung  von  kräftiger, 
aber  dodi  rdaHt  massiger  Einwirkung,  vor  dem  Wiedereintritt 
des-  Dormaleii  Gleichgewichtes,  Anfangs  eine  Aufregung  fiinctio- 
neller  Thätigkmiaa,  später  einen  Verfall  derselben  veranlasst, 
wogegen  jede  Reizung  von  relativ  übermässiger  Einwirkung 
diesen  Verfall  functioneUer  Thätigkeiten  alsöald  zur  Folge  hat, 
jdar  hier,  selbst  im  Falle  und  vor  der  Wiederausgleichung,  zwar 
auish  wobl>  doch  durchaus  nicht  constant^  erst  noch  in  Aufy 
rego^g  überschlagt.  —  Reizungen  von  so  geringer  Einwirkung, 
daj^  ^e  neue  Tbätigkeitsaufregungen  nach  sich  ziehen^  gebörea 
im  <ianzen  ebenfalls  zu  den  selteneren. 

Beweise  dieser  Sätze  liefert  schon  das  ganz  normale,  phy- 
siologische Leben  in  Fülle,  Daher  hier  nur  einige  aiis.dem 
Gebiete  der  Pathologie«  Im  Capiilaxgefasssysteme  bevriiJLen 
Schaam,  Freude,  WännCi  Kälte  u,  s.  w.  oft  eine  blos  flüchtige 
Hyperämie.  Erreicht  aber  die  Einwirkung  dieser  oder  anderer 
physikalischer,  chemischer  oder  mechanischer  Agentien  einen 
höheren  Grad,  30  tritt  bekanntlich  Anfangs  örtliche  BescUea- 
Ajgung  der  Blutbeweguog  mit  Zusammenziehung  der  Geßssp 
ein,  die  jedoch  meist  ziemlich  rasch  in  Ausdehnung,  Erscblat- 
fang  der  Gefässe  und  Verlangsamung  des  Blutumlaufes  über- 
gehen, ja,  sobald  die  Reizung  nur  irgend  heftig  ist,  tritt  dies^ 
Thätigkeitsverfall  ganz  gewöhnlich  ohne  Weiteres  zuerst  ein.  •- 
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Eben  do  etregt  Druck  u.  dg].,  einen  sensiblen  oder  motorischeit 
Nerren  treffend,  entweder  blos  Schmerzen  oder  Gonynlsionefl 
der  entsprechenden  Muskeln;  oder  in  andern  FSRen  folgt  die* 
ser  Anfregnng  Anästhesie  oder  Paralyse  nach,  doch  oft  geno^ 
treten  die  letzteren  aber  ancb  alsbald  ein.  Auch  bei  Unter- 
brechung der  Cifcdatfon  in  den  ^Sssem  Arterienstimmen  tritt 
die  eine  oder  die  andere  Folge  ein,  Je  nach  dem  Jene  unvoll- 
kommen oder  yoükommen  ist  (CmveWUer).  — 

Sehr  ermüdete  Muskelii,  welche  sich  bei  geringer  Belastung 
betrSchtlich  Teritürzen,  yerlängem  sich  im  Gegentheile  wohl  bei 
grösserer  Belastung,  Mhrend  sie  gereizt  werden,  und  verkfirzenr 
sich  umgekehrt,  wenn  die  Reizung  aufhört  (E.  Weber J.  -- 
In  den  allermeisten  KrankbeitsfUlen  macht  sich  Anfangs  Auf- 
regung, später  ThätigkeitsYerfall  sichtbar,  was  die  Schule  auch 
vielfach  als  Stadium  erethicum  und  torpidum  unterscheide^ 
doch  stellt  sich  der  Terfall  gar  nicht  selten  auch  gleich  beim 
Beginnen  ein,  wovon,  dem  einen  so  wie  dem  andern,  selbst  bei 
ganz  gleichen  Ursachen,  contagiOse  oder  sonst  epidemiscli 
herrschende  Krankheiten  sattsam  Beispiele  liefenu 

Auch  die  Pharmakodynamik  bleibt  mit  ihren  Belegett  fOir 
die  hier  oben  aufgesteHten  Sitze  nicht  im  Rückstande,  6a 
diese  hinsichtlich  Jedes  einzelnen  Mittels  zu  gewähren  biet  je* 
doch  gänzlich  unausführbar  i^,  s6  darf  ich  nridk  wohl  eines; 
jeden  specieBen  Nachweises  enthalten,  um  so  mehr,  da  aUel 
dessfalbigen  Zweifel  slch6r,  aber  freilich  auch  nur  durch  eü 
umfassende$  Studium  der  physio^athogeneHschen  Witkimgen 
det  ÄrsneUn  yerscheucht  werden  können.  Wer  sich  dem 
Wahne  hingäbe,  das  hiezu  erforderliche  Material  von  ThatsachAi 
in  irgend  einer  unserer  bisherigen  A.  M«  Lehren  oder  Toxiko- 
logien zu  finden,  der  würde  allerdings  gewaltig  irren. 

Unerlässlich  scheint  es  mir  dagegen,  den  obigen  Erfahrungs- 
Sätzen  nachfolgende  Erläuterungen  beizufügen. 

Da  der  Organismus  kein  absolutes  Bios/  sondern  aua 

iS. 
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verschiedeneo  Organen  und  Systemen  znsammengeselzt  ist, 
deren  Jedes  relaliv  eben  so  selbstständig  als  abhängig,  so  leach-* 
tet  schon  a  priori  ein,  dass  Actions-Aufregong  und  Hemmung 
in  Folge  einer  Arznei  durchaus  nicht  über  den  Organismus  in 
seiner  Ganzheit  stattzufinden  braucht,  sondern  auf  einzelne  Or- 
gane, selbst  nur  Organtheile  u.  s.  w.  sich  beschränken,  natür- 
licherweise aber  auch  von  einem  Jeden  derselben  auf  andere 
übergehend  sich  mehr  oder  weniger  weiter  verbreiten  könne. 
Bedenkt  man  hiebet  noch,  dass  Jede  Arznei  ursprünglich  und 
eigentlich  nnr  dieses  oder  jenes  Organ  u*  s.  w.  in  Anspruch 
nimmt,  d.  h.  zu  ihm  in  speciflscher  Beziehung  steht,  so  ergibt 
sich  endlich  von  selbst,  wie  die  Gesammtorganisation  es  ge- 
radezu bedinge,  nicht  nur  dass  die  arzneiliche  Thätigkeits- 
Aufregung  oder  -Hemmung  oft  nur  in  eiußm  einzelnen  Organe 
oder  einer  Provinz  sich  entfalte,  sondern  auch  warum  die  dess- 
fallsigen  Erscheinungen  in  dem  einen  oder  dem  andern  der 
secundär  ergriffenen  Organe  der  Zeit  nach  verschieden.  Ja  selbst 
wohl  gleichzeitig  in  verschiedenen  Organen  gegentheilig  ge-. 
staltet  sein  können.* 

Thätigkeits-Aufi*egung  und  -Verfall  in  Folge  einer  Arznei 
hängt  offenbar  nicht  ab  von  deren  Qmlität  an  und  für  sich 
(die  im  Gegentheil  potenäd  stets  die  Möglichkeit  zu  beiden 
enthält)^  sondern  einerseits  von  deren  Quantität^  möge  diese 
auf  einmal  oder  nach  und  nach  sich  ansammelnd  zur  Einwir- 
kung kommen  (was  sehr  vresentlich  verschieden  .ist  von  dem 
bloss  „Einverleibt  werden"),  andererseits  von  den  constitutio- 
nellen  Verhältnissen,  Ja  sogar  bloss  temporären  Stimmungen 
des  Betroffenen.*) 

Doch  gehen  wir  nunmehr  über  zur  Darlegung  und  Beleuchtung 


"Ö  Sollte  dem  Einen  oder  Andern  dieser  oder  Jener  der  vorstehenden 
Sätze  zu  schroff  und  unbegründet  erscheinen ,  so  mQsste  ich  freilich 
bitten,  das  Urtbeil  darüber  bis  zur  Kenntnissnahme  noch  einiger  anderer 
von  mir  bninen  Kurzem  zu  veröffentlichenden  Aufsätze  zu  vertagen.  —  K« 
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der  VM  Hahnemann  aufifestelUen  Wirkungs^-Kategorieen  der 
Ärznemiltel.  ^)  Wio  bekannt,  nennt  Hahnemann  „Erstwir-- 
hangen^  die  Beflndensverftndeningen,  welche  eine  Arznei  durch 
Umstimnrang  der  Lebenskraft  hervorbringt  Hierauf  fihrt  er 
fort:  gegen  diese  Einwirkungen  erhebt  sich  die  Lebenserhal- 
tungskraft und  bringt  als  Nachwirkungen,  entweder,  wenn  es 
nämlich  von  Jenen  ein  Entgegengesetztes  in  der  Natur  gibt,  den 
gerade  entgegengesetzten  BeSndenszustand  hervor:  Gegenwir^ 
kung,  oder,  wenn  es  dieses  Entgegengesetzte  nicht  gibt,  scheint 
sie  sii)h  zu  bestreben,  ihr  Uebergewicht  geltend  zu  machen 
und,  durch  Auslöschen  Jener  Veränderungen  von  aussen,  an 
deren  Stelle  ihre  Norm  wieder  einzusetzen:  Heilwirkungen. 

Gegen  diesen  ganzen  letzten  Lehrsatz  lassen  sich  mehr- 
fache Bedenken  nicht  nnterdrOckcn.  Das  eine  ist^  dass  das 
Ganze  nichts  als  der  Ausfluss  rein  teleologischer  Ansichten  über 
die  organischen  Reactionen  ist,  deren  Irrlhümlichkeit  an  und 
für  sich  ich  Jedoch  anderswo  besprechen  und  hier  nur  auf  das 
von  uns  am  Eingange  Bemerkte  hinweisen  will,  nftmUch,  dass 
ein  Schwanken  zum  Gegensatze  vor  der  Rückkehr  in*s  Gleich- 
gewicht, eioe,  th&tig  gewordenen  Dingen  überhaupt  eminentj» 
natürliche  Eigenschaft  ist,  und  zu  dessen  Zustandekommen  es 
daher  einer  besonderen  reagirenden  Lebenserhaltungskraft  durch- 
aus gar  nicht  bedarf,  ganz  abgesehen  davon,  dass  „der  Verfall 
Ja  die  Lösung  aller  Lebensthätigkeit,  so  dass  wohl  der  Tod 
unmittelbar  folgt'' ,  was  Hahnemann  unter  Anderem  bei  Opium 
als  ,,Gegenwirknng^  ausgibt,  in  Wahrheit  alle  verständigen 
Begriffe  von  organischen  Reactionen  über  den  Haufen  wirft. 

Eine  andere  Bedenklichkeit  ist,  weil  sich  Jene  Ansichten 
sammt  und  sonders  nur  mühsam  um  ein  Dilemma  herumwinden. 


^}  Um  das  öftere  Citiren  zu  vermeiden ,  sei  hier  ein  fiir  allmal  be- 
merkt, dass  vom  Organen  hier  die  5*  Ausgabe  gemeimt  ist  und  nament- 
lich SS.  63.  64.  66.  113-116.  130.  131.  ISr,  von  der  A.  M.  L.  aber  die 
%  Aasgd>e.  —  K. 
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Anch  hier  will  ich  nicht  daran  erinnmi,  einmal  dass  da,  wo 
(Dine  lArznei  wirklich  „heilwirkend^  sein  könne,  es  mit  der 
Reinheit  der  physio^  pathogenetischen  Ergebnisse  derselbim 
mindestens  sich  ziemlich  problematisch  stellt;  noch  anch  ferner 
daran,  dass,  laut  Haknemann's  eigener  Anslegnng  der  Lebens» 
krafl,  jede  Gegenwirkung  eigentlich  eine  nur  indireot  heilende 
Tendenz  hat;  endlich  auch  nicht  daran,  dass  sich  doch  wohl 
keine  nnzweckmSssigere,  Ja  unnatürlichere  Einrichtung  dar 
«Lebenserhaltungskraft^'  ersinnen  Hesse,  als  wenn  allein  das 
Nichtvorhandenseyn  eines  der  Krankheit  entgegengesetzen  Jbh 
Standes  die  Bedingung  ihres  direct  heilenden  Einflusses  wflrc^ 
und  dagegen  überall,  wo  dieser  fragliche  Zustand  in  der  Natur 
nicht  besteht,  sie  ihn  erst  hervorrufen  müsste,  statt  audi  hier 
j,ibr  Ud>ergewicht  nur  geltend  zu  machen^S  um  ohne  Unh- 
ßdiweif  Alles  zur  Norm  zurückzubringen:  wie  gesagt,  an  a]I 
dieses  wiO  ich  hier  nicht  erinnern,  sondern  nur  an  die  Unklar^ 
beit  und  Unsicherheit,  die  in  Jener  Baknemann'schdn  Deflnitiop 
Hegt,  namentlich  bezugs  der  Heilwirkungen. 

Dies^  beurkundet  er  aber  nicht  nur  hier  in  seinen  Weri^eq, 
sondern  noch  mehr  dadurch,  dass,  wo  er  von  diesen  Heilwir^ 
knqgen  im  Organen  spricht,  er  auch  nicht  ein  einziges  Btis]^ 
dieselben  anfährt,  und  auch  in  der  A.  M.  L  die  Belege  dazu 
fast  Airchgängig  kaum  der  Rede  werthe  Dinge  sind,  die  trot^ 
dem  gar  nicht  selten  [doch  noch  durch  ein:  „zum  TkeÜ  (I) 
HeOwifkung"  verUausalirt  werden.  Er  beurkundet  dies  fenm 
dadurch,  dass  er  im  Organon  sagt:  „werden  Prüfungsmittel 
in  wiederholten  Gaben  genommen^  so  nimmt  eine  folgende 
Gabe  oft  ein  oder  das  andere  der  früher  erregten  Symptome 
weg,  heilwifkend,  oder  bringt  den  entgegengesetzen  Zusiaad 
liervor,  wo  erst  reinere  Versuche  zeigen  müssen,  ob  dies  Nach- 
oder Werhselwiitungen  sind'^,  und  noch  mehr  dadurch,  wenn 
er  in  der  A.  M.  L.  ganz  analoge  Erscheinungen  hier  als  Heil- 
wiituQgen  erkilirt,  dort  lu  Erstwirkungen  stempelt  oder  als 
Wechselwirkuflgen  figuriren  lässt,  z.  B.  bei  Staphisagrin,  wo 
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»»Eiftlrltt  der  ein  Jahr  ausgebliebenen  Periode**  BleM  aU  RlU*^, 
sondern  als  £f«(wirknng  beseicbnet  ifird,  oder  bei  Anroni 
Henyanthes,  Add.  pliosph.,  Ambra  ^  Stannim,  Iroüe  ttbevaV 
sonst  stereotyp  als  „Heilwirkung"  ausgegebene  „HMtetkeM  des 
fiemfiihes  u.  s.  w;'^  oft  genug  den  Wechselwirkingen  'zkget* 
schoben  wird,  was  doch  Jedenfalls  nichts  anderes  heisst,  ab 
die  Heilwirkungen  sogar  aas  der  Reibe  der  Aartwirkungen^  n 
denen  sie. doch  unbedingt  gehdren  soHen,  ganz  und  gar  hinau^J 
weisea  Er  beurkundet  endKeh  dies  auPs  schlagendste  dadir^^ 
dass  (und  zwar  wie  abigescbiritten  von  Ledum  an  biszuni 
Ende  der  A.  M.  L.)  er  Alles,  was  sonst  scMeehtweg  Heil  wir* 
kttDg  biessy  nunmehr  fast  durchgangig  als  „heilende  Gegesk' 
Wirkung",  oder  „Gegenwirkung  der  Lebenskraft,  Heilwirking,^ 
Machwiiinng"  bezeichnet,  ond  somit  Jeden  Untetschied  swiscken 
Heil-  und  Gegenwirkung  aufhebt 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Weckaäwirkw/igeny  so  bestem 
sie  Hahemann  im  Organon  als:  „Symptome,  wdche  sdien  da 
gewesenen  oder  noch  erscheinenden  zum  Theil  odte  in  gewisseir 
Nebenumständen  entgegengesetzt,  nichts  destowariger  aber  doch 
nicht  als  eigentliche  Gegenwirkung  anzusehen  sind,  soddena 
nur  den  Wechselznstand  der  verschiedenen  Wiitiing»-PamySf»^ 
men  erster  Wirkung  bilden.''  Auch  in  dieser  Definition  braoohk 
man  wohl  auf  deren  Geschraubtheit  nicht  erst  aufmerksam  n 
machen,  eben  so  wenig  aber  auch  darauf,  wie  sehr  Haknemann 
sein  grosses  Werk  gefördert  haben  würde,  wenn  er  diesv 
„verschiedenen  Wirkungs-Paroxysmen'*  nicht  bloss  hief  einmal 
iüchtig  erwähnt,  sondern  fiberall  scharf  in*s  Auge  gefassl  bitte. 

Aber  auch  die  A.  M.  L.  bietet  aber  die  Wechselwirkungea 
sehr  nagenügenden  Aufschluss.  Zieht  man  nttmliob  das  in  ihr 
so  Bezeichnete  zusammen ,  so  stellt  sich  heraus,  dass  diese 
Wechselwirkungen  am  allerhäuflgsten  Empfindungen  sind,  welche, 
trotz  veränderter  Aussenverhältnisse;  sich  selbst  nickt  ändenr 
(und  die  daher  logisch  richtiger  wohl  Itetisrwirknngen  heisseB 
sollten),  dws  sie  dagegen  gerade  ain  aHerseltensten  einander 
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wUdich  ealgegengesetiie  ErecheinaiigiBn,  sondern  andi  dimi 
Ml  ABesten  bloss  derartige  Empfindongen  sind,  die  noch  daza 
MiSg  genog  höchst  fein  und  auch  wohl  bloss  in  Yeriegenheilen 
•zader  fiezeichniing  fttr  gewisse  Geflihle  bestehen ,  Ja  sogar 
wohl  niehts  weiter  sind,  alswechsehideZasttnde,  wie  sie  Jeden 
Tag  bei  dem  Aüergesondesten  vorfconmien.  Und  wire  wenig-t 
itens  ttberaU  nur  nodi  angegeben,  ob  diese  WechselwirirangeD 
bei  Einem  oder  bei  verschiedenen  Prflrem  sich  offenbarten  I 
Höchst  anffallrad  ist  es  auch,  wenn  man  die  6  Binde  der  A. 
M.  L  Haknemann's  ihrer  Zeitfolge  nach  durchgeht;  bd  den 
«rslen  cdm  Mitteln  ist  nirgends  anch  nor  die  leiseste  Anqiie- 
lang  anf  „Wediselwirkongen'*  zu  entdecken,  selbst  nicht  bei 
Herc  solubilis  oder  gar  bei  Opium,  wo  sie  sich  doch  gewaltig 
genug  anfdrftngten.  Plötzlich  im  Vorworte  von  Aconit  erklärt 
Hahnemannj  „iass  die  meisten  der  einander  entgegengesetzt 
zu  sehi  scheinenden  Symptome,  nur  Wechselzustinde,  die  beide 
zom  HeUbehnre  brauchbar  sind.''  Trotz  dem  wird  diese  Idee  nn 
Specialen  weder  hier  noch  bei  Arsen  irgend  bedeutend  geltrad 
gemadit,  erhebt  dagegen  bei  Ignatia  und  PulsatUla  um  so  mehr 
ihr  Haupt,  um  jedoch  eben  so  schnell,  selbst  sdion  bei  der 
mit  so  vielen  sonstigen  Bemerkungen  dorchwobenen  China,  und 
zuerst  weiter  gegen  das  Ende  der  A.  M.  L.  hin,  so  gut  als 
ganzHch  zur  Hohe  zu  kommen. 

Es  bleibt  uns  nunmehr  noch  übrig,  die  Ansichten  Hahi&^ 
nuam'8  auch  noch  in  Parallele  zu  stellen  mit  meinen  im  Ein- 
gang angerahrten  allgemeinen  Sitzen,  von  denen  ich  biw 
namentlich  die  Regel  über  die  Wirkungen  der  Arzneien  im 
Normalzustände,  tantet  deren  Abhängigkeit  theils  von  der  Gaben- 
grösse,  theils  von  persönlichen  Yerhiltnissen  in  Betrachtung 
zn  ziehen  gedenke. 

Was  den  letzten  Punkt  anbetrüBt,  so  ist  unverkennbar,  dass 
Haknemam,  wenigstens  in  den  ersten  Zeiten  seiner  ThitigkeiC 
ihn  nidit  übersehen  hat;  die  vielfach  in  Klammem  einge- 
«cblossenen  Symptome  legen  davon  Zeugniss  ab. .  Da  er  Jedoch 
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selbst  sagt,  dass  hiedorch  nnr  Ton  zanUligen  SlOniagen  frag- 
lich Gewordenes  aogedentet  werdeo  solle,  aber  nirgends  auch 
nnr  das  UeinsCe  Wort  über  die  eigentlichen  eonslUuUaneUm 
VerhälMsm  seiner  Prüfer  äussert,  so  möchte  wohl  niemand, 
der  dessen  Hanplprüfer  in  ihrem  männlichen  Alter  kennen  ge- 
lernt hat,  ein  Zweifel  übrig  bleiben,  Uaknemann  habe  diesen 
YeihUtnissen  die  ihnen  gebührenden  Rücksichten  nkU  ge- 
schenkt Und  doch,  statt  diese  Mängel  später  zu  vermeiden, 
lel  er  dann  gar  in  den  positiven  Fehler,  die  Prüfungen  seiner 
t,Antipsorica''  grösstentheils  nnr  an  Kranken  sn  madien,  und 
dabei  nicht  nnr  Jedes  Symptom,  das  nach  dem  Gebrauche  eines 
Mittels  weg  bUeb^  in  die  Reihe  von  dessen  Wirkungen  zu  brin- 
gen, sondern  auch  zu  bestimmen:  pUlle  Beflndensveränderungen 
eines  Prüfers,  die  sich  während  der  Wirkungsdauer  einer  Arznei 
emitMm,  müssten,  als  dieser  eigenthttmlich,  aufgezeichnet 
werden,  gesetzt  diese  Person  hätte  vor  längerer  Zeit  ähnliche 
Zufälle  auch  schon  von  selbst  an  sich  wahrgenommen.*^  (I) 

Auch  der  Einfluss  der  Gabengrösse  ist  den  Blicken  Hahne^ 
mmris  keineswegs  gänzlich  entgangen.  So  z.  B.  bemerkt  er 
im  Organen:  „nach  übermässigen  Gaben  erscheinen  nicht  nur 
mehr  Nachwirkungen,  sondern  die  Erstwirkungen  auch  so  heltig 
und  verwirrt,  dass  sich  nichts  genau  beobachten  liesso^;  fer- 
ner: ;,nach  massigen  Gaben  würden  bloss  die  Erstwirkungen 
der  Arznei,  d.  i.  die  Symptome  wahrgenommen,  womit  der  Or- 
ganismus das  Befinden  umstimmt  und  einen  krankhaften  Zustand 
auf  längere  oder  kürzere  Zeit  hervorbringt^';  endlich:  ^nach 
ganz  kleinen  (homöopathischen)  Gaben  Hessen  sich  keine  auf- 
fallenden Nachwirkungen  wahrnehmen,  sondern  der  Organismus 
mache  nur  so  viel  Gegenwirkung,  als  zur  Wiederherstellung 
des  normalen  Zustandes  erforderlich."  Hiebet  drängen  sich  die 
Fragen  auf:  zugegeben,  dass  bei  ganz  kloinen,  d.  h.  sehr  ge- 
ring einwirkenden  Gaben,  das  organisdie  Gleichgewicht,  ohne 
vorheriges  Schwanken  in  dem  Gegensatz  sich  wieder  herstelle, 
so  muss  es  doch  schon  in  dem  letzten  der  obigen  Sätze  sehr 
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aair«llen,  HahnematM  hier,  folgerichtiger  Weise,  nicht  $Qn  Atf- 
wirliangen,  sondero  von  GegenmrkJiJagen  sprechen,  und  doch 
diese  Gegenwirkungen  als  solche  ihn  ^wieder  verlftugnen  n 
^ehei^  well  sie  nichrauffaliend  genug  sind,  um  wahrgeno«men 
zn  werden,  obgleich  unstreitig  der  zweite  der  obigen  Sfttze 
noch  viel  anffttUiger  is^  und  zwar  weil  ?on  den  missigen  Gaben, 
die  doch  Jedenfalls  slftrker  wirken  müssen  als  die  ganz  kleinen 
und  schwächer  als  die  übermftssigen,  nicht  nur  a  priori  anzu- 
nehmen ist,  dass  sie  Nachwirkungen,  einerseits  deutlich  genug 
nm  in  die  Sinne  zu  fallen,  andererseits  aber  auch  nicht  so  wild 
durch  einander  wie  von  übermässigen  Gaben  hervorrufen  inttss- 
ten,  sondern  noch  mehr,  weil  es  sonst  unbegreiflich,  eben  so 
Woher j  wenn  es  die  massigen  Gaben  nicht  thun  sollen ,  über- 
liaupt  denn  die  Möglichkeit  käme^  die  Nachwirkungen  eigentlieh 
kennen  zu  lernen,  als  auch  Warwn  der,  nach  Hahnemann's 
eigenen  Erfahrungen,  diesen  Gaben  nachfolgende  „krankhafte 
Zustand  selbst  für  längere  Zeit"  auf  einmal  bloss  ErstmAmgea 
sein  sollen  oder  vielmehr  wie  sie  nur  dies  sein  kätmen.  — 
Doch  selbst  abgesehen  von  all  diesem,  so  liefert  Hahnematm  den 
stärksten  Beweis  von  seiner  Rücksichtslosigkeit  auf  die  Gaben- 
grosse  wohl  dadurch,  dass  er  die  von  ihm  selbst  geleiteten 
Prüfungen  Anfangs  mit  gewöhnlichen  mittleren  Dosen,  spiter 
bloss  mit  30.  Verdünenng  machte,  nicht  minder  aber  anch 
Yergiftungsfllle  und  von  Andern,  grösstentheils  an  Kranken 
oft  eben  so  ungenau  Beobachtetes  als  unvollständig  Mitgetheil- 
lesj  seinen  Syroptomenverzeichnissen  einverleibt,  und  mit  Jenem, 
nicht  nur  ohne  alle  Kritik  sondern  sogar  ohne  die  geringste 
Sonderung  zusammengeworfen  hat. 

Am  schlimmsten  sieht  es  bei  Haknemann  aber  doch  am 
mit  der  Berücksichtigung  der  von  uns  aufgestellten  allgemeinen 
Regel  binsichls  der  Einwirkungen  der  Arzneien.  Es  ist  dies, 
wo  es  sich  um  die  physio-palhogenetischen  Arzneiwirkungen 
handelt,  unstreitig  der  Hauptpunkt,  und  wir  dürften  uns  daher 
bei  dessen  Besprechung  nicht  mit  einer  allgemeinen  Behauptung 
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HakMmmn's  begottgeii,  sondern  müssen  Ihm  in's  Speolallere 
folgen.  Ausgehend  von  dem  Satse  im  Organon:  „bloss  die 
narkotischen  Arzneien  machen  eine  Ausnahme ,  da  sie  in  der 
Erstwirkung  theils  die  Empfindlichkeit  und  Empfindung,  theite 
die  Reisbarkeit  wegnehmen,  so  pflegt  bei  ihnen  öfters  auch 
nach  massigen 'Versuchsgaben  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  und 
Reixbari^eit  in  der  Nachwirkung  merkbar  zu  werden^',  wollen 
wir  im  Weitern  daher  besonders  Opium  in's  Auge  fassen,  weil 
Hahnemmm  in  dem  Vorworte  dazu  seine  Ansichten  so  weit- 
läufig wie  nirgends  mehr  auseinandersetzt  und  hiedurch  die 
nöthigen  Anhaltspunkte  bietet.' 

Wenn  man  nun  in  diesem  fraglichen  Vorworte  lesen  musa: 
„Mohnsaft  allein  (ausser  etwa  noch  SchierKng)  erregt  in  der 
Erstwirking  keinen  einzigen  Schmerz'S  und  dennoch  in  der 
Symptomenreihe,  welche  Hahnemmm,  Bis  die  von  ihm  speciell 
erforschte,  gesondert  hinstellt,  findet:  „Stiche  und  sonstige 
Schmerzen  im  Bauche,  Ja  sogar  auseinanderpressende  unge- 
heure Mastdarm-  und  eben  solche  wehenartige  Schmerzen,  die 
V«— 6  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Opiums  entstanden", 
finrner  ganz  fthnliches  auch  bei  dem  Prüfer  Gulnumn,  so  nrnss 
dies  allerdings  etwas  stark  beftemden.  ^  Nichts  desto  weniger 
wollen  wir  uns  überwinden;  Jene  allgemeine  Behauptung  und 
diese  Thalsachcn  friedlich  neben  einander  zu  dulden,  dabei  auch 
z.  B.  an  Arsen  nicht  denken,  wo  Hahnemmn  den  ,,Lippen- 
nusschlag"^,  trotzdem  dass*er  erst  nach  19  Tagen  eintritt,  den- 
noch unbedingt  als  £r«hvirkung  erklärt,  und  wollen  all  das 
oben  über  Opium  Gettusserte  bei  Hahnemmn  nur  auf  einen 
Superlativ  von  Eifer  schieben,  da  es  ihm  darum  zu  thun  war, 
die  Widersinnigkeit  der  Anwendung  des  Opiums  „zur  Stillung 
der  Schmerzen  aller  Art''  recht  grell  an's  Licht  zu  stellen, 
obwohl  ihm,  unserer  Einsicht  nach,  dazu  ein  viel  sichereres 
Mitlei  zn  Gebote  stand,  nftmlich  die  Vernunftniedrigkeit  des 
Obigen  darin  zu  begründen,  weil  man  dabei  stets  grass  symp^ 
tomatisch  kurire,  unbekümmert  um  dio  Kraukheil  ab  Ganzes, 
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Doch  weiter!  Darf  man  irgend  etwas  als  durch  ThaCsachen 
genttgend  erwiesen  bezeichnen,  so  ist  es,  dass  Narcotica  in 
massigen  Gaben  bei  Gesunden  sicher  hundertmal  znerst  Auf- 
regung und  später  Torpor  hervorrufen,  ehe  das  Umgekehrte 
einmal  eintritt.  Aber  wenn  wir  selbst  dies  dahingestellt  sein 
lassen,  so  ist  doch  wenigstens  so  Tiel  ganz  positiv,  sowohl, 
dass  eine  dieser  Wirkungs-Kategorien  durchaus  der  Erst- 
Wirkung  gleichen^  als  auch  dass,  weil  Ja,  nach  Uahnemaniris 
damaligen  Grundsätzen  die  Erstwirkungen  Jeder  Arznei  ihrer 
Art  nach  unter  allen  Umständen  etwas  umwandelbar  Fest- 
ständiges, dieselben  unbedingt  auch  steti  nur  einer  der  obigen 
Kategorien  zurailen  kennen ,  eben  so  unbedingt  aber  auch  hie- 
dorch  die  entgegengesetzte  Kategorie  der  iVocAwirkung  zufallen 
müsse,  Ist  dies  Jedoch  richtig,  so  kann  es  nur  befremden, 
in  dem  Symptomeitverzeichnisse  von  Opium  bei  all  den  baupt- 
sttiUichsten  Wirkungsphäsen  dessdben,  Erscheinungen,  die 
unter  sich  directe  Gegensätze  bilden,  aufgeführt,  und  trotzdem 
im  Vorworte  die  Behauptung  zu  finden:  „dass  in  den  fraglichen 
Symptomenverzeichnissen  grösstentheils  nur  iVaeAwirkungen 
enthalten  seien*',  —  indess  sie,  freilich  erst  Hahnemann's- spä- 
tern  Grundsätzen  gemäss,  doch  höchstens  WecksdmAnofien 
heissen  sollten. 

Eben  daselbst  ist  aber  auch  noch  zu  lesen:  „Die  Opiophagm 
befinden  sich  nach  Ausschlafen  des  Rausches  frostig,  bleich, 
slapid,  d.  h.  in  einem  Znstand  sfeter  Opium-Aa^Awirkung", 
ebenso  wird  (Anm.  zu  Sympt.  71— 81.)^  „Schläfrigkeit,  Ge- 
dfichtnissschwäche  u  dgl.  als  „AacAwirkung"  erklärt  Dagegen 
heisst  es  (Anm.  S.  272.):  ,,wo  fände  sich  ein  dem  Opium 
gleicbes  Heilmittel  in  . .  • .  hitzigen  Fiebern  mit  betäubter  Schlaf- 
sucht^ Schnarchen  mit  halbofi'enem  Munde  u.  s.  w. ,  den  Erst^ 
Wirkungen  des  Mohnsaftes  an  Aehnlichkeit  entsprechenden  Zu- 
ständen?'' Femer  (Anm.  zu  Sympt.  19—28.)  heisst  es:  „die 
Heiterkeit,  Wildheit  u.  dgl.  sind  nur  palliative  jEr^^nrirknngeo 
bei  an  sich  niedergeschlagenen  Gemuthern'^;  endlich  heisst  ea 
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(Anfangs  des  Vorwortes):  ,,Ton  kleinen  nnd  massigen  Gaben 
Opium  ist  die  Erstwirkiong  ErliDhang  der  Phantasie,  des  Mathes, 
der  Reizbarkeit  und  Thatigkeit  der  willktirliohen  Muskeln,  indess 
dieselbe  gleichzeitig  in  den  unwillkürlichen  Muskeln  gemindert 
und  auch  Gemeingelühl  nnd  Bewusstsein  abgestumpR  werden. 
In  der  Nachwirkung  tritt  das  Gegentheil  von  all  diesem,  henror/' 

Ich  will  bei  diesem  leUten  SaUe,  dessen  allseitige  Richtig- 
keit ich  dabei  unentschieden  lasse,  blos  bemerken,  es  sei  nur 
bedauernswerth,  dass  Hahnemann  die  Verschiedenartigkeit  der 
Wirkungen  einer  Arznei  in  den  verschiedenen  Sphären  des 
Nervensystems  in  der  That  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  seiner 
Aufmerksamkeit  werth  gehalten  hat,  ferner,  es  mttsse  wohl 
sehr  unwahrscheinlich  genannt  werden,  sow,obl  dass  ^ganz  allein 
die  Narcotica,  selbst  in  mftssigen  Gaben,  Erst--  und  Nach'- 
Wirkungen  hervorbringen'',  indess  alle  übrigen  Arzneien  (wie 
früher  angeführt)  in  kleinen  und  massigen  Gaben  bloss  Erst-- 
Wirkungen  erzeugen  sollen,  als  auch,  dass  die  Narcotica  im 
Allgemeinen  in  der  Erstwirkuug  die  Reizbarkeit  wegnehmen^ 
Opium  dagegen  in  der  Rrstwirkung  die  Reizbarkeit  erhöhe; 
ferner,  dass  die  „Heiterkeit  bei  an  sich  niedergeschlagenen  Ge« 
mtithem"  folgerichtig  doch  unmöglich  anders  wie  iTetfwirkung 
heissen  dürfe;  um  endlich  die  Frage  daran  zu  knüpfen,  ob  sich 
jemand  zusammenzureimen  vermöge,  wenn  hier  die  Heiterkeit 
y^ErsluHrkimg^y  dort  Schiafrigkeit,  Stupor  u.  dgl.  y^Nachwirkung^ 
des  Opiums  genannt,  und  an  einer  Milien  Stelle  dennoch  ohne 
weiteres  die  ,;betäubte  Schlafsucht^'  als  eine  wähl  bestimmende 
„Ers^rkmg*'  des  Opiums  hingestellt  wird?  — 

Doch  noch  mehrl  Bei  Sympt.  393  u.  405.  wird  ,)Sch wiche 
der  Krftfle;  Uhmung"  u.  s.  w.  als  Folge  tftglichen  Missbrauches 
zu  starker  Gaben  Opium  bezeichnet.  Im  Vorworte  dagegen 
heist  es:  „Bei  sehr  Reizbaren  oder  nach  sehr  grossen  Gaben 
hat  Opium  vor  vielen  andern  Arzneien  die  Eigenheit  voraus, 
gleich  Anfangs  eine  kurz  dauernde  Reaction  sehen  zu  lasseni 
die  aber  nicht  mit  der  eigentlichen  Hanpt^  und  Erstwirknof 
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▼drwechselt  werden  darf,  und  fast  völlig  mit  der  Nachwirkung 
des  Opioms  ttbereinstimnit,  Ja  bei  ganz  grossen,  TergiileAdeH 
Gaben  wird  ron  der  eigentlichen  Erstwiifcang  fast  gar  nicfals 
sichtbar,  sondern  die  anfkngliche  Reaction  geht  dann  gieidi 
als  Nachwirkung  nnmitfelbar  in  den  Tod  thet.'* 

Was  diesen  letzten  Satz  anbetrifft,  so  glaube  idi  zwar  stets 
den  Sinn,  weichen  Haknemann  hineinlegt,  begriffen  zu  haben, 
andi»-erseits  habe  ich  abernte  begreifen  können,  wie  Hahnemmn 
diese  so  offen  daliegenden  und  so  deutlich  sprechenden  That- 
Sachen  so  gänzlich  hat  missYcrstehen  ond  ihneif  einen  soldien 
Sinn  hat  unterschieben  können.  Ja  ich  begreife  dies  selbst 
dann  nicht,  wenn  ich  auch  eine  mit  jener  obigen  dnrckavs 
gleichlautende  Stdle  bei  Acid.  mur.  fSympt.  89.)  noch  mit 
hl  Betrachtung  ziehe,  nftmlich:  „wenn  gleich  nach  aüzogrossen 
Gaben  vorübergehend  zuweilen  fast  vergeblicher  Hamdrmg  ein- 
tritt, so  erfolgt  doch  bald  die  eigentliche  Erstwirkung  der  Sate^ 
siure:  hftnftger  Harnabgang,  wovon  die  Gegenwirkung  jedeneHt 
verminderte  Bamabsonderwig  mit  öfterem  Nöthigen/*  ,  Denn 
abgesehen  daron,  warum  all  dieses  hier  nicht  yWechselwir^ 
kunge''  genannt  wird,  möchte  doch  wohl  jeder  Unbfrfangm^ 
das  von  Ehhnemam  Angefihrte  überlegend^  unausweichbar  zu 
dem  Schlüsse  gelangen,  daes  relativ  oder  tfterkaupt  grosse 
OiAenj  mcht  nur  von  Opium,  sondern  auch  von  andeten  Arz- 
neien, ihre  (nach  Hahnemmn)  sogenannten  Nat^wirhmgen 
alsbaldj  d.  k.  zuerst  hervorbringen.  Da  nun  ab«r,  nach  libkii#- 
numn^s  eigenen  Angaben,  die  Nachwirkungen  des  Opiums  iii 
Stupor  u.  dgL,  kurz  in  einem  Verfall  der  körperiichen  und  gei- 
stigen Thftligkeiten  bestehen,  folglidi  der  Gegensatz  blerroD, 
Binlich  Aufregung,  ohne  alle  Frage  die  Erstwiriiung  des  Ophims  - 
sein  mnss,  alles  dieses  jedoch  sich  so  nur  vofailt,  wenn  mis- 
sige Gaben  einwirken ,  wogegen  übermässige  Gabm,  ebenlUb 
nadi  Haknemamis  Geständniss,  oft  ohne  aHe  Aufregung  so- 
gleich ein  Sfffifefi  der  Thäligkeilen  erzeugen:  so  darf  man  woU 
haimdpteij,  dass  ebenso  die  von  mnr  anijiesteHte  al|geneiii0 


über  Hahnemann^B  Wvrkungi'^Katfgorien:  239 

fiegely  als  aooh  die  Wideriegung  omwandelbarer  Etat-  und 
NacliwirkttOg,  bei  Opmxk  wenigstens^  Uaknemann  sclion  in  der 
Hand  gelegen,  er  aber,  statt  die  Hand  zu  sohliessen  und 
Folgerungen  fär's  Allgemeine  daraus  zu  ziehen,  aUes  dies  und 
somit  aucb  die  Einsicht  in  die  physiö*palhogenetischen  Wlr-> 
kungen  der  Arzneien,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  sind,  von  sich 
geworfen  haL  Es  eitebt  sich  durchaus  über  Jeden  Zweifd,  dass 
-«-  hatte  Uahnemann,  statt  seiner,  wenn  man  das  Wesentliche 
beachtet,  durchaus  verwerflichen  Bezeichnungen  von  Erst-  und 
Nachwirkungen,  den  Salz  aufgestellt:  von  jeder  Arznei,  die  in 
einer  bestimmten  Sphäre  des  Organismus  Erscheinungen  ge- 
wisser Art  hervorruft,  lässt  sich  annehmen,  dass  sie  unter  ab- 
geänderten persönlichen  oder  Gabenverhailnissen  den  obigen 
gerade  entgegengesetzte  Erscheinungen  erzeuge;  ferner,  dasSy 
hätte  Halmemann  die  Wechselwirkungen,  statt  sie  zu  nichts 
als  zur  stets  offenen  Hinterthür  für  all  seine  Deulungsverlegen- 
helten  zu  machen,  ganz  einfach  als  Fingerzeiger  auf  die  Hauptr- 
wirkungssphäre  eines  fraglichen  Arzneimittels  hiögestollt:  -^ 
ich  sage,  es  erhebt  sich  über  jeden  Zweifel,  dass  dann  sehe 
Ä.  M.  Lehre  sehr  tiel  ^.reinef'^,  und  sein  Heilgrundsaiz  der 
Wahrheit  sehr  viel  näher  gerückt  worden  wäre. 

Es  sei  nunmehr  aber  auch  noch  ein  BKck  auf  die  Thera-» 
peutik  gegönnt.  Die  hohe  Widrigkeit,  welche  Uahneman% 
namentlich  in  den  Bearbeitungen  seiner  zuerst  geprüften  Mittel, 
auf  die  £r«fwirkungen  d^  Arzneien  legt,  ist  bisher  die  Rieht«' 
schnür  für  das  Urtheil  aller  seiner  Anhänger  geblieben.  Ohne 
sich  dadurch  abhalten  zu  lassen,  dass  Hahnemann  nirgends  ein 
Merkmal  angibt,  diese  Erstwirkungen  zu  erkennen  und  von  den 
andersartigen  Wirkungen  zu  unterscheiden^  ohne  sich  ferner 
stören  zu  lassen,  wenn  Hahnemann  z.  B.  bei  Eisen  .bemerkt: 
«Menstmationsunierdrückung  ist  hier  iVacAwirkung,  daher  Eisen 
hiebei  nur  dann  hilfreich  ist,  wenn  die  übrigen  Zeichen  Cd.  h.  doch, 
ohne  Rücksicht  auf  dieses  einzelne  Symptom,  die  Eisenarznit<* 
krankheil  in  ihrer  ToUMm)  darauf  homöopathisch'  passen^ 
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kaben  Bdbst  die  nüchternsteil  und  sonst  strengen  Kritiktaddf- 
genden seiner  Anhänger  als  Gesetz  festgehalten:  die  Erstwir- 
knngen  seien  nicht  nnr  der  Pfeiler  für  das  Simile,,  sondern 
anch  der  Scheidepunkt  der  Homöopathie  und  der  übrigen  HeO- 
gmndsätze.  —  Das  klinische  Handeln  der  Aerzte  soll  ons  nun 
die  Daten  liefern^  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  zu  prüfen,  wo- 
bei wir  aber  freilich  nicht  blos  das  Händeln  der  sogenannten' 
homöopathischen,  sondern  das  aBer  Aerzte  berücksichtigen 
wollen  nnd  billigerweise  ancb  müssen^  einmal  weil,  sobald  die 
Unwandelbarkeit  der  Erstwirknngen  in's  Wanken  gerathen  ist, 
auch  die  seitherige  Scheidewand  zwischen  homöopathischer, 
antipathischer  u.  s.  w.  Heilweise  nothwendig  über  den  Ifaofen 
stürzt,  dann  auch,  weil  nichts  gewisser  ist;  als  dass  Gäbm- 
grosse  nnd  Aehnlichkeitsgmndsatz  weder  in  einer  nothwendigen, 
noch  gar  wesentlichen  Beziehung  zu  einander  stehen. 

So  soll  Kaffee  ^kchi  homöopathisch''  nnr  passen  bä  üebeT" 
reiztheit  des  Nervensystems  in  all  seinen  Sphären,  nebenbei 
wird  ihm  aber  selbst  in  den  Handbüchern  der  A.  M.  U  der 
strictesten  homöopathischen  Observanz  zugestanden,  dass  Kaf- 
fee ein  wichtiges»  Palliativ  in  allen  Fällen  ist,  wo  schneOe  Er^ 
regtmg  der  Lebenskraft  nothwendig  ist,  nnd  vrie  sehr  hflnfeidi 
Kaffee  gegen  Narcose  von  Opinm  u.  dgl.  sich  vielfach  bewährt, 
weiss  Ja  die  ganze  ärzdiche  Welt  —  Eben  so  soll  Opium 
homöopathisch  ganz  eigentlich  angezeigt  sein  bei  soporOsen^ 
apopkiuischm  n.  dgl.  Zuständen,  nnd  doch  weiss  gewiss  Jeder 
(namentlich  englische)  Arzt  zu  erzählen,  vrie  Grosses  Opium 
ihm  schon  geleistet  hat  bei  excessiver  nervöser  Aufregung  mit 
Schlafbsigkeit,  Delirium  u.  s.  w.  in  Folge  von  Typhus,  Übe^ 
massiger  Anwendung  von  Aderiässen,  Mercur  u.  dgl.,  femer 
bei  dem;  diesem  Znstande  wesentlich  sehr  nahe  stehenden 
Säuferwalmsinne^  gewisser  Artung,  endlich  bei  den  mannigfach- 
sten Arten  der  Manie,  wie  dies  erst  neaertich  ein  Theil  der  Ir- 
renärzte Deutschlands  wieder  bestätigt  haL 

So  wird  weiter  die  acht  homöopathische  Anwendung  der 
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DtgUalü  an  den  langmimm  PhI$  gebunden,  und  dooh  beweisen 
Tansende  von  Fällen  deren  Heilkraft  auch  bei  Umnäuig  «dbief- 
taft,  unre^tm*MHgm%  Pulse,  —  So  soll  der  elgenUioli  homöo- 
palhiaciie  WirirangHkreis  für  Caloarea  oarb.  zu  starke  md  tu 
frühe  Regel  seiHy  und  dooh  ist  nichts  leiobter  als  sich  zn  ttber- 
seugen,  welch  höchst  wichtiges  Mittel  die  Kalkerde  anch  bei 
CMorose  ist.  --'  Doch  genug  der  Beispiele,  nicht  nur  weil  Je- 
dem, der  die  Augen  offen  hlll,  deren  von  allen  Seiten  hersu- 
laufen,  sondern  auch,  well  in  einer  andern  Abhandlung  dieser 
Uegenstand  nochmals  aufgenommen  werden  muss,  um  gründ- 
licher besprochen  lu  werden. 

Ueberblicken  wir  am  Schlüsse  nunmehr  noch  einmal  das 
tianze,  so  liegt  ganz  offen  da,  dass  Haknemann^  Jeden  Unter- 
schied twischen  Erst-  und  Nachwirkungen  später  durch  die 
Wechselwirkungen  verwischend,  Heil-  und  Gegenwirkungen 
zuletzt  aber  gar  gänzlich  verschmehEcnd,  und  so  Alles,  was  er 
Anfangs  als  wesenlUdi  geschieden  streng  auseinander  hielt, 
am  Knde  zusammen  und  uutereinander  werfend,  mit  allem  Hechte 
dem  Vorwurfe  verfallen  ist,  statt  bei  Aufstellung  seiner  Wir- 
kungskategorien nach  einem  Grundsätze  zu  verftihren  und  zu 
deren  wechselseitiger  Unterscheidung  ein  Kriteruim  anzugeben, 
oder  doch  wenigstens  die  Thalsachen  unbefangen  aufzufassen 
und  in  seinen  Lehrsätzen  folgerichtig  Etaie  Idee  geltend  zu 
machen,  —  habe  er  im  Gegentheile  die  Hauptsache  dabei  gänz- 
lich übersehen,  die  wichtigsten  Nebenverhftltnisse  so  gut  als 
unberücksichtigt  gelassen,  Thatsachen  häufig  genug  geradezu 
auf  den  Kopf  gestellt,  und,  sich  durch  und  durch  wiederspre- 
chende Ansichten,  wie  sie  nach  und  nach  in  ihm  auftauchten, 
ohne  Weiteres  blos  neben  einander  gestellt. 

Uebrigens  liefern  diese  mannigfachen  Nachbesserungen 
wohl  eben  so  viele  und  zwar  höchst  entscheidende  Beweise, 
wie  Hnhnemmn  selbst  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Ursprung- 
lielien  Idee  immermebr  gefühlt  habe,  Ja,  dass  ihm  sogar  noch 
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gortde  die  YÖllige  Unausführbarkeit  uad  Ulihaltbarkeit  all  f 
hieher  bezüglichen  Lehren  klar  geworden  ial,  Usst  sieh  nkdit 
Uf»s  daraus  fast  nnilhmassen,  weil,  je  weiter  er  in  seiner  A. 
H.  Lehre  vorschritt,  er  immer  sparsamer  mit  drai  DenCungeiider 
WiAungen  bei  den  einzelnen  Mitteln  wnrde,  sondern  man  darf 
wohl  sagen,  er  habe  dies,  wenn  anch  stillschweigend,  doch 
deutlich  genug  dadurch  offen  bekannt,  dass  er  bei  allen,  fbr 
seine  chronischen  Krankheiten  eigentlich  bearbeiteten  Arzneien 
alle  derartigen  Bemerkungen  ganz  und  gar  hat  fallen  lassen, 
und  sich  nur  noch  auf  Angabe  der  Zufälle,  unter  denen  lein 
Mittel  bei  Kranken  sich  dienlich  gezeigt,  ein  tun  attemal  be- 
schränkt hat. 

Die  Nutzanwendungen,  welche  Wir  aus  diesen  Ergebnissen 
ZK  ziehen  haben,  sind  aber  wohl  ganz  einfach:  .das  hier  be- 
sprochene unnatüriiche  Machwerk  ebenfalls  gänzlich  fahren  n 
lassen  und  uns  fürder  auch  bei  den  Arzneimittehi  lediglioh  an 
den,  von.  Hahnemann  in  Bezug  auf  die  Krankheiten  aufgesteU- 
ten,  trefflichen  Grundsatz  zu  halten:  „uberaU  vorziigtiek  nur 
Mb  sonderlichen  und  charakteristischen  Zeichen  in  ihrer  6e^ 
sammtheii  in's  Äuge  zu  fassen"  Vielleicht  hat  sogar  Hahne^ 
mann  selbst  hierauf  im  $•  25  des  Organen  hinweisen  woilea, 
wenn  er  sagt:  „am  schnellsten,  dauerndsten  und  gründlichsten 
heilt  die  Arznei,  welche  in  ihren  ftfiwirkungen  auf  gesunde 
menschUche  Körper  die  meisten  Symptome  in  Aehnlichkeii  «r- 
zengt.'' 


9)    Beitrag  zur  BeurtheUuvg  der  Rückenmark^ 
Schwindsucht  Von  Dr.  Herrn.  Geger  in  Dresden. 

.    a.    Beispiele  der  Krankheit  im  dritten  Stadium. 
1.    Ein  Mann  von  48  Jahren,  gewesener  Schäfer,  jetzt  ui 
Gemeindehause  verpflegt,  litt  als  Kind  öfter  an  Kopfgrind,  in  den 
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flwufcziiar  Jahrmi  «n  WeohscMeher,  war  aber  anmrdan  immer 
gesand.  Voi  4  Jahren  im  Frtth^r  hal  er  heim  tiehaata>aM»lien 
bis  an  dia  Qhersohcnkel  in  Wasser  gestanden  und  sich  an* 
geblich  dabei  erkttltet,  niobts  desto  weniger  aber  bis  zum  Herbste 
desselben  Jahres  sich  wohl  bettiudea.  Dann  aber  bat  sich 
seine  fetzige  Krankheit  mit  Schweregefühl  in  den  Waden,  na^ 
mentlieb  beim  Treppensteigen  angefangen,  worauf  er  aUmälig 
einen,  dann  zwei  Stjöcke  beim  Gehen  zu  Hülfe  nehmen  mossta 
und  später  sich  nur  mit  Hülfe  zw^ev  Krücken  fartbewigeA 
konnte. 

Bei  Uebernahme  der  Behandlung  vier  Jnhre  dach  Anfang 
der  Krankheit  ist  er  sehr  abgemagcft*  Bei  dem  Versuoha  mit 
Hilfe  zweier  Krückon  aurzostehen  und  zu  geheU;  gefäth  der 
ganze  KOrper  in  eine  eigenihümlich  schwankende  wellenlörmige 
Bewegung,  als  ob  der  Kttrper  aus  Kautschuk  gebildet  sei.  Die 
Unipilndung  ist  in  den  Sehenkehi  vorhanden,  aber  die  Fttsse 
sind  oft  wie  pelzig,  und  bei  Witterungswechsel,  namentlich  bei 
Wind,  bekommt  Fat.  Kelsson  in  den  Schenkeln,  und  in  den  Füs- 
sen sticbliohte  Schmerzen^  auch  oft  heiliges  Brennen  in  den 
Waden  und  Hinterbacken.  Er  isst  mit  Appetit  zum  Frühstück 
Kaffee  und  Schwarzbrod,  Mittags  Kartoffdbrei,  Sauerkraut  oder 
Mehlbrei  etc.,  Abends  Kartoffeln,  und  hat  tftglich  oder  zwei- 
Ittgige^  meistens  harte  Leibesdffbung.  Der  Durst  ist  gering, 
nach  Kartoffelbrei  geht  angeblich  der  Urin  unmerklich  fürt. 
Häufige  Schlaflosigkeit. 

Die  Schmerzen  längs  des  ischiadischen  Nerven  deuten  auf 
ein  Leiden  desselben,  aber  auf  ein  Leiden  des  Hückenmnrks 
selbsl  weist  indessen  kein  Symptom  unmittelbar  hin,  dagegen 
lehrt  der  Augenschein,  dass  das  ganze  Muskelsystem  so  bedeu- 
tend geschwunden  ist,  dass  sich  hieraus  fast  »Hein  die  Uumi^g- 
lichkeit  des  lüehena  begreifen  liesse.  Er  sagt  freiwillig  aus,  dass  e( 
zur  Sommerzeit  fast  täglich  ganze  Schüsseln  iroll  Salat  gegessen, 
den  VjHsia  darnach  getruken  und  das  Brod  gespart  habe: 

16. 
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I 
ausserdem  bestand  seine  Haoplnahning  auch  fTtth«*,  wie  oben 

angegeben,  aas  Kartoffeln,  Sauerkraut,  Rüben-  und  Kohlarten, 
seltener  ass  er  Hehlbrei,  und  hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der 
ganze  Bewegungsapparat,  Muskelsubstanz  vorzugsweise,  dann 
aber  auch  Knochen  und  Nerven  zu  sparsam  ernährt  wurden. 
Dann  enthalten  etwa  mit  Ausnahme  des  wenigen  genossenen 
Brodes  und  Mehlbreies  die  genossenen  Kartoffeln,  Kohlarten, 
Rüben  etc.  mit  dem  diesen  Speisen  zugethanen  Fette  und  Koth- 
salze  vorherrschend  Kohkn-^  Wasser^j  Sauerstofiverbindmgen^ 
und  sind  sie  auch  im  Stande,  als  solche  der  Respiration  etc.  zn 
dienen,  so  können  sie  doch  in  keiner  Weise  dazu  dienen,  die 
durch  vegetative  Umsetzung  und  Körper-*Thätigkeit  verbrauchten 
sHckstofßaUigen  Verbindungen  vollkommen  zu  ersetzen,  welche 
sndetzt  im  Urin  und  Koth  dem  Körper  verloren  gegangen  sind. 
Erinnern  wir  uns  nun,  dass  die  Muskelsubstanz,  selbst  abge- 
sehen von  dem  leimgebenden  Zelljgewebe,  viel  Stickstoff  ent- 
hält, der  in  den  obigen  Verbindungen  fehlt,  und  nehmen  wir 
die  Thatsache  zu  Hilfe,  dass  nach  Muskelanstrengung  gröss^e 
Massen  von  (sHckstoffhalügein)  Harnstoff  ausgeschieden  wer- 
den, so  muss  bei  einer  solchen  Nahrung  nothwendig  die  Er- 
nährung der  Muskelsubstanz  schon  des  Stickstoffes  weg»  im 
Nachtheil  sein.  Der  mit  dem  Salat  in  grosser  Menge  getrun- 
kene Essig  hat  gleichfalls  nachtheilig  auf  die  Reproduction  der 
Muskelsubstanz  gewirkt,  da  die  Essigsäure  bekanntliofc  viele 
stickstoffhaltige  Körper  auflöst. 

Ziehen  wir  den  Schwefel-  und  Phosphorgehalt  Jener  Nah- 
rungsmittel in  Betracht,  so  Hesse  sich  auch  hierin,  insoweit  nns 
die  vorhandenen  Analysen  bekannt  sind,  ein  merklicher  Mangel 
nachweisen,  der  sich  ausser  im  Mnskelsystem  auch  im  Nerven^ 
System  immerhin  bemerkbar  machen  dürfte,  da  die  Nervenfatte 
beträchtliche  Mengen  von  Phosphor  und  Schwefel  enthalten. 

Zuletzt  erinnere  ich  daran,  dass  in  der  Asche  der  ange- 
führten Nahrungsmittel  sämmtlich^  mit  Ausnahme  des  wenigen 
Brodes,  Kali  und  Natron  in  grösseren  Mengen  vorhanden  sind 


Uhrr  RuchefmarhichwindimhL  245 

als  KHik,  Mngnesia,  (Eilen?)  und  Phosphorsiuro,  wAhrond  In 
der  Asche  der  Mnskel-  und  Knoohonsubstflnx  mit  dem  Sehneu- 
gewebe dns  wngfke/irfc  VerhAllniss  stAüflndel.  Ein  drillor  und 
wichtiger  Grund  fnr  die  Ansicht,  dass  bei  einer  Ernährung,  wie 
die  vorliegende,  die  angegebenen  Gewebe  schwinden  musslon. 

In  Ueboreinstimmung  mit  der  Ansicht  von  der  Krankheit 
wurde  bei  der  versuchsweise  unternommenen  Behandlung  dem 
Kranken  vor  allen  Dingen  angeralhen,  so  viel  mageres  Fleisch, 
Milch  und  frischen  KAse  lu  Bullorbrod  xu  essen,  als  er  bc^ 
kommen  könne,  denn  man  durfte  nicht  (tlrchlon,  dass  er  zu 
viel  davon  bekommen  werde,  da  er,  wie  schon  gesagt^  im  Ar- 
inenhanse  untergebracht  war.  Dagegen  wurden  ihm  die  sauren 
Speisen  gAnxllch  untersagt,  und  er  Überhaupt  vor  dem  gownnit, 
was  oben  als  die  wahrscheinliche  Urf^nche  angegeben  worden 
ist.  Die  Arxnelmittel,  welche  er  überhaupt  genommen  hat, 
waren  essigsaurer  Kalk,  kohlensaurer  Kalk,  basisch  phosphor- 
saurer  Kalk,  metallisches  Elsen,  l'hosphorsflure,  IMiosphorspi- 
rltuslOsung  und  Hchwefel.  Die  Knlksnlze  nahm  er  bis  xu  einem 
Gran,  da  Indessen  diese  Gabe  Jedes  Mal  den  Krankon  belAstigle, 
weil  sie,  einige  Tage  nach  einander  gebraucht,  abführte 
und  schwächte,  was  gani  wider  die  Absicht  war,  so  gab  Ich 
sehr  bald  nur  Grane  der  ersten  Verrelbung  von  diesen  Arznei- 
mitteln, das  Eisen  und  den  iSohwefol  nahm  er  nur  in  der  orslen 
Verrelbung,  die  PhosphorsAure  und  den  Thosphorspiritus  in  der 
ersten  Verdünnung.  Der  kohlensaure  oder  der  essigsaure  Kalk 
wurden  angewendet,  wenn  der  Kranke  über  llartleibigkelt  und 
Schlaflosigkeit  klagte,  war  Pat.  dagegen  auch  wohl  den  Tag  über 
schlAfrig,  so  nahm  er  tAglich  ein  Pulver  mit  Schwefel  und  hatte 
er  weiche  StuhlgAnge^  so  war  ihm  PhosphorsAttre  verordnet, 
den  Phosphorspirilus  nahm  er  bei  Kopiweh.  Am  hAuUgsten 
lioss  ich  ihn  die  essigsaure  Kalkerdo  nehmen,  wovon  er  nin 
paar  M<ü  Durchfall  mit  liCibwoh  bekam,  welches  indessen  durch 
PhosphorsAure  bald  beseitigt  wurde. 

Da  der  Kranke  sich  bereits  vier  Jahre  in   dem  Zustande 
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befand,  in  welchem  er  übemommefi  worden  wiur,  so  wür  es 
unmerhte  einiget  Erfolg,  dass  er  nach  s^hs  fHo'naten  die 
Krficken  beide  weglegte  nnd  mit  ^zwei  geiföhnlichen  Stöcken 
siandeiAatig  im  Keien  hemmgetüBn  kennte«  Aljd  man  ihn  ^het 
it  den  leMeü  Tagen  des  Nov^nA^irs  no«ih  ^einmal  in  die  Scbeone 
gebettet  batte,  wo  er  den  Sommer  tber  gtocMafen  halte,  er- 
kiltete  et  sich,  bekam  ^n  hcfftiges  Fiet)^,  An  dem  er  ncM 
Tage  litt,  ehe  man  mir  Niachri^ht  j|ab,  und  ^a^b. 

2.  Ein  Mann  Von  44  Jahren,  Kau&nann,  übetMml  Ms  Knnbe 
Wechselfieber  nnd  bekam  ^^alle  JaUre  bis  ^m  14.  fahre  einen 
Ueinen  Fieberanfaü/  Im  15.  Mire  bekam  <er  vier  iXtlbt  Mf 
einmal,  womit  er  einen  StäntAralnpf,  ffer  Kü  nm  flicke  Zeit  b^ 
fiel,  in  Ye^bindnng  setzte.  IMs  Jahr  data^  war  er  sk^rbnfiäfdh. 
Später  litt  er  einige  MbI  an  TVippet  und  Syphilis.  Im  36.  tnrd 
41«  Jahre  hatte  &r  Angenent2nndiing. 

Zwei  Jahre  vot  Uebernahtt^e  der  DehanAting  halte  d<$rEr«hke 
viel  Refissen  in  den  Schenkeita,  der  Gang  war  anf  ebenem  Wege 
noch  recht  gut,  w&hfend  er  bergauf  bergab  schon  sehf  #ti- 
sicher war:  „der  Körper  war  liberhanjpt  jetzt  sdhon  ganz  anders'', 
auch  fand  sich  damals  die  noch  Jetzt  bestehende  lähmtfng  des 
Hnken  ^bem  AugenUdes.  Man  brachte  damals  ("ohtanelte^ntti 
Arme,  am  Schenkel  nnd  am  Rücken  ato,  die  man  viele  Moftäi^ 
lang  unterhielt,  und  da  sie  niclit  mehr  zu  unterhalten  Waren, 
weil  sie  fast  fiber  Nacht  zuheilten,  so  legte  man  ^sitt  det- 
delben  tdghch  «in  spanischei^flieglßnpflaster,  dfrtr^n  versuchte 
mat  ktn'fee  Zeit  «ine  Milchkür.  TdpHtz  wurde  t)hne  gunstlgi^ 
Erfolg  gebtafuchl.  Da  hiet^afeh  der  Gang  so  unsicher  wurde, 
dass  Fat.  auch  kleine  Strecken  nicht  mebr  allein  gehen  kimnte, 
sfö  wurden  wttrme  BSder  mfi  kalten  Begiesstmgen  und  eisen- 
teWge  Pulver,  nachher  Pyrtn^nt  i«  Gebtairöh  genoinimen,  und 
du  firotz  Allem  die  Krankheit  fortschritt,  so  spitzte  man  BHit- 
egel  an  eine  angeblich  avgeschWoHene  Stdle  des  Rückgraflis 
und  machte  Einreibungen.  (?l) 

Bei  Uebemahme  derBebändhmg  zeigte  der  ^^t  abgemagerte 
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l£äfpef»><wew  der  Kranke,  iadem  er  »th  naiven  Händen  an- 
Iräk^  WfaviebeB  versucht,  gleichfaüs  die  fOrker  angeführte 
schwankende  wellenförinige  Bewegung,  und  jweh  der  Versuch, 
mit  Hilfe  dier  Hinde  an  iden  Möbeln  hinzugehen  jmissliiigf,  luur 
von  zwei  Personen  unterstutEt,  kann  er  vom  iSopha  in's  BjDtt 
ffebracbt  werden.  Die£sslust  ist  gering,  Leibesöffnang  erMgt 
liglicdh^  aber  es  fehlt  an  Kraft  den  Kolh  auszastossen^  derUnn 
ist  des  Morgens  sohwer  zu  halten.  Der  Schlaf  feMt  zu  An* 
-fongd:  wegen  widrigen  Mangels  an  Körperwärme,  dann  aber  ist 
«rtgfisloit  durch  Uitse  und  Träume  und  durch  euftea  krallenden 
Schnief I  im  unt^m  Theil  >  der  Wirbeisäule.  Längs  der  Ober- 
«nd  Unterschenkel  bat  Fat,  äehende  und  xeisseode  Schmerzen, 
.i^fschiedea  von  dieseA  aber  eiien  periodi/schen  brennenden, 
4ani:  wühlenden  Schmerz  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Schen- 
1kfi$.  'Die  Füase:  siad  pelzig,  die  Hände  dermassen  scbwach, 
dass  er  beim  Lesen  kaum  ete  Blatt  umwenden  kann.  Das 
Uttbe  obere  Augenlid  ist  gelähmt,  das  Sehen  IsMugsam,  denn  & 
w<ss  4ie  Au0ßn  erst  eine  merkliche  Zeitlang  auf  ei^^en  Gegen^ 
iSlAttd'  niQhien,  «he  er  ihn  ^ht.  Die  Haare  sind  sehr  tr4)cken. 
Er  htogt  über  häufige  PoUutienen. 

Die.krallendenSchmerzen.im  Rückgrath  deuten  auf  emUücken- 
maclileiden  hin,  aber  die  Krankengeschichte  maoht  nicht  wahr-  * 
scheiali(2h,:  dass  4as  Rtidkenmarkleiden  iirimär,  und  ^twa,arsl 
w  Fd^i«  dessen  idie  Mnskdschwäche  eingetreten  sei.  —  Die 
wühlenden  Schmerzon  an  einär  nnd  derselben  Stelle  des  Scdben- 
Ibds  zeigen  ivieiletcht  .an,  4ass  ein  Knochentheä  schon  in  bie^ 
deutendece  Mitleidenschaft  gezogen  worden  ist  Weiss  man  nun, 
das»in>derFamihe  des  Kxanken  noch  jetzt  eine  grosse  Vorliebe  für 
süsse  imd  saure  Speisen,  für  |dle  Arien  von  Kuchm  henrschi,  und 
dass  diese  in  dar  Proportion  ihr^  entfernteren  undEIementacber 
standtheUeidenfiestandtheilen  des  Körpers  so  unähnliche,  nament- 
lieh  an  .Saken  iwmit  .Kost  unmöglich  einen  muskulösen  ^Körper 
bilden  ikÄnnm,  so  wird  .man  den  im  fiäntsehnten  Jahre  einge- 
irelenenSknAut  elnigeimasson  erklärt  finden. 
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Zieht  man  ^äter  von  diesem  schlaffen  Körp^*,  der  fort^ 
wlhrend  durch  die  Kost  auf  dem  Minimum  der  stickstoffhaltigeii 
Substanzen  gehalten  worden  ist,  die  Verluste  durch  den  baut-, 
gen  Beischlaf  ab,  so  wird  der  Körper  selbst  bei  hinreicdiender 
Fleischkost  nichts  gewinnen  können.  Er  wird  nichts  an  eigenl* 
lieber  Körpersubstanz,  an  Narren-«,  Muskel-  und  Knochensab- 
stanz  gewinnen,  wenn  er  später  einige  Mal  an  Tripper  und 
Syphilis  leidet  und  während  dieser  Zeit  zwar  Tielleicht  keine 
Saamenverluste  hat,  aber  mit  Emuteion ,  Wassersuppe  und  ge^ 
backenen  Pflaumen  nothdörftig  ilasAthmen  und  die  Exeretionen 
unteibält  und  der  Wirkung  der  Mercurialien  ansgeaetzl  Ist 
Denn  durch  die  Mercurialien,  —  können  wir  «ucb  nicht  tob  Ihmn 
durch  den  Versuch  nachweisen,  dass  sie  im  Körper  die  (meistiBa) 
stickstoffhaltigen  Substanzen  fällen,  wie  ausserhalb  des  Körpers 
—  werden  sie  gleichwohl  in  der  Art  umgeändert,  dass  sie  (die 
stickstoffhaltigen  Substanzen)  nicht  mehr  tauglich  sind,, um  mr 
Ernährung  verwendet  zu  werden,  dass  sie  also  dem  Körper  eai^- 
zogen  werden.  Ob  die  Oxyde  des  Quecksilbers  ansäen 
Speisebrei  oder  aus{dem  Blute  Albumin  und  Fibrin  durch  dhnecte 
Verbindung  fällen,  oder  ob  sie  durch  Desoxydation  SiMCNPstoff' 
an  dasselbe  abtreten,  oder  ob  sie  es  zerlegen,  indem  sie  sich 
mit  bestimmten  Aequivalenten  des  Stickstoffs  oder  Phosphors 
oder  Schwefels  verbinden:  —  das  endliche  Resultat  ist  gleich  ~ 
es  ist  Umänderung  und  Verlust  an  Albumin  und  Fibrin.  In 
ähnHcher  Weise  darf  die  Wirkung  der  Ghlorqueksilberverbin- 
düngen  gedacht  werden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das 
Chlor  während  des  Zerfallens  der  Verbindung  sidi  um  so  ent- 
schiedener gegen  die  feuerbeständigen  Basen  wenden  und  diese 
nebenbei  dem  Körper  entziehen  dürfte.  —  Wenn  nun  ein  so  re<dit 
eigentlich  abgemagerter  Körper  unter  reissenden  Schmerzen  das 
Gehen  verweigert,  so  mussten  drei  Fontanelle  zu  gleicher  Zeit 
trotz  Hildidiät  verschlimmem,  denn  es  ist  kaum  glaublich,  dass 
so  viel  stickstofibaltige  Substanz  an  einem  Tage  assimilirt  und 
zur  Ernährung  verwendet  werden  können',  als  drei  Fontanelle 
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Kilar  lu  dUUiiiliM  viirinügiiii.  Wmiii  hihii  dHnii  dum  ürankttii 
Kiiiaii  itt  dar  abliuliwi  Uoniii  su  inaliriirim  (fmiinii  gMb,  tii»  i»^ 
ttriiiiibUi»ii,  dHbN,  waiiu  mIIini  kiniiitt  Maiigi^n  für  dan  AugwiliiMk 
iiiiUiig  gttwmiaii  würoii,  dio  uiigagHbttiiii  llüNiN  in  miiiiiii  Tug«  uiulil 
«MiiiiiUiri  wttrdaii  konnm,  dar  UubBMi'huiiii  iiiumUi  dubcir  nuagniittbigr 
daii  Wttrdan,  ubar  iiicbl  ubiia  luvur  uaisb  dau  Uaaaixan  dar  Var- 
wandtMcban  aua  dam  Mpaiaabrai  aurb  aiiakaluillialliga  Hubaian* 
aau  an  aiuli  gauuuiniaH  und  diaaa  dam  köriiar  auUiogau  au  babai. 
Illutagal  an'a  Kuukgralb  koaiila»  auab  nur  varaablimmara. 

Dar  Kraiika  wurda  aaataa  Muuata  in  ftbuliubar  Waiaa  wbi 
dar  voriga  babatidaU,  und  nahm  dann  uiahi  baaaar  uiahl  aolilaai^ 
lar  ainan  andaran  Arii. 

U.  Kiu  Mann  vun  'M  Jahran,  Ubrar,  war  bia  au  aalnar  vpr 
aaaliN  Jahran  arfidglan  Varhairatliung  Ininiar  gaauud;  vun  da 
au  liu  ar  üliar  an  llalhanliuiiduag  und  an  (iaachwubd  dar 
Naaa  mit  ainam  lUAbdian  im  Innarn  dar  Naua. 

llrai  Julua  vor  Liakarualima  dar  Italiandlung  wurda  dar 
Uang  uuaiahar,  iudam  dia  Kniaa  öiiara  ainkniafclan,  dabai  klagla 
Tai.  abar  NarvauabM|mnnung,  gaialiga  Unaufgalaglbail  und  oliaraii 
Hobwindal,  auch  war  dia  LaibaattlTnung  burl  und  auaaaUaiid. 
Kr  xug  daniala  aui'a  Land  und  waudaia  katla  lllidar  an,  duab 
bauHarla  aiab  daa  iiabal  arat  im  WInlar  alwaa.  Im  fulgandaii 
Nummar  kam  iudaaMan  daa  alia  llabal  wiadar,  und  diaamai  ndl 
mahr  Itlulandraug  naah  dam  Ku|ifa  und  auckandan  Nabmarian 
in  dan  Hubaukain.  liadar  von  kaliam  Wa«aar  und  Tbiarbidar 
wurdan  obna  Krfolg  gabraudit. 

Hai  Uabaruahma  dar  Itahandlung,  drai  Jabra  naah  Anfang 
dar  Krankbaii,  iai  dar  Kranka  nii^hl  auAAliig  abgamagart»  kann 
abar  nur  mit  Muha  und  iudam  ar  aiah  mit  dan  Htndan  anhält 
HufatahaUi  und  nur  indam  ar  aiab  mil  dan  lllndan  anhill,  klaiiia 
Niraiian  an  dan  Möbaln  hiugaban.  Kr  augl  apMar  aua,  daaa 
ar  au  diaaar  Kaii  niabl  dia  gaialiga  Krall  gahabl  haba,  linlarK- 
riahi  xu  gabau.  Kr  hat  Ollat  llaiaabungar  und  laidal  an 
Sahlatluaigkail. 
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>Per  Knmke  hatte  sloh  im  Wiiuer  Immer  besser  ab  im,1 
mer  beAiaden ,  wMohes  höchst  wfthrsoheinlioh  nf  Reohimiig 
des  im  Wint^  reichlicher  erfoigendeii  Respirationsprecesses  zu 
BChreitei  ist  Nimmt  tnanibei -diesem  Kranken  ku  dem  Variiiste 
thirch  des  rieHeicht  nicht  ttbectriebenen  Seiscidaf  die  geistige 
A&stMigimg  beiden  eft  von  Mh  sechs  Uhr  bis  daiMiAi>ends 
foitgesetslen  UnterriiAlen;  rechnet  man  hierzu,  dass  die  SoUiier 
4es  Kiwkm  iroit  asseiiander  wohnten,  so  dass  er  nach  Jeder 
Stunde  noch  eine  weile  Strecke  bis  za  einer  VierMsUude  im 
Aetrage  tasch  lavfen  mussie,  «td  dass  er  nühin  sehr  ?iel 
MadMisnbstanB  umsetzle  und  als  liamsäure  und  Harnstoff  neben 
den  zugehörigen  Salzen  im  Urin  ausschied,  so  wird  ersiobt- 
'lich,  dass  eine  ausgewählte  und:ireicliliabe  Kost  daai  gehört, 
■4iese  Veitosle  <u  eraetzen,  nm  dea  angestrengten  KArper  in 
Normalzostande  zu  erhalten.  Der  Kranke  geaoss  aber  des 
Morgens  nur  ein  paar  Tassen  Kaffee  mit  Seramd,  trank  mn 
zweiffen  Frühstock  meistens  zwei  grosse  Tassen  scharfgesalzene 
Wkrtishausfieischbrtihe,  welche  meist  aus  Knochen  ^^odit  ist, 
und  sich  daher  wesentlich  yon  wirklicher  Fleisctibnihe  ndter- 
Vh^i<i^  *ond  ass  -dazu  wieder  etwas  Semmel;  kam  er  Mittags 
^zum  Essen  nadh  >Hause,  was  nickt  immer  geschah,  so  war  er 
meisiehs  toti  der  aagebüchen  Fleischbrühe  noch  satt,  oder  veai 
vielen  Unterrichten  and  Gehen  so  matt,  dass  er  «um  Essen 
stets  naeh  seiner  eigenen  Aussage  wenig  Afipetit  nnibra«hle, 
'und^  Abends  «ss  er  gleichfalls  wenig.  Es  ist  also  gar  J^ein 
Zweifel,  dass  sowohl  die  Geistes-  als  die  Muskelschwäche  ineoht 
nigentlich  von  «dem  Missverhättnisse  des  Verbrauchs  aur  Zufuhi^ 
att'lßolchen  Stoffen  besteht,  welche  in  der  Nerven-  «adMnsM- 
(mbstanz  gefanden  werden.  Denn  der  Kleber  in  dem  wenigen 
8r^,  welches  !der  Kranke  genoss^  lieferte  zu  wenig  anPtans- 
^hor  und  Schwefel,  welche  in  den  Nenrenfettea  eine  wichtige 
-Relie'haben^  und  in  der  Knochenbrühe,  welche  er  genoss,  fährte 
nr  srinem  Körper  meistens  phosphor«  und  schwefelfreien  Leifi 
und  Ghlornatrum  zu;  es  nrasste  also  auch  ausserdem  aas  •dieser 
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Kost  nr  dieiMMkeliiibitaK  ein  raMv«r  Mangel  in  KalkpiMplAi 
od  BMm  eMstehen,  aelbst  von  Htm  ttbrigen  Untenohieia  der 
asdNiftef  betiBChmon  MBskak-  and  KfioölieiMMiateab|iiiMhon. 

Bei  einer  BeMndlonBv  ^  RQ<  der  Tkeorftd«?  ^KrankMl 
Mgtv  wurde  der  Kranke  Mmlen  Jahresflriat  a*  weit  gtikesaeit, 
daas  ler  Wiedbr  Mn  Hanais  inteittohten  und  mit  Httfo  «iieaJStookes 
mehrere  Stunden  spazieren  gehen  kann,  wobei  erialMV  auf  aetae 
Fttaae  seMh  itnuss;  iltn  idaa  flleidigawioht  nicht  «u  verharan. 

4.  Ein  MaiiD  toa»  4«Miren,  Bachbfnder,  U  0oiMm  «bar  ¥iar 
Jahra  lang  nioht  «ai»  dem  Ammer  gekonmMi.  Um  aafiwataliai 
muss  er  mit.  den  Armen  aofgestQtzt  den  Körper  heben,  und 
nur  indem  er  den  Körper  mit  den  Ärinen  auf  den  Höbein  unter- 
sttttaty  kam^  dteScKMihaln  achMaaeiiM  naohbawagan,  um  im 
Zimmer  tm  MemOtft  vam  aiaAem  Mi  kömnea.  Dia  GMeUa^ 
färbe  M  erdrabl;  ^  Batiken  ati  Wie'  dar  (dick»  BaMi  Mngafe 
adhhf  herab.  Er  iasfl  ^et,  hamentHeh  Gemüse,  und  Kai  UigHeh 
malimials  brrtige  LefbesOffkiung.  In  den  Nftndea  kriabeM  aa, 
und  in  den  Sehenkcin  hat  ar>Mufig  <M»  Abi^nda  <e1n  ^Arbai* 
tan,**  tfuaaerdam  hftuflg  RMM^n  und  ßnMrhen  ta  4ea  Füssen. 

DerKrtoke  üst  aekr  ^eiebar'und  eigensimrig,  auaarirdam  abar 
in  aeined  Au^^agM  ab  «nzaveiia^g,  daaaleh  nar  iriifdia  AAa^ 
aagM  sehier  (4a!lta<'Mn  und  •au^  eigbne  Seabadktung  aeüier 
Lebensweise  difaileifwng  VaMan  iböaMa,  •«»»  dieae  Krankheit, 
ram  chemisohen  Staädpankte  ms,  'giaidHIMIs  4n'  Jahre  laHl 
fortgesetzter  falscher  Ernfthvong  iibre  Ursache  >Anda.  JMMr  Kranke 
hatte  stets  vor^giswaiae  Btättar-  und  'Waraelgemaae  geg«esen, 
und  bekam  stets  die  berNgaiaii  Schmeneaa,  WMnair  ttiMa  mai«- 
nas  ausdrückHcbea  Vei1)ot8  «ea  «bliohan  bimeWriat,  adar 
Heidel-Beeren,.  Obst  'ero.  gegessen  fiatte.  Wir  Vriasea  abe^, 
dass,  abgasehea  von  dem  geriirgaipan  StiolksldfflSiAialt  dar  «b^ 
lieben  BMUar-  und  Wurzelt[*emlksa,  das  VdrhailDiss  ihrer  Iftali'- 
chen  aa'4e«i  «alösKMien  AschenbestandHiellan  Mn  gant  andri^ 
ist  als  in  den  Üttehen  SaainengamOsan,  in  dam  Brade  und  4n 
den  (magern)  Fleischsorten,  indem"  bat /eia^n  die  ^löitHöhl^ti 
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Alkalien,  bei  den  letztern  dagegen  Kalk,  Magnesia  and  Eisen 
vorherrschen.  Es  musste  daher  bei  dieser  Kost  schon  des 
respektiven  Aschengehaltes  wegen  der  Bewegungsapparat  mangel- 
haft emihrt  werden.  Eine  Behandlung  mit  Ricinusöl,  Sennes- 
blättern mit  Weinstein,  Hohnemulsion  innerlich,  und  Chlorqueek- 
silber  mit  Brechweinstein  äusserlich,  konnten  die  Krankheit  nur 
Yerschlimmero. 

Weil  4ier  Kranke  die  vorgeschriebene  Diät  nicht  beobachtete 
und  mur.  bittere  Vorwürfe  machte,  wenn  er  in  Folge  von  Diät- 
fehlem  Sohmenen  litt,  so  verliess  ich  ihn  nach  einigen  Monaten. 

b/  Beispiele  der  Krankheit  im  ztoeUen  Stadium. 

9i.  Eine  Frau  von  34  Jahren,  verheirathet  an  einen  araieQ  Papp- 
arbeiter, hatte  als  Kind  die  geimpften  Kuhpocken,  Spitzpocken, 
Masern  und  das  Scharlachfleber.  Sie  b^am  als  Kind  oft 
von  Nässe  und  Zug  Kopfreissen  und  Zahnschmerzen,  und  Ktt 
häufig  an  Nasenbluten.  Im  14.  Jahre  war  sie  zum  erstenmal 
ohne  Beschwerde,  nachher  immer  regehnässig  menstruirt,  und 
gebar  bis  jetzt  acht  Kinder,  das  fünfte  und  sechste  mit  Schief- 
lage der  Gebärmutter.  Hit  dem  vierten  Kinde  im  Wochenbette 
bekam  sie  Kreuzschmerzen,  Kriebeln  im  Rückgrath  und  die  Em- 
pfindung, als  ob  man  kaltes  Wasser  darin  hinabgdsse;  dabei 
fand  sich  ein  Unvermögen  zu  gehen,  dass  sie  seit  jener  Zeit 
bis  heute  nicht  fünfhundert  Schritt  vom  Hause  wegkam»  Später 
litt. sie  längere  Zeit  an  Magenkrampf. 

Im  letzten  Wochenbette,  zu  welcher  Zeil  die  Krankheit 
überhaupt  immer  Fortschritte  gemacht  hatte,  fand  sich  Brennen 
und  Reissen  im  Kreuze,  welches  sich  längst  dem  Laufe  der 
Schenkelnerven  fortsetzte,  schwerer  Athem,  Drücken  und  Voil- 
heit  in  der  Herzgrube,  vermehrt  nach  dem  Trinken  von  kal- 
tem Wasser;  der  Appetit  war  gut,  die  LeibesöShung  durch 
Pulver  (Galomel)  unterhalten,  der  Urin  trübe,  der  Schlaf  durch 
die  Schmerzen  gestört.  Schröpfköpfe,  Blasenpflaster  und  weisse 
Pulver  hatten  attes  verschlimmert. 


Ute  GrundlHge  dar  Krunkhalt  bildete  hier  eine  MHnxenkoet, 
bei  der  noeh  dne  Hrud  ge^pert  wird,  die  llaupti^eohe  eber  hjibeii 
welüMe  Pulver  und  Miure  Medloln  getheiii  die  e(e  nuoh  dem 
ersten  AnfAntfe  der  Krankheit  bU  cur  ^^MundAete^  und  dem 
Verlust  der  XUino  eingenommen  hm. 

il  Kin  Menn  von  29  Jahren,  Bohuhmacher,  hat  xwetmal  an 
HrustenixttndnnK,  einmal  an  Katarrh  K^Htl^n  und  HAmorrholdal« 
knoten  gehabt,  die  wieder  vergangen  sind. 

Vor  awet  und  einem  halben  Jahre  liu  er  angebiloh  an  Con^ 
geslion  nach  Kopf  und  Brust,  nachdem  er  Ittngere  Zelt  au  einer 
vorzugsweise  ans  Karloffeln  bestehenden  Nahrung  Immer  dea 
Abends  relohllch  Bier  und  Branntwein  getrunken  hatte.  Man 
behandelte  ihn  lange  Zeit  mit  Ureohweinsiein  Ausserllehi  Hess 
Ihn  Keberthran,  ,,attsse  Medloin'^  Schwefel  mit  Weinslein  und 
Latwergen  cum  Abfuhren  nehmen,  dann  gab  man  ihm  ein  hai- 
bes  Jahr  kleine  weisse  Pulver,  bei  deren  tiebrauch  man  (ifter 
nach  dem  Zahnfletsoh  sah,  Hess  Ihm  cur  Ader,  Hess  Ihn  Krens- 
nach,  Kmser  Kesselbrunnen,  Karlsbader  Sprudel  mit  Hala  und 
Hchlosischen  Salebrunnim  trinken. 

Bei  liebernahme  der  Behandlung  hatte  der  Kranke  stichelnd* 
brennenden,  bis  wellen  xlekenden  Krensschmerx,  tom  Sitae  kam 
er  mit  Mühe  aufstehen,  unter  der  schmenhaflen  Kmpflndung, 
als  ob  die  Beokenknoehen  auseinander  gingen  i  er  hat  einen 
sohlepponden  Gang,  und  muss  nach  etwa  sehn  Schritten  stehen 
bleiben,  um  ausauruhen  und  xu  Aihem  zu  kommen;  daaa  hat 
er  stechenden  Schmerz  in  beiden  Bruslselren,  seulzt  alle  zwei, 
drei  AihemzUge  tief  auf,  und  hustet  früh  und  Abends  etwas. 
Kr  klagt  ausserdem  über  starkes  llerzklupfen  und  Siechen  bei 
Jedem  llersschlage.  Der  Appetit  ist  gut,  die  Leibesöffnung  olt 
mehrere  Tage  aussetzend. 

Die  Krankheit  war  nach  den  Symptomen  unzweifelhaft 
Kückenmarkschwindsucht  Im  zweiten  Stadium,  d.  h.  eine  be- 
trichlllche  Verminderung  der  elweissartigen  (lebllde,  namentHoh 
des  Bewegungsapparates.    Sie  war  herviyrgerufen  arspriinglloh 
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dfvohretotitütmschüssigeZofahr  vob  RßspüratiopsnfMttoln  in  der 
KaitoffelaaluTOBg  mit  Bier  und  Braiwtwein  u^  sie  wfff  v^rmebrt 
wwden  dur^h  diß  Arzo^imittel,  dea  L^berthran,  die.  süsse.  Me^ 
diein,  und  dttvoh  die  {ia^wergen,  weloh^^  in  keiner  Weise  zur 
Bildung  eiweissartiger  Gewebe  verblendet  werden  köniien^  emt?- 
bieUen  die  weissen  Pulver  GUorciaeßksUber,  so  embog  piaa  dem 
Pat«  hierdwcb  stickstoffhaltige  Substanzen  und  dur«h.  den  Ader* 
lass  entnah  mma  nunmittelbar  Blut,  d.  b.  JPihrin,  Albfi£na,u«dHa-^ 
matin.  Dia  angewendeten  Bruqneascbliesslieb  enthalte^  sämmt- 
iiob  Sal^e  des  Natrons  in  grosser  Ifeqge  nebeQi  ^ebi:  kl^iii^n 
HCflgen  von  K^lk  etc.,  sie  konnten  nieht  4ie  F^serbiiduug  ^r 
eiw^issartigei^Gew^e  befördern,  9ie  musstep  eher  „auflö^and^' 
wirken» 

Auch  4ieser  Krttnke  befand  sieb:  im  Sommer  Jluränfcer  aks 
im  WintQT^  wo  er  bei  ^iner  n»it  der  TbeQiie  ^^rKrankbcat  aiA* 
stimmigen  dfätetiscben  imd  ßFzneiliohenBebandlungswei^a.  Jedes 
Mal  vollkommen  arbeitsfähig  wurdjQ.  DoQb  kjf^te.  djd  .Krank- 
heit jeden  folgenden  Sommer  in  schw^^rem  ^Grade  jsurück, 
so  zwar,  dass  Fat.  zuerst  vom  März  bi^^  zum  Angas^  w^^weitea 
Sommer  vomAngüat  an,  und  im  dürittep  Sopum^r  wr  im  März 
ivmI  Juti  behandelt  zu  werden  brauohfe^  pm  ßläifiU*  voUkoin- 
men  gesund  i^a  lialten.  Schliessliohist  zu  bemf^rken,.  dass  er 
das  zwQile  Mal  vorzugsweise  über  Brusit  und'  Anne  Uagto, 
wahrscbeinHoh  weil  er  bei  der  Schtthma<)ber«^H  ^^^  ^9^- 
berrsehend  anstrengte.  • 

:   c.    Die  Krankheit  in  der  Entwickelmgsf€rio4e. 

V  7,  EiiL Mädchen,  18 Jähret,  siebt  wphlgenähit  ^us,  und  ist 
seit  einigen  Jahren  regelmässig  menstruirt,.  jhre  Eitern  ßiod 
gpsund,,  doch  hat  die  Mutter,  obwohl  in  geringerßm  Grade, 
gleichfalls  luiter  devi  Einflüsse  der.  im  F/oJgendev  angegebene« 
diliteüschen  teb^nsweise  gestanden;  die  drei  Geschwister  id^r 
Bankett;  l^en  sämmtU^;  mit  wenig  Unterschied  an.  derseIb^n 
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Krankheii,  was  idi  aus  der  Bakem  fieiiriieQ  üBnähniiig  jk 
erklären  gefteifft  Im. 

Die  Kraake  ist  gesund  mr  WeU  gelLüflHnen  und  hau  it  der 
gewöbalichen  Zeit  angefangen  ngekuL  Noch  ist  denKind6^• 
Jahren  hat  sie  eben  angefangen,  das  Gehen  wieder  zu  verler- 
nen, so  dass  sie  seit  Jahren  bis  jetzt  nur  mit  Mühe  und  mit 
Hilfe  der  Hände  an  den  Möbeln  hinkommen  kann;  öfters  hat 
sie  Reissen  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers.  Sie  erschrickt 
so  leicht,  dass  sie  oft  bei  ainem  HnYorhergesaheii«n:6eräus^ 
vor  Schreck  umfällt  und  i^t  so  furchtsam  davor,  dass  sie  kei- 
nen Stock  stehen  sehen  kann,  in  dessen  Stellung  die  Möglidi- 
keit  des  Umfallens  liegt;  hftufig.' bekommt  sie  angebliqbauch 
nach  Furcht  und  SchreidL  dea  NesselfrieseL  Ihr  Appftit  ist 
gut,  die  Leibesöffttung  erfolgt  nur  alle  drei  bis  vier  Tage^  def 
Schlaf  ist  sehr  fest.  •        «.: 

Sie  ernährt  sich  seit  ihrer  Kindheit  vorherrschend  ,n^ 
Obstarten  und  Beeren,  Mehlspeisen,  Blätter-  and  WurjselgemQseii 
und  feinen  Backwaaren  m  Thee. 

Finden  sich  aber  in  den  Obstarten  und  Beeren  neben  den 
indifferenten  stiekstofflosen  Substanzen  noch  erhebUehe  MMgep 
Säuren  vor,  welche  sich  wohl  ohne  Ansnahme  feindlich  gegen 
die  eiweissartige  und  leimgebenle  Faser,  also  amh  gegen  deren 
nährende  Substanz  im  Speisebrei  verhalten  -r  enthalten  die 
Mehlspeisen  neben  dem  Kleber  grosse  Mengen  ^üm  Tljieil  um- 
gesetztes Stärkemehl,  Zneker  und  Fett  und  höchstens  Ji^ema 
Mengen  Hühnerei,  dem  es  gleichwohl  relativ  an  Kalk  fehlen 
dürfte,  während  das  ganze  Gemeage  überhaupt  an  ^  Salzen  arm 
ist  -«  ist  der  Nahrungswerth  der  Blätter^*-  und  Wurzelgemüse 
mit  der  Fleischbrühe  ohne  Fleisch  nach  den^  Mis^yerhältnise 
der  lösKchen  zu  den  unlöslichen  Asobenbestandtheilen  als  ge- 
ring anzuschlagen  --  und  besteben  die  feinen  Backwaaren  votr 
herrschend  auS  Stärkemehl  mit  Zucker  —  so  konnte  diese  Nah- 
rung wohl  die  vegetativen  Functionen  «interhalten,  ciber  ßitf 
konnte  nicht  die  Bildung  der  Fasern  ,des  B^wagungsapp^rfff^ 
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n,  damit  heilen  und  nnn  die  Thatsache  unter  Angabe 
Qnelle  oder  des  Fundortes  woher  sie  ihr  Wissen  schöpften, 
ind  einer  medicinischen  Zeitschrift  bekannt  machten,  wie 
z.  B.  Kof^  meistens  ohne  alle  Rücksicht  und  mit  ach- 
;swerther  Wahrheitsliebe  gethan  hat. 
Solche  Heilmittel-Jäger  auf  unserem  Gebiete  können  wir 
ins  schon  gefaUen  lassen,  denn  diese  finden  in  der  Regel  mehr, 
sie  suchen;  glückt  zudem  der  erste  Versuch,  den  sie  mit 
einen  gefundenen  Mittel  machten,-  half  ihnen  ein  anderes 
ein  zweites  gefundenes  Mittel  aus  der  Klemme,  dann  wird 
Wissbegierde  angeregt,  und  sie  sind  auf  dem  besten  Wege, 
Richtigkeit  des  Speciflcitätsgesetzes  einzusehen  und  anzu- 
ennen.  Fragen  wir  uns  doch  selbst,  wie  es  den  meisten 
'•iron  uns  ergangen  ist,  wie  wir  zum  bewusstm  Heilen  mit  spe- 
V  ciflschen  Mitteln  kamen!  War  es  nicht  fast  immer  der  Zufall, 
\,  der  die  Aerzt^  speciflsche  Mittel  kennen  lehrte?  und  warf  uns 
|.  nicht  der  eine  glückliche  Fund  den  Gedanken  in  die  Seele,  dass 
;  es  sich  so  auch  in  vielen^  wenn  nicht  gar  in  aUm  Fällen  von 
Heilung  verhalten  könne? 

Nein,  ich  meine  im  Gegentheile  solche  literarische  Freibeu- 
^  ler,  welche  auf*  einem  Felde,  welches  sie  nie  bearbeiteten, 
Früchte  sammeln,  sich  diese  recht  wohl  schmecken  lassen,  und 
nun  der  Welt  mit  dreister  Stirne  verkündigen:  rß^hi^  solche 
Früchte  reifen  auf  meinem  Boden,  den  ich  mit  Speculation,  mit 
Analogien,  mit  physiologisch-pathologisch-anatomischen  Lehren 
reichlich  gedüngt  habel'^  —  Diese  Herren  haben  in  letzter 
Zeit  in  einigen  Zeitschriften  sich  so  breit  gemacht,  und  die. 
Redacteure  haben  entweder  aus  Unkenntniss  der  verbotenen 
Frucht  oder  mit  der  Miene  straussähnlichen  Ignorirens  scdche 
Gerichte  in  einer  Masse  mitgetheilt,  dass  es  wohl  an  der  Zeit 
ist,  ein  Wörtchen  zur  Verständigung  mit  ihnen  zu  sprechen 
Wir  wollen  also  nachweisen,  mit  welcher,  schon  bis  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Fingerfertigkeit  unsere  Arzneimittel- 
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befördern,  weil  in  dieser  Nahrung  nicht  einmal  die  Elementar- 
bestandtheile  der  bezüglichen  Gebilde  in  hinreichender  Menge 
vorhanden  sind.  Aus  demselben  Grunde  war  der  als  Heiknittel 
gebrauchte  Leberthran  nicht  ntttzlioh. 


8)     ^.Wilddiebereien/'     Von  Dr.  Weber  in  Han^ 

nover. 

Wenn  gleich  die  Hygea  kein  Polizeibktt  ist,  in  welchem 
verloren  gegangene  oder  gestohlene  Sachen  angezeigt  werden, 
und  wir  nicht  als  Polizeidiener,  die  solche  verdächtige  Waare 
anzuhalten  und  wieder  an  den  Mann  zu  bringen  bestellt  sind,  so 
glaube  ich  doch,  dass  wir,  ohne  in  den  Geruch  der  Angriierei 
zu  kommen,  uns  dazu  herbeilassen  dürfen,  diejenigen-  Erfrii- 
rungen,  die  wir  durch  sorgfältiges  Prüfen  der  einfachen  Arz- 
neien am  gesunden  menschlichen  Körper  und  durch  naidiherige 
genaue  Versuche  an  Kranken  zum  Heibswecke  errungen  haben, 
als  unser  unbestreUhares  Eigenthum  anzusprechen,  wenn  unsere 
Gegner  dieselben  benützen  und  dann  für  ihre  Entdeckungen 
ausgeben  und  anpreisen. 

Es  haben  sich  diesem  Geschäfte  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren mehrere,  um  die  Homöopathie  sehr  verdiente  Männer  unter- 
zogen und  solche  literarische  Wilddiebereien  nach  Verdienst 
an's  Lieht  gezogen.  Seit  einiger  Zeit  sind  solche  Vergehen 
weniger  gerügt  worden  und  doch  winunelt  es  jetzt  in  vielen 
Zeitschriften  der  älteren  Medicin  von  dergleichen  literarischen 
Wilddieben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hierunter 
nicht  jene  Aerzte  gemeint  sein  können,  welche  bei. einem  ge- 
legentlichen oder  absichtlichen  Blicke  in  unsere  Arzneimittel- 
lehre oder  in  die  verrufenen  Repi  rtorien  nach  einem  specift- 
sehen  Mittel  in  einem  concreten  Falle  suchen,  es  zuflUlig  finden, 
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anweffden,  damit  heilen  und  nnn  die  Thatsache  unter  Angabe 
der  Qnelle  oder  des  Fundortes  woher  sie  ihr  Wissen  schöpften, 
in  irgend  einer  medicinischen  Zeitschrift  bekannt  machten,  wie 
dies  z.  B.  Kopp  meistens  ohne  alle  Rücksicht  und  mit  ach- 
tangswerther  Wahrheitsliebe  gethan  hat. 

Solche  HeilmHtel-Jäger  auf  unserem  Gebiete  können  wir 
nns  schon  gefallen  lassen,  denn  diese  finden  in  der  Regel  mehr, 
als  sie  suchen;  glückt  zudem  der  erste  Versuch,  den  sie  mit 
dem  einen  gefundenen  Mittel  machten,  half  ihnen  ein  anderes 
Mal  ein  zweites  gefundenes  Mittel  aus  der  Klemme,  dann  wird 
ihre  Wissbegierde  angeregt,  und  sie  sind  auf  dem  besten  Wege, 
die  Richtigkeit  des  Speciflcitfttsgesetzes  einzusehen  und  anzu- 
erkennen. Fragen  wir  uns  doch  selbst,  wie  es  den  meiaten 
von  uns  ergangen  ist,  wie  wir  zum  bewusstm  Heilen  mit  spe- 
ciflschen  Mitteln  kamen!  War  es  nicht  fast  immer  der  Zufall, 
der  die  Aerzt^  speciflsche  Mittel  kennen  lehrte?  und  warf  uns 
nicht  der  eine  glückliche  Fund  den  Gedanken  in  die  Seele,  dass 
es  sich  so  auch  in  tielen,  wenn  nicht  gar  in  allen  F&Uen  von 
Heilung  verhalten  könne? 

Nein,  ich  meine  im  Gegentheile  solche  literarische  Freibeu- 
ter, welche  auf- einem  Felde,  welches  sie  nie  bearbeiteten, 
Früchte  sammeln,  sich  diese  recht  wohl  schmecken  lassen,  und 
nun  der  Welt  mit  dreister  Stime  verkündigen:  ^^cht,  solche 
Früchte  reifen  auf  meinem  Boden,  den  ich  mit  Specnlation,  mit 
Analogien,  mit  physiologisch-pathologisch-anatomischen  Lehren 
reichlich  gedüngt  habe!''  —  Diese  Herren  haben  in  letzter 
Zeit  in  einigen  Zeitschriften  sich  so  breit  gemacht,  und  die. 
Redacteure  haben  entweder  aus  Unkenntniss  der  verbotenen 
Frucht  oder  mit  der  Miene  straussähnlichen  Ignorirens  scdche 
Gerichte  in  einer  Masse  mitgetheilt,  dass  es  wohl  an  der  Zeit 
ist,  ein  Wöhchen  zur  Verständigung  mit  ihnen  zu  sprechen^ 

Wir  wollen  also  nachweisen,  mit  welcher,  schon  bis  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Fingerfertigkeit  unsere  Arznemiittel- 
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kkn  ^m  Bavfe»  Aenum  aJUf  StMtt  knor  vinL  s»  dass 
tm  EMit  im  htSmMiM  ^uiL,  ts  küHKa  v<u  i&«s  tans  oder 
kMK  MW  iliiasca  der  fcndüikMa  A.]LLAffCft 
OK  Ikftje  Mmd  la  des  Bif  irr  Sptafkädi  fi^m 
MmdAnUlormem.  wotm  sie  sich  bd  der  knua  ili*igii  Mck 
Mcki»  inmes  liesK«. 

So  watet  udem  fand  Marmd  (Mea.  diiiiqMs;  —  Gai.  bM. 
pe  Par.  i%45.  Nr.  34.)  PiBeA  tob  Extr.  BcBid..  tm  itmfek  jad» 
'/»  er.  eaüiäM,  Morgens  ud  Abeads  1  Pdle  fcrncki,  bei  la- 
eoBÜBMlia  viaae  noctoma  der  Kinder,  bei  Abvcscshaü  jedes 
orgaiiseheo  Leidens  der  UriBwege,  tob  onfeUbaier  WafcsaB- 
keiL  Dies  wassle  Barimaui  (ooaL  Ardav.  XI  Bd.>  «ad  Yide 
homöopathiscbe  Aerzte  schoB  Tor  15  Jahiea,  aar  dass  dort  die 
bdicaücMiea  geaaa  aagegeben  sind,  welche  rar  Wahl  dir 
Beilad.  auffordern.  — 

Dr.  Piisc/imoM  (Med.  Zfg.  Russlands  1846.  Nr.  31.)  an- 
piehlt  als  PropbyUbticam  gegen  Scarialiaa  Exir.  Beilad»  2i  Aq. 
CinnamoBii  ^  (agiicb  1--2  Mal  so  Tid  Tropfen,  als  das  Kind 
Jahre  zählt!  Das  klingt  ordentlich  hislig  fiir  deiyeaige%  wel- 
cher Uahnemann$  schon  l&Ol  erschienene  Abhandang:  i^Hei- 
lang  nnd  Verhntnng  des  Scharlachfiebers''  kennL  Eatwedar 
pissen  HahnemoHMS  Schriften  in  Rassland  Torlorea  gegaagea 
sein,  oder  Herr  PUsckmann  hat  die  Aogea  rogedrödcC.  la 
derselben  Nro.  rühmt  Dr.  PiUckmann  den  ^nsgezeichnelea  Er- 
folg des  Extr.  Pulsatill  nigr.  V«  gr.,  3  Mal  taglich  gegen  Tas- 
fiis  conTulsiva.  Vom  Opium  nnd  Beilad.  sah  er  keinen  Erfaig. 
Das  glauben  wir  gern,  glauben  aber  auch  eben  so  fest,  daas 
es  noch  Jahre  geben  wird,  wo  er  ¥on  Pnlsat*  gegen  Stickhasts 
auch  keiaen  Erfolg  sieht. 

Dr.  üpjrieh  in  Padua  redet  (im  Bulletin  gener.  de  TUrap. 
1846.  Juin)  sehr  gelehrt  Ton  der  Anwendung  der  Schwefel- 
sinre  gegen  Aphthen  oder  gegen  die  in  Folge  Yon  Syphilia  ind 
Behandlung  entstandene  Stomacace  mit  Schlingbeschweidaa 
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Das  hfttfe  er  in  homöopathischen  Werken  Hingst  gedrnekt  lesen 
'  können« 

Die  Cholera  hat  in  der  Literator  die  merkwürdige  Berühntt- 
heit  erlangt,  dass  darüber  mehr  Werke  geschrieben  sind,  als 
über  irgend  eine  andere  Krankheit,  welche  je  das  Menschen-; 
geschlecht  heimsuchte.     Nach  Ammans  Pharmacop.  anUohol. 
sind   256   einfache   nnd    zusammengesetzte^    innerliche   und 
üusseriiche  Mittel  ton  den  Aerzten  dagegen  in  Gebranch  ge-> 
zogen  worden,  nnd  Wilhelm  hat  in  seiner  Pharmacop.  antiohoL 
sogar  263  der  bewährtesten,  auf  Autoritäten  und  rationelle  H^ 
methoden  gegründete  Arzneivorschriften  gegen  diese  Krankhett 
aufgezählt!    Hätten  die  abgeschiedenen  Gholerakranken  von 
1830—37  um  diese  Menge  von  bewährten  Heilmitteln  gewnssl^ 
ich  glaube,  viele  von  ihnen  hätten  es  mit  ihren  Aerzten  so  ge-* 
macht;  wie  es  einer  meiner  Freunde  Jüngst  mit  seinem  Haos^ 
arzte  machte.    Dieser  wurde  aufgefordert,  ein  Mittel  gegen 
einen  Lungenkatarrh  zu  verordnen.   Der  Arzt  setzt  sich  an  den 
Tisch,  schreibt  eine  Linie,  dann  die  zweite,  als  er  aber  mit 
der  dritten  beginnen  will,  ruft  der  Patient:   „Haiti  keine  Linie 
weiter,  ich  habe  ein  Mittel  gewünscht  und  nicht  drei;  wenn  Sie 
noch  einmal  die  Feder  ansetzen,  so  nehme  ich  den  Mischmasch 
nicht  ein^  sondern  überlasse  es  lieber  der  Nator.^    Dies  g^ 
schah  denn  auch  und  nach  einigen  Tagen  war  Patient  gesund. 
Man  begegnet  Jetzt  oft  in  Zeitschriften  einzelnen  MiUelo^ 
die  ganz  VorzügUches  gegen  die  Cholera -Krankheit  leistea 
sollen.    So  rühmt  z.  B.  (im  Madras  Quarterly  med  Jouin.  VoL 
YL  Nro.  22.)  Dr.  Perstan  die  Canthariden  bei  sehr  tiefem  Ge^ 
sunkensein  der  Lebenskräfte  ausserordentliche  —  Labethal  und 
Rummel  vrussten  dies  schon  1838  weit  besser  {aiehe  Allg. 
homöop.  Zeitung,  Bd.  13.  Nro.  6.).  — 

Die  Caspet^sche  Wochenschrift  scheint  in  nenerer  Zeit  all 
Grasmückennest  auserwählt  zu  sein,  in  welches  die  ärztliches 
Kuckuke  ihre  homöopathischen  Eier  niederlegen«    Als  ich  so 

17. 
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im  Vorbeigehen  hineinsah,  fand  ich  (1846.  Nro.  21.).  Tenc^iuio 
Marnm  als  Pulver  und  den  frisch  ausgepressten  Saft  gegen 
Nasenpolypen  von  vorzüglicher  Wirksamkeit  empfohlen.  Ge- 
wiss hat  der  Verfasser  also  geschlossen:  das  Niesepnlver  der 
Pharmac.  Borass.  enthält  auch  Katzenkraot,  ei  warum  sollte  es 
nicht  auch  gut  sein  gegen  Nasenpolypen?  — 

Schon  früher  (1845.  Nro  22.)  brachte  uns  die  eben  ge- 
nannte Wochenschrift  einen  fast  vollständigen  Apparatus  medi-* 
caminum  homoeopath.  gegen  scrofulöse  Augenentzündung. 
Hier  heisst  es  unter  andern:  „Die  Calcarea  sulphurata  ist  bei 
Tinea  capitii^  und  der  hiemit  combinirten  scrofulösen  Augen- 
•entzündung  (je  nach  dem  Alter  des  Kranken  Vs«— Vie — Vi» 
Gran  mit  Milchzucker  einige  Mal  täglich)  als  ein  Speciflcum 
anzusehen.'^  Herr  Dr.  Müller  ist  ja  verzweifelt  vorsichtig  mit 
diesem  Specificum!  Gewiss  wäre  es  höchst  interessant,  wenn 
er  uns  auch  erzählt  hätte,  toie  er  zu  diesem  Specificum  und  zu 
$0  gar  kleinen  Dosen  gekommen  ist  Haben  die  grossen  Dosen 
vielleicht  nicht  so  viel  geleistet,  oder  waren  diese  so  grob,  das 
Leiden  gar  zu  verschlimmem?  Sagt  doch  der  Pharmakody- 
namiker Vogt,  dass  er  die  Schwefelleber  oft  zu  10 — 15  gr* 
täglich  4  Mal  gereicht,  und  nicht  die  geringsten  Magenbeschwer- 
(len  darnach  bemerkt  habe! 

Dr.  MiUler.  erzählt  daselbst,  dass  Rhus  Toxicodend.  bei  Oph- 
thalm.  scrofulosa  ähnliche  Wirkung  wie  die  Schwefelleber 
habe.  Ein  anderes  Mittel,  welches  in  einigen  scrofulösen 
Augenkrankheiten,  sowohl  inneren  als  äusseren  Entzündungen, 
namentlich  aber  bei  der  Rose  der  Lider  und  den  Entzündungen 
der  innem  Augengebilde  vorzügliche  Dienste  leistet,  habe  er 
an  der  Belladonna.  —  Dies  die  Ergebnisse  vieljähriger  Erfab- 
ning  des  Dr.  Müüer  in  Berneck.  —  Der  Herr  College  mnss 
einen  gar  feinen  Geruch  haben  I  Schnüffelt  er  etwa  gar  im 
Hahnemann  und  dergleichbn  Büchern?  oder  ;iecht  er's  den 
Mitteln  an,  ob  sie  specifisch  sind  oder  profan? 

Es  ist  oft  höchst  spasshaft  anzusehen,   welch'  künstliche 
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und  verschrenkle  Stellungen  und  Sprünge  bei  der  Erklärung 
von  der  Wirkung  einzelner  Arzneimittel  in  gewissen  Krankheils-: 
fällen  von  manchen  Schriflgelehrten  gemacht  werden,  um  nur 
dem  fatalen  homöopathischen  Heilprincipe  nicht  in  die  Arme 
zu  fallen« 

Eine  solche  Kunstvorstellung  gibt  unter  andern  Dr.  Scharlau 
in  der  Zeitung  des  Ver.  f.  Heilk.  in  Pr.  4846.  Nro.  27,  indem 
er  über  die  „wässerigen  Durchfälle  der  Kinder  im  ersten  und 
zweiten  Lebensjahre^'  spricht.  —  „Mangel  an  Galle  im  Darme'* 
hält  er  für  die  Ursache  dieses  Uebels.  Die  Absonderung  der 
Galle  zu  erzielen,  müsse  daher  Zweck  der  Therapie  sein.  Die- 
sem entspreche,  ausser  der  Beseitigung  der  Ursachen  (1  ei  der 
Teufel!),  vorzugsweise  das  Calomel,  eine  zweistündlicbe  Gabe 
von  V4— V»  gr.,  6—8—12—15  Mal  gereicht,  um  grüne  Aus- 
leerungen und  mit  ihnen  die  Beseitigung  des  Durchfalls,  zu 
erlangen.  —  Die  homöopathischen  Aerzte  vrissen  durch 
Hahnemann  seit,  Gott  weiss,  wie  vielen  Jahren,  dass  man  mit 
Mercur  selbst  mit  V4  Gran-Dosen  derlei  Durchfälle  beseitigen 
kann,  haben  auchiiichts  dawider,  wenn  der  eine  oder  andere, 
mit  besonderem  Scharfsinne  von  der  Natur  begabte  Arzt  einen 
tiefern  Blick  in  den  thierischen  Haushalt  thut  und  ihnen  dies 
pharmakodynamische  Phänomen  zu  erklären  und  zu  ergründen 
versucht,  aHein  wenn: 

Absprechend  Ober  alles,  naseweis 

£fn  kleiaer  literarischer  Scherwenzel, 

£io  Springinsfeld,  der,  was  er  irgend  weiss, 

Bequemlich  trägt  in  seinem  Burschen- Ränzel, 

Sich  eilig  drängt  in  edler  Meister  Kreis 

Und  zupft  aus  ihren  Lorbeern  sich  ein  Kränzet; 

dann  wird  es  doch  den  homöopathischen  Aerzten  Erlaubt  sein, 
zu  fragen:  wo  hast  Du  denn  das  Bischen  her,  was  Du  dein 
Eigen  nennst  und  nun  der  Welt  für  Nagelneues  bietest? 


^82  Dr.  Weber, 

4)    Anfrage  wegen  des  Schfuefeläthers.     Van  Dr. 
Weber  in  Hannover. 

Nicht  über  die  Schwefeläther-Narkose,  welche  jetzt  in  der 
ArztKchen  Welt  ^ine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  beabsichtige 
ich  etwas  Neues  zu  sagen^  sondern,  nur  über  den  innerlichea 
Gebrauch  des  Schwefelithers  bei  einem  der  misslichsten  Krank-* 
heitszustände,  worüber  Erfahrungen  schon  vorliegen,  wollte  icb 
mir  eine  Anfrage  eriauben. 

Rademacher  sagt  in  seiner  bekannten  „Rechtfertigung  der 
Erfahrungsheillehre^'  pag.  404« :  „Die  Lungenlähmung  ist  etwas 
so  plötzlich  Entstehendes,  etwas  so  Aengstliches,  dass  der  Arst 
bestimmt  in  der  ersten  Entstehung  um  Hilfe  angesprochen  wird, 
b  zwei  Fällen,  bei  denen  ich  erster  und  einziger  Arzt  wiut» 
behandelte  ich  das  Uebel  wie  die  sogenannte  Apoplexia  ner-» 
vosa,  ich  gab  Schwefeläther  in  kurzen  Zwischenräumen,  und  in 
polcben  Craben,  dass  zwei  Unzen  in  24  Stunden  verzehrt  wur-* 
den.  Der  Erfolg  war  der,  dass  die  Beängstigung  nach  und 
flach  minder  und  das  Uebel  innerhalb  zweier  Tage  gehoben 
wurde.  Auch  hier  bestätigte  sich  nur  das,  was  ich  mehrmals 
bei  andern  Uebeln,  deren  Heilmittel  Aether,  oder  überhaupt 
geistige  Arzneien  waren,  beobachtet  hatte.  Die  Kranken  selbst 
fühlten  die  wohlthätige  Wirkung,  und  hatten,  sobald  sie  diese 
einmal  gefühlt,  ein  Verlangen  nach  selbiger.'^  Er  meint  hier 
aber  nicht  Jene  Zähmung  der  Lunge,  durch  welche  sich  nicht 
selten  am  Ende  chronischer  und  akuter  Krankheiten  der  na- 
bendß  Tod  ankündigt,  auch  nicht  jene ,  welche  bei  Pneumonie 
auf  das  Aderlassen  und  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  folgt, 
sondern  er  spricht  nur  von  derjenigen,  welche  den  anscheinend 
gesunden  Menschen  plötzlich  überfällt,  und  die  das  für  die 
Lungen  zu  sein  scheint,  was  der  Schlag  für  das  Hirn  ist.  Diese 
Lähmung  ist  meistens  zu  Anfange,  wie  viele  andere  Lähmungen, 
ßinß  unvollkommene  und  kann  durch  vernachlässigte  Hilfe,  oder. 
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noch  eher,  durch  vorkehrte  Mtttel  von  Tage  zu  T«ge  oder  vtol« 
mehr  von  Stande  zu  Stande  zonehmen  and  zur  voHstttndigea 
LAhmung,  d.  h.  in  den  Tod  Übergehen.  Sind  »olohe  Fälle  von 
homöopathischen  Aerzten  aaeh  schon  beobacMet,  mit  specll« 
sehen  Mitteln  behandelt  und  Ann  KrgebniM  derselben  vorOfTent* 
licht  worden?    Meines  Wissens  nicht. 

Einen  derartigen  Kall  hatte  ich  Gelegenheit  zu  beobaohten, 
wobei  Dr.  Klwert^  der  Hausarzt  der  Familie,  die  Itohnndlung 
leitete.  Kr  folgt  hier  in  der  Kürze.  Kin  Junges  Mttdchon  von 
18—20  Jahren,  anscheinend  gesund,  lebhaitcn  Geistes,  hatte  im 
Verlaufe  eines  Jahres  in  Folge  eines  unglücklichen  Liebesver- 
hältnisses viel  Kummer  zu  erdulden.  Im  Sommer  1842  ver« 
heirathete  sich  ihre  ältere  Schwester  und  es  mochten  bei  dieser 
Gelegenheit  vieirache  unangenehme  und  kränkende  Erinnerungen 
In  ihr  wach  geworden  sein.  Acht  Tage  nachher  war  sie  noch 
wohl  und  ging  aus,  am  neunten  Tage  wurde  sie  krank,  musste 
sich  legen,  hatte  grosso  Alhemnoth  und  konnte  nur  auf  dem 
Rücken  liegen.  Am  elften  Tage  (am  dritten  der  Krankheit) 
sah  ich  sie  zuerst.  Das  Alhomholen  kurz  und  sichtbar  müh- 
sam, zwischen  Jedem  Zuge  eine  kleine  Pause,  das  Ausathmen 
folgte  dem  Einalhmen  ungewöhnlich  rasch  (als  wenn  keine 
Klaslicität  mehr  in  den  Lungonparemhym  vorhanden),  der  Puls 
matt,  aber  gleichmässig,  das  Gesicht  blass  und  eingefallen,  der 
Mund  offen;  völlige  ßowussllosigkeit.  Die  Lähmung  schien 
schon  sichtbar  vorgoschriKon  zu  sein. 

Dr.  Klweft  hatte  vom  Anfange  an  die  übelste  Prognose  ge- 
stellt und  IMinsphorspIritus  1.  (alle  Stunde  2  gttj  verordnet, 
allein  der  Tod  trat  ruhig  bei  allmflhiig  seltener  werdenden 
Athemzügen  am  vierten  Tage  dor  Krankheit  ein.  —  Welcher 
homöopathische  Arzt  hätte  in  diesem  Falle  besseres  als  Phos- 
phor zu  ralhon  gewusst?  Und  würde  der,  von  lUideviacher 
so  sehr  gerühmte  Schwefeläther  mehr  ausgerichfct  haben? 
Möchten  doch  diejenigen  Aerztel,  welche  ähnliche  Kranklieits-» 
fälle  mit  speciflsohon  Mitteln  zu  behandeln  Gelegenheil  hatten, 
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ibre  Erfahrungen  mittheilen;  selbst  wenn  das  Ergebniss  kein 
günstigeres,  als  das  eben  gemeldete  war,  wird  die  Veröffent- 
lichung Nutzen  bringen,  weil  Spätere  dann  nm  so  eher  dadurch 
aufgefordert  werdet^,  den  Schwefeläther  in  der  erwähnten  Krank- 
heitsform zu  versuchen.  Oder  haben  Einige^  da  Rademacher's 
Werk  bereits  seit  1843  im  Buchhandel  ist,  mit  dem  Schwefel- 
aether  schon  Versuche  bei  Lungenlähmung  gemacht?  — 


6')  Wetterer  pharmakodynamscher  Beitrag  zur 
Kenntnisa  des  Gummi  Ammoniacum.  Von  Dr. 
J.  B^  Buchner  in  München  ^). 

Erste  Versuchsperson. 

„Ich  bin  33  Jahre  alt,  war  seit  meiner  ftühesten  Jugend 
mit  Stubiverstopfung  geplagt,  litt  öfters  im  Frülijahr  und  Herbst 
an  Angin  und  Katarrh,  und  im  verflossenen  Winter  an  Febris 
rheumatico-gastrica,  worauf  sich  eine  Pneumorrhagia  einstellte; 
seit  V4  Jahren  fühle  ich  mich  wieder  gan^  wohl." 

Am  15.  Jänner,  Morgens  7  Uhr,  1  Gran  Gummi  Ammonia- 
cum mit  1  Scr.  Rohrzucker.  Hitzegefühl  und  leicht&s  Brennen 
im  Scrobiculo  in  der  Ausdehnung  einer  Kinderhand ;  trockene 
Raubheit  an  der  Zungenspitze  und  dem  harten  Gaumen.  Ein- 
maliges Aufstossen  schwach  resinös  riechender  Blähungen. 
Nach  einer  Stunde  alle  diese  Symptome  verloren. 

Arß  16,,  2  Gran  mit  1  Scr,  Zucker.     Stumpf  stechend- 


•)  S.  Hygea,  Bd.  13.  S.  2}2.  —  Dieser  weitere  Beitrag  ist  eint 
schatzbare  Bestätigung  dos  1.  c.  Gesagten  und  da  der  reinen  Versuche 
mit' Ammoniak-Gummi  noch  wenige  sind,  so  erscheint  die  BUttheiinif 
nm  so  zweckmässiger.  R«d,'  . 
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zuckender  Schmerz  in  der  Coecal-Gegend,  nach  einigen  Minu- 
ten sich  wieder  verlierend;  bei  Lageverändemng  aber,  und 
besonders  bei  Neigung  auf  die  rechte  Seite  im  Liegen  wieder- 
kehrend* Trockene  Rauhheit  am  hintern  Theil  des  harten 
Gaumens,  leichter  Druck  in  Scrobicolo.  Aufstossen  einige 
Blähungen;  flüchtige  Wiederkehr  des  Coecal-Schmerzes.  Ab« 
gang  ungewöhnlich  vieler  Blähungen  Nachts. 

Am  i7.y  4  Gran.  Bitterlich  ranziger  Geschmack.  Schwere 
und  Druck  in  der  Regio  pubis;  flüchtig  stumpfstechender  Coe- 
cal-Schmerz,  aber  minder  als  Tags  vorher.  Eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Mittagessen  leichtes ,  kurz  dauerndes  Leibschneiden 
unter  dem  Nabel. 

Am  i8,,  Morgens  6  Uhr,  5  Gran.  Geschmack  wie  gestern. 
Drucken  in.Scrobiculo;  Schwere  und  Drücken  in  der  Regio 
pubis;  zuckendes  Ziehen  in  der  linken  Leiste.  Der  Druck  im 
Scrobiculo  und  das  Gefühl  von  Druck  und  Schwere  in  der  Regio 
pubis  schienen  gegenseitig  zu  wechseln.  Abgang  von  Blähun- 
gen nach  oben.  Flüchtig  stechender  Schmerz  unter  den  kur- 
zen Rippen  rechts,  um  9  Uhr.  Frostüberlaafen  von  den  Füssen 
aus  über  den  Rücken«  (lOVa  Uhr;  Zugluft?)  Kürze  leise  An- 
deutung des  früheren  Coecal-Schmerzes« 

Am  i9.,  6  Gran.  Stumpfstechende,  flüchtige  Schmerzen  zw!«» 
sehen  dem  linken  Darmbeinkamm  und  Nabel  (sogleich)  und 
spiter  ähnliche  in  der  Coecal-Gegend.  Einige  Stiche  flüchtig 
durch  die  Fossa  navicularis«  Stumpfstechend  zuckender  Schmers 
in  zwei  linken  gesunden  Unterscheidezähnen  (7  Uhr).  Drückea 
in  Scrobiculo,  doch  minder  als  gestern.  Klopfen  und  Unruhe 
im  ganzen  Körper,  Nachts  beim  Niederlegen  lange  nicht  ein-* 
schlafen  lassend,  obwohl  ich  weniger  Bier  getrunken  als  ge- 
wöhnlich. 

Am  20.  ohne  Arznei.  Morgens  beim  Erwachen  eiterigem 
Sekret  in  den  beiden  Innern  Augenwinkeln,  besonders  stark 
aber  im  rechten.  '  Schmerz  anhaltend  dumpfstethend  im  rech- 
ten  untern  Augenlide,   durch  Bewegung  der  Augenlider,   tie» 


266  Br.  J.  BuckneTf 

Führang  und  Bücken  sehr  vermehrt;  äusserlich  keine  sichtbare 
Veränderung.  Unruhe  und  Klopfen  nach  dem  Bettgeheo,  län- 
gere Zeit  nicht  schlafen  lassend. 

Am  2i.,  Morgens  4  Uhr,  7  Gran.  Wärmegefühl  undDrüdi^ra 
im  Scrobicttlo;  Wiedereinschlafen  und  viel  Träumen.  Nach  dem 
Erwachen  stumpfstechende,  flüchtige  Schmerzen  unter  den  kur- 
zen Rippen;  ähnlich  in  der  Coecal-Gegend.  Augen  spannend; 
besonders  beim  Bücken  stumpfstechend,  etwas  weniges  unter 
dem  Tarsus  angeschwollen,  wie  ein  geschwollenes  Drüschen^ 
ohne  dass  jedoch  der  Finger  ein  solches  aufftnden  kann.  Flüeh- 
tig  stechende  Schmerzen  in  der  linken  Schläfengegend  (1  Uhr.> 
Stuhlverstopfung. 

.  Am  22.,  Morgens  4  Uhr,  iO  Gran.  Etwas  Drücken  im 
Si^obiculo  und  später  in  der  Nabelgegend.  Einzelne  flüohtigd 
Stiche  in  der  Coecal^-Gegend.  C^Vt  Uhr.)  Der  Augenschmens 
geringer;  gehend  stechende,  leise  Schmerzen  am  Fnmedus 
spermaticus  sinist  (11  Uhr.)  Zwei  starke  Stühle.- 
-  AbcJnds  nach  dem  Niederlegen  starkes  Klopten,  (die  Herz- 
schläge stäriier,  kräftiger  aber  nicht  schneller)  in  der  Brost 
nnd  den  Carotiden,  welches  das  Einschlafen  erschwerte« 

Am  23.  ohne  Arznei.  Morgens  8  Uhr«  Einige  flüchtige 
kleine  Stiche  unter  den  rechten  kurzen  Rippen;  wiederholt  Mit- 
tags und  Abends.  Am  linken  untern  AugeiUid  ein  ähnliches 
GefüU  wie  gestern ;  Spannen,  drückende,  flüchtige,  stumpfeteckende 
Sehmerzen  am  Dickfleische  der  Extensoren  des  rechten  Untere 
armes  und  am  Ellenbogengelenke.  Flüchtige  Stiche  im  rechtm 
Ohre.  (12  Uhr.)  —  Nachts  beim  Niederlegen  Herz-  und 
Garotidenklopfen;  ungewöhnliche  Ermüdung  der  Augen  nach 
dem  Lesen» 

Am  24.,  Morgens  2  Uhr,  12  Gran.  Kleine,  flüchtige  StidM 
unter  den  rechten  Rippen,  in  der  Coecal-Gegend,  und  nach 
dem  Aufstehen  auch  im  rechten  Ohr.  Die  Schmerzen  in  dm 
untern  Augenlidern  ganz  verloren,  nur  im  rechten  ein  kleines 
verhärtetes  Druschen  fühlbar. 
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Am  25.,  26.  und  27.  Ohne  Arznei  Ich  konnte  keine 
Symptome  bemerken,  mit  Ausnahme  des  Morgens  am  27.,  wo 
sich  der  Coecal-Schmerz  kurze  Zeit  (1—2  Minuten)  wieder  ver- 
sptkren  liest. 

Am  28.,  Abends  9  Uhr,  18  Gran  in  Oblaten.  Druck  im 
Magen  (sogleich).  Den  frühem  ähnliche  Coecal-Schmerzen 
und  an  den  entsprechenden  Stellen  links  (einige  Minuten  später)« 
Bei  Nacht  viele  verworrene  Träume,  unruhiger  Schlaf.  Kräfti- 
ges, belästigendes  Herzklopfen,  welches  sich  bis  unter  den  Sero- 
biculus  erstreckt,  Abends  nach  dem  Schlafenlegen,  stärker  beim 
Liegen  auf  dem  Rücken  und  auf  der  linken  Seite,  minder  beim 
Liegen  rechts,  lange  Zeit  am  Einschlafen  hindernd. 

Am  29,  ohne  Arznei.  Dumpfer,  ziehender  Schmerz  im 
rechten  Trochanter  (Morgens  4  Uhr  eine  Stunde  lang).  Dumpfe 
Stiche  am  rechten  Kniegelenk  und  Unken  Ellenbog^ngelenk. 
(1  Uhr.)  Stuhlverstopfung.    Abends  Klopfen,  unruhiger  Schlaf« 

Am  30,  ohne  Arznei.  Bis  9.  Februar  Abends  ohne  Arzneu 

Am  i.  Februar,  Nachmittags  von  37«— 5'/«  Uhr  stumpf- 
stechende Schmerzen  am  rechten  Trochanter  major,  dabei  Er- 
müdung des  Fusses.  Die  frühere  Stuhlverstopfung  hatte  wieder 
dem  gewöhnlichen  täglichen  Stuhl  Platz  gemacht. 

Am  9,,  Abenis  9  Uhr,  27  Gran.  74  Stunde  nach  dem 
Einnehmen  flüchtige,  kurze  Stiche  unter  den  kurzen  Rippen  links; 
ähnliche  zwischen  der  Spina  ossis  ilei  anter.  sup.  und  dem  Na- 
bel links.  Viele  Träume  des  Nachts,  ohne  Jedoch  im  Schlafen 
sehr  dadurch  gestört  worden  zu  sein.  Morgens  Abgang  vieler 
ranzig  riechender  Blähungen;  kurze  rheumatische  Schmerzen 
im  linken  obern  Augenzahn.  Frösteln  Vs  Stunde  nach  dem 
Mittagslische,  (1  Uhr)  von  den  Füssen  aufwärts  über  den 
Rücken.  Harter,  träger  Stuhl.  Widerliche  Gemüthsslimmung. 
Abends  Müdigkeit  in  beiden  Hüftgelenken  (mehrere  Stunden). 
Stumpf  schmerzendes  Ziehen  in  den  Hoden  (einige  Minuten). 

Am  U.  ohne  Arznei.  Der  eigentbümliche  stumpfslechende 
Schmerz  im  Hypochondrium  links.  Kurzer  riieumatiscber  Schmerz 
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am  Mittelhandknochen,  rechter  Hand,  am  Ellenbogen  und  der 

Schulter. 

,    Am  i2. ,  Morgens  der  eigenthümliche  stampfstechende  Coe* 

cal-Schmerz^  abwechselnd  an  der  entsprechenden  SieDe  linker- 

^ts. 

Vom  13.  bis  iß.  ohne  Arznei.  Beschwerlicher  Stuhlgaiig; 
selbst  wenn  eine  geringe  Empfindung  von  Drang  zum  Stuhl 
vorhanden  ist,  war  der  Mastdarm  doch  so  unthätig,  dass  der 
JStuhl  nur  mit  Anstrengung  und  absatzweise  entleert  wurde. 

Am  17.  ohne  Arznei.  Regelmässiger  Stuhl.  Seit  drei  Ta- 
gen Morgens  Aufhusten  leicht  löslichen  dicklichen  Schleimes 
vom  Larynx. 

Am  i8.,  Abends  9  Uhr,  30  Gran  in  Oblaten*  Drackenund 
Spannen  in  Scrobiculo.  Leichtes  zuckendes  Stechen  an  den 
kurzeh  Rippen  links,  mehr  nach  aufwärts  gegen  die  Brust  zu; 
Drucken  und  Spannen  (wie  Zusammenfassen)  um  den  Nabel 
(Va  Stunde  nach  dem  Einnehmen),  nur  wenige  Minuten  an- 
dauernd. Drücken  und  Spannen  unter  dem  Nabel  links/ ans 
welchem  sich  der  eigenthümliche,  stumpfstechende  Schmerz 
entwickelte,  mehr  oberflächlich  erscheinend.  Viele  verwirrte 
Träume. 

Am  19.  ohne  Arznei.  Weiche  Stuhlentleerung  nach  Genuss 
von  Obst,  doch  ohne  genüglicben  Drang  hiezu. 

Am  20.  Stuhl  weich,  doch  ohne  Zwang.  Ermüdungsgefühl 
am  rechten  Trochanter  major.  Stumpfstechender  Schmerz  am 
linken  äussern  Fussrücken.  Unangenehmes  Ziehen  am  rechten 
Samenstrang.  ^ 

Am  21.  Dumpfziehendes  Stechen  am  rechten  Deltamuskd 
(9  Uhr  früh);  regelmässiger  Stuhl. 

Am  22.  und  23.  Weiche  Stühle  mit  dunkelbraunem'  Kotb. 
Einzelne  flüchtige  rheumatische  Schmerzen  am  rechten  Arm, 
bald  an  dieser  bald  an  jener  Stelle. 

Am  8i.  Febr.     Regelmässiger  Stuhlgang.    Rheumatische 
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Schmerz  am  rechten  Scholtergelenk.    Einzelne  flächtige  Stiche 
im  rechten  Ohr. 

Am  20.  März  i8t6. 

Mit  der  Ammoniakprüfung  ist  meine  frühwe  habituelle  Hart- 
leibigkeit verschtmnden  und  wenn  der  Stuhl  auch  Jetzt  nicht 
geregelt  alle  Tage  eintritt,  so  ist  er  doch  stets  von  weicher, 
oft  sogar  breiig  flüssiger  Consistenz.  — 

Dr.  Nu9$er  untersuchte  ohne  Yorkenntniss  den  nach  der 
grössten  Dosis  gelassenen  Urin  und  fand  keine  Milchsäure, 
also  auch  keinen  milchsauren  Harnstoff.  Die  bedeutend  saure 
Reaction)  die  noch  nach  mehreren  Tagen  fortbestand,  rührte 
von  ziemKch  viel  Gehalt  an  Harnsäure  her,  wovon  sich  viel 
nach  einiger  Zeit  niederschlagen  liess.  Auch  enthielt  der  Harn 
viel  Blasenschleim.  Nach  wenigen  Tagen  bildeten  sich  viele 
Fadenpilze.  —  Auf  Hippursäure,  die  nach  Liebig  möglicher 
Weise  sehr  viel  an  der  so  stark  sauren  Reaction  Schuld  sein ' 
konnte,  habe  ich  nicht  untersucht  Wäre  dieses  der  Fall,  so 
wäre  die  Frage  interessant,  ob  das  Individuum  nur  wenig  Fleisch 
und  überhaupt  wenig  animalische  Kost  geniesse  oder  ertrage, 
ob  kein  chronisches  Erbrechen  vorhanden  sei  u.s.w.  — -  Sonst 
schliesse  ich  auf  einen  Mann  mit  rheumatisch-gichtischer  Dia- 
these. Eiweiss  war  keines  vorhanden.  Schon  der  kühle  Harn 
roch  etwas  eigenthümlich  und  intensiver  als  gewöhnlich,  und 
beim  Verdampfen  roch  der  Dampf  ganz  eigenthümlich.    - 

ilweite  Versuchsperson. 

B.,  26  Jahre  alt,  sanguinischen  Temperaments,  nicbl|starken 
Körperbaues,  mit  braunen  Haaren,  war  fortwährend  gesund. 

Den  ii.  Mai  2  Gran  Gummi  Ammoniacum  in  Substanz  ein- 
genommen* Nachmittags  unbedeutendes  Eingenommensein  des 
Kopfes,  Schlähigkeit,  schwaches  Drücken  in  der  Regio  pubis« 
Ausserdem  keine  Erscheinungen. 

Am  i2.  Mai  Morgens  4  Gran  eingenommen.    Gleich  darauf 
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bittern  Geschmack  im  Munde;  nach  einigen  Standen  nicht 
bedeutende  Schmerzen  im  Unterleibe;  etwas  vennehrtes  Ein- 
genommensein des  Kopfes  und  Schläfrigkeit  mit  Abgesdilagen- 
heit  der  Glieder  und  Schmerz,  von  Dauer  Va  Stande,  nach  Ter- 
lauf  des  Nervus  cruralis. 

Nach  einer  Dosis  von  6  Gran  em  21.  stellte  sich  schon 
nach  wenigen  Stunden  drückender  Schmerz  über  den  Augen 
and  der  Stirne  ein,  der  etwas  stärker  war  lan  der  Schiftfen- 
gegend  und  beinahe  den  ganzen  Tag  über  gleichmässig  an^ 
dauerte,  nachdem  sich  nur  nach  dem  Mittagessen  eine  kleine 
Erleichterung  eingestellt  hatte.  Im  Halse  zeigte  sich  Raabigkeit 
und  Trockenheit.  Kolikartiger  Leibschmerz  stellte  sich  Nach-* 
nittags,  aber  nur  vorübergehend  ein.  Stuhlentleerung  vermin^ 
dert^  bei  vermehrter  Urinsecretion,  zugleich  vergrösserte  sich 
der  Schmerz,  welcher  sich  nach  der  ersten  Dosis  nur  unbedaa-f 
lend  zeigte,  in  der  Regio  pubis  sehr  bedeutend.  Stechen  ia 
Schulter  und  Achsel  bis  herab  gegen  das  Ellenbogengdenk 
während  10—15  Minuten.  Der  Schmerz  im  Verlauf  des  Nervus 
omralis  verbreitete  sich  gegen  den  Leistenring  und  StmBn-* 
Strang.  Der  Puls  merklich  beschleunigt;  Neigung  zu  Schweiss; 
Schlaf  so  ruhig,  wie  gewöhnlich;  nur  einigemal  aufgewacht 
-  Am  22,  Mai  nach  einer  Gabe  von  9  Gran  war  die  Ein- 
genommenheit, Schwere  und  der  Druck  im  Kopf  von  der  Art 
in  Verbindung  mit  der  Schläfrigkeit,  dass  alle  Lust  zur  Arbeit 
verschwand.  Lästig  war  das  durch  den  Kopf  hinfahrende  Ste- 
chen. Diese  Schmerzen  dauerten  mit  geringer  Unterbrechung 
den  ganzen  Tag  hindurch. 

Vor  den  wegen  Schläfrigkeit  matten  Augen  war  es,  ate  ob 
ein  Staub  schwebte  und  sich  hin-  und  herbewegte;  zugleich 
war  Druck  auf  die  Orbital-Gegend  zugegen.  In  den  Ohren  war 
ein  Sausen,  welches  aber  nur  einige  Minuten  andauerte,  be-* 
merkbar.  —  Bei  etwas  gelblich  belegter  Zunge  bitterar  Ge- 
schmack. Nachmittags  erfolgten  unter  Gurren  einige  breiige 
Stühle.    Staikes  Stechen  am  Samenstrang,  in  der  Regio  pabis 
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sinistra.  Athrnen  beschleunigt;  der  Puls  gespannt  Es  leigea 
sich  den  ibeamatischen  ähnliche  Schmerzen  an  der  linken 
Schalter,  dem  Knie  und  dem  rechten  Fusswnrxelgelenk.  Die 
Gereüthsstimmung  war  den  Tag  über  gelrikbt.  Der  Schlaf  mehr-i- 
nals  unterbrochen. 

Am  23.  Mai,  ohne  eine  weitere  Gabe  zu  nehmen,  zeigten 
sich  die  angegebenen  Schmerzen  nur  im  verringerten  Grade,  mil 
Ausnahme  der  Eingenommenheit  dos  Kopfes  und  der  Schläfrige 
keit,  welcho  auf  derselben  Stufe  blieb. 

Am  'M.  Mai  zeigten  sich  ohne  Arznei  nur  noch  Spureii 
der  früheren  Schmerzen,  am  meisten  war  noch  die  Schläfrig- 
keit zugegen. 

At!%  25.  Mai  nach  einer  Gabe  von  12  Gran  trat  alsbald  nach 
dem  Einnehmen  Aufstossen  ein,  mit  "stark  resinösem,  bittern 
Geschmack;  übrigens  verschwand  der  Vormittag  ohne  alle  Er- 
scheinungen. Nach  1  Uhr  kam  bedeutendes,  eine  halbe  Stunde 
andauerndes  Gurren  und  später  einige  breiige  Stühle.  Später, 
während  ich  las,  ein  Schwindelanfall,  der  in  Kopfschmerz  überr 
ging,  welcher  bis  in  die  Nacht  andauerte.  Die  Lippen  wurden 
trocken,  ich  empfand  ein  brennendes  Gefühl.  ^  Es  stellte 
sich  Magei^drücken  ein,  als  ich  das  Abendessen  zu  mir  ge«? 
nommen  hatte,  und  der  Tuls  wurde  ft'equenter.  Ehe  ich  zu 
Bette  -ging  empfand  ich  reissende,  meist  schnell  wieder  ver« 
schwindende  Schmerzen  am  rechten  Schultergelenke,  Knie  nn4 
an  den  Fusswurzeln;  auch  am  linken  Fusswurzelknochen,  alleia 
von  minderer  Intensität.  •—  Grosse  Müdigkeit,  ohne  dass  wirk«^ 
lieh  Ermüdung  vorausgegangen  wäre,  und  Zerschlagenheit  der 
Glieder.  Obwohl  bedeutende  Schläfrigkeit  den  Tag  über  an- 
gedauert hatte,  so  erfolgte  doch  erst  spätes  Einschlafen  nnd 
dann  Schlaflosigkeit,  indem  nach  Jedesmaligem  Einschlafen 
schreckhafte  Träume  ein  Wiedererwachen  hervorriefen,  worauf 
es  lange  andauerte  bis  abermals  Schlaf  erfolgte. 

Am  26.  Maif  Morgens  4  Uhr,  15  Gran.  Bald  nachher  star-> 
kes  Anfstossen,  kratzendes  Gefühl  im  Oesophagus  und  Abgang 
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von  ranzig  riechenden  Blähungen;  mürrische  Gemüthsstimmnng, 
Abgeschlagenheit  und  Müdigkeit ;  drückender  Stimschmerz  mit 
Eingenommenheit  des  ganzen  Kopfes  und  solche  Schläfrigkelt, 
dass  jede  Anstrengung  und  Arbeit  unmöglich  ward.  Der  Puls 
etwas  gespannt.  Vor  den  Augen  eine  beständig  yorschwebende 
Staubwolke.  Später*  flüchtige  Stiche  unter  den  Rippen  und 
dem  Nabel,  meistens  links.  Abends  ziehender  Schmerz  im  rech- 
ten Trochanter  und  linken  Knie,  und  hin  am  Samenstrang. 
Grosse  Ermüdung  und  Abgeschlagenheit,  welche  lange  den 
Sdilaf  zurückhielten;  unruhiger  Schlaf. 

Am  27.  Mai  ohne  Arznei.  Weicher  Stuhl;  MüdigkeitsgefüU 
am  rechten  Schenkel ;  schmerzhaftes  Ziehen  am  linken  Fnss 
und  Samenstrang.  Einzelne  Stiche  im  rechten  Ohr  ui^  be- 
deutende Schläfrigkeit. 

Am  28.  Mai  noch  einige  Andeutungen  von  den  oben  an- 
geführten Erscheinungen. 

G.  Jähnel  (Dissert  de  Gummi  Ammon.  Lips.  1837.  p.  31*) 
empfand  nach  1—16  Granen  des  gepulverten  Gummi  bitter- 
lichen, unangenehmen  Geschmack  im  Schlünde,  nach  den\  Nie- 
derschlucken Gefühl  im  Schlünde  wie  bei  trockenem  Husten, 
später  leichte  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Borborygmen. 

16-*  24  Gran  bewirkten  im  Schlund  und  Oesophagus  Ge- 
fühl von  Schärfe  und  Brennen;  darnach  Kälte  und  herumzie- 
hende Schmerzen  im  Unterleibe  ipit  folgender  reichlicher,  schlei- 
miger Stuhlentleerung,  zugleich  auch  schleimiger  Ausflnss  aus 
der  Nase  mit  häufigem  Niesen  und  schleimiger  Auswurf.  — 
Jähnel  litt  eben  an  Schnupfen/*} 

Nach  26  Gran  stellten  sich  in  wenigen  Stunden  drückende 
Schmerzen  über  die  ganze  Stirn  und  die  Augen  ein,  dauerten 
den  ganzen  Tag  bis  zum  Abend  und  behinderten  jede  Geistes- 
anstrengung.   Der  Puls  war  etwas  schnell,  häufig  und  härtlich. 


*)  Diese  Katarrbal-Symptome  sind  also  doch  keine  vom  Ammoniak  l 
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An  den  folgenden  Tagen  war  der  Stuhl  biswellen  flttealg,  der 
Auswurf  schleimig  und  häufiger  uls  normal.  Die  obener- 
wähnten Schmerzen  hielten  einige  Tage  an. 

Auf  30  Gran  nüchtern  genommen  traten  die  frühem  Zeichen 
mit  grösserer  llenigkeit  auf,  die  heftigsten  Kopfschmerson 
dauerten  auch  in  der  Nacht  an  und  machten  dieselbe  schlaf- 
los. Eine  andere  Erscheinung,  die  auch  meine  Commilltonen 
beobachteten,  war  ein  so  starkes  Ohrensausen,  dass  das  Gehör 
geschwitcht  schien;  dabei  fand  sich  eine  solche  Umneblnng 
der  Augen,  dass  Uinge,  die  vom  Zimmer  aus  fk-üher  deutlich 
unterschieden  werden  konnten,  wie  in  Wolken  eingehüllt  er- 
schienen. 

Frau  N.  litt  au  vernachlässigten  Tumor  albus  des  linken 
Knie's,  wogegen  man  ftussorlich  das  Empl.  de  gnmm.  ammon. 
anwandte.  Am  zweiten  Tage  empfand  sie  Jucken  an  der  Sielle, 
wo  dasj  I'flaster  lug,  am  dritten  konnte  sie  sich  des  Scharrens 
und  Kralzens  nicht  mehr  enthalten,  wesswegen  am  vierten  Tage 
das  Pnaslcr  um  1 1  Uhr  entfernt  wurde.  Auf  der  Haut  fanden 
sich  eine  Menge  Bläschen,  ähnlich  dem  partiollen  Bläschen- 
flriesel  am  Hauche  bei  Abdomlnaltyphus-Kranken,  nur  nicht  mit 
so  limpider,  sondern  mehr  gelblicher  Flüssigkeit  angefüllt.  Am 
Nachmittag  trat  heftiges  Fieber  ein,  dem  am  fünften  Tage  der 
Anwendung  des  Pflasters  der  erwähnte  Ausschlag  über  den 
ganzen  Körper  folgte,  nur  dass  die  Bläschen  kleiner  waren, 
und  bei  der  eintretenden  leichten  Geschwulst  im  Gesicht  mehr 
dem  rothen  Friesel  glichen.  *) 


ß)  Die  Mittel  j  welche  eine  Beziehuna  zu 
defi  weihlichen  Genitalien  habet^.  Von  Dr.  L. 
OrieeaeUch  in  Karleruhe. 

CSobluH.) 
Das  Quecksilber  steht  auch  In  dem  Hufe,  dass  es  Abortus 


*)  Ammoniakpflaiter  entliilt  Harz 'und  Terpentin,  und  beide  maehea 
auch  FHafelauHchlag.  Red. 
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bewirke  und  syphilitische  Schwangere  sollen  dessbalb  kern 
Quecksilber  bekommen,  —  wie  da  gelehrt  wird.  —  Bei  der 
entschiedenen  Wirkong  des  Qaecksilbers  auf  die  Beschaffenheit 
des  Bhites,  weldie  durch  magere  Kost  noch  beordert  werden 
kann,  ist  es  natnriich,  dass  die  Emährang  des  Fötus  leidet 
und  dass  er  zuletzt  absliitt;  der  Uterus  pflegt  sich  ab^  in 
der  Regel  des  abgestorbenen  Fötus  bald  zu  entledigen.  — 
Von  einer  speciSschen  Beziehung  des  Quecksilbers  zur  Uterin- 
function  kann  also  hur  keine  Rede  sein,  indem  dieses  Mittel 
in  dem  Gesammtorganismus  einen  Zustand  bedingt,  welcher 
einem  bestimmten  Organe  seinen  Charakter  aufdr&ckt.  •«- 
Sehr  viele  Specifica  sind  es  nur  auf  diesem  Weg  und  so  er- 
scheint es  namentlich  bei  den  sogenannten  „antipsorischen^ 
Mitteln,  welche  durch  Verbesserung  des  fiesammtorganismos 
auch  in  dem  vorherrschend  ergriffenen  Organe  eine  günstige 
Umänderung  bewirken. 

Wir  wenden  uns  von  dem  Quecksilber  zu  den  andern  Me- 
tallen^ und  da  ist 

SU 
Platina 

ohne  Zweifel  eines  jener  Mittel,  deren  Beziehungen  zu  dem 
Uterinsystem  unverkennbar  sind;  der  vorzeitigere  Eintritt  der 
Menses,  der  Weissfluss,  das  Drängen  und  Pressen  auf  den 
Uterus,  die  verschiedenen  schmerzhaften  Empfiddutoigeii  in  den 
Geburtstheilen  zeugen  dafür  und  die  Erfolge  am  Krankenbett 
entsprechen  vollkommen^  indem  zu  lang  dauernde  und  zu  starke, 
so  wie  schmerzhafte  Menses,  Metrorrhagieen,  ferner  Geistes- 
störungen mit  Aufregung  des  Geschlechtstriebes  bei  Frauen,  und 
andere  Uterinleiden  dadurch  gehoben  wurdea  — 

Auch  bei  dem  Silber  bonerken  wir  eine  Beziehung  zum 
Uterus»  doch  sind  die  Präfungen  nooh  unvollständig  und  was 
wir  davon  wissen,  ist  hauptsächlich  vom  Silbersalpeter  ent- 
nommen (vgl  österr.  Zeitschrift  für  Hom.  IL  1.  Heft).  — 
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Auch  das  Eisen  hat  eine  sehr  bestimmt  ausgesprocbeiie 
Beziehung  zn  dem  Uterinsystem,  es  ist  aber  sehr  wahrschein- 
lich, dass.  es  als  ein  auf  die  Organisation  im  Allgemeinen  wir- 
kendes Mittel  (Universalheilmittel)  erst  zum  Organheilmiltel  wird ; 
es  ist  bis  Jetzt  bei  den  meisten  Mitteln  sehr  schwer^  dies  fest-- 
zustellen,  indem  hier  nur  Tollständige  physiologische  Prüfungen 
in  genauer  Yergleichung  mit  vollständig  erzählten  Heilerfolgen 
zur  Entscheidung  füliren  können.  —  Dass  auch  die  verschiedenen 
Eisenzubereitungen  eine  Aenderung  in  der  Wirkung  bedingen, 
ist  bestimmt  anzunehmen.  —  Wir  sehen  mehrfach  Menstruations- 
leiden bei  dem  Eisen,  ferner  Weissfluss,  wir  sehen  auch,  dass 
das  Eisen  gegen  mangelnde 'wie  gegen  übermässige  Menstrua- 
tion, selbst  gegen  Metrorrhagie  mit  grossem  Erfolg  angewendet 
wird,  wenn  der  Gesammtzustand  dafür  passL  — 

Bei  Sulphur  finden  wir,  dass  er  die  Menses  zu  früh  her- 
vorruft, er  treibt  das  Blut  in  die  Beckenorgane  und  erzeugt 
dort  Congestionszustände,  die  an  Aloä  erinnern;  allein  er  hiUl 
umgekehrt  in  zurückgehaltener  Periode,  in  so  ferne  der  ganze 
Krankheitszustand  sich  für  Schwefel  eignet  —  In  der  Medicin  von 
„Emmenagogis^^  zu  reden,  ist  eine  Albernheit,  durch  die  ver- 
schiedensten Mittel  kann  unter  den  für  sie  geeigneten  Umständen 
die  Periode  hervorgerufen  werden^  da  das  Wegbleiben  dieser 
Absonderung  in  der  Regel  nur  der  Ausdruck  eines  allgemeinen 
Krankheitszustandes  ist,  der  sich  durch  Erscheinungen  kund 
gibt,  welche  uns  bei  der  Wahl  des  Mittels  zu  leiten  haben.  •— 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung  schon  oben  der  „antipsorischeit^ 
Mittel  erwähnt;  vrir  finden  unter  den  sogenannten  reinen  Wir- 
kungen derselben  eine  Menge  von  Symptomen,  die  sich  auf 
das  Geschlechtsleben  des  Weibes  beziehen;  wenn  wir  aber 
bedenken,  dass  diese  Symptome  sehr  häufig  an  Kranken  be- 
obachtet wurden,  so  verlieren  sie  schon  dadurch  an  Werth  ab 
reim  Wirkungen;  sie  bestärken  uns  aber  hinvrtederum  in  der 

18. 
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t^wirke  ond  syphilitische  Schwangere  sollen  desshalb  kein 
Quecksilber  bekommen,  —  wie  da  gelehrt  wird.  —  Bei  der 
entschiedenen  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Besctaaffenbat 
des  Bhites,  welche  durch  magere  Kost  noch  befördert  werden 
kann^  ist  es  natürlich,  dass  die  Ernährung  des  Fötus  leidet 
und  dass  er  zuletzt  abstirbt;  der  Uterus  pflegt  sich  aber  in 
der  Regel  des  abgestorbenen  Fötus  bald  zu  entledigen.  — 
Von  einer  specifischen  Beziehung  des  Quecksilbers  zur  UteiiB- 
function  kann  also  hier  keine  Rede  sein,  indem  dieses  Mittel 
in  dem  Gesammtorganismus  einen  Zustand  bedingt,  welcher 
einem  bestimmten  Organe  seinen  Charakter  aufdrückt.  — 
Sehr  viele  Specifica  sind  es  nur  auf  diesem  Weg  und  so  er- 
scheint es  namentlich  bei  den  sogenannten  ,,antipsorischen^ 
Mitteln,  welche  durch  Verbesserung  des  Gesammtorganismos 
auch  in  dem  vorherrschend  ergriffenen  Organe  eine  gfinstige 
Umänderung  bewirken. 

Wir  wenden  uns  von  dem  Quecksilber  zu  den  andern  Me- 
tallen^ und  da  ist 

Platma 

ohne  Zweifel  eines  jener  Mittel^  deren  Beziehungen  z«.  dem 
Uterinsystem  unverkennbar  sind;  der  vorzeitigere  EiotritI  der 
Menses,  der  Weissfluss,  das  Drängen  und  Pressen  asf  den 
Uterus,  die  verschiedenen  schmerzhaften  Empflndutoigeii  ia  den 
Geburtstheilen  zeugen  dafür  und  die  Erfolge  am  Krankenbett 
entsprechen  vollkommen,  indem  zu  lang  dauernde  und  zu  starke, 
so  wie  schmerzhafte  Menses,  Metrorrhagieen,  ferner  Geistes- 
störungen mit  Aufregung  des  Geschlechtstriebes  bei  Frauen,  und 
andere  Uterinleiden  dadurch  gehoben  wurdea.  *- 

Auch  bei  dem  Silber  b^nerken  wir  eine  Beziehung  zum 
Uterus,  doch  sind  die  Prüfungen  nooh  unvollständig  und  was 
wir  davon  wissen,  ist  hauptsächlich  vom  Silbersalpeter  ent- 
nommen (vgl.  österr.  Zeitschrift  für  Hom.  II.  1.  Heft).  — 
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Auch  dag  Kisen  hat  eine  sehr  besUmmt  ausgesprochene 
Beziehung  zn  dem  Uterinsystero,  es  ist  aber  sehr  wahrschein- 
lich, dass>  es  als  elu  auf  die  Organisation  im  AUgemeineu  wir- 
Icendes  Mittel  (Universalheilmittel)  erst  zum  Organbeilmiltel  wird; 
es  ist  bis  Jetzt  bei  den  meisten  Mitteln  sehr  schwer^  dies  fest- 
zustellen, indem  hier  nur  vollständige  physiologische  Prüfungen 
in  genauer  Vergleichung  mit  vollständig  erzählten  Heilerfolgen 
zur  Entscheidung  fuhren  können.  —  Dass  auch  die  verschiedenen 
Kisenzubereituugen  eine  Aenderung  in  der  Wiriiung  bedingen, 
ist  bestimmt  anzunehmen.  —  Wir  sehen  mohrfach  Menstruations- 
leidcn  bei  demKisen,  ferner  Welssfluss,  wir  sehen  auch,  dass 
das  Eisen  gegen  mangelnde 'wie  gegen  übermässige  Menstrua- 
tion, selbst  gegen  Metrorrhagie  mit  grossem  Erfolg  angewendet 
wird,  wenn  der  üesanwitzustand  dafür  pa$$L  — 

Uei  Sulphur  linden  wir,  dass  er  die  Menses  zu  früh  her- 
vorruft, er  treibt  das  Blut  in  die  Beokenorgane  und  erzeugt 
dort  Congestionszustände,  die  an  AI06  erinnern;  allein  er  hilft 
umgekehrt  in  zurückgehaltener  Periode,  in  so  ferne  der  ganze 
Krankheitszustand  sich  für  Schwefel  eignet.  —  In  der  Medioin  von 
„Emmenagogis^^  zu  reden,  ist  eine  Albernheil,  durch  die  ver- 
schiedensten Mittel  kann  unter  den  für  sie  geeigneten  Umständen 
die  Periode  hervorgerufen  werden;  da  das  Wegbleiben  dieser 
Absonderung  in  der  Regel  nur  der  Ausdruck  eines  allgemeinen 
Krankheitszustandes  ist,  der  sich  durch  Erscheinungen  kund 
gibt,  welche  uns  bei  der  Wahl  des  Mittels  zu  leiten  haben.  — 
Ich  habe  toi  dieser  Beziehung  schon  oben  der  „anttpsorischen'* 
Mittel  erwähnt;  wir  flndi^n  nnter  den  sogenannten  reinen  Wir- 
kungen derselben  eine  Menge  von  Symptomen»  die  sich  auf 
das  Geschlechtsleben  des  Weibes  beziehen;  wenn  wir  aber 
bedenken,  dass  diei;^  Symptome  sehr  häufig  an  Kranken  be- 
obachtet wurden,  so  verlieren  sie  schon  dadurch  an  Werth  ab 
reine  Wirkungen;  sie  bestärken  uns  aber  hinwiederum  in  der 

18. 
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Glauben  Sie  schon,  Ihoen  nicht  als  ein  wiriiKches  Zngestäiid- 
Bfss  gntmschreiben*  Freilich  ist  nun  seitdem  die  HomöCfpMhie 
in  einen  neuen  Zeitraum  eingetreten  und  ich  könnte  es  doch 
irersndien,  Sie  aaf  unsere  Seite  heröberznziehen,  wenn  ich  Sie 
ersuchte^  sich  der  Wundermittel  aus  Ihrem  nahen  Wismar  zu 
bediaien;  ich  sehe  aber  sdion,  wie  Sie  mit  Ihrer  Waage  da- 
stehen und  mir  yorredmea,  die  Kflgelohen  von  anno  30  und 
so  und  so  viel  hätten  nichts  gezogen,  ws»  werden  denn  die 
anders  ziehen,  bei  euch  ist  man  das  nil  admirari  gewöhnt, 
ihr  habt  das  ganze  Jahr  Fastnacht,  ilir  reitet  jedes  Jahr  einen 
neuen  Gaul  todt  und  wenn  ihr  dei  gesunde  Measchmiver- 
jBtand  einmal  unter  eudh  bekämet,  wtirdet  ihr  auch  den  zu 
Schanden  reiten  —  was  ihr  bis  daher  audi  ganz  nrtig  ver- 
sudA  habt  — 

Nein,  Verehrter,  ich  komme  nicht  ab  Missionär  in  Ihr 
Hais,  sondern  als  Heide,  als  einer,  der  da  glauU  an  den 
heiligen  Geist  der  Natur,  nicht  aber  an  den  Geist  der  Ktnst- 
Hochkirche.  —  ^ 

Ich  pfusche  Ihnen  heute  ein  wenig  in  das  Handwerk,  wie 
Sie  bemeiften,  und  schlage  vor  Ihnen  auf  ein  —  Curbüd. 

„Suppressio  mensium,  Febris  rheumaüca,  MetriUs^  ParoHHSy 
UrinacoagtUans,  Eeibmg,^  so  ist  ein  Aufsatz  des  Herrn  Dr. 
'E.  A.  Panck  in  Moskau  üb^schriebeh,  und  enthalten  ist  er 
im  Maiheft  1846  der  Hamburger  Zeitschrift.  —  Gestatten  Sie 
mir,  Ihnen  die  Geschichte  dieser  Leidensschwester  zu  erzählen 
—  ich  will  Alles  hübsch  in  eine  Nuss  stecken.  —  Ein  blon- 
des, nervöses  Mädchen  von  26  Jahren  hatte  an  Rheumatismen 
etc.  etc.  gditten^  die  Menses  waren  stets  in  Ordnung,  bisweilen 
damadi  Weissflnss.  Im  Juni  1845  trat  durch  Erkältung  auf  eine^ 
Seereise  Unterdrückung  der  Regel  ein ;  die  Menstrualkohk  wurde 
geheilt;  die  nächsten  zwei  Menses  traten  mit  einigen  Schmer- 
zen ein;  im  September  gerieth  die  eingetretene  Menstruation 
durch  Erkältung  abermals  ins  Stocken  und  es  entstand  heftige 
KoHk,  welche  zu  bezwingen  des  Herrit  Dr.  Panck  AufjpAe 
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war.  Nach  den  roitgelheillen  Symptomen  diaguosücirte  er  am 
14.  September  „beginnende  Metritis  mit  Febris  rheumatioa.^ 
•—  Sie  können  sich  denken,  Verehrter,  dass  hier  Blutegel  an- 
gezeigt waren,  deren  auch  25  Stück  aufs  Hypogastrium  und 
ad  pudenda  postirt  wurden.  Eine  Emulaio  Sem.  Papav.  albi  mit 
Ap.  Geras,  nigr.  hat  gehörig  „demulcirt."^  *—  Die  Kgel  waren 
so  artig,  noch  am  andern  Tag  zu  bluten  «-^  d.  b.  die  Bisa* 
Wucher  — ,  was  der  Arzt  auch  gern  sah,  dentt  öbschon  die 
Schmerzhaftigkeit  des  Bauches  gemindert  war,  so  war  sie 
doch  nicht  ganz  fort;  als  fernerer  Grand,<  warum  das  Voitbluten 
erwüni^ht  war,  d.  h.  dem  Arzt,  der  Natur  gewiss  nicht,  ist 
angegeben,  weil  die  Krankheit  durch  unterdrückte  Mensee 
entstanden  war  und  diese  sich  nicht  wieder  eingestellt  hatten. 
—  Nun  steht  freilich  oft  in  den  Büchern,  dass  unterdrückte 
Blutungen  durch  künstliche  Blutungen  behandelt  werden,  aber 
dass  diese  das  beste  Mittel  sind,  den  natürHchen  Blntfluss  nicht 
herbeizuführen,  das  steht  in  den  Paragraphenbüchem  so  leicbl 
nicht.  --  Am  16.  Sept.  erhöhten  sich  die  Schmerzen  im  Hypoga»-- 
Uium,  die  Kreuzgegend  war  sehr  schmerzhaft  und  idas  schon 
vorher  anwesende  Mastdarmdrängen  wurde  heftiger.  —  Si» 
werden  begreiflich  finden.  Verehrter,  dass  hier  das  Moliöre'sohe- 
Repurgare,  Redysterisare  und  Reseignare  indicirt  war  und  des- 
halb können  die  15  Egel  nicht  befremden;  diese  15  und  die 
TOrigen  25  machen  zusammen  40  — -  eine  heilige  Zahl,  seit- 
dem Herr  Dr.  Gross  in  Jüterbogk  im  neuen  Archiv  40  Krank- 
beitsgeschichten  bekannt  gemacht  hat,  die  gerade  so  viel  wertb 
sind,  wie  die  Panck'sohe  einzige.  —  Es  wurde  Potio  Riverii 
mit  Eibisch  und  Kirschlorbeerwasser  gereicht  Die  Schmerzen 
wurden  „beschwichtigt,^  dass  sie  vergangen  sind,  ist  nicht 
erwähnt;  es  bildeten  sich  Krisen  durch  Schweiss  und  Harn, 
allein  trotz  derselben  trat  ein  heftiger  rheumatischer  Schmerz 
in  der  linken  Schulter  ein,  dennoch  war  die  Dulderin  am  21. 
September  so  wohl,  dass  keine  Arznei  mehr  gegeben  wurde; 
an  demselben  Tag  Abends  änderte  sich  aber  die  Scene,  trotz 
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tttattben  Sie  schon,  Ihoen  nicht  als  ein  wirkliches  Zugestand* 
nfss  gatSQSchreiben.  Freilich  ist  nun  seitdem  die  Homöopathie 
in  einen  neuen  Zeitraum  eingetreten  und  ich  könnte  es  doch 
^iBrsuchen,  Sie  auf  unsere  Seite  herüberzuziehen,  wenn  ich  Sie 
ersuchte,  sich  der  Wundermittel  aus  Ihrem  nahen  Wismar  zu 
bedienen;  ich  sehe  aber  schon,  wie  Sie  mit  Ihrer  Waage  da- 
stehen und  mir  vorrechnen,  die  Kttgelchen  von  anno  30  und 
so  und  so  viel  hätten  nichts  gezogen,  vras  werden  denn  die 
anders  ziehen,  bei  euch  ist  man  das  nil  admirari  gewöhnt, 
ihr  hBbi  das  ganze  Jahr  Fastnacht,  ihr  reitet  jedes  Jalur  einen 
neuen  Gaul  todt  und  wenn  ihr  dei  gesunden  Henscbetiver- 
stand  einmal  unter  euoh  bekämet,  wtMet  ihr  auch  den  lu 
Schanden  reiten  —  was  ihr  bis  daher  auch  ganz  artig  ver* 
suchi  habt  — 

Nein,  Verehrter,  ich  komme  nicht  als  Missionär  in  Ihr 
Haus,  sondern  als  Heide,  als  einer,  der  da  glaubt  an  den 
heiligen  Geist  der  Natur,  nicht  aber  an  den  Geist  der  Ktnst- 
Rochkirche.  —  ^ 

Ich  pfusche  Ihnen  heute  ein  wenig  in  das  Handwerk,  wie 
Sie  bemerken,  und  schlage  vor  Ihnen  auf  ein  —  Curbild. 

jjSuppressio  mensium,  Febris  rheumatica,  MetriHs^  ParotitU, 
Vrina  coagvlans ,  Heilung,"  so  ist  ein  Aufsatz  des  Herrn  Dr. 
E.  A.  Panck  in  Moskau  überschrieben,  und  enthalten  ist  er 
im  Maiheft  1846  der  Hamburger  Zritschrift.  —  Gestatten  Sie 
mir,  Ihnen  die  Geschichte  dieser  Leidensschwester  zu  erzählen 
—  ich  will  Alles  hübsch  in  eine  Nuss  stecken.  —  Ein  blon- 
des, nervöses  Mädchen  von  26  Jahren  hatte  an  Rheumatismen 
etc.  etc.  gelitten,  die  Menses  waren  stets  in  Ordnung,  bisweilea 
darnach  Weissfluss.  Im  Juni  1845  trat  durch  Erkältung  auf  Bitte^ 
Seereise  Unterdrückung  der  Regel  ein ;  die  Menstrualkolik  wurde 
geheilt;  die  nächsten  zwei  Menses  traten  mit  einigen  Schmer- 
zen ein;  im  September  gerieth  die  eingetretene  Menstruation 
durch  Erkältung  abermals  ins  Stocken  und  es  entstand  heftige 
Kolik,  welche  zu  bezwingen  des  Herrn  Dr.  Pmck  Aulj^dte 


war.  Nach  den  mUMCihotllüO  bympiumeii  (liaHttu^üclito  ar  am 
14.  tieptamber  ^  boglnnaiido  MelrllU  mli  Febrls  rhoumalioa.^ 
^  Ble  können  M\  denken,  Verohrler,  dana  bktr  Dlutegel  an* 
ffeaelKi  woran,  deren  auch  Ü6  Ütück  aufn  Hyp<iga«lrium  und 
ad  pudenda  pOHiiri  wurden.  Kkne  Kmulalo  Sem.  Tapav.  ulbl  mit 
Ap.  Ceraa.  nigr.  hat  gehörig  „demulolrl.'*  ^  Die  Kgol  waren 
MO  artig,  noch  am  andern  Tag  au  bluten  ~  d.  h.  die  Mkaa- 
k^chor  — ,  waa  der  Arat  auch  gern  «ah,  duan  obauhon  die 
ÜchmeralialUgkell  dea  Uauchoa  gemindert  war,  ao  war  aia 
doch  nicht  gana (oft;  ala  fernerer  ürand,' warum  daa  Vortbluten 
erwünacht  war,  d.  h.  dem  Aral,  der  Naiur  gewl^a  nicht,  iat 
angegeben,  weil  die  Krankhell  durch  unterdrückte  Ncnaea 
culatanden  war  und  dieae  alch  nicht  wieder  elngeatellt  hatten. 
—  Nun  ateht  (relllch  on  In  den  Büchern,  daaa  unterdrückte 
Ulutungen  durch  kttnatllcho  Blutungen  behamlell  werden,  aber 
duHH  dteae  daa  beatc  Mittel  alnd,  den  mtürHrhm  Blutflusa  nicht 
herbeizuführen,  daa  atcht  In  den  rarngraphenbüehem  ao  lolcM 
nicht.  —  Am  10.  Hept.  erhöhten  alch  die  Bchmeraen  im  Ilypogaa- 
irlum,  die  Kreuagegend  war  nehr  achmershaft  und  daa  aehon 
verhör  anweeende  Maaldarmdrangon  wurde  heftiger.  —  81* 
werden  begreiflich  Anden,  Verehrter,  daaa  hier  daa  Mollire'ache' 
Hopurgare,  Hoclyntorlaare  und  Hcaeignore  Indiclit  war  und  dea- 
halb  können  die  15  Kgel  nicht  bei^emden;  diese  15  und  die 
Torlgen  *J^  machen  aunammen  40  —  eine  lielllge  Zahl,  aeli* 
dem  Herr  Dr.  Gro8$  In  Jüterbcgk  im  neuen  Archiv  40  Krank- 
beltageachichten  bokannt  gemacht  hat,  die  gerade  ao  viel  wertb 
Nind,  wie  die  iVffidi'ache  einalge.  *-  Es  wurde  Potio  Hlverll 
mit  Elblach  und  Kiracidorbeerwnaeer  gereicht  Die  Schmeraeii 
wurden  „beachwichllgt,^  daaa  ttie  vergauffen  alnd,  iat  nicht 
orwaimt;  ea  bildeten  alch  Krlaen  durch  Schwelaa  und  liarn, 
allein  trotz  der«elben  trat  ein  heiliger  rhenmatiacher  ychroerx 
in  der  Unken  Schulter  ein,  dennoch  war  die  Dulderin  um  21. 
September  ao  wohl,  daaa  keine  Arznei  mehr  gegeben  wurde; 
an  demaolbon  Tag  Abeada  Inderte  lieb  aber  die  Scene,  troti 
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dem  dass  die  Patientin  iihBett  geblieben  war;  das  alte  Bauch* 
übel  kam  von  Neuem  und  hatte  sich  am  nächsten  Tage  sehr 
gesteigert;  dabei  Strangurie  und  Tenesmus,  Erbrechen  von 
Galle  und  Schleim,  Fieber  etc.  etc.  —  Auch  jetzt,  Verehrter, 
werden  Sie  es  mit  mir  begreiflich  finden,  dass  Heister  Egel 
abermals  an  die  Reihe  kam;  denn  sind  wir  nicht  einstens  gleich- 
falls vor  dem  Katheder  gesessen  und  haben  an  die  Versidie- 
rungen  geglaubt,  dass  wenn's  ubi  dolor  m  den  Wald,  ibi 
hirudo  aus  denoi  Wald  schreit?  —  ^In  Betracht  der  rheuma- 
tischen Complication^  wurde  Acet.  Golchici  3j  Kali  oarbon.  g.  s 
ad  sat,  Aq.  flor.  Tiliae  jv  (ein  prächtiges  Mittel,  nur  schade, 
dass  die  Apotheker  gemeines  destillirtes  Wasser  nehmen)  und 
Magnes.  sulphur.  i&  nebst  Hannasaft  gegeben.  —  Das  Colchi- 
cum wird  wohl  schnurstracks  auf  den  Rheumatismus  losge- 
gangen sein^  die  Magnesia  und  die  Manna  werden  aber  wohl 
den  Tenesmus  zu  beseitigen  den  Auftrag  gehabt  haben,  wäh- 
rend die  Kalilösung  in  Essig  mit  der  verflogenen  Kohlen- 
säure auf  die  Galle  loszugehen  hatten,  denn  den  Indicationen 
muss  ja  nachgekommen  werden.  —  Verehrter,  ich  weiss  nicht 
bestimmt,  was  Sie  gegeben  haben  würden,  ich  vermuthe  «S- 
quantuhm  Opü  mit  diesem  oder  jenem  vermengelirt,  aber  ich 
hätte  im  Anfang  gleich  Aconit  gegeben  —  ja,  ja,  Aconit,  das 
ist  ja  auch  ein  ^Antirrheumaticum;'  gewiss,  und  Brechwein- 
stein auch,  und  Spiritus  Minderen  ebenfalls  und  10  und  100 
Mittel  und  Mittelchen  auch,  wenn  sie  passen,  aber  sie  müssen 
passen  auf  den  individuellen  Krankheitsfall,  eicht  auf  das  Wort 
Rheumatismus  r-  das  ist  lediglich  der  kleine  Unterschied.  — 
Kehren  Sie,  Verehrter,  mit  mir  zu  der  unter  sothanem  Tracta- 
ment  seufzenden  Dulderin  zurück!  —  Was  war  der  Erfolg 
obiger  Verordnungen?  ^fnommUme  Erleichtenrngt^  —  es  traten 
«fortwährend  neue  Verschlimmerungen''  ein.  —  Die  Schwäche 
wurde  täglich  grösser,  das  Gesicht  nahm  einen  „ominösen"  Aus- 
druck an,  die  Haut  war  oft  mit  profusen  Schweissen  bedeckt, 
so  heisst  es  wörtlich.  Was  geschah  unter  Zuzug  eines  weiteren 
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Arztes?  „Er  wollte  namentlich  die  rheumatische  Natur  des 
Uebels  berücksichtigen^  ~  ergo^  man  sollte  es  kaum  glauben, 
Colchicumtinktur  und,  erschrecken  Sie  nicht,  gesaflranles  Opiam. 
-—  Es  war  von  (lern  Rheumatismus  sehr  ungehorsam,  dass  er 
dem  Bunde  dieser  beiden  Mächte,  welche  Eisenmann  in  die 
alte  Materia  peccans  einführte,  nicht  weichen  wollte,  vielmehr 
^schien^  er  sich  dabei  sogar  zu  verschlimmern,  und  was  ge^ 
schah  nun?  Trotz  der  zunehmenden  Schwäche,  des  ominösen 
Gesichtes,  der  profusen  Schweisse^  wurde  alle  2  Stunden  V< 
Gran  Calomel  gegeben  \  nebenbei  noch  dieses  und  Jenes,  „kurz 
alles/  wie  ea  dort  heisst,  ;,was  nur  irgend  Hilfe  versprechen 
konnte  ,^^  aber  es  kam  keine  und  das  Uebel  schritt  fort.  — 
Dr.  Panck  und  mehrere  Aerzte  „beschlossen  später,  die  Krank- 
heit mehr  als  reine  Entzündung  des  Uterus  ...  zu  betrachten, 
und  die  specifische^  rheumatische  Natur  des  Uebels  voriäuDg 
nicht  zu  berücksichtigen  /  %md  was  geschah  jetzt  nach  diesem 
hochweisen  Ausspruche?  Calomel  wurde  abermals  gegeben, 
alle  2  Stunden  zu  einem  Gran,  und  noch  ein  paar  Mal  ,,Bluteget 
gesetzt.^'  —  Freilich  sagt  uns  der  Herr  Ordinarius  nicht,  wie 
es  denn  nun  mit  dem  Kräftezustand,  mit  dem  ominösen  6e-- 
Sichtsausdruck  etc.  etc.  ging,  es  ist  von  keinem  Erfolge  des 
Calomels  und  der  Egel  mehr  die  Rede,  sondern  nur  von  „hin- 
länglicher Anwendung^  derselben  und  von  einem  kampforirtea 
Blasenpflaster,  von  dessen  Wirkung  Gutes  gemeldet  wird.  — 
Zu  Ende  des  September  traten  Erscheinungen  ein,  die  man  auf 
Eiterung  deutete,  die  Kranke  sah  „sehr  elend  und  hinmUig^^  aus, 
hatte  grosse  Angst,  glaubte  sterben  zu  müssen  etc.  etc.  -—  und 
doch  hielt  Paracelsus  das  Quecksilber  für  ein  das  Leben  ver- 
längerndes Mittel  I  0  des  ungetreuen  Calomels  I  -^  Also  war 
erst  der  Rheumatismus  dem  Colchicum  unfolgsam  und  jetzt  die 
Entzündung  dem  Calomel,  und  doch  befördert  dieses  Mittel 
buchgemäss  die  Resorption  I 

So  weit  war  es  mit  der  Kranken  gekommen,  theils  durch 
die  Krankheit,  theils  durch  die  kunstgerechte,  antirrheumatische 
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und  apUphlogistisohe  Behandlong^  dass  am  30.  September  eine 
Ueberrascliuiig  eintrat:  esbatte  sich  eine  Pseudomembran  aus 
dem  After  entleert  und  der  im  Glase  befindliche  Urin  war  zu 
einer  „festen  Gallerte^j  geronnen.  -^ 

Sfatt  nun  20  sehen,  was  daraus  werden  wolle,  wurden,,  wer 
soUle  es  glauben,  abermals  Blutegel  gesetzt  und  Calomel  ge- 
geben, weil  man  annahm,  der  entzündliche  Process  daure  noch 
forti  Als  wenn  kein  guter  Geist  den  Aerzten  hStte  in  die 
Obren  raunen  sollen^  euren  Egeln  und  eurem  Calomel  zorn 
Trotz  ist  die  Kranke  so  weit  gekommen,  lasset  docb  A  ond 
vertrauet  der  von  euch  m  ihesi  so  sehr  gepriesenen^  m  prtm 
so  sehr  misshandelten  Naturheilkraß.  —  Nun>  wir  hören 
weiter!  Die  Egel  sassen  kaum,  so  trat  auch  gleich'  -^  und 
das  gehört  unter  die  carmmalwe  Wirkung  der  Egel  —  mit 
einem  Mal  starker  Abgang  stinkender  Flatus  ein,  mehrere  gai* 
licht-schleimige  Ausleerungen  folgten;  die  Kranke^  fühlte  sich 
wie  neugeboren.  Es  erfolgten  noch  mehrere  stmkende  SmU- 
ausleerungen  und  alles  ging  gut  Damit  abei  )•  die  Natur 
auch  ferner  gehofmeistert  werde,  so  liess  man  ^  es  ist  kaum  denk'- 
lieh,  sich  solche  Verblendung  vorzusteDea  —  noch  mehr  Ga- 
k)mel  fortgeben  (mit  Bilsenextrakt)  and  ausserdem- noch  Ei- 
bisch mit  Aq.  Laurocerasi  •— ,  ein  Bischen  was  zum  Reeer- 
biren^  mit  einem  Bischen  zum  Besänftigen ,  d.  b.  wie  da  ge- 
schrieben steht»  ^um  wo  möglidi  sich  einstellende  Krisen  oioht 
zu  stören/  —  Mit  einer  Schule,  die  sokhes  lehrt,  mit  Aerztett^ 
die  solcher  Praxis  obliegen,  ist  nicht  zu  reden* 

Die  Leiden  der  Armen  waren  noch  nicht  zu  Ende,  es  bit- 
dete  sich  eine  Parotitis,  gegen  welche  am  11.  October  wegen 
eingetretener  Eiterung  mit  dem  Messer  eingeschritten  wurde; 
gastrische  Erscheinungen  erforderten  lösende  und  abfuhrende 
Mittel,  dann  kam  Leberthran  an  die  Reihe,  weil  die  Parotis 
noch  nicht  in  Ordnung  war;  Mitte  Decembers  konnte  die 
Kranke  den  ganzen  Tag  ausser  Bett  zubringen,  sah  gut  aus 
und  war  weniger  mager;   noch  eiterte  aber  die  Parotis  ein 
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wenig.  —  ,,So  endigte  dieser  schwierige  Fall  wider  Erwarten 
glüclLlich/^  hiermit  schliesst  Dr.  Panck  seine  Meldung,  nnd  Sie, 
Verehrter,  wünschen  mit  mir  der  Kranken  Glück,  dass  sie^ 
über  so  vide  ärztliche  Sorgfalt  glücklich  hinauskam.  —  Dass 
der  Dr.  Panck  seiner  Kunst  den  Erfolg  zuschreibt,  versteht 
sich  von  selber,  denn  wozu  wäre  diese  Historie  gedruckt 
worden?  Wir  lesen  in  der  Epikrise:  ;;nachdem  durch  eine 
ziemlich  kräftige  Antipphlogose  die  Krankheit  zum  Tbeil  ge- 
brochen war,  vmrde  durch  ein  kritisdies  Bestreben  der  Natur 
nicht  blos  durch  den  Hastdarm  eoagulirte  Lymphe  ausge- 
schieden, sondern  auch  die  Nieren  übernahmen  ein  gleiches 
Geschäft/^  — -  Geht  aber  nicht  aus  dem  Ganzen  unwiderleglich 
hervor,  dass  der  Entzttndungsprocess  seinen  Verlauf  machte, 
ohne  sich  m  mindesten  um  Egel  md  Calomel  zu  httmmem? 
Mit  welcher  Stime  kann  Dr.  Pmck  weiterhin  sagen,  „obschon 
die  Entzündung  kebien  reinen  Charakter  .  .  .  darbot,  ...  so 
brachte  doch  nur  eine  kräftig  angewendete  Antipphlogose  Hilfe, 
und  die  wiederholte  Anwendung  von  Blutegeln,  wohl  jfegen 
90  in  der  ganzen  Krankheit,  und  der  dreiste  Gebrauch  von 
Calomel  führte  endlich  zu  dem  Ziele  ,^'  ^-  Ja  zum  Ziele,  abto 
zum  Kirchhof  wäre  es  gegangen,  hätte  sich  nicht  bei  Zeiten 
Eiterung  eingestellt  und  wäre  damit  nicht  bald  dem  ,;dreisten^ 
Calomelgebrauch  und  der  Blutegelwirthschaft  ein  Ende  gemacht 
worden.  —  „Was  hätten  Sie  in  diesem  Krankheitsfall  gethan?'' 
So  fragen  Sie  mich.  Ich  kann  Ihnen  nur  sagen,  mir  wäre 
Amica  in  diesem  augenscheinlichen  Fall  von  Proktitis  (wenn's 
doch  ein  Namen  sein  muss)  das  Hauptmittel  gewesen.  Weiter 
verrathe  ich  nichts  —!! 

Gewiss  hat  jeder  ehrliche  Arzt  Stunden ,  wo  er  sich  in 
sein  stilles  Kämmeriein  begiebt  nnd  mit  sich  selber  zu  Rathe 
geht,  dem  Schöpfer  dankt,  dass  er  ihn  glücklich  über  die 
Klippen  hinweggeführt  hat,  dass  seine  Kranken  zwischen  der 
Scylla  und  Charybdis  der  Kunst  auPs  Neue  in's  freie  Fahr-* 
Wasser  des  Lebens  gekommen  sind.  — »  Was  soll  man  dazn 
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sagen,  Verehrter,  wenn  ein  Arzt  meiner  Afterkunst  ein  Loblied 
singt,  während  er  sich  mäuschenstill  verstecken  und  Busse 
thun  sollte?!  —Schreckenerregend  ist  aber  der  Gedanke,  dass 
solch  unheilvolle  Verblendung  ein  Privilegium  geniesst,  denn 
ein  grosser  Theil  der  Aerzte  wird  darin  gross  gezogen  und 
dünkt  sich  erhaben  im  Besitze  solcher  „dreisten'^  Eingriffe  in 
die  Werkstätten  der  Natur;  in  der  Bekanntmachung  solcher 
Geschichten  liegt  zugleich  die  Aufforderung  für  Andere,  es  nach- 
zumachen. -^  Angesichts  solcher  Musterkuren  ist  der  Aus- 
spruch Jener  Medicinal-Misanthropen  vollkommen  gerechtfertigt, 
dass  es  besser  wäre,  es  gäbe  kerne  Aerzte  als  solche,  die 
noch  Calomel  anwenden  und  Egel  setzen,  wenn  der  Sensen- 
mann vor  der  Thüre  steht  und  stumm  über  die  Paragraphen 
der  Handbücher  daherschreitet.  — 

In  der  That,  die  Chinesen  sind  ein  g^nz  praktisches  Volk, 
—  sie  zahlen  ihre  Aerzte  nur  in  gesunden  Tagen,  wie  Sie 
wohl  wissen,  verehrter  Herr  College;  der  Arzt  hat  also  das 
lebhafteste  Interesse,  ntcAto  zu  thun  zu  haben;  da  bleibt  auch 
die  Dankbarkeit  der  Leute  auf  derselben  Stufe  stehen ,  denn 
je  weniger  Quecksilber  verordnet  vrird,  desto  mehr  Silber  be- 
kommt der  Arzt;  bei  uns  ist's  umgekehrt;  in  der  Regel  wird 
der  Arzt  desto  besser  bezahlt,  je  mehr  er  sich  anstrengt, 
nichts  darf  die  hebe  Natur  allein  thun  und  für  sich  selber, 
sogar  die  ,,wo  möglich'^  eintretenden  Krisen  werden  mit  Arz- 
neien herbeigelockt  und  ist  die  Sache  glücklich  abgelaufen, 
so  wird  in  die  Trompete  gestossen.  — 

Loben  wir  also  die  Chinesen  und  gestehen  wir  ehriich  zu, 
dass  es  keinem  Arzte  des  himmlischen  Reiches  je  einfallen 
würde,  sich  einer  solchen  gefährlichen  Verblendung  binzugeben, 
wie  sie  aus  der  obigen  Krankheitägeschichte  hervorleuchtet  — 
Aber  wie  viel  Papier  wäre  da  noch  zu  verschreiben  ^  wenn 
alle  diese  praktischen  Blendwerke  in  ihrem  Nichts  dargestellt 
werden  sollten!  So  lange  solche  Lehren  als  Orakelsprücbe  von 
den' Kathedern  und  in  den  Kliniken  vorgetragen  werden,  ist 
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keio  Hei),  und  das  ist  recht  eigentlich  ^das  Traurigste  an  der 
Sache. 
Der  Himmel  bewahre  Sie  vor  aUem  Uebel! 
Karlsrahe  am  Sonntag  Exaudi  1847.  ^ 

Dn  X.  GriesseUch. 


'  8)  Die  Sitzungen  der  Section  für  Medicin^  C/nrur^ 
gie  und  Geburtshülfe  der  Naturforscher  ^  Ver^ 
Sammlung  zu  Kiel,  irn  September  1846.  Vom 
Standpunkte  der  Homöopathie  beleuchtet  Von 
Dr.  Weber  in  Hannover. 

Die  erste  Sitzung  wurde  vom  Dr.  Scuhr  aus  CeUe  mit 
einem  sehr  passenden  Vortrage  eröffnet:  r^iiber  die  gegenwär- 
tige Stellung  der  deutschen  Medicin."  Der  Gang  ist  folgender: 
Vor  Allem  thue  noth  Verständigung  über  die  MissYerstän4' 
nisse.  Alle  sind  darüber  einig,  dass  fortgeschritten  werden 
müsse;  nur  in  dem  „Wie'-  des  Fortschreitens  gehen  die  Mei- 
nungen auseinander.  Die  eine  Richtung  will  neue  Entdeckungen 
an  die  alten  geknüpft  wissen;  sie  will  eine  Erweiterung,  nicht 
eine  Umgestaltung  des  Bisherigen. .  Dagegen  sieht  die  neuere 
Richtung  in  dem  Ueberlieferten  eine^von  Grundirrthümern 
durchwachsene  Masse  (Hört!).  —  Die  frühere  Medicin  ging 
vom  Einfachen  zam  Aligemeinen  und  gelangte  so  zu  Begriffen, 
die  für  sie  das  Höchste  bildeten,  und  womit  man  die  Lücken 
des  positiven  Wissens  auszufüllen  suchte.  So  schuf  die  ältere 
Medicin  sich  eine  Menge  erzeugender  Kräfte  und  massgeben* 
der  Gesetze,  an  deren  Vertilgung  die  neuere  Medicin  eine 
schwere  Arbeit  hat.  Die  neuere  Medicin  musste,  treu  ihrem  Satze: 
„Jede  Erkenntniss  ist  eine  Anschauung,''  durch  Thatsachea 
die  Lücken  auszustopfen  suchen,  welche  die  frühere  Medicfa 
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darch  ihre  angenommenen  Kräfte  nur  scheinbar  ausgelilli 
hatte.  Früher  wollte  man  die  Stoffe  immer  erst  dynamisiren, 
vitalisiren;  die  neuere  Medicin  sucht  die  Eigenschaften  der 
Materie,  der  Stoffe  zu  ergründen.  Und  wie  es  keine  Sensibilität, 
keine  Naturheilkraft,  kein  Reactionsvermögen  gibt,  so  gibt  es 
keine  Krankheiten^  diese  von  den  Pathologen  geschaffenen 
Wesen,  sondern  kranke  Individuen.    So  weit  der  Redner.  — 

Dass  also  fortgeschritten  werden  müsse,  darüber  sind  alle 
einig.  Ob  das  die  seit  25  Jahren  zusammenkommende  Yer- 
sammhmg  noch  nicht  wusste?  Nur  mit  dem  „Wie''  will  es 
nicht  recht  vorwärts.  Die  Alten  wollen  anbauen,  anklecksen, 
übertünchen,  die  Jungen  wollen  niedeiteissen,  sie  haarspalten 
die  Begriffe  und  dann  —  bauen  sie  etwa  neu  auf?  Nun,  da- 
mit hat  es  noch  eine  gute  Weile  Zeit,  denn  der  Redner  sagt 
ja  selbst,  dass  die  Jungen  an  der  Vertilgung  der  ahen  Irr* 
thümer  eine  schwere  Arbeit  haben.  —  Und  geht  auch  die 
junge  ^physiologische"  Medicin,  deren  Vertreter  i^ich  schon 
versucht  haben,  an  den  Neubau;  was  wird  dabei  li^moskom- 
n^en?  Statt  det  alten  Begriffe  eiuß  neue  Nomendatur,  einige 
pathologische  Sätze  in  neuer  Fassung,  Meinungen  über  Spinal- 
irritation und  Reflex -Functionen,  am  Ende  aber  wie  steht s 
nrit  dem  Heilen?  Da  bleibt' s  beim  AUenf  —  Es  sdieini  wirk- 
lich, als  gingen  die  Varbesserer  der  alten  Medicin  von  dem 
Grundsatze  aus,  der  Codex  medicaminum  sei,  wie  weiland 
Minerva  aus  dem  Haupte  des  Jupiter,  als  etwas  Unverbesser- 
liches  aus  irgend  einem  Haupte  oder  Schoosse  fix  und  fertig 
zur  Welt  gekommen. 

An  Alles  wird  Hand  gelegt.  Die  Physiologie  ist  in  neuerer 
Zeit  ein  wahres  Prachtgebäude  geworden.  Die  Anatomen  haben 
Messer  und  Gläser  zur  Hand  genommen,  den  Geheimnissen 
der  Natur  wurde  nachgeforscht,  f^ie  Pathologie  hat  durch  die 
Fortschritte  der  Physiologie  wesentlich  gewonnen.  Did  Chemie 
ist  fast  den  andern  Wissenschaften  über  den  Kopf  gewachsen 
und  droht  sie  zu  beherrschen,  wenigstens  iiaben  wir  gesehen, 
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wie  die  rein  medioiDisohen  Wtesenschaften  ihr  den  Hör  tnach- 
tea  Mild  sich  Belebrang  und  GeseUe  von  ihr  erbaten.  Einige 
Brosamen  fielen  auch  dem  Stteflünde  der  Materia  medica  oder 
wie  Richler  sagt,  dem  ,^ten  Ratten r  und  Eolenneste^'  der 
Pharmakodynamik  zu.  Allein  das  Material  steht  noch  auf  dem- 
selben Flecke,  wohin  Dioskorides  und  nach  ihm,  mit  einiger 
Kichtong  „Paler"  Frank  es  stellte.  Kurs:  botanisdie  Beschrei-r 
bangen,  chemische  Analysen,  physiologische  und  pathologische 
Reformen  haben  noch  nie  gezeigt,  wiß  man  m  Heilen  weiter 
kommt 

Betrachtet  man  die  Medicin  als  Wissenechaft^  dann  ist  es 
allerdings  immer  erfreulich  zu  sehen,  wie  die  einzelnen  Zweige 
derselben  mächtig  emporstreben,  in  das  Dunkel  immer  mehr 
Licht  zu  bringen  suchen  und  man  ist  nicht  bei  jeder  noch  so 
geringen  Erweiterung  berechtigt,  ihr  mit  der  Endfirage  ^ciit 
bano^  entgegenzutreten.  Fasst  man  sie  aber  nicht  von  derspecn- 
laliven,  sondern  von  der  praktischen  Seite,  also  als  Kunst  auf, 
dann  müssen  wir  gestdien,  dass  die  neuere  Medicin  auf  dem 
von  Dr.  Scuhr  empfohlenen  Wege  eine  Menge  Nebendinge 
und  Einzelheiten  gewinnen  vrird,  im  WesenÜichen  aber  nkhü^ 

Es  ist  in  der  Tbat  unbegreiflich,  wie  die  praktische  Medi- 
cin von  Jeher  und  noch  Jetzt  bemtiht  ist,  die  Häuser  Anderer 
fertig  zu  bauen,  da  doch  Ihr  eigenes  Wohnhaus  so  morsch 
istj  dass  es  dem  Einsturz  droht  An  verständigen  Bauhenrea^ 
die  Rath  gaben,  hat  es  doch  nicht  gefehlt  Wir  nennen  nur 
Ji^rg^  V.  Wedelündy  an  die  phaf  makodynamische  Baueommission 
der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien.  Was  sich  wohl 
diese  Herren  gedacht  haben,  dass  bei  den  Versuchen  am  Ge- 
sunden herauskommen  werde?  Ein  Fortschritt!?  Weiin  nur 
der  fatale  Vorschlag  der  Prüfung  der  Mittel  an  Gesunden  nicht 
von  unserm  Bdknemaan  schon  viele  Jahre  voriier,  ehe  irgend 
^ne  Naturforscher  -  Versammhing  oder  k.  k.  Aerzte  daran 
dachten,  gemacht  worden  wäret  Aber  drehet  euch  nur,  ihr 
Herren  der  Natarftmcher- Versammlung,  drehet  euch  reehti 
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und  drebel  euch  links  —  der  Z&pf,  der  sitzt,  euch  hinten/  — 
Proressor  Ruete  aas  Göttingen  sprach  über  kaltes  Wasser 
bei  Ophthalmien,  erklärte  alle  Indicationen  und  Gontraindica- 
tionen,  die  man  angeführt  habe,  für  falsch,  und  behauptete 
nach  seiner  an  etwa  1200Augenentzündangen  gemachten  Er- 
fahrupg,  dass  alle,  sie  mögen  syphilitisch,  arthritisch,  rheuma- 
tisch oder  sonst  etwas  sein,  ganz  zweckmässig  mit  kaltem 
Wasser  behandelt  werden  könnten;  nur  müsse  man  die  Um- 
schläge conseqnent  machen. 

Diese  Behauptung  wurde  vielfach  angefochten.  —  Die  Be- 
handlung der  verschiedenartigen  Augenentzündungen  mit  spe- 
ciftschen  Mitteln  erfordert  keinen  so  ausgedehnten  Gebrauch 
des  kalten  Wassers«  Ich  habe  wenigstens  bei  den  oben  be* 
zeichneten  Augenentzündungen  nie  Umschläge  von  kaltem 
Wasser  nöthig  gehabt.  —  Professor  Ruete  sagi  auch  nicht, 
dass  er  mit  den  Umschlägen  schneller  zum  Ziel  gdKommen 
sei,  sondern  behauptet  nur,  dass  man  sie  ohne  NachtheÜ 
machen  könne.  — ^  Aber  was  kann  ein  Kranker  nicht  Alles 
thun,  ohne  dass  es  ihm  schadet?  Dann  bedurfte  es  ja  so 
vieler  Worte  und  Streitereien  nicht! 

In  der  zweiten  Sitzung  empfahl  Dr«  Münchmeyer  die  äusser- 
licheAnwendung  von  Höllenstein  sowohl  bei  oberflächlichen  Pana- 
ritien  als  solche  mit  Eiterung.  Es  bilde  sich  in  Folge  davoi 
eine  derbe  lederartige  Haut,  unter  derselben  schwinde  Gesohwnlst 
unfl  Böthe,  selbst  Eiter  werde  resorbirt.  (In  wie  viel  Zeit?) 
Wenn  diese  Kur  nicht  angenehmer  und  sicherer  ist,  als  die 
der  Hodenentzündungen  und  Verhärtungen  mit  Höllenstein,  die 
anfangs  so  sehr  gepriesen  wurde,  dann  wird  sie  schwerlich 
als  eine  Bereicherung  anzusehen  sein. 

Eher  glauben  wir  noch,  dass  der  Rath  des  Dr.  Kirchner 
nicht  aller  Rationalität  entbehrt  Eine  besondre  Art  von  Gd~ 
norrhoea  secundaria,  bei  welcher  der  Ausfluss  besonders  Mor- 
gens nach  Erectionen  und  Pollutionen  auftrete  und,  sehr 
wässng  sei,  heilt  er  durch  kalte  Douche  auf  den  Damm,  sowie 
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doroh  Einreibungen  mit  einer  Salbe  von  Ferram  Jodatoro. 
Diesem  Aosflnsse  liege  eine  Anschwellung  und  Erweichung 
der  Prostata  sum  Grunde,  wie  dies  die  Untersuchung  des  Rectums 
zeige.  —  Ich  habe  mehrere  Fälle  von  Nachtripper,  die  ihren 
Grund  in  einer  vorhandenen  Yergrösserung  der  Prostata  zu  haben 
schienen,  mit  lod  2  (tflglich  6  gtt.)  binnen  14  Tagen  geheilt. 

In  der  dritten  Sitzung  eröffhete  Etatsrath  Meyr  der  Ver- 
sammlung, dass  der  Zoster  in  nosologischer  Hinsicht  weder 
zu  den  Erysipelaceen,  noch  zu  dem  Herpes,  sondern  zu  den 
pNeuronosen^'  gehöre.  ^Topisch  sei  trockne  Wärme  am  besten. 
Ein  Vesicator  auf  die  leidende  Stelle  sei  wohl  am  besten; 
innerlich  Morphium.*^  So  hat  er  die  Nosologie  und  Therapie  des 
Zoster  in  naturhistorisches  Deutsch  übersetzt  I 

Vor  20  —  30  Jahren  dachte  kein  Mensch  an  Morphium 
gegen  Zoster,  sondern  man  hielt  ihn  einfach  für  einen  Blasen- 
ausschlag und  behandelte  ihn,  oder  vielmehr  man  quälte  die 
Kranken  mit  Gamphor,  Diaphoreticis  etc.  etc.,  wie  Jelzt  mit 
Vesicatorien  und  Morphium.  Das  Heilgeschäft  verlöre  Ja  auch 
allen  Professoren*Nimbus  I  Was  man  zu  kuriren  vor  sich  hat, 
wird  mit  allgemeinen  Ausdrücken  zu  einem  pathologischen 
Etwas  gemacht,  dann  erst  bekommt  der  Krankheitsfall,  wie 
Hering  sagt,  eine  Handhabe  und  darauf  wird  die  Kraft  ge- 
richtet, die  dann  als  Hebel  wirken  soll.  Also:  Zoster  gleich 
Neuronose,  ergo  Morphium  I  —  Wie  armselig,  unwissenschaft- 
lich, Ja,  man  möchte  sagen  handwerkmässig  nimmt  sich  da- 
gegen das  Heilgeschäft  der  Specifiker  aus!  Haben  diese  einen 
Zoster  zu  behandeln,  dann  kümmern  sie  sich  vorläufig  weder 
um  Nosen  noch  Nasen,  die  ihnen  neuere  Pathologen  und 
Schriftgelehrte  drehen  wollen,  sondern  suchen  in  der  reinen 
Arzneimittellehre  emsig  nach  einer  Physiognomie,  die  dem 
Zoster  höchst  ähnlich  sieht.  Ist  es  etwa  Rbus  nicht,  dann  viel- 
leicht Ranunculus,  und  hat  auch  dieser  noch  nicht  Aehnlich- 
'keit  genug,   dann  fehlt  vielleicht  in  dem  Gesidite  und  ganzen 

Habitus  des  Mercurs  kein  Zug  a.  s.  f.  —  Ist  der  Fall  ge- 
iryf<« ,  n<i.  XXII.  j9 
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beut,  yjkommen  s^i^  oom  MatMmuse  herunter'  dann  erlauben 
wir  aus  auch  wohl  «iw^s  zu.  deuteln,  zu  erklären,  allein  die 
Heilung,  das  wechselseilige  YerhälUiiss  des  Mittels  zur  Krank- 
heit bildet  immer  die  Grundlage,  auf  welche  wir  unsere  Meinun- 
gen bauen.  — 

Es  wäre  interessant  zu  wissen,  was  für  ein  Gesicht  die 
Naturforscher- Versammlung  machte,  als  in  derselben  Sitzung 
Prof.  Krahmer  aus  Halle  seine  „Versuche  über  die  Wirkungs- 
weise der  Diuretica'^  mittfaeilte.  Die  meisten  Diuretica  hatten 
nämlich  bei  ihm  selbst  fast  nur  Verminderung  des  Urins  zur 
Folge,  so  namentlich  die  Squilla;  er  glaubt,  dass  man  daher 
noch  keine  Arzneimittel  mit  Genauigkeit  als  harntreibende  b^ 
s&eichnen  könne!! .  —  Wehe  euch  armen  Kranken,  die  ihr  seit 
Jahrhunderlen  dergleichen  seinsollende  Diuretica  habt  schlucken 
müssen!  Aber  was  mögen  diese  Mittel,  da  sie  kßinen  Harn 
getrieben  haben,  wohl  in  den  Leibern  angerichtet  haben?  Qb  sie 
sich  etwa  mit  einem  ,^ntscliuldigen  Sie,  ich  komme  mrechti^ 
in  aller  Stille  wieder  entfernt  haben? 

lieber  die  Krätze  sind  seit  Jahrhunderten  so  viele  Bücher 
geschrieben,  jeder  Arzt  hat  Krätze  so  unzählige  Maie,  zu  be- 
obachten  und   zu  behandeln  Gelegenheit  gehabt,    dass   man 
glauben  sollte,  man  dürfe  sie,   wie  das  seit  Jahren  in  den 
Spitälern  Brauch  ist,  mit  Fug  und  Recht  „vor's  Knie  nehmen'^ 
und  wegschmieren.  —  Allein  es  scheint  doch  noch  nicht  AÖetf 
bis  zum  Letzten  abgemacht  und  vollendet  zu  sein^   denü  Df. 
Krähmer  aus  Göttingen   erzählt  der  Versammlung,   die  Krätke 
^el  nur  ein  4ie  Haut  vexirendes  Insect.    Die  Impfung  kOnno 
nidht  immer  gelingen,  sondern  nur,  wenn  die  Milben  trächtig' 
und  kräftig  seien;  nach  vier  Wochen  entstände  Jacken  in  dar 
Nähe  der  Impfstellen  und  weiterhin  Scabies.    Er  hielt  es  Iftr 
möglich,    durch  Absuchen   der  Krätzmilbe   die  Krankheit  zt 
heilen.  Krälzmetastase ,  Krätzdyskrasie  gebe  es  nicht,  ebenso- 
wenig die  sonst  vielfach  davon  abgeleiteten  Krankheiten.  *} 

*)  Das  ist  ganz  die  Lehre  von  Bebra  and  Bicksledt  nnd  das  Katar-  * 
historische  hat  seine  volle  Richfigkeit.  Gr.      ^ 
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VA^iBTailx  langenbeck  war  hier  «so  unböflicii,  dam  Krttto- 
milbMOlger  in  das  Gehage  zu  komman,  indain  "ar  iiarklürO, 
dasa  ar  nach  gahelltar  Scabiaa.gar  h&uflg  Krankhaitan  de^ 
Zellgawebes,  dar  (ielaidLa  a.  a!  w.  geseliaa  baba,  waliaiia  ar 
wagan  Empflodliahkait  der  Haut  als  Volgu  dar  Kur  fttr  rha«^ 
matiachen  Urspruuga  hältl  ^  Das  also  ist  die  Höhe  des  Wi»- 
sens,  auf  der  wir  naoti  MilDonaii  Krfabiruugan  in  dieser  Kraakr 
hait  stehen  I  Wanu  die  Ausbeute  (xbeiaadaran  Krankheiten 
während  ainaai  .2000jährigen  Fortschrittes  nk^bt  grössar;  ist, 
dann  sollte  uiaa  wahrlich  wünschen,  lieber  ohne  alle  Wiaseur 
schall  als  privilegirter  Kräizmilbehjttger  iv  Staate  angestellt 
iu  sein,  als  immer  leeres  Stroh: zu  dreschea.  Alle  dieWarniiOr 
g^n  Hahneimnn%  Weitenweber's  und  vieler. Aeltern  sind  fra^ 
digten  vor  tauben  Ohren  gewesen  I  lange^beßk  iStaAuirt  doch 
wenigstens  noch  Nacbkraukheitan,  acblebt  aber  die. Schuld 
davon  auf  die  Kur.  *)  Warum  schiebt  er  sie  nicht  auf  sich 
selbst,  warum  wählt  er,  da  er'durch  Schaden klog  geworden,  keine 
bessere  Behandlungsart?  Ja  freilich^  dann  könnte,  er  nicht, 
was  Andere  vermögen:  ^  in  dreimal  24  Stunden  die  Krätae 
wegacbmieren.  -r-'  ;        s 

FUr  die  Psychiatrie  sprach  sich  unter  den  anweaandao 
Aerzten  eine  lebhafte  Theilnahme  aus.  .Der  Präsident  Prof 
Jessen  trug  seine. Ansichten  über  das  Verhältniss  des  körparr 
liehen  Krankseins. au.  den  Gemttthskrankheiten  vor:  Jede  psyr 
chisabe  Krankheit  beruhe  wesentlich  auf  einer  gestörten  Func^ 
iion  des  Gehirns,  waicha  aber  oft  auf  keine  durch  unsere 
Jetzigen  Untersuchungsmittel  nachweisbare,  matarialle  Störung 
zurückgeführt  werden  könne.  Man  könne  diesen  Zustand  das 
üehims  vielleiclit  passend.  jJrrUalion^'  nennen.  Diese  Irritation 
könne  aus  rein  körperlichen  Leiden  ^  Krankheiten  der  Circula->> 

,  ,«;  Mit  allen  diesen  Pie(|igtan  ist  kein  Aoarus  3u  vartraiben.  AUe  KrätZT 
iiächkrankheiten  enUprtnf  en  aus  schMhter  Behandlung  oder  aus  schlecht 
,ter  Consmution  t>ar.4er  KriUe.  r-  Davon' balfl  an/ einem  aii4frn.0rl. 

,Gr  - 
19. 
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tioD,  der  Blutmischung,  der  Imerleibsorgane  u.  s.  w^,  aber 
auch  onmittelbar  aus  GemOthsaffeclen,  theils  plötzlich  uod  hef- 
tig, Ibeils  allmüfalig  und  anhaltend  einwirkenden  entstehen.  Die 
tiemüthsaffecte  wirkten  auf's  Herz,  aber  umgekehrt  anch  die 
Herzthitigkeit  auFs  Geinüth.  Der  auf  Hirn  und  Nerven  gesetzte 
Eindruck,  die  „Imlation,'^  könne  momentan,  mit  der  Ursache 
verschwindend  sein,  oder  bleibend,  selbstständig. 

Dr.  Engelken  warf  nun  die  Frage  auf:  wie  diese  Irritation 
und  ihre  Folgen  zu  heilen  sind?  Bestimmle  ralümelle  Inüca- 
ticnen  gebe  es  nicht  \  man  müsse  nach  allgemeinen  ärztlichen 
und  psychologischen  Grundsätzen  handeln.  Er  empfahl  auch 
jetzt  wieder  in  allen  acuten,  nicht  materiell  bedingten  Irrita- 
tionen das  Opium  purum.  *)  —  Das  sieht  auf  dem  Papiere 
wunderschön  aus  und  wenn  es  in  der  Wirklichkeit  sich  eben- 
so verhielte,  dann  dürften  wir  in  mehren  Jahren  die  erfren- 
liohe  Hoffhong  hegen,  die  Irrenanstalten  Deutschlands  lürUälfle 
leer  stehen  zu  sehen.  Von  vier  t^ällen  drei  HeilungenlU  Und 
doch  giebt  es  Mm  bestimmte  raUoneüe  Indicalionenf f  —  Die 
Versammlung  hatte  mancherlei  Bedenken  und  Zweifel  gegen 
diese  Angaben  und  Behauptungen  des  Dr.  Engelken.  Professor 
Jessen  war  aufrichtig  genug,  zu  gestehen:  im  Ganzen  war'  er 
in  späteren  Jahren  immer  mehr  von  der  Anwendung  von  Arz- 
neimitteln in  Gemüthskrankheiten  abgekommen,  da  er  wieder- 
holt die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  Zustaad  bei  der  arznei- 
iiohen  Behandlung  Monate  lang  derselbe  geblieben,  dagegen 
wäre  eine  schndk  Besserung  eingetreten  j  sobald  die  An- 
Wendung  von  Arzneien  ausgesetzt  worden.  —  Coelum  gaude, 
Terra  plaudeü  — 

Pinel  verfuhr  in  reinen  Gemüthskrankheiten  exsp^aUv,  nnd 
seinem  Beispiele  folgen  noch  die  meisten  französischen  Irren- 
ärzte. Prof.  Jessen  meinte,  dass  die  meisten  reinen^  durch 
keine  hervorstechenden   köiiperiichen  Leiden  getrübten   Fälle 

*)  HierOber  ist  tm  Dr.  Winler  das  N5iinge  schon  gesa^:  s.  Hygöa 
XX.  1S6.  Red. 


▼oa  Gemathskrankheit  eben  :so  gut  ihren  beptUnmleD  unwaA-",\ 
dalbaren  Verlaaf  haben ,  wie.  die  meislea  kfirperiiclie^  Krankt..; 
heiten,  «ad,  wie  diese^  im  glicUieben  Falle  ¥on  selbst  ihrer 
HeiloDg  entgegengeheft.   —  GenMiihsverstimniaag  von  kurzer 
oder  längerer  Dauer,  gewähnlicb  Depression ,. <|[ann  eine  Stel^. . 
gerang  derselben  zur  Melancholie  od^  Manie,  und  Rückbildung- 
letzterer    zur  Melancholie  und  zur    allmäligen .  HeiluDg :    das// 
wftre  der  gewöhnliche  Verlauf  der  GerodthskrankheijL  Umsicth  ^ 
tige  Anordnung  aller  Aussenverhältnisse  der  Kranken  und  sympr  . 
tomatische  Behandlung  der   obwaltenden  köperlichen  Leiden 
bilden   die  Therapie   dieser  Zustände;   und   bestimmte  Mittel 
gegen  die  GemiUhskrahkheifen  gebe  es  nicht.  — 

Wiederum  drängt  sich  hier  die  Frage  auf:  also  auch  Jetzt 
noch  bei  -  fieisteskrankheflen  lein  Schritt  weitet?  TWbnn  die 
VersaAimlung  aitjähriich  tau  Blossen  aufdeckt ,  wenn  sie  sich 
nur  ihrer  Schwächen  beWusst  wird,  dann  wollen  wir  nur 
wünschen,  dass  die  Kleider  md  die  Si^ke .  nachkomiyien! 
Seine  Fehler  einzusehen,  sagt  ja  das  Sprich,^ort,.ist  der. erste  ■ 
Schritt  zur  Besserung ! 

Dahin  zielt  auch,  dass  ron  mehreren  anniesendem. Aerztea. 
bezeugt  wurde^  derAderlass  werde  jn  der  Manie  vielßltig  ge-, 
missbraucht.   ~    Wenn  man  aber,  wie    der    Dv.  Engelkei^; 
thut,  immer  wieder  anfingt  über  einen  Kamm  zu  scheeren, 
wenn  man  fortfährt,   die  Materia  medica  als  etwas  Fertiges, 
Abgeschlossenes  anzusehen,  welches  keiner  Verbesserung  flttag.; 
ist,  wenn  man  sich  nie  dazu  herbeilassen  will,  die  einzelußu  Mittel 
an  Gesunden  zu  prüfen,  um  so  die  Brücke  von  dem« Mittel,  zur 
Krankheit  zu  schlagen,  dann  wird  es  mit  der  gepriesenea . 
Rationalität  in  weiteren  2000  Jahren  nicht  viel  besser  stehea 
als  heute. 

Warum  mögen  denn  die  Aerzle  eine  solche  Scheu  vor  . 
Prüfungen  der  Mittel  an  Gesunden  habenr?  Alberne  Frage! 
Wozu  sollten  denn  die  Ergebnisse  solcher;  Prüfungen  ander^,.^ 
dienen,  als  zu  ContraindieaUonen?  o^  dovh  nipbt  gac  ^^;t7^ 


Inikätimm?  Opiam  hat  freilich'  einen  verzweifelt  bbsiimmteii 
Binfluss  a«f  dds  Hirn  und  das  Clemüth,  das  weiss  man  seit 
der  Araber  Zeitcfny  allein  Belladonna  nicht  minder,  nnd  nun 
gUr  Zink,  Veratrttm,  Nelleboros  und  andere!  Wie  findet  man 
sidi  denn  da  hindurch?  Wie  soll  man  das  eine  von  dem 
aMern  unterscheiden?  Das  mögen  die  Götter  im'  Himmd 
wissen;  da  die  ErdengOtter,  die  Aerzte  auf  den  Natnrforscheiw 
VelPsammlungen,  es  nicht  wissen  und  es  von  wis  nicht  wissen 


i-' 
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An  ^  wohUöbUchen  GemebidaiMf  4er 

•  «     .    .  :    Residenz  Karlsruhe.   .  ,      . 

-'Vor  wenigen  Jahren  hri)ei  ich  in  einem  hieagm  BIattft)4i0 
EHfIcMüng  eines  Klnderhospilals  angeregt;  so  viel  miir  dfiimab 
auf  Privatwegen  zu  Ohren  gekommen  ist,  hatte  diesor  Yor^- 
schlag  AnkTang  gefunden,  ist  aber  vor  der  Oeifentlichkeit  nicht 
weiter  zur  Yerhandlung  gediehen;  es  war  auch  nicht  rftthlioh 
dies  zu  thun,  indem  die  Stadt  Karlsruhe  von  vielen  anderea 
Seiten  her  in  Anspruch  genommen  wird  und  den  wohlbegrüa- 
deten  Ruf  der  Mildthätigkeit  nach  vielen  Richtungen  hin.  ani 
bethfttigen  Gelegenheit  hat.  -^ 

•■  Der  Gedanke  an  Errichtung  eines  Kinderhospitals  iai  aber 
seither  in  mir  nicht  erstorben,  vidmehr  ist  er  uech«  lebetndiger 
geworden.  Ich  habe  Gelegenheit  genug  zn  beobachten,  wie. 
die  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  deä  Arztes  durch  mangelhaft» 
oder  gänzlich  fehlende  Pflege  zu  nichte  gemacht  wird.  ~.  Der- 
selbe Gedanke,  welcher  die  Kleinkinderbewahranstalten  ins 
Leben  gerufen  hat,  in  welchen  die  Kinder  der  von  Hand  m  * 
Mund  lebenden  Aeltern  beaufsichtigt  werden,  damit  sie  nicht 
Irühzeitig  moralisch  erkranken,  und  wo  sie  in  gesundeit'  Tageft 
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mit  Li«be  gepflegt  werden,  derselbe  Gedanke,  sage  ich,  hol 
•in  einer  Reihe  von  dantsctaen  Städten  Anstalten  ins  Leben 
gwruren,  wo  physisch-^ krank«  Kindet  gepflegt,  und  gehellt 
werden  j  in  so  ferne  die  A«ltem  vermöge  ihrer  Verhflitntsso 
ausser  Stande  sind,  dtes  selbst  zu  thnn  oder  thun  zv  lassen.. 

Es  isi  freilich  der  Einwurf  gemacht  worden,,  dass  daroh 
solche  Veranstaltungen  das  Familienleben,  der  Boden,  auf 
welchem  der  Staat  erbaue  ist,'  gar  leicht  geschwächt  wei4e; 
das  ist  aber  nur  Schein]  Wahrhät  ist  es  Jedoeh,  dass  ilnroh 
die  nothgedrungene  VernacMftssigung  der  Kinder  das  Familien^ 
leben  gewiss  nicht  gestärkt  werden-  kann^  und  dahfer  erschetait 
es  immerhin  als  Pflicht,  äir  verhlltnissmässigen  Vennindemag 
des  Elendes  und  «ur  theitweisen  Verbesserung  der  öS^entlichen 
Zustände  das  MögticHe  zu  thun. 

Diese  Betrachtangen,  so  wie  die  aufknnntemfa  firscheinnng 
in  andern  deutschen  Städten,  wo  durch  Privalmiltel  Kinder*» 
hospitäler  gestiftet  wurden,  veranlassen  mich,  dem  wohlUbllchen 
Gemeinderath  der  Residenzstadt  Karlsruhe,  ein  Kapital  .zur 
dereinstigen  Gründung  eini^  solchen  Hospitals  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Dieses  Kapital  ist  vor  der  Hahd^  noch  klein  ~  es 
sind  von  mir  vorläufig  EinhunderHrndfünfzig  GiUden  dazu  be- 
stimmt — ,  es  wird  aber  uater  dem  Schulze  der  Vorsehung, 
welche  die  Herzen  und  den  Sinn  der  Menschen  lenkt,  schon 
wachsen.  ^ 

Mehrere  ärztliche  Freunde,  — -  es  sind  die  Ilorrcn  Doktoren 
Gebhard^  Medicinalrath  in  Müllheim,  Genzke  zu  Bützow  in 
.Mecklenburg,  Liedbeck  zu.l^tockholm,  —  t^en  M^bvel^g^ilicb 
von  meinem  Vorhaben  sprach,  babQO  die  Summe  von  fünlzig 
Gulden  zugelegt.  —  Wohllöblicher  Gemeinderath.  wolle  mich 
nur  gefälligst  in  Kenntniss  setzen,  ob  und  wie  er  diese  Zwei- 
hundert Gulden  in  Empfang  nehmen  will ,  ob  er  also  den  Ge- 
danken an  eine,,  gleichviel  in  naher  oder  femer  Zukunft  zu 
errichtende  HeilänstaU  für  Kinder  in  dem  seiaigen  zu  machän 
für  angemessen  erachtet.  Wir  haben  .keine  andere  BediqgiHtgen 
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zu  stellen,  als  dass  diese  Stiflungssumme,  welche  wir 
wohllöblichen  Gemeinderath  tibergeben,  für  den  bezeichneten 
Zweck  verwendet  werde  und  für  alle  kommenden  Zeiten  den 
Namen  HahnemmnssUfhmg  führe  ^  in  aufrichtiger  Verehning 
für  den  verstorbenen  Hofrath  Dr.  5.  Hahnenumn.  —  Wir  werden 
diese  Summe  durch  Jährliche  Beiträge  vermehren. 

Sollte  die  Anstalt  noch  zu  meinen  Lebzeiten  za  Stande 
kommen  und  ich  noch  hier  wohnen,  so  erbiete  ich  mich  zar 
unentgeldlichen  Versehung  des  ärztlichen  Dienstes  in  dem  Ku- 
derhospital,  sowie  zur  Anschaffung  der  nothwendigen  wund- 
ärztlichen  Instrumente  und  zur  Aufstellung  des  erfordeilidien 
Arzneiapparates  auf  meine  Kosten.  Ueberhaupt  werde  ioh  dann 
der  Anstalt  auf  alle  Weise  so  nützlich  zu  sein  suchen,  als  es 
meine  Kräfte  erlauben  und  als  es  mein  Wunsch  ist,  durch  eine 
solche  Anstalt  das  hiesige  Geroeinwesen  auf  werkthfttige  Wnse 
zu  fördern. 

Indem  ich  einer  geneigten  Antwort  *}  entgegensehe,  nenne 
ich  mich  achtungsvoll 

eines  wohllöblichen  Gemeinderathes 

Karlsruhe,  26.  Februar  1847. 

ergebener  ' 

Dr.  L  Griesseäch, 
Regimentsarzt  der  Grossherzl.  ArUIIene-Brigade. 


iO)  Erfordernisse  zur  gerechten  BeurtheShmg 
Hahnemann's.  **9 

Ein  Urtheil  zu  geben  über  einen  Mann,  der  der  Geschichte 


*)  Der  wohllöbliche  Gemeinderath,  bei  welchem  diese  Sache  wie 
ich  höre  allgemeinen  Anklang  fand,  hat  unter  dem  3i.  März  d.  J.  aner- 
kennende Antwort  gegeben.    Die  Sache  ist    im  Gange.  Gr. 

^')  Dieser  Aufsatz  ist  mir  zum  ZToAnemaims-Albara  eingesendet 
worden;  da  ich  aber  nicht  weiss,  wann  ich  im  Stande  sein  wardi», 
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«Dgehört,  ein  Urtheii,  welches  Anspruch  machen  könnte,  selber 
der  Geschichte  anzugehören  und  sich  erhöbe  über  den  Wust 
in  bald  verschwundenen  oder  verstaubten  Tagesblättern,  ein 
jolches  Urtheil  müsste  begründet  werden  auf  eine  Darstellung 
des  gancen  Lebens  und  Wiri^ens  dessen,  den  es  betrifft. 

Eine  solche  Darstellung  müsste  aber  folgendermassen  ge- 
geben werden: 

Die  Geschichte  der  Zeit,  in  welcher  Hahnemann  geboren 
wurde,  mit  scharfen,  kräftigen  Zügen  dargestellt,  machte  den 
Anfang.  Nicht  nur  das  Allgemeine,  die  sogenannten  Haupt- 
und  Staatsactioneu ,  nicht  nur  Jener  tonangebende  Hof  mit 
einer  Pompadour  und  einem  YoUairej  nicht  nur  der  Junge 
Held  Friedrich  y  von  keinem  noch  als  der  Grosse  gekannt,  und 
eine  Maria  Theresia  mit  naiver  Grösse  ihm  gegenüber;  — 
auch  ins  Einzelne,  müsste  die  Skizzen  hineindringen:  Lessing 
vorführen,  wie  er  in  demselben  Jahre,  wo  Hahnemann  lächelnd 
in  der  Wiege  lag,  den  Shakespeare  studirt;  den  spielenden 
Knaben  Lavoisier  dürfle  sie  nicht  vergessen.  Denn  es  war  der 
Streit  Lessin^s  mit  Ehren  Götze^  durch  den  auch  Hahnemanns 
religiöse  Ansichten  för  Lebenszeit  befestigt  wurden  und  in 
Hahnemanns  Styl  sogar  flnden  wir  Leesmg  wieder;  seine  Streit- 
schriften erinnern  an  jene.  Lavoisier  aber,  und  der  Sieg  der 
antiphlogistischen  Schule,  brachte  Hahnemann  aus  dem  che- 
mischen Gebiete  ins  ärztliche  zurück. 

Eine  kurze  Darstellung  der  zum  Hofstaat  der  Kurfürsten 
gehörigen  Meissner  Fabrik,  wo  der  beeidigte  Maler,  Jener 
Vater,  der  mit  seinen  Kindern,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, Denkstunden  hält,  und  die  Mutter  des  Knaben,  aus  der 
altmodischen,  fast  mittelalterigen  Umgebung,  als  untergeordnete 
Honorationen  hervortreten  und  auf  den  Knaben  bleibend  ein- 


dieses  erscheinen  zu  lassen  und  kein  Mensch ,  der  es  im  Stande  wäre, 
Anstalt  macht,  Hahnemanns  Leben  zu  schreiben,  so  soll  dieser  Aufbatz 
eine  Mahnung  sein  für  Jene,  die  es  im  Stande  sind  und  desshalb  nicht 
ISnger  liegen  bleiben.  Gr. 
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virken;  die  Ric^hding  der  damaKgen  Lehrer  in  Afra^  wo  Hakae^ 
tnahn  als  Knabe  schon  des  Hippokmtes  Aphorismen  in  ihn 
NebeAsdinden  )at»;  ^dlich  seine  Lehrer  aif  der  •Hochschule, 
und'  so  ferner  der  ganze  dtfmfldige  Znstand  und  die  damaligen 
Hoden  der  Heilknnst  —  altes  das  würde  die  Binldtnngmacheäi 
lenm  ersten  Theile; 

Dieser  erste  Theil  wäre  eine  Darstellung  des  Lebens  nad 
Wirkens  bis  zum  Jahre  4790 >  nach  allen  Schriften,  Uaber- 
Setzungen  und  Anmerkttig^  Huknemänns,  immer  dabei  die 
Zeit  vergleichend,  welche  ihn  lni|;  und  badete,  die  Tageser* 
eignisse,  die  vielgelesenen  SchriftsteBer,  die  Bichtnngen  der 
ärztlichen  SeMüen.  Man  erkennt  sehr  leicht  seine  Lieblinge- 
Schriftsteller,  denn  sie  spiegeln  sich  in  ihm  wieder;  man  findet 
auch,  mit  welcher  seltenen  Eigenthümliohkeit  er  sich  heh*schenf- 
den  Modön  entgegensetzt  und  findet  eine  noch  selteaera  Be- 
ischeidenheit,  wie  er  z.  B.  efneli  Bufeland^  hochachtet,'. den.  m 
deieh  dohon  vor  1790  in  allen  und  jeder  Hinsieht  wi^it  nbor^ 
■ragte;-" 

'  Der  Weite  Theo,  der  wichtigste,  hätte  zur  Aufgabe,  nacdh- 
dem  der  torbereitende  JGrrund  und  Boden  gegeben,  and  der 
Mann ,  wie  er  leibt  und  lebt ,  wie  er  dichtet  und  trachtet, 
sammt  seiner  Zeit  und  seinen  Zeitgenossenf  vorgeführt  wastlen 
wäre,'  die  neue  Bichtung,  in  welcher  er  nufirnt,- zu  zeichnen, 
und  vom  Ursprünge  an  die  allmäiige  Entwiektinng  der  Her 
mööpathie.  Schritt  für  Schritt  und  Stufe  für  Stufe  darznslißllen. 
Ton  der  Anmerkung  in  OuUens  Hätäria  medica  thurcb  alte 
später  ^^scheinenden  Schriften,  ja  dnrcb  alle  Auftagen  des 
Organen  hinduroh)  müssten  die  Hateridien  sorgsam  aufgesucht 
»d  wiedergegeben  werdra,  bis  za  den  letzten.  Worten  des 
sterbenden  Greises. 

Auf  diesem  ganzen  Wege  gälte  es  kein  iJrtbeO  zutäüen, 
auch  kein  Tür  odör  Wider  durch'  ein'  zurecht  geschnitzeltes 
Mosaik  zugeben,  was  nur  seichte  tipser  zufrieden  stellen  kann, 
sondern  die  Ursachen  in  ihrer  ursprüngii(Amp]nrgture^  ll'oim, 
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die  Fortö^hritie,  dais  Wachsthum,  ohob  allen  Betug  auf  mOg- 
IWhe»  frrthtnn.  •  » 

Nach  seinen  Schriften,  nach  den  fcfdnickten  und  dett  viele«, 
ungedruckten  Briefen  und  andeni  Nadiiiehteil  und  Zeugnissen, 
werde  vor  Allen  Dingen-  als  Hauptsache  der  innere,  moralische 
Mensch  dargestellt,  sein  Herz  und  seine  Gefühle.  Hier,  wo  uns, 
me  bei  allen  Menschen,  die  Gefahr  des  rrrthums,  ja  die  grösste 
Gefahr^ vung^erecht  zu  sein,  begegnet^  gerade  da,  wo  wir  a^l 
allerwenigsten  ungerecht  sein  dürfen,  wäre  die  grösste  Auf- 
merksamkeit und  grösste  Vorsicht,  nur  Erfüllung  der  aller- 
niedrigsten,  allergemeinsten  Pflicht.  Hier  darf  nichts  verloren 
gehen,  was  Zeügniss  werden  könnte,  hier  darf  aber  nkht  was 
Andere  sagten  geglanbt  werden,  sondern  wtas  er  selber  sMigte, 
was  er  über  sich  sagte  und  Andere,  das  richte  ihn; 

Das  Nächste  sei  der  Charakter,  die  Denkii^else,  die  An«^ 
sichten,  wie  sie  hinsichtlich  häuslichen,  bürgerlichen,  politischen' 
Lebend  äüägeiproehen  werfen';  sein  Handeln  als  Mann,  Gitiey 
Tater  i^nd  Bürger.  Dann  erst  stdie  man  ihn  dar  als  Arzt,  als 
Lehrer,  ab  College  und  als  Polemiker. 

•Wir  Alle  sind  KindeV  unserer  Aeltern,  der  umstände;  Kin- 
der der  nächsten  Einflüsse,  der  wiederholtesten,  der  Stärksten; 
dies  darf  daher  auoh  hier  nicht  übersehen  werden.- 

Alles  das,  was  gegen  Hähnemann  gesagt  worden  ist,'  M' 
dieiser  Gelegenheit  zu  sammeln,  wäre  kaum  der  Mühe  wertb, 
es  hebt  sich  unter  einander  auf.  Aber  da,  wo  es'aiif  ihnwirkt^^ 
wo  es  ihn  spornt,  wo  es  ihn  erzürnt,  wo  es  ihn  im  Greisen- 
alter noch  bis  zu  Thränen  kränkt,  da  muss  es  erwähnt  werden.' 

Und  so  werde  er  dann  vorgeführt  bis  dahin,  wo  'eine 
Schonende  Hand  ihn  mit  seidenen  Fäden  von  der  AnssenWelt 
abtrennt,  keine  gedruckten,  keine  geschriebenen,  keine  ge- 
sprochenen Worte  zu  ihm  lassend,  nur  Erfreulichem  Eintritt 
gestattend  und  nur  die  Hilfesuchenden;  wo  er  zum  Frieden 
gelangt,  zum  Frieden  mit  sich,  mit  der  ihm  verhüllten  Welt^ 
mit  seinem  Gott^  und  stiriktJ '        ^^         ' 
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Nan  erst  folge  das  Unheil,  —  aber  nicbt  in  dem  Bii£iie>. 
nicht  von  dem,  der  das  geschrieben  —  sondern  ia  der  Seelt 
derer,  die  das  Ganze  gelesen. 

Bodissin  den  14.  März  1846. 

.  CanslantiM  Hermg.. 


H)  Chhnn  und  Wechselfleber.  Van  Dt.  L.  Gries^ 

selich  m  Karlsruhe. 

Wir  sehen  das  Chinin  in  der  neuesten  Zeit  gar  häoBg 
gegen  die  mannigfaltigsten  Krankheiten  angewendet;  die  Fran- 
zosen tbon  es  den  andern  Nationen  zuvor  in  der  ungeheuNn 
Menge,  wromit  es  gegen  Typhus  und  hitzigen  Gelenkrheumatis- 
mus in  Gebrwch  gezogen  wird,  dergestalt,  dass  4W.  augen- 
scheinlichsten sarkotischen;  Wirkungen  eintreten.. 

Bekanntlich  war  es  J^g^  welchi^r  UaAnenumn  auf?8  Härte-: 
ste  anging,  indem  jener  geradezu  behauptete,  diesw  hato 
rücksichtlich  der  fiebererz^ngenden  Eigenschaften  der  China 
gelogen.  —  Nun  ist  es  allerdings  wahr,  dass  China  nicht  bei 
einem  Jeden  Prüfer  Wechselfieber  erzeugen  wird,  wie  Salpeter 
Dicht  immer  Lungenentzündung,  Belladonna  nicht  überall  rothen 
Hautausschlag,'  Bryonia  nicht  stets  Durchfall  erregen  wird  u. 
s.  f.;  dass  Jörg  kein  WechsSIfieber  beobachtete,  ist  daher 
kein  Gegenbeweis.  —  Die  Sache  hat  sich  später  bewährt,  und 
ich  habe  seiner  Zeit  angeführt,  wie  in  einer  Frankfurter  Chinia* 
Fabrik,  die  Arbeiter  fieberkrank  wurden.  — 

Nun  ist  Chinin  freilich  noch  keine  China;  wir  wollen  aber 
von  dieser  Unterscheidang  absehen  und  es  einem  gelehrten 
Arzneiprüfer  überlassen,  einstens  auch  die  Sägespäne  auf  ihre 
flebererzeugende  Kraft  zu  prüfen,  indem  Autenrieth  die  Eigen- 
schaft der  China  in  die  Holzfaser  zu  versetzen  für  gut  fand ! 

Ich  will  folgenden  Fall  kur^  erzählen,  indem  er  geeignet 
ist,  ein  Licht  auf  die  Frage  zu  werfen^ 
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Em  Herr  aus  dem  höheren  Stande  bekam  zd  Anfang  des  April 
d«  J.  noch  als  Folge  einer  heftigen  Dnrchnässung  bei  dem 
hiesigen  Theaterbrande  eine  Entzündung  an  der  rechten  gros- 
sen Zehe;  der  Arzt  erklärte  das  für  Gicht,  woran  der  Kranke 
bis  jetzt  nie  gelitten  hatte ;  es  wurde  geegelt  und  während 
«tner  Reihe  von  Wochen  allerlei  verordnet.  Endlich  glaubte 
^er  Arzt  etwas  Typisches  in  der  Sache  zu  entdecken,  was 
.«ber  gar  nicht  der  Fall  war,  wie  der  sehr  unterrichtete  Kranke 
.:Wohl  unterschied.  Es  wurde  Chinin,  sulphur.  gereicht;  der 
! Kranke  hatte  aber  kaum  einige  Gran  eingenommen,  als  er 
einen  förmhchen  Fieberanfall  bekam  mit  heftigem  Schüttelfros|e, 
nachfolgender  Hitze  und  starkem  Schweiss;  zur  selben  Stunde 
kam  der  Anfall  am  andern  Tag,  wo  kein  Chinin  mehr  genom- 
men worden  war,  wieder,  jedoch  war  er  nur  noch  schwach 
und  am  folgenden  Tag  zeigte  sich  nur  noch  eine  kleine  Spur. 
j,Smilia  Simüibus^*  sagte  der  Kranke  seinem  Arzte,  der  an 
den  Spruch  nicht  glaubt  und  auch  nie  daran  glauben  wird 
und  wenn  noch  10.000  solcher  FSlIe  einträten.  —  Geheut  ist 
aber  auch  der  Kranke  vom  Chinin  nicht  worden.  — 

Der  Kranke  hat  mir  den  Fall  genau  erzählt  und  l^ichts 
anderes  hatte  auf  jenen  eingewirkt,  was  als  Ursache  des 
.  Wechselfiebers  hätte  angesehen  werden  können.  —  Der  Kranke 
ist  ein  Fünfziger,  kräftig  und  abgehärtet.  — 

Wenn  man  den  Fall  damit  vergleicht,  welchen  Zimmermann 
'erzählt  {Rust^s  Magazin,  1846,  Bd.  65.  Heft  3),  so  wird  sich 
die  Sache  noch  weiter  aufklären.  —  Ein  Officier  bekam  einen 
rheumatischen  Bubo,  es  bildeten  sich  fistulöse  Geschwüre  und 
im  Verlauf  entstand  Oedem  der  unteren  Extremitäten  mit  gas* 
Irischen  Beschwerden.  Es  stellte  sich  nach  und  nach  heraus, 
fiass  das  Oedem  jeden  Nachmittag  um  die  fünfte  Stunde  sich 
VBL  beträchtlichem  Masse  vennehrte;  damjt  trat  ein  Kieseln  und 
Ziehen  im  Rückgrat  ein  und  mehrere  Wirbel  fanden  sich  ge- 
'  gen  äusseren  Druck  sehr  schmerzhaft;  Urin  dunkel,  sparsam. 
I^an  reichte  Chinin;  gleich  stellte  sich  nun  vermehrter  Harn- 
«Abgang  ein  und  in  drei  Tagen  war  das  Oedem,  welches  sich 
AUßh  noch  an  andern  Körperstellen  gezeigt  hatte,  verschwun- 
aeni  —  Es  trat  aber  am  vierten  Tage  nach  lEinnehmen  des 
Chinins  in  optima  .forma  ein  Fi^ft^rön/öö  ein;  das  Chinin  tvtirde 
fdrtgeteicht,  kein  Fieber  k^m  mehr. 

Dieser  Fall  hat  manche  Aehnllchkeit  mit  dem  vorigen;  er 
zeigt  vor  Allem,  wie  die  Mittel  häufig  nach  allgemeinen  An- 
deutungen angewendet  werden  und  wie  die  Rationalität  dabei 
stark  in  die  Bräche  geht.  —  In  beiden  Fällen  war  das  Fieber 
ohne  Zweifel  durch  Chinin   hervorgerufen;  im  zweiten  Fall 
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Nun  erst  folge  das  Unheil,  --  aber  nicht  in  dem  Bii£he>. 
nicht  von  dem,  der  das  geschrieben  -^  sondern  in  der  $eeto 
derer,  die  das  Ganze  gelesen. 

Budissin  den  14.  März  1846. 

.  CoHStantin  Hering.. 


H)  Chinin  und  Wechselfieber.  Van  Dt.  L.  Grier" 

selich  in  Karlsruhe. 

Wir  sehen  das  Chinin  in  der  neuesten  Zeit  gar  häaOg 
gegen  die  mannigfaltigsten  Krankheiten  angewendet;  die  Fran- 
zosen tbun  es  den  andern  Nationen  zuvor  in  der  angeheuam 
Menge,  wromit  es  gegen  Typhus  und  hitzigen  Gelenkrheumatis- 
mus in  Gebrtiuch  gezogen  \nrd,  dergestalt,,  dassrdin  augen- 
scheinlichsten Harkotischep:  Wirkungen  eintreten.. 

Bekanntlich  ¥rar  es  J^g^  welcher  Uahnemann  au^a  ffiMe- 
ste  anging,  indem  jener  geradezu  behauptete,  dieser,  habe 
rücksichtlich  der  fiebererz^gepden  Eigenschaften  der  €hina 
gelogen.  —  Nun  ist  es  allerdings  wahr,  dass  China  nicht  bei 
einem  Jeden  Prüfer  Wechselfieber  erzeugen  wird,  wie  Salpeter 
nicht  immer  Lungenentzündung,  Belladonna  nicht  überall  rothen 
Hantausschlag,'  Bryonia  nicht  stets  Durchfall  erregen  wird  u. 
s.  f.;  dass  Jörg  kein  WechsEIfieber  beobachtete,  ist  dah^ 
kein  Gegenbeweis.  —  Die  Sache  hat  sich  später  bewährt,  und 
ich  habo  seiner  Zeit  angeführt,  wie  in  einer  Frankfurter  Chinia* 
Fabrik,  die  Arbeiter  fieberkrank  wurden.  — 

Nun  ist  Chinin  freilich  noch  keine  China;  wir  wollen  ^ber 
von  dieser  Unterscheidnng  absehen  und  es  einem  gelehrten 
Arzneiprüfer  tiberlassen,  einstens  auch  die  Sägespäne  auf  ihre 
flebererzeugende  Kraft  zu  prüfen,  indem  Auienrieth  die  Eigen- 
schaft der  China  in  die  Holzfaser  zu  versetzen  für  gut  fand  I 

Ich  will  folgenden  Fall  kur?  erzählen,  indem  er  geeignet 
ist,  ein  Licht  auf  die  Frage  zu  werfen. 
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lim  l\trY  MUH  i\ttt\  li<ili«^ri)ii  Sliiiiilo  bokum  /ii  Aiiliiii(&  ditn  Aiml 
d.  .1  noch  iiIh  hilgi^  mnor  luillifJii^ii  IhirrliiiiisiniiiiiJi  liri  litsm 
hirsi^^n  Tliiiiili^rbrHiiil»  itifiH  MiiUiiiidiiHi^  itti  dm  ruidilni  unm~ 
hf^ti  /i'hn;  dor  Ai/l  nklurln  dith  liir  (iirlil,  wmmi  dnr  krariki^ 
lilü  jii(/.l  iiio  ifteliUmi  liuKis  oü  wucdo  ttt^i^Mt^li  und  (\uliii'tid 
Diiitfi'  llDilifl  von  WuoIm'M  ulbilHl  viMordiicl.  Ijidlicli  glauliUi 
di^r  Arsel  Hwitai  Tyrdsrlii^M  in  dar  Siulin  m  mUWvkm,  wns 
iibttr  gar  iiicJit  dt^r  l'all  v^nr,  wia  d<*r  bahi  ijMlriiicIilrlit  Kiaiiki« 
wnid  uiitiMüic.liiiid.  Kh  wurdo  llliiniii.  hulpliur.  ttinniidil;  Alm 
Kraiikü  hvilo  ahar  kaum  tU\w^  (iiaii  ainHaiiommnn,  alH  »r 
riiiaii  niiinlirlmn  KialM^raiilall  In^kam  iidl  liid'liKam  SrJiuUallniAlp, 
iiarhridHiMidi^r  llil/a  und  hiaikam  NrInvrisN;  y.iu  hi'lhim  Slimda 
kam  dar  Anfall  am  aiidaiii  Tag,  wo  kainCJiiniii  uwhi  y^muiw- 
tmn  wordaa  war,  wiadi^',  Jodor.h  war  t^r  nui  iiorli  hrliwarli 
und  am  fidgandan  Tag  /rigla  hiili  nur  nonli  rina  kli'ina  S|)ai; 
t^Similin  SimilibuH"*  hagia  dar  Kranka  hainam  Ar/d*,  dar  an 
dan  N|)rur.|i  nnlil  glaidiL  und  aurli  nia  daran  glaulian  wird 
und  wann  noch  10,(NMI  mdaliar  Kllla  aintrülan.  -  iifheill  int 
abar  auch  dar  Kranka  vom  Oliinln  idrht  wordan. 

Dar  Krttuka  hat  ndr  dan  Kall  gauau  arxiihll  und  njr.lilh 
HiidaraH  liiiUo  auf  Janan  aiugawirkt,  waa  u|ä  llrNarlia  dati 
WacJisalHahafH  lillla  angabidiaa  wardan  köunaii.  -^  l)ar  kranka 
ibi  ain  Vnnlisigar,  krjillig  und  ahgaliiirlai.  -^ 

Wann  nuin  dan  Kall  danill  varglaialit,  walclian  '/Mimmmnn 
ariAhlt  {lUiHl^ä  MaKuxin,  IHtU,  Hd.  Uf).  Haft  :i),  ho  wird  biali 
dia  Suaiia  noaii  wailar  aufklaran.  —  lun  (illir.iar  liakam  ainau 
rhaumalhahan  IIuIjo»  a»  liildalan  null  llütulö.sa  (ia.irliwür^  und 
im  Varlaiil  anhland  Oadam  dar  unlaran  KxUamiliilan  mil  gati- 
Irlüalian  llarirhwardan.  iCi  nlallla  tihdi  nach  und  nach  haranri, 
dntia  dan  Oadam  Jadan  Naihmillag  um  dia  flinlla  Hinnda  sich 
in  lialräahlliisham  Mah.ia  varmahrla;  damit  Iral  ajii  llia-scln  und 
Ziahau  im  llnckgral  ain  und  niahrara  \Virhal  lamlaa  bicli  ga 
gan  ttuNHaran  Uruak  nidu'  hahmar/hal'i;  Urin  dunkal,  h|)ar.sam. 
Mun  rmahla  Cihinin;  glaich  Hiallla  hii'.h  nun  varnndniar  llarn- 
tthgüiig  ain  und  in  drai  Tagan  war  das  Oadam,  waUhan  lijrh 
(luob  luic.h  an  andarn  Köiiiar/stallan  ga/aigt  halta,  varsrliwun- 
dan.  Kh  trat  ahvr  am  riertm  Tafjti  mvh  hlUinchmni  ilva 
Chinit^»  inuptima  (hrmn  lin  t Mttirml'all tin:  ikn  i\h\\m  wurde 
frirtgeralchr.  kain  Mahar  ktun  mahr. 

OiaHar  Kall  hfii  mancha  Aahnliahkaii  nnt  dam  vorigan;  ar 
xaigl  vor  Allam,  wia  dia  Miüal  hliulig  nacdi  nllgamainan  An- 
dauluugan  angawandal  wardan  und  wia  dia  KaliinndilAI  dabai 
itAfk  in  dia  lirnaha  gabt.  In  baidan  Kttllan  war  Ahh  Kiabar 
uhna  /wailal   durah  Chinin   harvorgarufan;  irn   xw^iian  Kall 
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scheint  Chinin  sein  eigenes  Antidot  gewesen  zu  sein,  auf  die- 
selbe Weise  wie  bei  manchen  Arzneiprüfangen  Enicneiiiungen 
wieder  verschwinden,  wenn  das  Mittel  fortgegeben,  üicht  aus- 
gesetzt wird.  — 

Statt  dass  Zimmermann  den  Zasammenhang  der  Dinge 
richtig  erkannt  hätte,  wendet  er  sein  Augenmerk  lediglich  aif 
die  Blutbeschaifenheit  im  Wechselfleber;  *)  diese  Richtung  hat 
ihr  Gutes,  aber  wo  soll  es  mit  der  Pharmakodynamik  hin,  wenn 
nnr  der  alte  lahme  Gaul  gesattelt  wird?  Keine  Transfasion 
jungen  Blutes  hilft  ihm  mehr  auf;  mag  er  das  Gnadenbrod 
Terzehren !  — 


Miscellen. 


1)  Copaivbalsam  und  Nierengranulaiion.  -Der  schftdiiche  Ein- 
flvss  des  Copaivbalsams  erstreckt  sich  auch,  nach  den  Beob^ 
achtungen  des  Herrn  G.  R.  SchMein,  auf  die  Nieiea,  deren 
Btighesche  Entartung  jenem  Anlasse  zum  Theil  ilire  Enl* 
stehung  zu  verdanken  pflegt.^  —  (Remak,  diagnost.'  mid  pa- 
ihogenet«  Untersuchungen,  Berlin  1846,  S.  149.)  —  Da' lohnte 
j^ch's  ja  schon  der  Mühe,  gegen  die  Bfighf sehe  Krankheit, 
Copaivbalsam  in  kleinen  Gaben  anzuwenden,  wenn  Sckänlän 
recht  hat!! 

2)  Homöopathie  und  Naturphilosophie.  —  Dr.  Clota^  Müller 
meint  in  einer  Anzeige  des  neuen  Archivs  von  Stapf  mid 
Gross  (ällg.  hom.  Zeit.  XXXI.  Bd.  Nr.  14),  seines  Wi^eils 
habe  noch  Niemand  die  Naturphilosophie  speciell  auf  die  flomö^ 
opalhie  angewendet.  —  Dr.  Attomyr  schrieb  vor  langen  Jahren: 
„Theorie  der  Homöopathie,  auf  Grundsätze  der  Natuiphiloso- 
phie  gebaut,''  s.  (alles)  Archiv  Bd.  XIII.  Heft  1,  und  Dr.  ü. 
Hering  that  ebenso,  Archiv  Bd.  XV.  Heft  1.  —  Sic  ttsnsiX 
gloria  mundi  —! 

3)  Wie  Dr.  d'Abioncourt  Eier  belebt,  —  ^Im  Hpnieiiie  der 
Zeugung  entweicht  aus  allen  Ganglien  mit  WoUlostj^efiiU  der 


*)  Soeben  ist  eiu  grösseres  hämatologisches  Buch  von  ibm  erioUer 
nen..  Berlin  bei /{tfimer.  -Gr«    ', 
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belebende  Fuoke,  wie  aus  dem  galvaiiisehe»  Apparate,  in 
beiden  deschlecbtern  zugleich,  weim  Zeuguag  emlgen  soll; 
die  feinste  Extraktmaterie/  den  Samen  und  das  Ki  belebend^ 
d.  h.  durch  den  Uterus  zur  Lebensfunction  zu  befeuern y.in 
diesem  ebensoviel  Organisationsstellen  zu  olektrisiren,  aU 
Gaogliensphären  ihren  Beitrag  an  Lebenskraft  gegeben  haben.'f 
—  So  Herr  Dr.  dAlnoncourt  (s.  dessen  „Gebirnaffectionen  der 
Kinder,"  Leipzig  1846,  S.  48).  —  Hieraus  geht  unwidersprech- 
lich  hervor,  dass  Herr  Dr.  d'Alnoncaurl  höchstselbst  eine 
Jeinste  Extraktmalerie^'  ist.  — 

4)  Pariser  Frocess.  —  Hahnemanns  Willwe  stand  vor 
einiger  Zeit  als  der  Pfuscherei  Angeklagte  vor  dem  Pariser 
Zuübtpolizcigcxicht  Aus  dem  Verhör  ^  welches  die  lilätter  *) 
miltbcilten,  geht  hervor,  dass  Mad.  ilahneinann^  wie  sie  selbst 
sagte,  von  einer  Gesellschaft  homöopathischer  Aerz^e  in  Penn- 
siivanien.  ,,wo  mh  jedenjalbi  nächst  Ilahnemann  die  iüchtigsteh 
Aerzte  dieser  Wissenschaft  l^efinden,^*  deu  Titel  als  „^.Doclor 
derllomöopathie^'"  erhielt.  —  Unsere  Herren  Collegen,  welcheflas 
Laienthum  an  den  Karren  der  Homöopathie  gespannt  haben^ 
sind  immer  sehr  erbost,  wenn  man  gecen  diesen  Unfbg' etwas 
sagt,  und  reden  dann  von  „Doctorfilz  ;''^  die  Herren  C.  Jlerinff 
und  Comp,  zu  Philadelphia  sind  aber  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheil  llutmacher  und  theilcn  Filz  aus.  Ist  der  Philadel- 
phische  Filz  etwa  von  grösserem  Werlh  als  der  deutsche,  den 
sie  zu  verachten  sich  die  Miene  geben?  Und  ihr,  ihr  armen 
Kreuzfahrer  für  die  reine  Homöopathie  im  Norden  und  im' 
Süden  von  Deutschland,  —  Mad.  Hahnemann>  tectmet  euch 
nicht  zu  den  Jüchligsien  Aerzlm  dieser  Wissenschaft/'^  —  Doch 
vielleicht  wird's  gut  gemacht  in  der  6.  Auflage  des  Organons; 

geschrieben  unter  der  Aegide  zweier  Homöopathen  von  Mad; 
ahnemann. 


IM.' 
Bekanntmad^uiigen  und  Einladungen. 

1)  Die  Ao^ft^hrung  des  Denkmals  für  Hahnenuma^,  .^pmif  die 
Zeitgenossen  einen  Theil  ihres^  Dankes  dem  grossQi^^^irztß^  .up() 
Forschen  abzutragen  gedenken,  steht  nahe  bevor/ iodem  dai^ 
dazu  beauftragte  Gomitä  die  Prjifuug  der  Pläne  und  die  ÜpterT 
handlung  mit  den  fiu^fuhrenaeh  Künstlern  eingeleitet  hat.  Der 
grössere  Theil.  der  Koaten  ist  bereits  durch  reichlich  gespen- 

*)  Alig.  hom.  Zeit.  Bd.  XXXII.  S.  3i7;  aus  der  Pariser  Gazette  des 
iribunaux. 


304  BekamUnacfiungen  und  Einladungen. 

dete  Beiträge  gedeckt,  aber  noch  fehlt  eia  Rest,  um  eia  ganz 
würdiges  Kunstwerk  herzustellen;  desshalb  erlauben  wir  uns 
nochmals  die  dringende  Bitte  au  alle  Verehrer  der  reformirteu 
Heilkunst,  durch  eigene  Beiträge  oder  durch  Sammeln  unser 
Unternehmen  thätig  zu  unterstützen  und  die  Gaben  möglichst 
bald  in  unsere  Hände  gelangen  zu  lassen. 
Das  zur  Ausführung  des  Hahnemanns-Denknuüs  erwählte 
Comite. 
Dr.  Haubold,  Dr.  Melicher, 

in  Leipzig.  in  Berlin. 

Dr.  Hummel       Stüler,'  Oberbauratii^ 
in  Magdeburg.  in  Berlin. 

2)  Der  Centralverein  für  Homöopathie  versammelt  sich  in 
diesem  Jahre  zu  Berlin,  und  hält  am  9.  August  Abends  eine 
vertraute  Sitzung  zur  Anordnung  der  Vorträge  und  der  inne- 
ren Vereinsangelegenheiten,  am  iO.  Vormittags  aber  eine 
öffentliche  Versammlung.  Alle  homöopathischen  Aerzte  des 
In-  und  Auslandes,  so  wie  alle  Freunde  der  Homöopathie 
werden  angelegentlichst  ersucht,  sich  entweder  persönlich  da- 
zu einzufinden  oder  mindestens  schriftliche  Beiträge  zu  senden. 
Mit  Briefen,  Anfragen  etc.  bittet  der  Unterzeichnete,  sich 
—  jedoch  bei  Zeilen  —  an  ihn  zu  wenden. 
Berlin  den  13.  April  1847. 

Dr.  F.  X.  Meücher,  d.  Z.  Director, 
Kanonier- Strasse  Nr.  41. 

33  Der  rheinische  Verein  für  praktische  Hedicin,  beson- 
ders für  specifische  Heilkunst,  wird  seine  diesjährige  Ver- 
sammlung am  30.  Juni  zu  Wildbad  in  Würtemberg  halten,  die 
Zusammenkunft  findet  Morgens  9  Uhr  im  Gasthof  zum  Bären 
statt  und  nach  beendeten  Vereinsgeschäften  wird  über  mehrere 
wissenschaftliche  Gegenstände  verhandelt  werden. 

IV. 

Vereinsangelegenheiten. 

1)  Dr.  Koch  in  Stuttgart,  langjähiges  thätiges  Mitglied 
unseres  Vereines,  ist  nach  den  vereinigten  Staaten  tibtfnoßßn 
und  hat  sich  vorerst  nach  New-Yark  gewendet  Wir  erwarten 
von  ihm  fortlaufend  Nachrichten  über  unsere  Angelegenhettear 

2)  In  den  Verein  als  ordentliches  Mitglied  eingetreten: 
Herr  Hofralh  Dr.  Lorenz  zu  Vilbel  bei  Frankfurt  a.  M. 
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i)  Untersuchungen  über  den  Wirkungttfrroceee  des 
Schwefels  hei  Gesunden  und  Kranken,  nebst 
einer  Einleitung  über  Arznetubirhmg  über- 
haupt.  Von  Dr.  Höcker  zu  Radevormwald 
im  Königreich  Preussen. 

Man  hat  schon  se^it  langer  Zeit  das  dtidgende  Bedürfniss 
gefühlt,  zu  erforschen,  wie  die  Arzneim  aof  das  Blut  und 
den  Harn  wirken,  d.  h.  welche  Terinderung  sie  in  dies^ 
FIftssigkeiten  hervorbringen.  Main  beschäftigte  sich  in  der 
neuesten  Zeit  zwar  damit,  um  zu  erfahren,  ob  die  Arzneien 
wirklich  in  das  Blut  oder  den  Harn  übergehen.  Man  ging 
noch  weiter  und  stiebte  zu  ergründen,  in  welcher  Form,  in 
welchen  Verbindungen  in  den  genannten  Flüssigkeiten  die 
Arzneistoffe  anzutreffen  seien.  Wir  haben  hier  die  BemühunT 
gen  unserer  ersten  Chemiker  und  Physiologen  dankbar  anzur 
erkennen.  Für  die  Pharmakologie  waren  sie  zwar  sehr  wich- 
tig^ allein  bestimmte  dnd  feststehende  Normen  fiir  das  Heil* 
geschäft  sind  daraus  nicht  hervorgegangen.  Der  Fehler  lag 
hauptsächlich  daran,  dass  man  sich  zu  wenig  Beebenschaft 
über  die  Grundsätze  gab,  welche  man  bei  jenen  Forschungen 
befolgte.    Nicht  minder  hinderlich,  um  zu   HeiUmzeigen  zu 

ir.y^<>n ,  n<i.  ttii«  20 
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gelnn^en,  wnr  es,  dass  man  aus  e'mzeincn  gerundeneu  Thaf- 
.vadieu  alsobalJ  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen  suchte,  ohne 
zu  bedenken,  dass  in  der  Medicin,  besonders  in  der  Arznei- 
mittellehre, nur  erst  die  Masse  von  gehörig  verarbeiteten  Thal- 
sachen zu  allgemein  gilligen  Schlüssen  berechtige,  und  dass 
man,  so  lange  jene  nicht  vorhanden  und  nicht  so  bald  zi^ 
erlangen  war,  nur  höchst  vorsichtig  mit  Schlüssen  sein  dürfe. 
Ich  habe  dahin  gestrebt  in  meinen  nachfolgenden  Untersu- 
chungen über  die  Veränderungen,  welche  gewisse  Arzneien 
in  dem  Blute  und  dem  Harn  hervorbringen,  jene  Fehler  zu 
vermeiden.  In  wie  weit  es  mir  gelungen  sei,  das  Zaliflige 
von  dem  Nothwendigen  zu  trennen,  und  welchen  Malzen  die 
Untersuchungen  der  Heilwirkungslehre  selbst  bringen  können, 
das  mag  die  Mittheilung  derselben  lehren. 

S.  2. 

Zuvörderst  habe  ich  mich  über  den  Gesichtspunkt  auszu- 
sprechen, welchen  ich  bei  den  Untersuchungen  im  Auge  halle. 
Untersuchungen  sind  Fragen,  welche  man  an  die  Natnr  rich- 
tet: dabei  kommt  es  aber  sehr  darauf  an,  wie  man  ihgt; 
man  lege  nur  nicht  der  Natur  die  Antwort  in  den  Hund, 
sonst  antwortet  sie  nicht  mit  ihren  eigenen  Worten.  Der 
pharmakologische  Fragesteller  hat  von  der  Natur  zu  erfiragen, 
wie  sie  es  macht,  um  einen  krankhaften  Zustand  in  einen  ge- 
sunden zu  verwandeln^  um  darnach  eine  Regel  abzuziehen, 
im  Falle  jene  der  Heilung  entweder  hartnäckig  widerstrebt, 
oder  doch  wenigstens  das  Heilgeschäft  nicht  so  rasch  oder 
vollständig  übernimmt,  als  dies  wohl  wünschenswerth  wäre. 
Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  wäre  es  nöthig,  mich  aber 
die  Grundgesetze  der  allgemeinen  Pathologie  ausführlich  zu 
verbreiten,  indess,  da  ein  solches  Eingehen  in  die  Sache 
meinen  Aufsatz  zu  einem  bänderreichen  Werke  anschweDen 
lassen  würde,  so  muss  ich  mich  .darauf  beschränken,  hier  nur 
Andeutungen  und  Skizzen  zu  geben. 
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Die  Acrzie  fast  aller  Zeiten  und  aller  Schulen,  mögen  sie 
sonst  noch  so  abMveichonde  Ansichten  gehabt  haben,  waren  im- 
mer darüber  cinip;,  dass  der  Organismus  nicht  eine  stabile, 
unveränderliche  Masse  sei;   im  Gegentheil  erkannten   sie  im* 
jner   und    von    Jeher  an ,    dass   er    einem  steten   Wechsel 
der  Materie  unterworfen  ist.    Schon  Plato  sagte:  „der  Leib 
hört  nie  auf  zu  sterben^,  und  ein  geistreicher  Schriftsteller 
unserer  Zeit,  Carus^  fügte  sehr  sinnig  hinzu:  „er  hört  nie  auf 
von  Neuem   ij^eboren  zu  werden.''    Jedes   einzelne  lebendige. 
Individuum  entsteht  und  vergeht  als  tianzes,  aber  ebenso  si-* 
eher  entstehen  und  vergehen  auch  während  der  Dauer  seines 
organisciien  Lebens   in  Jedem  Zeitmomente  seine   einzelnen 
Theile.    Jedes  einzelne  Blutkörperchen »  Jedes  Käserchen  u.  s. 
w.  hat  auch  einen  Zeitpunkt  seiner  Geburt  und  seines  Todes 
inmitten  des  üesammtlebens.    Gar  vielfach  waren  für  diese 
unumstössliche  Thatsache  die  begrifflichen  Ausdrücke,   welche 
sich  itt  der  neuesten  Zeit  in  den  Ausdrücken  „StoiTwechsel^, 
„Umsatz  der  Gebilde'*  concentrirten.    Der  erstere  Begriff  ist 
ein  rein  chemischer,  der  das  Wesen  des  Lebens,  des  leben- 
digen Leibes  nur  in  den  todten  Stoffen  sucht,  ,  Das  Leben  ist 
nach  ihm  nichts  weiter  als  ein  Ansatz  und  eine  Abscheidang 
des  anorganischen  Stoffs,  nach  den  Gesetzen  der  chemischen 
Wahlverwandtschaft.    Die  Anhänger  dieser  Ansicht  lassen  den 
lebenden  Organismus  nur  nach  ctiemischen  und  physikaliichen 
Gesetzen  regiert  werden,   und  sie  ersticken,   so  möchte  ich 
sagen,  das  Leben  durch  die  anorganischen  Stoffe.    Der  Aus* 
druck  „Umsatz  der  Gebilde^'  steht  einer  solchen  Auffassangs- 
weise  sehr  nahe,  lässt  aber  immer  noch  die  Annahme  zu, 
dass  noch  etwas  mehr  als  anorganische  Stoffe  im  Organismus 
thätig  seien.    Gegen  eine  solche  Anschauungsweise  habe  ich 
mich  schon  oft  *3  ganz  entschieden  ausgesprochen. 


«)  S.  a)  !ry}(Oa  Bd.  XXII,  Holt  II,  CariHnihe  1847,  S,  210  mW»«' Ar- 
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Die  anorganische  Natur  hat  es  nur  mit  Stoffbildung  zn 
thon,  ein  anorganischer  Process  ist  nur  da  möglich,  wo  die 
Form  anfängt  zu  schwinden,  und  erreicht  seine  höchste  Höhe 
mit  gänzlicher  Auflösung  der  Form.  Anorganische  Formen, 
wie  Krystalle;  gehen  nie  als  solche  einen  chemischen  Process 
ein,  soll  dieser  hervortreten,  so  schwindet  vielmehr  die  Fonn- 
bildung,  und  er  gelangt  zur  Ruhe,  sobald  wieder  Formbildung, 
Krystallisation,  eintritt.  Im  Krystall,  so  kann  man  sagen,  er- 
stirbt gewissermaassen  der  chemische  Process. 

Anorganische  und  zwar  geformte  Körper  wirken  zwar  auch 
auf  einander,  und  geschieht  es,  so  treten  sogenannte  physika^ 
lische  Erscheinungen  ein.  Immer  aber  wirken  bei  diesen 
licht  die  Formen  als  solche,  sondern  nur  die  Massen.  AOe 
physikalische  Anziehungen  z.  B.  sind  keine  Actionen  der  Form 
als  solche,  sondern  vielmehr  blosse  Massenanziehungen. 

Ein  wichtiger  Umstand  ist  hierbei  noch  ganz  besonders  in 
Betracht  zu  ziehen. 

Ein  chemischer  Process  entwickelt  sich  nur,  wenn  von 
aussen  Stoff^e  zu-  oder  abgeführt  werden.  Eine  physikalische 
Massenerscheinung  zeigt  sich  nur  da,  wo  durch  eine  äussere 
Erregung  die  Massen  in  Erregung  gesetzt  werden.  Der  Sauer- 
stoff zum  Beispiel  bleibt  ewig  derselbe,  wenn  nicht  ein  ande- 
rer Stoff  von  aussen  zugeführt  wird;  eine  physikalische  Masse, 
eine  Kugel  z.  B.,  bleibt  stets  an  derselben  Stelle,  wenn  nicht 
eine  andere  Masse  oder  ein  anderer  Stoff  auf  sie  wirkt  In 
der  anorganischen  Natur,  kann  man  sagen,  finden  wir  über- 
all ein  Bestreben  nach  Ruhe,  und  fortwährende  zur  Ruhe  nei- 
gende Ausgleichung, 


beit  eber  Endosmose  und  ExosmoRe,  und  b)  Rheiniscke  Monatrachrirt 
für  praktische  Aerzte  von  Nasse,  Wutzer^  KUkm,  ün§ar  aad  Oaesaen, 
1847,  Hefl  IV,  S.  193  u.  s,  w.  Heft  VI  und  VII  etc.  meinen  Bericht  über 
die  im  Jahre  1846  erschienenen  Werke  über  Arzneimittellehre  etc.    B. 
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diese  desshalb  nie  ein  chemischer  Process.  Der  chemische 
Process  wird  vielmehr  vom  Organismus  überwunden  und  zer- 
nichtet. Der  gährende  Wein  z.  B.  ist  in  einem  Umsatz  seiner 
Bestandtheile  begriffen,  ein  Process,  welcher  rein  chemischer 
Natur  ist.  Kommt  er  in  den  Magen  eines  gesunden  Menschen, 
und  wird  er  von  diesem  in  nicht  zu  grosser  Menge  genossen, 
so  wird  dem  Gährungsprocesse  alsbald  eine  Grenze  gesetzt. 
Ja  aus  den  Bestandtheiion  des  Weins  bildet  sich  lebendiges, 
in  einem  Gährungsprocess  durchaus  nicht  ^begriffenes  Blut, 
welches  seine  eigenen  Thätigkeiten  entwickelL  In  diesem 
Falle,  wenn  nämlich  eine  Yerähnlichung  des  chemischen  StoSis 
in  lebendige  Formgebilde  eintritt^  hat  der  Organismus  die 
chemischen  Processe  als  solche  zernichtet,  und  in  andere, 
entgegengesetzte  organische  umgewandelt.  . 

Werden  dagegen  die  chemischen  Stoffe  in  zu  grosser 
Menge  eingeführt,  nehmen  wir  z.  B.,  um  bei  don  obigen 
Beispiele  zu  bleiben,  eine  zu  grosse  Menge  gfthrender  Sub- 
stanzen zu  uns,  so  wird  unser  Organismus  zerstört,  er  stirbt, 
und  unterliegt  so  chemischen  und  physikalischen  Gesetzen. 
Statt  dass  er  im  ersten  Falle  aus  formloser  gährender  Sub- 
stanz die  zu  seinem  Leben  nothwendigen  Formelemente  bil- 
dete, werden  im  entgegengesetzten  Falle  seine  lebenden  Form- 
.  gebilde  in  formlosen  Stoff  umgewandelt. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  die  Aussenwelt 
und  der  chemische  Stoff  die  Bedingung  zur  Bildung  der  orga- 
nischen Formelemente  sind,  aber  auch  zugleich,  dass  sie  in 
einen  gewissen  Gegensatz  treten,  wodurch  sie  sich  beständig 
zu  zernichten  streben.  Hört  das  Organische  auf  zu  leben,  so 
hört  es  auf  den  organischen  Gesetzen  zu  folgen,  es  unterliegt 
anorganischen,  wenn  zwar  die  Form  noch  nicht  ganz  ge- 
schwunden ist,  mit  andern  Worten^  es  wird  zum  todten  Stoff. 
Wird  dagegen  dieser  Stoff  vom  Organismus  assimilirt,  so  wird^ 
er  lebendig*  Anorganische  Thätigkeit  und  organisches  Leben 
verhalten  sich   zu  einander  wie  Tod  und  Leben,  das  eine 
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iilii^l  flu  IUI.  wo  iliis  iiiifliMn  aiilliOil.  und  utiiKi'koltrl.  Am 
AnlittiMi^  iiiiil  luii  ImmIo  (Irn  ntHiiiiisrJiiiti  l«rl)niu  luiboM  Yi\i  vs 
liiiiiMir  mil  iiihM^iiiii.Mrlirii  Slfillpii  zu  iliiin,  ilin  N.ilinuiy  miiIUoI 
umi  (iiMiHiiko  siinl  clioinhrlirr ,  iinMi'Kitni*«i-ln*r  Miitiir,  vbviisii 
wio  UM  illi}  iSlulTo  Hiiiil,  woh'lio  wir  iiuswrticii.  Ahm  ihnu  nicht 
Itfbrndrti  Niihi  urm.t.Kluir  hiUU*n  .nioli  InliniMliMii  I*  iii  iiiKi*lMldi\ 
Ulis  dirsnii  niMrlMui  wliMlor  diindi  ilio  icuiivMlvn  Mcdiinnr- 
lihosr  iiirlil  IrlMMidn,  filiM(^^l<HlMMin ,  ludlo  AiiNWiiilkslolTn.  MIl 
liridni,  .miwolil  mil  drr  IJiUor.turlitin|c  drr  Irlinidig  woidriideii 
iSttill'«.  iil.s  iiiu'li  mit  iliuMMi,  dio  itts  Uoborldribficd  diw  Lvluilih- 
prMrn-iNiVH  «Msrlirinoii .  hui  nd  dln  (jhomin  m  Ihtin ,  hIü  InI  dio 
l.rhii)  von  den  livboiishodinHunHO»  und  liObpiiHrrMdiioii. 

A\kH  dir^Mii  hirr  nicht  wcllor  foilxiiruhrtfndvn  llcliiudiliMiMCU 
ridj|(.  diis.H  (biN  liObon  mit  doni  Todu.  d.  h.  diis  Oijriini.srhu 
mil  drni  AuniMaiiiMchou  in  rinnn  cnl.scliinduimn  (jOHeiiNiil/, 
Hill,  und  dii.MM  wir  /.iir  KihlflitniK  ilcr  IrbonnphiirsNO  dnn 
orgnnifir.iiiMi  rinm'N»  nir.hl  iiuf  ciniMi  iiniMHiiniMrlion,  idiy^iliH  ' 
li.Nubmi  odnr  i-liomischnn  Y(lrglln^  murürkriibioii  diMirn.  Im 
(iruiuilhiüil  mUMmiMi  wir  »n^  bemlihon,  dio  eiilHngiMitfOKnl/.lon 
Itrgriirn  nurh  NlirtiK  iiiiHriiiiindm  /.ii  hallen  und  sin  im  Kul- 
lürnlcvlnn  nicht  /.ii  vurmischfMi. 

Dio  NniliwrndiKkrIl  diiMvs  l(n|iil^)ls  hiit  miin  mich  Kflion 
früher  ninKCNchiMi.  Miin  {«nc.hl»  bei  lle/.elchnniif(  der  lliiM|il 
rncinien  divs  urginiischeii  I.cImmi.h  dio  rinn  ohemisc.linn  llefctiir«^ 
rem  xn  IiiiIIimi,  Indmn  ninu  Juno  mit  AnbildniiH  uml  lluokbll 
düng  bozoichnulu.  Abor  mich  dlo80  diuckon  diiN  VYoeionllicIio 
doN  Kiin/.pii  l'rnceju.HOü  nicht  iium,  und  veiirilon  immer  /.u  der 
vorkuhrlon  AnNchmiunK^wei.'^e.  aln  kiiinu  e.s  /.nr  lürhullnUK  dei 
LeboiiNprucosdOf«  nur  nnf  An-  und  CmMul/.  von  SiolT  nn. 

Dio  iniNiirndNtnn  llo/olchnuiiKon  für  din  boldon  (MMunischrn 
(irundprucoHi^n  dind  dio  von  (\  //.  St^hulfn*)  gewühlhMi.     Kr 


*)  N.  d.  Srhrin     „tlhor  die  YorlliiKuna  dti  nicniibllrlicii  Ut<0iiii" 
und  dio  Mmol  Ml  ihrnr  (;Mtnir,  borlln  Ml  H. 
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nennt  das,  von  Neuem  aus  der  Anssenwelt  Geborenwerden 
eine  Yeijünpng,  welcher  das  Abwerfen  des  Alten  ^  Abge- 
lebten nothwendig  folgen  muss.  Der  Yerjüngungsprocess  isl 
in  Wahrheit  eine  Fortsetzung  und  Wiederholung  des  Zeugongs- 
processes  im  Körper  dnrch  die  Ernfthruag,  wobei  die  organn 
sehe  Substanz  aufgelöst  und  durch  neue,  angeeignete  wieder 
gebildet  wird;  eine  innere  Um&nderung  der  organischen  Sab-^ 
stanz ,  wobei  das  Alte  ausgeworfen  und  durch  Neues  ersetil 
wird,  so  dass  derselbe  Körper  nach  einer  Reihe  von  Jahren 
nicht  mehr  dieselbe  Substanz  in  sich  hat,  wie  bei  der  Geburt. 
Die  organischen  Körper  sind  auch  im  ausgebildeten  Zustande 
nicht  als  fertige  Bildungen  anzusehen ,  die  während  Ihres  Da-» 
seins  unveränderlich  der  Aussenwelt  gegenüberstehen ,  sondern 
in  sich  nach  ihrer  Bildung  immerfort  wieder  aufgelöst  werden, 
und  daher  gezwungen  sind,  sich  ebenso  immer  wieder  n  er« 
schaffen,  und  den  Zeugungsprocess  in  sich  zu  wiederholeOr 
Der  Erneuerung  der  Körpersubstanz  geht  nothwendig  ein  Ab« 
werfen  des  Alten  parallel,  es  treten  mithin  Erscheinnngen 
auf,  die  sich  wie  Leben  ond  Tod  gegeneinander  v^balten 
und  uns  entgegentreten: 

1)  als  Erscheinungen  der  Neubildung,  Yerjttngen,  Orga-^ 
nisiren; 

2)  als   Erscheinungen    der   Rückbildung  und   Auflösung, 
Mauser,  Desorganisuren. 

Diese  Erscheinungen  der  Neubildung  und  Rückbildnug^ 
der  Verjüngung  und  Mauser,  gestalten  sich  bei  den  verschie« 
denen  organischen  Wesen  sehr  verschieden. 

Auibilend  ist  der  Unterschied  bei  den  Pflanzen  und  hohem 
Thieren.  Bei  jenen  wird  das  Abgelebte  nur  theilweise  abge« 
werfen,  das  Absterben  der  alten  Theile  geschieht  durch  Ter* 
holzen,  Eintrocknen,  Verhärten  der  {Schichten,  Zweige  ete.» 
so  dass  es  zwar  immer  in  dem  Maasse  hervortritt,  ab  Junge 
Triebe  entstehen,  jedoch  so,  dass  mit  Ausnahme  der  firfther 
abfallenden  Blätter,  die  alten  Theile  noch  lange  mit  dem  Oan-r 
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xflii  In  VerbitidunR  bleiben,  und  sptter  dnroh  Abschuppen  der 
Oberhaut  und  Rlndensohlohten ,  oder  durch  Vermodern  der 
Holxsohlohlen  der  Btume,  getrennt  werden.  So  hat  die 
Pflanae  nur  nur  einen  tus«em  VerjOngungspracosN  durch  Ana^ 
treiben  neuer  Glieder,  die  Innern  Organe  verjiingun  Mich  nicht, 
aondern  emtarren. 

Del  den  hfthern  Thieren  nnd  dou  Menschen  hingegen  ln\ 
der  Verjüngung^procos!«  weaentlich  und  Hcinom  gro.imlon  Theila 
nach  ein  innerer.  Wenn  auch  das  AbgeNtorbene  nach  Hunnen 
abgeworfen  wird,  wie  bei  den  VAgoln  die  Federn  wKhrend 
deg  Mauaerns,  so  tat  dloaes  Abwerfen  mit  einer  Verjüngung 
der  Innern  Organe,  wie  bei  den  VAgeln  die  Kntwickolung  der 
Zougungstheilo,  verbunden.  Wenn  neue  Theile  an  die  Stelle 
der  alten  trelen ,  ao  nennt  man  dies  Verjüngung.  Die  Mauser 
tat  also  daa  Abwerfen  der  abgelebten  Koiflduen  dos  Verjlin- 
gungaprooesaes. 

Gewtaae  Organe  und  Systeme  mansom  sich  nach  auMson 
«nmittelbnr  ab ,  wie  die  Äussere  Haut  und  das  ganise  Sysiom 
der  Schloimhtule;  andere  Organe  dagegen  sind  einer,  unmit- 
telbar naoh  aussen  gehenden  Mnusor  nicht  flhlg.  Sie  cerfallon 
daher  In  gewisse  Verbindungen,  dio  durch  veraohiedeno  Kx- 
orotlonsorgano  nach  aussen  befördert  worden,  wie  etwa  die 
Muskel-,  Nerven-  und  KnochenmauserstolTo  durch  die  Nieren 
und  die  Haut  nis  Urin  und  AusdUnstungsmntorion  der  Haut 
naoh  aussen  abgesohieden  werden.  Diese  Mauserung  bedingt 
wiederum  dio  Veijttngung,  welche  dnroh  Aufhahmo  von  Spei- 
sen und  Getrinken  rermittelt  wird.  Rs  müssen  dem  Organis- 
mus solche  Stoffe  sugeftthrl  werden,  aus  welchen  aloh  die  ab- 
gomauserten  Organo  rerJUngen  kAnnon:  nur  dadurch  ist  ein 
Krhalicn  und  Ausbilden  des  Körpers  möglich. 

Oberflichlich  betrachtet  unterscheidet  sich  diese  Mauser- 
und Verjttngungatheorle  von  der  gangbaren  StolTwechseltheorie 
fast  gar  nicht.  Dringen  wir  aber  tiefer  In  dteaelbe  ein,  so 
wird  der  Unterschied  bedgnlond.    Die  Verjtingungatheorte  IriU 
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sogar  mU  der  SlofTwechseltheorie  in  den  enlschiedensten  Ge- 
gensatz, indem  sie  die  chemische  und  physikalische  Stoffwech- 
seltheorie ganz  verwirft,  das  Wesentlichste  des  Lebenspro- 
cesses  nicht,  wie  diese  in  den  todten  Stoffen,  sondern  iD  der 
lebendigen  Formbildung  sucht  Wir  haben  oben  gesehen  ^  dass 
der  chemische  Process  nur  bei  und  nach  Auflösung  der  Form 
Yon  Statten  gehen  könne,  wohingegen  wir  beim  Lebenspro- 
cesse  sehen,  dass  er  in  seiner  vollständigen  Entwickelong  erst 
dann  erscheint,  wenn  die  Stoffqüalität  möglichst  zernichtet  ist, 
und  Formelemente  dafür  in  Wirksamkeit  treten.  Im  Lebens- 
processe  wirken  weder  die  Stoffe,  noch  auch  die  Massen  als 
solche,  vielmehr  sind  es  die  Formen,  die  an  und  für  sich  in 
Thätigkeit  gerathen. 

Die  Verjüngungstheorie  hat  vor  der  Stoffwechsellehre  nebst 
der  eben  berührten  organischen  Auffassungsweise  auch  das 
noch  voraus,  dass  sie  das  Wesentliche  der  organischen  Fonn- 
bildung  und  die  Beziehung  der  ein-  und  ausgehenden  Stoffe 
zu  derselben  zu  ergründen  strebt;  Erscheinungen,  die  sich 
unserer  Beobachtung  schon  lange  bei  der  Betrachtung  der 
Mauserung  der  Thiere,  und  der  darauf  folgenden,  entwickel- 
teren Generationsfähigkeit  dargeboten  haben. 

§.  4. 
Im  vorhergehenden  Paragraphen  habe  ich  in  möglichster 
Kürze  die  Gründe  entwickelt,  wesshalb  eine  chemische  und 
physikalische  Aufllassungsweise  des  organischen  Lebens  unzu- 
lässig sei.  In  diesem  Paragraphen  werde  idi  mit  wenigen 
Worten  andeuten,  dass  wir  mit  der  dynamischen  Auflhssung 
noch  weniger  zum  Ziele  gelangen.  Jedermann  weiss,  dass 
sich  die  anorganischen  und  dynamischen  Theorien  von  jeher 
feindlich  gegenüberstanden.  Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher 
Dynamismus  (Vitalismus)  und  Materialismus  (worunter  die  an- 
organische, alt  qualitative,  eigentlich  allopathische  Theorie  za 
verstehen  ist)  einander  gegenübersl^den,  «nd  die  allein  herr- 
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ficlionden  Theorien  ausmuühloii.  Dio  wolteren  Auselnumler- 
»etKungen  und  hislorlHühen  NaohwelHO  hlorübor  kann  Ich  hier 
um  so  eher  übergehen,  da  loh  mich  noch  kürzlich  In  der 
Hheln.  Monatsflchrld  Heft  IV.  darüber  ausrührllcher  verbrellel 
habe,  und  hebe  daraus  nur  Folgendes  hervor. 

Nachdem  man  sich  von  der  Widor^lnnlgkeit  des  abdelubton 
allopalhisclien  Kurgrundsalxes  sattsam  Überxengl ,  und  gefunden 
halte,  dass  alle  anorganischen  Theorien,  sie  mochten  gemo- 
delt selU;  wie  sie  Mrolllen,  nichts  taugten,  suchte  man  dem 
Lebensprocosse  in  seiner  Klgenthümliohkeit  nfther  zu  kommen. 
Htutt  nun  seine  Kigenscharten  genauer  zu  studiren,  und  auf 
eine  Analys«  seiner  Kormelemento  zurückzugehen;  glaubte  man 
das  Leben  ergründen  zu  können.  Indem  man  einen  abstrablr* 
ten  Hegrlir,  die  Kraft,  als  ein  reales  Ding;  ein  Wesen  an- 
nahm, welches  ab  das  prltnum  movens,  als  die  Ursache  alles 
lebendigen  Seins  angesehen  werden  müsse.  Hell  hatte  schon 
In  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  Lebenskraft  deut- 
lich genug  gezeigt,  dass  der  Begriff  ^Knift^'  ein  mil^evHifier 
fiei,  der  immer  eral  die  Folge  und  nicht  die  Urnavhe  einer 
TMllgkeit^  einer  Zustandsänderimg  ist;  aber  trotzdem  unter* 
Hess  man  es  nicht,  das  Wort  „Krafl^  überall  zu  gebrauchen, 
wo  man  mit  den  lebendigen  Erscheinungen  nicht  fertig  wer- 
den konnte,  man  sprach  von  primftrer  Abweichung  der  Le- 
bens-, Muskel',  Nervenkraft  u*  s.  w.,  ohne  daran  zu  denken, 
dass  alle  diese  Kräfte  nur  erst  die  Folge  der  in  Wechselwir- 
kung tretenden  und  getretenen  lebendigen  Muskel-,  Nerven-  u. 
s.  w.  Gebilde  und  deren  FormelementC;  also  erst  ein  Produot 
dieser  seien.  Man  bewegte  sich  somit  in  einem  ewigen  (ilr- 
kel,  indem  man  die  Folge  als  die  Ursache  derselben  ansah. 
Für  die  Pharmakologie  war  diese  Ansicht  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  von  dem  grössten  Kinfluss,  indem  man  ganze 
Klassen  von  Mitteln  hatte»  die  ursprünglich  und  direct  auf  die 
Krttfte  losgehen  und  sie  umstimmen  sollten;  man  statuirta  so- 
gar dynamische  Mittel,  ohne  zu  bedenken,  dass  dieselben  erst 
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die  Kraft  entwickeln,  indem  sie  erst  aaf  die  Formgebilde  des 
belebten  Leibes  verändernd  einwirken.  Man  schuf  eine  ganze 
Mythologie  von  Lebens«,  typischen,  psychischen,  physiscben 
o.  8.  w.  Kräften.  Wir  können  in  Wahrheit  sagen:  ,,Dicbt  die 
Lebenskraft  ist  es,  welche  dea  Körper  schafft  und  erhall, 
vielmehr  ist  sie  von  dem  lebendigen  Gehh*n  lebender,  specn- 
lirender  nnd  phantasirender  Köpfe  erschaffen  (abslrahirt) ,  nm 
die  lebendigen  Vorgänge  zn  erklären.^  Man  ging  in  der  Ab- 
stractioB  so  weit^  die  Kraft  als  immaterielles  Wesen  von  der 
Materie  zn  trennen,  nnd  als  man  sah,  dass  man  keine  blosse 
Kraft  zeigen  konnte,  isagte  man  wieder,  Kraft  nnd  Materie 
seien  von  einander  nicht  zu  trennen,  und  vereinigte  so  beide 
miteinander,  ohne  zu  bedenken,  dass  sich  Kraft  nnd  Materie 
nie  miteinander  vereinigen  lassen,  da  das  Immaterielle  (die 
Kraft)  die  Materie  stets  negürt.  Man  gebrauchte  nun  die  KraA 
zur  Erklärung  alles  dessen,  was  man  nicht  kannte;  wirkte  ein 
Mittel  z*  fi.  in  einer  Weise,  die  man  sich  nicht  eridären 
konnte,  so  hiess  es,  das  Mittel  wirkt  dynamisch.  AnS  diese 
Weise  wurden  dem  Opium,  der  Belladonna,  dem  Moschus, 
Alkohol  etc.  dynamische  Wirkungen  zugeschrieben,  gerade  als 
wenn  diese  Mittel  so  ein  ,,Kraftding^  in  sich  trügen,  welches 
sich  im  Organismus  von  der  Materie  trennte,  gerades  Weges 
auf  die  Lebenskraft  des  Körpers  los  ginge,  einen  Bund  daail 
schlösse  u.  s.  w.  —  Es  fehlt  uns  auch  nicht  an  Yersnchenj  die 
Kraft  eines  Mittels  von  der  Substanz  schon  ausserhalb  des 
Organismus  zu  trennen,  wie  denn  die  Verdünnungstheoretiker, 
als  die  consequentesteu  Dynamisten  schon  ivirklich  den  Yer- 
4such  gemacht  haben,  die  Kraft  eines  Mitt^  beliebig  von  der 
Substanz  desselben  abzuziehen,  jene  sogar  auf  andere  Sub- 
stanzen, Wasser,  Milchzucker,  Alkohol  i.  s.  w.  willkärlich 
^  übertragen,  und  damit  anfangen  zu  können,  was  man 
will. 

Es  lässt  sich  dem  Dynamismus  in  der  Geschichte  der  Me- 
dicrn  der  Ruhm  nicht  absprechen ,  dass  er  dadurch  von  ent- 
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i^chiedenein  Nutzen  war^  indem  er  einer  anorganischen  Aaf* 
fassung  des  organischen  Lebens  das  Widerspiel  hieU;  allein, 
da  er  Ursache  und  Wirkung  mit  einander  verwechselt ,  so 
können  wir  uns  mit  demselben  nicht  vertraut  machen,  und 
müssen  ihm  als  etwas  Widersinnigem  gänzlich  entsagen.  Wir 
fossen  das  Wort  Kraft  als  die  Folge  einer  Zustandsänderung 
der  in  Thätigkeit  begriffenem  Theile.  Lebenskraft  ist  dem- 
nach nichts  weiter  als  der  begriffliche  Ausdruck  (also  nicht 
ein  Ding  für  sich,  eine  Sache  als  solche)  für  eine  Reihe  von 
Erscheinungen,  hervorgebracht  durch  Zustandsändeningen  der 
belebten  Formgebilde.  Die  Frage  also,  ob  die  Kraft  materiell 
oder  immateriell  ^ei,  kann  vernünftiger  Weise  gar  nidit  ge- 
stellt werden ,  da  eine  Thätigkeit  weder  materiell  noch  imma- 
teriell ist.  Man  könnte  demnach  auch  fragen,  ob  das  Sehen, 
oder  die  Bewegung  materiell  oder  immateriell  seien.  Wir 
fragen  vielmehr,  wodurch  wird  die  Kraft,  die  Lebenskraft, 
das  Sehen,  Bewegen  u«  s.  w.  hervorgebracht.  Wir  suchen 
bei  lebenden  Wesen,  beim  Bewegen,  beim  Sehen  u«  s.  w. 
nicht  nach  einer  Lebenskraft,  Seh- ,  Hörkraf t  u.  dgl,  um  jene 
Processe  zu  erklären,  sondern  bestreben  uns  bei  lebendigen 
Zystandsänderungen  die  Formgebilde  kennen  zu  lernen,  wo- 
durch sie  erzeugt  werden.  Die  Speculation  darüber,  wie  das 
Lebendige  überhaupt  entstanden  ist,  betrachten  wir  als  mas- 
sig, und  überiassen  sie  gern  deiyenigen,  die  Gefallen  dai^a 
finden,  die  Erschaffung  der  Welt  zu  erklügeln.  Wir  wählen 
dabei  die  Forschungsmethode,  die  sich  in  den  Naturwissen- 
schaften schon  längst  als  praktisch  erwiesen  hat  Der  Che- 
miker z.  B.  verliert  seine  Zät  nicht  damit,  zu  ergründen,  wo- 
her der  chemische  Stoff  seinen  Ursprung  von  Erschlaffung  der 
Welt  her  habe,  vielmehr  nimmt  er  ihn  als  etwas  Gegebene« 
an,  dessen  Eigenschaften,  Verbindungen  mit  andern,  üb^r 
haupt  dessen  Yerhältniss  zu  allen  übrigen  er  zu  erkenntm 
strebt.  Wir  nehmen  desshalb  die  organischen  Formelemente 
als  etwas  Gegebenes  an,  und  suchen  ihr  Yerhältniss  m  den 
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andern  und  zur  Aussenwelt  kennen  zu  lernen.  Die  organi- 
schen Elemente  sind  Formelemente,  während  im  Chemischen 
nur  Stoffelemente  sind.  Indem  wir  den  Process  der  Wechsel- 
wirkung der  Formelemente,  worin  der  organische  Lebenspro- 
cess  besteht,  zergliedern,  bekommen  wir  auch  eine  Analyse 
der  sogenannten  Lebenskraft.  Der  Process  der  Selbsterregung 
s.  $.  3  der  Formelemente  tritt  im  Organismus  an  die  Stelle 
der  chemischen  Verwandtschaft  der  Stoffelemente  im  Chemis- 
mus, beide  stehen  sich,  wie  Leben  und  Tod  feindlich  einan- 
der gegenüber.  Die  Formgebilde  im  lebenden  Körper  sind  es, 
welche  die  oben  S.  12  erörterten  Grundprocesse  des  organi- 
schen Lebens  in  sich  entwickeln. 

§.5. 

Im  vorigen  Paragraphen  traten  wir  der  dynamischen  Auf- 
fassung des  Lebens  entgegen.  Ich  habe  darin  gezeigt,  dass 
wir  zur  Erfassung  des  Lebensprocesses  den  umgekehrten  Weg 
gehen  müssen,  den  die  Dynamisten  bisher  einschlugen. 

Nachdem  wir  die  Verjüngung  und  Mauser  als  die  Grund- 
processe des  organischen  Lebens  erkannten,  müssen  wir  nns 
noch  vergegenwärtigen,  in  welchem  Verhältnisse  beide,  wäh- 
rend des  gesunden  Lebens  vor  sich  gehen.  Im  ausgebildeten 
Znstande,  bei  Erwachsenen  halten  sich,  so  lange  der  gesiinde 
Znstand  andauert,  Verjüngung  und  Mauser  das  Gleichgewicht, 
vorausgesetzt,  dass  sich  das  Körpergewicht,  wie  es  gemein- 
htai  der  Fall  ist,  nicht  ändert.  Im  jugendlichen  Alter  tkber- 
vriegt  die  Verjüngung,  im  breisenalter  die  Mauser. 

Da  das  gesunde  Leben  nur  durch  die  ewige  Wiederhohing 
der  beiden  Verjüngungsakte  von  Bilden  und  Mausem  besteht, 
so  sind  es  besonders  die  gesunden  Akte  von  Bildung  und 
Mauser,  die  in  der  Krankheit  gestört  werden.  Alle  Ermk- 
heUsactionen  lassen  sich  auf  ein  abnormes  Aufleben,  oder  ein 
abnormes  Ableben  zurilchführen  *}. 

*)  S.  die  allgemeine  Krankbeitslelue  von  r.  //.  SchuUz.  Berlin  1844. 
S.  172.  Bd.  1.  B. 
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Dieser  pathologische  Grundsatz  ist*  uns  leitendes  Princip, 
sowohl  in  der  Pathologie  als  auch  in  der  Pharmakologie.  Es 
würde  zu  weit  führen,  ihn  hier  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
zu  analysiren,  und  beschränke  ich  mich  hier  darauf^  einige 
erläuternde  Beispiele  yorzuführen. 

Es  ist  eine  bekannte,  von  (7.  IL  Schultz  entdeckte  physio- 
logische ThatsachC;  dass  die  Blutbläschen  in  der  Leber,  oder 
vielmehr  in  dem  ganzen  Pfortadersysteme  zu  Grunde  gehen, 
nachdem  sie,  im  Milchsaftgefässsysteme  vorgebildet,  im  Drü- 
sen-, Blut-  und  Athmungssystero  ausgebildet,  den  lebendigen 
Akten  vorgestanden  haben.    Die  abgelebten,   nicht  mehr  le- 
bens-  und  respirationsflhigen  Blutbläschen  werden  in  der  Le- 
ber zu  Galle  umgeändert.    Dafür  treten  wieder  neue,  aus  der 
Nahrung  entstandene  Bläschen  an  ihre  Stelle.    Das  Blut,   als 
eine  lebendige  Flüssigkeit,   entwickelt  also  in  dieser  Weise 
beim  gesunden  Menschen  den  Organisirungs-  und  Desorgani- 
sirungs-,  d.  i.  den  Yerjüngungs-  und  Mauserprocess  in  sich 
selbst.    Das  Plasma  des  Blutes  gibt  den  Stoff  her^  woraus 
sich  die  lebendigen  Formgebilde^  Muskel-  und  Nervenfasern 
z.  B.,  entwickeln,    Haben  diese  eine  Zeitlang  gelebt,  so  fängt 
ebenfalls  ihre  Rückbildung  wieder  an^  ihre  Residuen  werden 
durch  die  Nieren,   Haut  und  Lungen  wieder  ausgeschieden. 
Dafür  erneuert  sich   das  Plasma  wieder  aus  den  Nahrungs- 
mitteln.    Blulbläschen  und  Plasmamauser  wirken  gegenseitig 
auf  einande;  ein,  so  zwar,   dass  jeine  gehinderte  Bläschen- 
mauser eine  gehinderte  Plasmamauser  und  umgekehrt  hervor- 
bringt.   Wird  nun  die  Pfortader-  und  Lebermauser  in  ihrer 
Thätigkeit  gestört,  z.  B.  durch  mangelnde  Bewegung,  so  ver- 
bleiben die  alten,  abgelebten,  respirationsunfähigen  Blutblasen 
der  gesammten  Blutmasse#    Dass  die  alten  abgelebten  Blut- 
blasen  unßlhig  sind  zu  respiriren,  d.  h.  Sauerstoff  aufzuneh-^ 
men,  kann  man  schon  daraus  ersehen,  dass  im  frisch  abge- 
lassenen  Yenenblute  viele  Bläschen  sich   nicht  röthen,  gar 
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keiaen  Sauerstoff  aufnahmen  *).    Diese  allen,  der  gesanwiten 
Blutmasse  verbleibenden,    in  den  Kreislauf  zurückkehrenden 
Bläschen  haben  theilweise  ihre  Kerne  verloren;  siftd  farbsloff- 
reicher  und  specifisch  schwerer.    Als  beinahe  abgestorbene 
Hassen  folgen  sie  mithin  auch  den  Gesetzen  der   Schvrere, 
das  Blut  ermangelt  der  normalen  Propulsion,  und  an  veisdiie- 
denen,  dazu  disponirten  Stellen  sammeln  sie  sich  in  den  fei- 
nem Blutgefässen  an,   es  entstehen  so  Stockungen,    und  in 
Folge  dieser  endlich  Ausdehnungen  jener,  die  sich  bei  fielen 
Menschen    als   Hämorrhoiden   kundgeben.     In    den    meisten 
Fällen  bildet  dabei  auch  die  Plasmamauser,  die  MuskeUi  z. 
B.  setzen  sich  nicht  in  normalerweise  um,  es  leidet  das  Le^ 
ben  derselben;   es  entstehen  Stockungen  in  denselben,   die 
sich  als  Rheumatismen  derselben  kund  geben  **).    Dem  ent« 
sprechend  leidet  bei  stockender  Blutmauser  auch  die  Yeijün- 
gung,  die  Verdauung,   Ghyliflcation  und  Sanguiflcatiofli  ond 
in  deren  Gefolge  liegen  viele  der  andern  zum  Leben  noih* 
wendigen  Processe  darnieder.    Untersuchen  wir  den  Harn  der 
Hämorrhoidarien^   wenn  gerade  keine  ausgleichenden  Wehr- 
actionen  eintreten,  so  finden  wir  eine  Abnahme  des  Harns 
überhaupt,  eine  Abnahme  der  festen  Stoffe,  und  besonders 
des  Harnsto&  desselben.    Auch  die  KoUensiureexhalation  in 
den  Lungen,  die  Hantausdünstungen  und  Stuhlentleerongen 
sind  vermindert. 

Das  Umgekehrte  findet  statt  bei  der  Chlorose.    Die  Bhtt- 
bläschen  z.  B.  mausern  sich  zu  rasch,   und  ihre  Neubildong 


•)  $4  tinten  die  Blatuntersnchungen«  C  ff,  SchuUz  nennt  diese 
Bläschen  fjmelanöse"  BISscben,  und  ein,  reichUdi  mit  ihnen  versehenes 
Blat  ein  melandses«  B. 

•*)  S.  meine  Arbeit:  Studien  8ber  den  Rheamatismus  im  Ck>rre4KM- 
düzblatt  rheinischer  und  westffiliscber  Aerzte  von  Nasse  und  Mers, 
Jahrg.  1845.  Nr.  2  etc.  B. 
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ist  so  onvoUkommen,  so  wenig  consolidirti  dass  sie  alsbalii^ 
schon  kurz  nach  ihrer  Bildung  .aus  den  Lymphkügelcben  wie- 
der absterben,  nicht  einmal  zur  gehörigen  Reife  gelangen 
und  blass  bleiben.  Im  Anfange  des  Krankheitsprocesses  sind 
die  Secrelions-  und  Excretionsorgaoe  in  vermehrter  Thätig* 
keit  begriffen,  bis  auch  diese  in  ihren  Anstrengungen  erlah- 
men, erschöpft  werden,  und  so  ein  sehr  verwickelter  Krank- 
heitsprocess  entsteht. 

Es  kann  milhin  die  Störung  der  Gesundheit  von  den  Bil- 
dungs-  und  Maoserakten  ausgehen.  *Ueberall  wird  dadufch 
ein  abnormes  Yerhältniss  von  Bildung  und  Hauser  in  der 
Krankheit  erzeugt;  ja  die  ganze  Krankheit  besteht  darin,  dass 
die  Bildungs-  und  Mauserplastik  in  Krankheiten  verschmilzt. 
•  Das  Gesundwerden  ist  die  Sondorung  der  beiden  Verjün* 
gungsakte  aus  dieser  Verschmelzung  und  die  Wiederherstellung 
des  normalen  Gleichgewichts  von  Bildung  und  Mauser.  Da- 
durch entsteht  die  Wiedergeburt  des  Lebens  aus  dem  Todes- 
kampfe, als  solchen  wir  die  Krankheit  anzusehen  haben. 

$.6. 

Auf  dieses  £rkenntniss  des  Krankheitsprocesses  stützt  sich 
das  ganze  Heilgeschäft  des  Arztes,  sie  ist  die  Grundlage  eines 
rationellen  Heilprincipes. 

Während  des  gesunden  Lebens  bilden  sich,  wie  oben  $•  3 
bemerkt,  aus  den  abgelebten  Formgebilden  leblose  Stoffe. 
Wir  wissen,  dass  sich  schon  im  Blute  aus  den  zerfallenen, 
sich  rückbildenden  Organen  Kohlensäure  und  Harnstoff  bilden. 
Chemische  Stoffe,  Auswurfsstoffe  nnd  lebendige  Formen  ver- 
halten sich  feindlich  gegen  einander  wie  Tod  and  Leben. 
Soll  letzteres  in  seiner  Integrität  verharren,  so  müssen  Jene  aus 
dem  Organismus  ausgeworfen  werden.  Die  belebten  Form- 
elemente verhalten  sich  zu  den  entstandenen  Stoffen  auswer- 
fend, und  während  der  Gesundheit  werden  diese  in  dea 
Maasse  excernirt,  als  sich  neues  Material  aobUdet.    Hieraus 
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folgt,  dass  schon  w jährend  der  Gesundheit  im  Leibe  sich  ein 
Gegensatz  entwickelt,  der,  wenn  er  nicht  entfernt  und  über- 
wunden wird,  den  Keim  zur  Krankheil  abgibt.  Treten  z.  B. 
Bedingungen  ein,  wodurch  die  Kohlensäureausscheidnng  m 
den  Lmigen  verhindert  wird,  so  mnss  sie  im  Blute  verbleiben 
und  den  ganzen  Mauserprocess  in's  Stocken  bringen,  mit  an- 
dern Worten:  es  muss  Krankheit  eintreten.  Soll  der  Körper 
hievon  gesunden ;  so  muss  er  durch  grössere  AnstrengiiBgen 
die  abgelebten  Stoffe  aus  sich  zu  entremen  suchen.  Dies  ge- 
schieht durch  die  im  Organismus  noch  zurttckgebliebenen  ge- 
sunden Formelemenle  in  den  Naturheilungen.  Nar  die  im 
kranken  Körper  noch  übrigen  gesunden  Formelemente  sind 
es,  die  in  den  Naturheilungen  ans  sich  den  Gegensatac  gegen 
die  kranken  Formelemente  und  Stoffe  entwickeln^  welche  letz- 
tere sich  durch  den  Krankheitsprocess  gebildet  haben,  wenn 
jene  normalen  Formelemente  noch  im  UebergewichC  gegen 
diese  vorhanden  sind.  Dies  ist  der  wahre  Begriff  der  soge- 
nannten Heilkraft  der  Natur.  Wie  der  Körper  die  Bedingung 
zur  Krankheit  schon  in  sich  trägt,  so  hat  er  von  der  andern 
Seite  auch  die  Bedingung  zum  Gesundwerden  in  sich  selbst 
Das  Gesundwerden  ist  ein,  aus  dem  Organismus  selbst  sich 
hcrvorbildender  Process,  und  nicht  eine  physikalische  oder 
chemische  Aclion  der  Arznei. 

Ueberwiegen  aber  die  kranken  Formelemente  und  Stoffe 
über  die  noch  übrigen  gesunden ,  so  müssen  diese  durch  Arz-* 
neien  In  ihren  Reactionen  unterstützt,  und  so  gekrftfligt  wer- 
den, dass  sie  Jene  auswerfen,  um  einer  normalen  Yerjüngang 
wieder  Platz  zu  machen.  Diese  künstlichen  Heilungen  nennt 
man  zum  Unterschiede  von  den  natüriichen,  von  selbst  erfolg 
genden,  Kunstheilungen.  Die  Natur-  und  Kunstheilungen  M- 
gen  also  denselben  Gesetzen,  jene  sind  wie  diese  erst  das 
Produkt  der  im  kranken  Körper  noch  gesunden  Formelemente. 
Der  Körper  wird  immer  auf  dieselbe  Weise  gesund,  und  zwar 
durch  seine  eigenen,  in  der  Kunstheihmg  durch  die  Arneien 
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hervorgernfenen  Processe,  nicht  durch  die  Arznei  oder  deren, 
ihr  innewohnende  Kraft  als  sokhe.  In  der  Heilung  der 
iürankheiten  duroh  Arzneien  ist  es  das  ArzneimitCel  ab  sol- 
ohes  nicht,  welches  die  Krankheit  vertreibt,  das  Chinin  z.  H. 
vertreibt  nicht  duroh  seine  chemischen  und  physikalischen  Ei- 
genschaften und  Aktionen  das  Wechselfleber,  eben  so  wenig 
als  diese  Krankheit  als  eine  Aktion  der  Sumpfluft  anzusehen 
ist,  da  Ja  die  Krankheit  fortbesteht,  selbst  wenn  die  Sumpf- 
Inft  lange  aus  dem  Körper  entfernt  ist»  In  der  Krankheit 
sind  es  die  kranken  Verjttngungsakte  selbst,  welche  leiden, 
in  der  Kunstheilung  sind  sie  es,  die  durch  die  Arznei  den 
Ansloss  erhielten;  wieder  in  das  regelrechte  sich  stetig 
folgeude  normale  Yerhftltniss  zurttekzugehen.  Arzneiwir- 
kung, worunter  wir  dasjenige  vorstehen,  was  den  Körper 
wieder  gesund  macht,  ist  Thtttigkeit  dos  Organismus  selbst, 
ond  als  solche  nicht  als  einfach,  sondern  als  ein  zusammen- 
gesetztes System  von  Aktionen  im  Körper,  als  organischer 
Procoss,  anzusehen,  die  in  beslinmiter  Reihe  und  Folge,  wie 
die  Zweige  einer  Pflanze  auseinander  hervorwachsen*  Die 
Arzneiwirkung  kann  also  fortdauern,  wenn  die  Arznei  längst 
aus  dem  Körper  verschwunden  ist.  Die  wahre  Natur  der 
Arznei  ist  Lebensbedingung  fttr  die  Verjüngung  aus  der 
Krankheit:   eine  Lebensbedingung  für   die  Wiedergeburt. 

Das,  was  man  Arsnalwirkung,  Heilwirkung  der  Arznei, 
oder  Arzneikraft  nennt,  ist  nicht  ein  Resultat  der  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschanen  der  Arznei^  das  Gesund- 
machende ist  nicht  eine  Kraft  der  Arznei  als  solcher,  d.  h. 
die  Arznoiwirkung  sitzt  nicht  in  der  Arznei,  sondern  sie  ist 
eine  Thfttigkeit  des  lebendigen  Organismus,  die  durch  die 
Arznei  angeregt  wird. 

Das  Wesen  der  organischen  Arznoiwirkung  liegt  daher  im 
Allgemeinen  darin,  dass  sie  die  Verjiingungsakte  ändert,  ent- 
weder die  Neubildung,  oder  die  Mauser,  oder  beide.  Bei  ei- 
ner jeden  Arznei  haben  wir  uns  ReohentNihtlt  so  geben,  mid 
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folgt,  dass  schon  wahrend  der  Gesundheit  im  Leibe  sich  ein 
Gegensatz  entwickelt,  der,  wenn  er  nicht  eniremt  und  über- 
wunden wird,  den  Keim  zur  Krankheit  abgibt.  Treten  z.  B. 
Bedingungen  ein,  wodurch  die  Kohlensäureausscheidttng  in 
den  Lifngen  verhindert  wird,  so  mnss  sie  im  Blute  verbleiben 
und  den  ganzen  Mauserprocess  in's  Stocken  bringen,  mit  an- 
dern Worten:  es  muss  Krankheit  eintreten.  Soll  der  Körper 
hievon  gesunden,  so  muss  er  durch  grössere  Anstrenffmgen 
die  abgelebten  Stoffe  aus  sich  zu  entremen  suchen.  Dies  ge- 
schieht durch  die  im  Organismus  noch  zurttckgebliebenen  g^ 
Sunden  Formelemente  in  den  Naturheilungen.  Nor  die  im 
kranken  Körper  noch  übrigen  gesunden  Formelemente  sind 
es,  die  in  den  Naturheilungen  ans  sich  den  Gegensatac  gegen 
die  kranken  Formelemente  und  Stoffe  entivickeln,  welche  letz- 
tere sich  durch  den  Krankheitsprocess  gebildet  haben,  wenn 
jene  normalen  Formelemente  noch  im  UebergewichC  gegen 
diese  vorhanden  sind.  Dies  ist  der  wahre  Begriff  der  soge- 
nannten Heilkraft  der  Natur.  Wie  der  Körper  die  Bedingung 
zur  Krankheit  schon  in  sich  trägt,  so  hat  er  von  der  andern 
Seite  auch  die  Bedingung  zum  Gesundwerden  in  sich  selbst 
Das  Gesundwerden  ist  ein,  aus  dem  Organismus  selbst  sich 
hcrvorbildender  Process,  und  nicht  eine  physikalische  oder 
chemische  Aclion  der  Arznei. 

Ueberwiegen  aber  die  kranken  Formelemente  und  Stoffe 
über  die  noch  übrigen  gesunden ,  so  müssen  diese  durch  Arz-* 
neien  in  ihren  Keactionen  unterstützt,  und  so  gekrftnigt  wer- 
den, dass  sie  jene  auswerfen,  um  einer  normalen  Yerjüngnng 
wieder  Platz  zu  machen.  Diese  künstlichen  Heilungen  nennt 
man  zum  Unterschiede  von  den  natüriichen,  von  selbst  erfol- 
genden, Kunstheilungen.  Die  Natur-  und  Kunstheilungen  f(d- 
gen  also  denselben  Gesetzen,  jene  sind  wie  diese  erst  das 
Produkt  der  im  kranken  Körper  noch  gesunden  Formelemente. 
Der  Körper  wird  immer  auf  dieselbe  Weise  gesund,  und  zwar 
durch  seine  eigenen,  in  der  Kunstheilung  durch  die  Anmeien 
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ndr^r  ArKunlkralt  nmnit,  int  nlidil  nin  Kafeullnt  diT  dimnlHahun 
und  phyMiknlifecbnii  Kigi^itfii^hiilian  dri  Ai7nt«ii  dan  UaNund- 
miiidiatida  inl  iiltJit  aina  Knifl  dar  Aixnni  nln  nolrliari  d.  h 
dii»  Arifinoi Wirkung  niUt  niidil  in  dnr  Ai/nH,  Mondarn  fiia  M 
rina  ThUligkHl  dan  labandigan  (Irganiiimuii,  dia  durah  dia 
Arxnni  nngaragi  wird. 

liiiH  Wi^hnn  dar  nrgiiniMrhan  Arxnai Wirkung  llagt  duhar  im 
Allgamainan  darin,  AmuH  m^  din  Vt^rjungungnnkta  ündurl,  an( 
wadni  dia  Naubilduug,  ndur  dia  Maminr,  odar  baida.    Ilni  ai^ 
nur  jadaii  Amnat  haban  wir  unw  UaahatUHihiili  xu  gaban,  wla 
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der  den  Umsatz  der  Gebilde  verlangsamt,  und  in  der  Thal  eis 
Genussmittel  ist,  daneben  aber  aucb  noch  etwas  unzersetzten 
Kleber  und  Zucker,  welche  wahre  Nahrungsmitiein  sind.  Ein 
Ähnliches  Verhältniss  floden  wir  beim  Spargel  Er  enthält  das 
Asparagin,  sogar  einen  Arzneisloff,  und  dabei  mehrere  Niihr* 
Stoffe. 

Wie  sehr  auch  diese  Begriffe  aneinandergrenzen,  so  ist  es, 
wie  weiter  unten  erhellt,  doch  von  grosser  praktischer  nnd 
wissenschaftlichen  Bedeutung,  sie  so  scharf  wie  mögtiok  von 
einander  zu  scheiden. 

§.  8. 

In  der  Pharmakologie  haben  wir  uns  nicht  allein  die  Frage 
zu  stellen,  ob  eine  Arznei  die  Mauser  des  Körpers  im  Allge- 
meinen hemme  oder  beschleunige,  sondern  auch,  wrie  «ie  die 
Yerjüngungsakte  eines  jeden  einzelnen  Organs  verindere^ 
Wir  wissen,  dass  die  Organe  einzeln  ein  mehr  oder  weniger 
relativ  unabhängiges  Leben  führen,  ja  aus  den^  Yersuchen 
von  Chossat  (sur  Finanition  etc.)  geht  hervor,  dass  mehrere 
Organe  und  Systeme  sich  rascher  als  andere  umsetzen  C^- 
mausern  und  wieder  verjüngen).  Schon  lange  weiss  inaiii 
dass  einzelne  Mittel  zum  Leben  verschiedener  Organe  eine 
besondere  Beziehung  haben.  Keine  Thatsache  steht  fesjter'als 
diese.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  daher  die  Be- 
mühungen derjenigen  Aerzte,  die  es  sich  zur  Hauptaufgabe 
machen,  diese  Beziehungen  sicher  zu  stellen^  und  näher  l[en- 
nen  zu  lernen.  Von  ausserordentlichem  Werthe  würde  es  sein, 
zu  erforschen,  ob  ein  Mittel,  von  dem  es  feststeht^  dass  es 
eine  besondere  Beziehung  zu  einem  gewissen  Organe  ha^  das^ 
wie  man  historisch  unrichtig  '*)  zu  sagen  pflegt,  spedfisck 
wirkt,  welche  Veränderungen  es  in  den  Yerjüngungsakten  ge- 


•)  S.  meinm  Aufsatz  io  der  rheia«  Moaatssdirift.  Jahrg.  18A7.  Heft 
4^  8.  210.  .p. 
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wLsser  und  beslimmler  Orgune  hcrvorbriugl.  l)ik$$  das  üpium 
t,  U.  üiue  bttHuiidorü  UossicIimiH  asuiii  (ioltiruo  hat,  ist  von 
Viülüii  behauptet  wurden,  und  kann  (haltj&chlicii  wühl  kaum 
in  Abrede  K«)ät<)lit  werden  DieHO  KrkennlniHS  gibt  uub  iudesü 
noch  keine  lleilregeln.  Wir  wifitnen  ferner,  das«  dienetbeii 
Symptome  sowohl  durch  MauserMtockungen,  als  auch  durch 
übereille  Mauser  dos  Gehirn«  hervorgebracht  werden  könneiL 
Ks  ist  bekannt,  duss  in  beiden,  und  zwar  sich  ganz  entge- 
gengesetzten Krankheilsprooessen  ein  und  dieselbe  Form  des 
Irreseins  erscheiueu  kann.  Setzen  wir  voraua,  was  loh  duroh 
meine  Untersuchungen  späterhin  beweisen  werde,  dass  das 
Opimn  Mauserstookungen  im  Gehirn  hervorbringt,  so  wird  es 
denjenigen  Irren,  deren  Irresein  durch  Mausarstockungen  her- 
vorgerufen worden  ist,  Jedenfalls  schaden,  das  Irresein  ver^ 
wehren;  gegenihells  aber  heilend  wirken.  Man  glaube  nach 
diesem  Beispiele  nicht,  dass  ich  ein  Anhänger  des  alten  abgel- 
iebten Kurprliicips  Contraria  Cuntrnriis  sei;  loh  habe  mich  in 
der  rhein.  Monatsschrift,  so  wie  an  mehreren  andern  ürteni 
gegen  dasselbe  entschieden  genug  ausgesprochen.  Die  wei- 
tere Kntwickiung  meiner  Gründe  gegen  dies  Princip  würde 
weitlttnflge  Auseinandersetzungen  nölhig  maohon,  ich  musi 
mich  hier  b4'gnttgen,  auf  meine  (k'ühern  Arbeiten  zu  verwei- 
sen, nadidem  ich  im  §.  G  das  von  mir  angenommene  ana<» 
biotische  fleilprincip  angedeutet  habe.  In  diesem  Paragraphea 
wollte  ich  nur  oben  bertthron,  wie  wcrthvoll,  Ja  iinumgttng* 
lioh  nothwendig  es  sei;  nicht  «Hein  die  speciQsche  Beciehung 
gewisser  Mittel  zu  gewissen  Organen,  sondern  auch  zu  wbk 
sen,  in  welcher  Weise  dieselben  die  Verjilngungsakte  der* 
selben  «bändern,  ob  sie  die  Neuser  befördern  oder  verlang«- 
samen. 

$.0. 
Nachdem  ich  mich  nun  über  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
ausgesprochen  habe,  welche  ich  bei  meinen  pharmakologischen 
Untersuchungen  befolgte,  und  den  Standpunkt  n&her  bezeioh- 
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nete,  welchen  ich  dabei,  einnehme,  will  ich  es  versuchen,  mit 
wenigen  Worten  die  Art  und  Weise  näher  anzugeben,  womit 
ich  dem  Ziele  näher  kommen  zu  müssen  glaubte. 

Die  meisten  Untersuchungen  sind  bei  Gesunden  angestellt 
Die  Homöopathen  haben  immer  auf  Arzneiprüfungen  bei  Ge- 
sunden gedrungen,  und  darin  Vieles,  ja  sehr  Vieles  geleistet 
Die  neuere  physiologische,  dem  allopathischen  Grundsätze  zu- 
gethane  Schule  stellt  ebenfalls  Prüfungen  mit  Arzneien  bei 
Gesunden  an.  Beide  befolgen  entgegengesetzte  Pnncipien^ 
und  kommen  scheinbar  zu  entgegengesetzten  Ergebniss.  Es 
ist  meine  Absicht  nicht,  die  Gesichtspunkte  näher  zu  ent- 
wickeln, welche  jene  befolgen,  und  beschranke  mich  darauf  yob 
meinem  Standpunkte  aus  den  Werlh  der  Arzneiprüfungen  bei 
Gesunden  besonders  hervorzuheben. 

In  $.  5  habe  ich  gezeigt,  dass  bei  Gesunden  Mauser  nnd 
Verjüngung  in  regelmässigen  Perioden  aufeinander  folgen,  nnd 
dass  eine  dauernde  Gesundheit  nur  bei  ihrer  regelmässigen 
Folge  möglich  ist  Bei  Gesunden  halten  sich  Mauser  nnd 
Verjüngung  das  Gleichgewicht  Eine  Arznei  verändert  aber 
diesen  regelmässigen  Gang:  entweder  beschleunigt  oder  ver- 
langsamt sie  den  Umsatz  der  Gebilde.  Es  leuchtet  hiemach 
von  selbst  ein,  dass  es  sich  bei  einem  Gesunden  am  anffSllig- 
ßten  zeigen  werde^  ob  die  Arznei  nach  der  einen  oder  nach 
der  andern  Seite  hin  ihre  Wirkung  ausschlagen  lassen  werde. 
Bei  Gesunden  tritt  die  Grundwirkung  der  Arznei  am  deutlich- 
sten hervor.  Bevor  die  Arzneien  bei  Gesunden  geprüft  sind, 
haben  wir  keine  klare  Vorstellung  in  ihren  Wirkungsprocess 
bei  Kranken,  da  bei  diesen  die  Verhältnisse  abnorm  und  ver- 
vrickelt  sind,  so  dass  es  schwer,  ja  oft  ganz  unmöglich  ist, 
zu  bestimmen,  ob  die  beobachteten  Veränderungen  Folge  der 
Arznei  oder  der  Krankheit  sind.  Hat  man  aber  erst  durdi 
Prüfungen  4er  Arzneien  einen  festen  Grund  gelegt,  so  wird 
uns  jede,  bei  Kranken  t)eQbachtjete  Thatsacbe  um  so  werth- 
voller  nni  allerer. 
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Um  reine  Beobachtungen  zu  erhalten,  sind  fast  alle  Ge- 
nussmittel möglichst  vermieden,  überhaupt  aber  sind  die 
Bedingungen  immer  gleich  gestellt  worden.  Vor  allen  Dingen 
mussle  ich  erst  wissen ,  wie  jedes  einzelne  Gcnussmittel  wirkt. 
Dies '  wurde  vorher  untersucht.  Falls  aber  die  Gewohnheit  so 
stark  war,  dass  irgend  ein  Genussmittel  genossen  werden 
musste,  oder  die  Prüfungspersonen  sich  desselben  nicht  gans 
enthalten  wollten,  so  wurde  möglichst  darauf  gesehen,  das« 
es  in  denselben  Tageszeiten  und  in  derselben  Menge  genossen 
wurde.  Es  wird  sich  aber  weiter  unten  .aus  den  Versuchen 
selbst  ergeben,  dass  nur  zwei  Genussmittel,  der  Kaffee  und 
bei  den  Männern  das  Tabakrauchen,  in  AusnahmefUlen  zuge» 
lassen  wurden. 

Von  mancher  Seite  her  hat  man  verlangt,  bei  Arzneiprfl- 
flmgen  immer  dieselben  Nahrungsmittel  und  in  denselben 
Quantitäten  zu  geniessen,  ]a  Einige  wollen  die  genossenen 
Nahrungsmittel  nach  Quantität  und  Qualität  genau  bestimmt 
wissen.  .Dies  ist  aber  weder  nöthig  und  nützlich,  im  Gegen- 
theil  gibt  das  stete  Geniessen  eines  und  desselben  Nahrungs- 
mittels ungenaue  und  unreine  Betrachtungen.  Arzneiprüfüngea 
müssen  nämlich  lange  forlgesetzt  werden.  Geniesst  man  ein 
und  dieselbe  Nahrung  nur  einige  Tage  hintereinander,  so 
stellen  sich  Widerwillen,  Ekel,  Erbrechen  u.  s.  w.,  also  ganc 
abnorme  Yerbällnisse  ein,  die  fälschlich  der  Arzneiwirkung 
zugeschrieben  werden  könnten.  Man  will  Ja  bei  der  Arznei* 
prüfung  bei  Gesunden  normale  und  keine  abnorme  Verhält- 
nisse. Das  Hauptgesetz  der  Diätetik  zur  Erhaltung  eines  ge- 
sunden Lebens  ist  Abwechselung  in  der  Nahrung.  Ich  lebte 
-daher  nebst  meinen  gesunden  Versuchspersonen  so,  wie  ich 
es  gewohnt  war,  wir  assen  und  tranken  uns  satt. 

Immer  ein  und  dieselben  Quantität  der  Nahrung  zu  genies- 
sen ist  unthunlich,  da,  Je  nachdem  eine  Arznei  die  Mauser, 
d.  i.  den  Umsatz  der  Gebilde  verlangsamt  oder  beschleunigt, 
das  Nahrnogsbedttrltaisi  geringe^  mler  grösser  wird. 
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Bewegung  und  viele  andere  Bediogungea,  dje  ich  hier  über- 
gehe, unten  aber  specieU  angeben  werde,  wurden  ebenfalls 
wohl  berücksichtigt. 

Wie  schon  Eingangs  des  ersten  Paragraphen  bemerkt  warde, 
habe  ich  Blut-  und  Harnuntersuchungen  zu  pharmakologischen 
Zwecken  angestellt.  Erslcre,  um  zu  sehen,  wie  die  Mutter- 
flüssigkeit des  Organismus  und  ihre  Formelemente  durch  Arz- 
neien verändert  würden.  Letztere,  um  zu  erforschen,  wie 
die  Mauser  der  stickstoffreichen  Organe  darnach  verändert 
würde.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Harn  diejenige  Auswurfs- 
fliissigkeit  ist,  welche  die  meisten  stickstofflialtigen  Verbin- 
dungen aus  dem  Organismus  entfernt.  Von  diesen  ist  es  ge- 
wiss, dass  sie  früher  als  Blut  oder  andere  lebendige  Organ- 
gebilde  belebt  gewesen  äind.  Werden  andere  Excretionen, 
wie  die  durch  den  Darm  und  die  Haut,  welche  ebenfalls  stick- 
JslofBge  Verbindungen  enthalten,  nicht  vermindert,  und  er- 
scheinen in  dem  Harne  mehr  stickstoffhaltige  Verbindangen 
wie  gewöhnlich,  so  kann  dem  Schlüsse  nichts  entgegengestellt 
werden,  dass  die  Mauser  der  stickstoffhaltigen  Organe  ansser- 
gewöhnlich  vermehrt  sei,  und  es  folgt  ganz  natürlich  von 
selbst,  dai^s  ein  Mittel,  welches  die  Haut-  und  Darmaastee- 
rungen  nicht  vermindert,  dagegen  aber  die  stickstoffteichen 
Ausscheidungen  durch  den  Harn ,  besonders  die  Harnstoffmenge 
vermehrt,  ein  Mittel  sei,  welches  den  Umsatz  der  stickstoffigen 
Gebilde  beschleunigt. 

Es  wäre  noch  von  grosser  Wichtigkeit  zu  wissen,  wie  nach 
dem  innerlichen  Gebrauche  von  Arzneien  die  Kohlensäureaus- 
scheidung durch  die  Lungen  vermehrt  oder  vermindert  werde.. 
Dergleichen  Versuche  sollen  bald  von  mir  angestellt  werden. 

Alle  diese  Versuche  haben  nicht  allein  mea  pharmakologi- 
schen, sondern  anch,  weil  sich  meine  Untersnohungen  anoli 
auf  die  Genussmittel  beziehen,  einen  diätetisdien  Werth.  Von 
letztern  werde,  ich  in  diesem-  Awtetze  keine  speatilt  UateraB«* 


%  über  Behioefel.  33i 

chungen,  sondern  nar,  wo  es  nöthig  werden  sollte,  die  Br- 
gebiHsse  angeben. 

Man  verwechsle  meine  Bemühungen  nicht  mit  der  Stoff- 
statik im  chemischen  Sinne,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  von  Lie- 
big,  Schmling,  Valentin  u.  A.  oft  versucht  wurde,  indem  man 
angab ,  wie  viel  Sauerstoff,  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Wasser- 
stoff der  Icbcndigge  Körper  zu  seiner  Erhallung  bedürfe,  und 
glaubte,  indem  man  die  Stoffe  nach  ihren  chemischen  Ge- 
setzen wirken  Hess,  damit  das  ganze  Leben  erklärt  zu  haben. 
Eine  solche  ist  in  dieser  Anschauungsweise  unrichtig,  führt 
zu  den  widersinnigsten  Anwendungen,  und  kann  nicht  genug 
bekämpft  werden.  Die  Stoffe  unterliegen,  sobald  sie  zu  te^ 
bendigen  Formen  umgebildet,  sind,  andern,  und  zwar  dei$. 
sich  selbst  erregenden  Organismns  zukommenden  ßigenthüm-?« 
liehen  Gesetzen,  d.  h.  sie  verlieren  ihre  chemische  Natur. 

Betrachten  wir  aber  die  Stoffb  der  Aussenwelt  immer  in 
Beziehung  zum  Leben,  bedenken  wir,  dass  aus  jenen  leben- 
dige Formen  hervorgehen,  dass  das  Hervorgehen  dieser  nur 
bei  dem  Vorhandensein  gewisser  Stoffe  in  verschiedenen 
Mengenverhältnissen  und  in  verschiedefnen  Combinationen  mög- 
lich ist,  dass  femer  die  lebendigen  Formen  in  Stoffe  zerfallen,^ 
und  diese  jenen,  woraus  die  Formen  entstanden  sind,  beim 
normalen  Lebensgange  entsprechen  müssen ,  so  hat  eine  Stoff- 
statik in  diesem  Sinne  nicht  allein  eine  grosse  Bedeutung, 
sondern  sie  ist  auch  dem  Arzte  unentbehrlich.  In  diesem 
Sinne  wirken  die  (tod^ei^)  Stoffe  nicht  nach  chemischen,  son- 
dern, indem  sie  belebt  worden  sind,  nach  organischen  Ge- 
setzen. Eine  pathologische  l/ntersuobung  dieser  Art  habe  ich 
über  eine  gewisse  Form  der  Scrofelkrankheit  C^ygea  Band 
XXI.  Heft  1  bis  4)  gegeben.  Man  wird  jene  für  keine  che- 
mische Pathologie  gehalten  haben  ^  und  die  nachfolgenden 
pharmakologischen  Untersuchungen  für  keine  chemische  Pbar- 
makotogie  halten  wollen. 
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Zum  Schlüsse  dieses  Paragraphen  bemerke  ich  noch,  dass 
die  Blutuntersuchungen  nach  der  Becquerel-Rodier'schen  *) 
und  die  Harnuntersuchungen  nach  der  iStmon'schen  **3  Me- 
tliode  angestellt  worden  sind. 

(Fortsetzung  und  Schluss  folgt«) 


2J  Beiträge  zur  Arzneimittellehre.    Von  Dr.  J5t£- 
lenherg  zu  Lennep  in  Rheinpreusaen. 

A.    Aconit  und  Tartarus  stibiatus. 

Besteht  der  Lebensprocess  in  einem  normalen  Gang  der 
Anbildung  und  Rückbildung :  entsteht  Krankheit  entweder  durch 
eine  Disharmonie  zwischen  dem  Ausbildungs-  und  Rückbil- 
dungsprocesse ,  oder  durch  ein  gänzliches  Daniederliegen  bei- 
der Processe,  so  kann  ein  krankor  Organismus  aach  nur 
durch  die  Rückkehr  einer  harmonischen  Verjüngung  und  Rück- 
bildung genesen. 

Die  Mittel,  welche  die  Genesung  herbeiführen  sollen,  sind 
die  Arzneien.  Sie  müssen  folglich  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  entweder  auf  die  Verjüngung  oder  auf  die  Rückbil- 
dung; die  Mauser,  oder  auf  beide  zugleich  wirken,  Je  nach- 
dem der  eine  oder  der  andere  Factor  des  Lebensprocesses  bei 
der  Krankheit  verändert  ist. 

Welche  Veränderungen  im  Lebensprocesse  zunächst  Aconit 
hervorruft,  sollen  folgende  Untersuchungen  nachweisen. 

Erste  Untersuchung* 
Zunächst  war   es  wichtig,   die  Veränderungen  kennen  2u 
lernen,  welche  durch  Acdtait  im  Blute  bewirkt  werden.    Zu- 


*)  S.  Untersuchungen  über  das  Blut  von  Becqueret  und  Kodier, 
iibefseixt  von  Dr.  Eisenmann,  Erlaufren  18i5.  B. 

••)  S.  F.  Simon' s  medidnische  analytische  Chemie,  Berlin  18UL 
BMd  II.  S.  341  n.  s.  w.  B. 
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gleich  hoffe  ich  durch  eine  gentue  Analyse  des  Males  nach 
Aconitgebrauch  die  Lücke  anszurüllen ,  welche  Arnold  in  sei- 
nen schönen  Beiträgen  zur  Ermittelung  der  physiologischen 
Wirkungen  des  Stnrmhnts  besonders  henrorhebt  (Conf.  Hygea 
S.  29.  Bd.  21.  Heft  1.) 

Schmitter,  20  Jahre  alt,  von  kleiner  und  untersetzter  Sta- 
tur, ist  ausser  epileptischen  Zäflllen,  welche  ihn  selten  be- 
fallen, ganz  gesund.  —  Gegenwärtig  leidet  er  an  einer 
catarrhaliscben  Augenentzündung.  Er  erhielt  zum  innerlichen 
Gebrauche  die  reine  Tinctura  Aconiti,  wovon  er  alle  3  Stun- 
den 10  Tropfen  nahm.  Ehe  er  Jedoch  mit  dem  Gebrauche 
derselben  begann,  wurde  vorher  am  29.  November  1846  zur 
Ader  gelassen.  Vier  Stunden  nachher,  Mittags  1  Uhr,  wurde 
das  Blut,  welches  im  Ganzen  2  Unzen  3  Drachmen  betrug, 
untersucht. 

Gerinnungsprocess.  Ein  Theil  des  Blutes  wurde  zur  Gerin- 
nung hingestellt.  Die  obere  Decke  des  in  einem  Gylinder- 
glase  geronnenen  Blutes  hatte  sich  ganz  helbroth  gefärbt.  Der 
in  zwei  Hälfte  gespaltene,  1  Zoll  hohe  Blutkuchen  rölhete  sich 
an  der  untern  Hälfte  gleichmässig  bei  der  Lufteinwirkung,  je- 
doch war  die  Röthe  nicht  sehr  hell.  Die  obere  Hälfte  bekam 
ein  schwach  braunroth-marmorirtes  Ansehen.  Nach  3  Stun- 
den begannen  schon  schwarze  Flecken  sich  zu  bilden. 

Erste  Analyse. 

1000  Theile  Blut  hatten  an  Blutkuchen 425,532 

„        „        „        „       I,    Serum 574,468 

n        »        u        „        V    Fett 0,330 

,,       „       ,;       „       „    feuchtem  Faserstoff  .    .  5,224 
„       „       „       y,       „    trocknem,   pulverisirtem 

Faserstoff 2,050 

„       „       „       „    Bbdkügelehen*)  .    .    .  160,715 


•)  Die  BhitkSgdchenmenge  ift  übertll  nach  der  tob  BtequertI  wd 
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1000  Theile  Biul  bauen  an  Eiweiss 96,000 

^       „       „       „       jj    Salzen-  und  Extractiv- 

Stoffen 8,000 

,y       ^      deflbclDirlen  Bluts  hatten  an  festen  Be- 

standtheilea    248,000 
„       „  „  „       „       „    Wasser     .    752,000 

^       „     Serum  hatten  aa  festen  Stoffen    .    .    .    104,000 

fi       fj         ,y         n       >7    Wasser 896,000 

Schmllter  hatte;  ohne  besondere  Arzn^ymptome  za  be* 
merken,  bis  zum  6.  December  eine  halbe  Unze  Tinct.  Aoo- 
niti  verbraucht.  Vom  6.  December  bis  zum  13.  December 
nahm  er  noch  eine  halbe  Drachme  Tinct.  Aconit!  in  V/t  Un- 
zen Aq.  destilL  gelöst,  alle  3  Stunden  20  Tropfen.  Am  13. 
December  wurde  zum  zweitenmal  zur  Ader  gelassen.  Tier 
Stunden  nachher,  Mittags  12  Uhr,  wurde  das  Blut  untersocft^ 
welches  im  Ganzen  4  Unz.  i  Dt,  39  Gran  betrug. 

Gerinnungsprocess,  Bei  dem  der  freiwilligen  Gerimuiig 
überlassenen  Theile  des  Blutes  zeigte  sich  eine  dfinne  Speck- 
haut. Nachdem  der  Blutkuohen  aus  dem  Cylinderglase  genom- 
men und  der  Lufteinwirkung  ausgesetzt  worden,  fing  die 
Röthnng  des  Blntkuchens  erst  nach  einer  Stunde  an.  Ueber- 
all  blieben  jedoch  viele  erbsengrosse  schwarze  Flechen  zurück, 
welche  sich  gar  nicht  rötheten.  Es  hatte  sich  somit  in 
Vergleiche  zum  ersten  Blutkuchen  melanöses  Blut,  d.  h.  ein 
solches  Blut  gebildet,  dessen  Blutbläschen  schon  abgestorben, 
da  sie  nicht  mehr  ßhig  waren,  sich  an  der  Luft  zu  röthen. 
Das  Serum,  welches  Anfangs  schwach  röthlich  und  trüb  aus- 
sah^ klärte  sich  allmählig  und  wurde  hell  weingelb. 
Zweite  Analyse. 

1000  Theile  Blut  halten  an  Blulkuchen 371,933 

„       „        »       „       „    Serum 628,067 


Rodler  angegebenen  Formel  berechnet.  Gonf.  die  Untersuchungen  der- 
Miben  über  die  Zusammeasetzong  dei  Blptes  eCc»  Erlaagen  1845.   £. 
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1000  Theile  Blut  halten  an  Feit 0,230 

„       y,       „       „       ;,  feuchtem  Faserstoff    .    .  S,QOO 
„       „       „       „       „  trocknem ,    pulverisirtem 

Faserstoff     .....  2,000 

,j       „       ,,       ^        „  Bhühügekheu    ....  151,404 

„       „  .     „       „       „  Kiweiss 89,222 

„       „       „       .„       „  gahsen-  und  Extracliv- 

stoffen 8,111 

„       „      defibriiiirten  Bluts  haben  an  festen  Stoffen  234,000 

i>       11             n         w       )j      »    Wasser  .    .  766,000 

„       „     Serum  luAen  an  festen  Stoffen    .    .    •  97,333 

„       „         ii-fiu    Wasser 902,667 

Im  Vergleich  zur  ersten  Analyse  wurden  also  die  Blutkügel- 
chen  und  der  AWummgehalt  vermindert  Die  Differenz  zwi- 
schen dem  Gehalt  an  trocknem  Faserstoff  ist  nicht  erhäblieh«»  -: 

Zumle  Untersuchung. 

Frau  Sirupp  halte  sich  durch  ein  Holzreiss  die  rechte  Hom4 
haut  ein  wenig  verletzt.  Durch  eine  Erkältung  war  eine  fhen-^ 
malische  Enlzfindnng  hfnzugekommen ,  wodurch  sich  die  Ver- 
letzung in  Chi  oberflächliches,  nadelknopfgrosses  Gescbwtireheit 
verwandelte.  UebrigcJRs  war  die  50jährige  Frau  bis  Jetzt  im- 
mer gesund  gewesen.  ] 

Am  27.  November  1846  wurde  ein  Aderlass  von  2  Unten 
5  Drachmen  43  Gran  gemacht.  Drei  Stunden  nachher,  Nach- 
mittags 3  Uhr,  wurde  das  Blut  unlersuißht.  Zum  inne^lichei^ 
Gebrauch  erhielt  sie  Tinct.  Aconiti^  wovon  sie  alle  3  Stunden 
10  Tropfen  nahm. 

Gerinnungsprocess.  Der  Blutkuchen,  der  Luft  ausgesetzt, 
fng  sogleich  an,  sich  zu  röthen.  DieRötbung  war  von  schö- 
ner Farbe,  und  verbreitete  sich  fast  über  den  ganzen  Blut- 
kucfaen.  Nur  drei  nadelknopfgrosse  brauntothe  Verdunklungen 
fcemerkte  man. 
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Erste  Anatyse, 

1000  Theile  halten  einen  Blutknchen  von 
„       „         „      Serum  von  .    .    . 

www  ^^^^  V        '      •       ' 

„       „         „  feuchten  Faserstoff 

„       yy         „  trocknen  Faserstoff 

,,       „         „  BMkügdchm   .    • 

„       y         „  Eiweiss   .... 

,,  Salze-  nnd  Extractivstoffe 


deflbrinirten  Blnts  hatten  feste  Stoffe 


Serum  hatten  feste  Stoffe 
n         „      Wasser 


490,046 

509,954 

0,2500 

15,000 

4,615 

101,124 

100,000 

10,000 

200,000 

800,000 

110,000 

890,000 

Am  1.  December  wurde  zum  zweitenmal  zur  Ader  gelassen, 
nachdem  eine  halbe  Unze  der  Tinctur  verbraucht  wordea  Bs^ 
Augenübel  hatte  sich  um  Vieles  gebessert.  Die  Menge  des 
gelassenen  Blutes  betrug  3  Unzen  3  Drachmen  und  44  Gran. 
Drei  Stunden  nach  dem  Aderlass,  Nachmittags  2  Uhr,  wurde 
das  Blut  untersucht. 

Gerinnungsprocess.  Das  coagulirte  Blut  blieb  an  der  Lift 
stark  marmorirt,  und  selbst  die  gerötheten  Stellen  waren  lange 
nicht  von  der  lebhaften  Böthe  wie  beim^rsten  Aderlass.  Das 
Blut  hatte  somit  wiederum  eine  melanöse  Beschaffenheit  ange- 
nommen.   Das  Serum  blieb  roth  gefärbt» 

Zweäe  Analyse. 

1000  Theile  hatten  einen  Blutkuchen  von    ...    .  555,000 

Serum  von  . 444,445 

Fe«        „ 0,275 

feuchten  Faserstoff 10,000 

trocknen  Faserstoff 2,500 

BhOkügelchen 95,023 

Eiweiss 102,191 

Salze-  und  £jcCractivstoffe  .    .    «  13,809 
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1000  Theile  defibrinirlen  Bluts  hatten  feste  Stoffe    .  200,00Q 

„  „             r»             »,        n       Wasser     .    .  800,000 

„       ,      Serum  hatten  feste  Stoffe 116,000 

^        „       \         ,        Wasser 884,000 

Die  Blutkügelchenmenge  und  der  Faserstoffgehalt  hatten  nach 
dem  Aconitgebrauch  folglich  wieder  abgenommen.  Der  Al- 
bumingehalt war  um  ein  Weniges  grösser  geworden. 

Drüte  Untersuchung, 

Karoline  Ackermann,  18  Jahr  alt,  noch  nicht  menstruirt, 
ist  von  blühender  Gesichtsfarbe  mit  einem  ausgeprägten  Habi- 
tus scrofulosus.  Gegenwärtig  leidet  sie  an  einer  rheumatisch- 
scrofulösen  Augenentzündung. 

Aderlass  am  3.  Februar  Nachmittags  4  Uhr. 

Zum  innerlichen  Gebrauch  erhielt  sie  Tinct«  Aconit  Dr.  1  in 
Aq.  destill.  Sj£  Sstündlich  20  Tropfen.  Untersuchung  nach  3 
Stunden. 

Gerinnungsprocess.  Die  Oberfläche  des  kegelförmig  gestal- 
teten Blutkuchens  färbte  sich  ganz  roth.  Die  seitlichen  Ober- 
flächen rötheten  sich  langsam,  und  an  deqjenigen  Stellen  am 
meisten,  welche  nach  oben  gelegen  waren.  An  der  untern 
Hälfte  verlief  ein  2  Linien  breiter  schwärzlicher  Streifen.  Die 
Röthung  übertraf  bei  weitem  die  dunklem  Stellen,  welche 
nach  3  Stunden  sämmtlich  schon  eine  schwärzliche  Färbung 
annahmen. 

Das  Serum  war  schwach  weingelb  und  klar. 


Erste  Analyse, 

1000  Theile  Blut  hatten  an  Blutkuchen 

>»       »       w       )i      w    N^erum     « 

Fett    .    . 


n  n  n         »        n 

M      y  feuchtem  Faserstoff    . 

„  irocknem  Faserstoff  . 

n       „      .,.       „      ,i  Bbitkägdchen    .    .    . 

llDffm  ,  M.  XXII.  M 


»  I)  » 

»  »  »  » 


405,286 
59i,714 

0,249 
11,437 

3,267 
124^5 
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1000  Theile  Blut  hatten  an  Albumin 83^1 

„       „       „       „       „    Salzen    und    Extractiv- 

stoffen 17,775 

„       „      defibrinirten  Bluts  haben  feste  Stoffe     .  213,333 

„       „            „            „       „       Wasser      .    .  786,667 

,,       „     Serum  haben  feste  Stoffe 101,666 

I,       ,>         })       f%       tY  asser  •••..•    .  Oiioyijov 

Speciflsches  Gewicht  des  de&brinirlen  Bluts     .    .    .  1,0690 

„             „         „    Serums 1,0472 

Nachdem  die  Driachme  Aconitexlract  verbraucht  war,  wurde 
am  8.  F,ebruar  ein  zweiter  Aderlass  gemacht.  Drei  Stunden 
nachher,  Nachmittags  6  Uhr,  geschah  die  Untersuchung. 

Gerinntmgsprocess.  Die  obere  Decke  des  1  Zoll  hohen  cy- 
linderförmigen  Blutkuchens  hatte  sich  mit  einer  bräunlichen 
Schattirung  geröthet.  Die  seitliche  Oberfläche  fing  erst  nach 
zwei  Stunden  ganz  allmählig  an,  sich  zu  röthen.  Ein  grosser 
Flecken,  welcher  mehr  als  die  Hälfte  des  Blutkuchens  einnahm^ 
blieb  schwarz  gefärbt.  Kaum  der  dritte  Theil  desselben  war 
nach  4  Stunden  rofh  gefärbt* 

Das  Serom  sah  blass  weingelb  aus. 

Zweite  Analyse. 

1000  Theile  Blttt  hatten  einen  Blutkuchen  ton     .    .  483,263 

„       „       „       „      Serum  ........  516^737 

>,        »      Fett 0,229 

„       „       „       „      f^diten  Faserstoff      .    .    .  12,820 

•  „       „        „       „      trocknen  Faserstoff     .    .    .  3,147 

„       „       „       „     ßluMgelchen 104,625 

n       »        „        „      Eiweiss 82,101 

p       „       „       „      Salze  und  Extractivstoffe  1^^,269 

„       „      defibrinirten  Bluts  haben  feste  Stoffe     .  204,000 

y       „            „            „       „       Wasser      .    .  796,000 

„       „      Senrai  haben  feste  Stoffe 99,375 

«       „        „         „       Wasser    ......  900,625 
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SpeciflscheN  (icwichl  des  delibrlrilrlen  BIuU     .    .    .      1,Ü721 
„  „         „    Serums 1,(WT8 

Auch  diese  UnierMueliung  liefert  den  Beweis,  dass  Aconit 
den  AbHterbuiigsproüess  im  Blute  befördert.  Bei  der  Gerin- 
nung erschien  die  melanöse  Färbung  des  Blutkucbens  beson- 
ders stark,  und  die  Analyse  ergab  nach  Aconilgebrauch  eine 
Abnahme  der  ülutkügelchen  ^  des  Albumins  und  des  Faserstoffs, 
Somit  stimmen  alle  drei  Untersuchungen  fast  genau  überein, 
ausgenomman,  dass  bei  der  zweiten  Untersuchung,  wo  Aconit 
am  schwächsten  eingewirkt  hatte,  der  Albumingehalt  um  ein 
Weniges  vermehrt  wurde.  Dtfi  Abnahme  der  BMküg0kh0n 
und  die  Umwandlung  des  rothen^  lebendigen  Blutes  in  mela-^ 
nüseuj  d.  h.  abgestorbenes  ^  ist  aber  überall  gleich  geblieben. 
Vemgemäss  ist  Aconit  als  ein  Blutmausermitlel  zu  bptrachten. 

Durch  diese  dlrecte  Wirkung  des  Aconits  auf  die  ßlutblAs- 
chen  lassen  sich  die  Bluifallc  in  den  Venen  und  die  Bluter- 
giessungeu;  welche  man  bisweilen  beim  Gebrauch  von  Aconit 
beobachtet,  leicht  erklaren  (conf.  Arnold^  Hygea  L  o.  S.  20. 
20). 

Auf  dieselbe  interessante  Weise  Ittsst  sieb  bei  der  HirniO- 
cretion  darthun,  dass  Aconit  die  Mauser  befördert. 

Ich  wählte  hierzu  einen  Krankheitsfall,  welcher  sich  gans 
ausgezeichnet  für  den  Gebrauch  des  Sturmhuts  eignete. 

Carl  Clemens,  10  Jahre  alt,  von  zarter  Constitution,  klagte 
seit  längerer  Zeit  über  flüchtige,  die  ganze  Brust  durchziehend« 
Hchmerzen,  welche  bisweilen  auch  längere  oder  kürzere  Zeit 
an  einer  Stelle  flxirt  blieben.  Dabei  hatte  er  einen  sehr  star- 
ken, aber  trocknen  Husten,  welcher  besonders  gegen  Abend, 
wenn  sich  Pat.  zu  Bette  legte,  eintrat.  Nicht  selten  ging  der 
Husten  in  Würgen  oder  Erbrechen  über.  Die  Untersuchung 
der  Brust  ergab  überall  freies  Athmungsgeräusoh;  dagegen 
war  der  Herzschlag  sehr  stark,  die  Brustwandung  erhebend 
und  fast  durch  die  ganze  Brust  verbreitet.   Am  besten  konnte 

aa. 
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Patient  das  starke  Herzpochen  beruhigen,  wenn  er  5ich  ganr 
ausgestreckt  auf  einer  Bank  hinlegte.  Die  Zunge  war  ziem- 
lich rein,  bisweilen  etwas  hochroth.  War  der  Husten  sehr 
hQttig,  so  wurde  auch  das  Schlucken  schmerzhaft.  Appetit 
gering.  Stuhlgang  (rftge.  Fieber  gelinde,  nur  beständige  Klage 
über  Frost.  Puls  klein  und  beschleunigt.  Schlaf  wenig,  be- 
sonders durch  den  Husten  unterbrochen.  Müdigkeit  und  Ziehen 
durch  die  Extremitäten.  Yerdriesslicbe,  melancholische  Stim- 
mung. 

Die  erste  Harnanalyse  wurde  vor  dem  Gebranch  des  Aco- 
nits gemacht.  Der  Harn  wurde  von  Morgens  8  Uhr  am  26. 
März  bis  Morgens  8  Uhr  am  27.  Merz  aufbewahrt,  und  betrug 
in  seiner  Gesammtmenge  1075  Grammes.  Die  Temperatur  im 
Freien  war  +  2®bis+  4*,  in  der  Stube  +  10®.  Barome- 
terstand 27  Zoll  8  Linien*  Wetter:  heiler.  Wind:  nordwest- 
lich.   Patient  hielt  sich  ganz  in  der  Stube. 

Da  bei  Harnanalysen  die  Diät  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  so  erwähne  ich  mit  kurzen  Worten  des  Genossenen.  Bei 
den  Blutanalysen  war  die  Diät  einfach,  wie  sie  bei  der  arbei- 
tenden Klasse  zu  sein  pflegt.  Kaffee  und  Spirituosa  wurden 
tiberall  streng  vermieden. 

Clemens  genoss  des  Morgens:  Milch  mit  Butterbrod,  des 
Mittags:  Taubensuppe  mit  Kartoffeln.  Abends:  Grützensuppe 
und  Kartoffeln.  Die  Beaction  des  Urins  war:  schwach -sauer. 
Farbe:  dunkelgelb.  Geruch:  schwach.  Speciflsches  Gewicht: 
1,0202. 

In  1000  Grammes  Urin  waren 
enthalten : 


in  Schleim 0,000 

^  Harnsäure      ....        0,200 

„  salpetersaurem  Harnstoff     5,000 

„    Harnstoff 2,440 

„  festen  Stoffen    .    .    .      20,400 

„    Wasser 979,600 


In  24  Stunden  wurden 
ausgeschieden : 

0,000 
0,215 
5,375 
2,623 
21,930 
1053.070 


BtUrägt  cur  AruuhnitttUelwt. 


Sil 


In  1000  Gramm.  Urin  waren 

In  34  Stunden  wurden 

enthalten: 

ausgei  chieden : 

an  leuerresten  Salzen     .    . 

15,200 

....      16,340 

,,    phosphorsauren  Erden  . 

0,230 

....        0,247 

,,    feuerflttchtigen    Salzen 

und  Extractivstoffen 

2,560 

....        2,753 

Clemens  erhielt  hierauf  eine  halbe  Drachme  Tinct.  Aconiti 
In  IV«  Unzen  Aq.  destill,  gelöst,  wovon  er  zuerst  4mal  täg- 
lich 10  Tropfen  nahm.  Da  nach  6  Tagen  die  Erscheinungen 
dieselben  blieben,  so  nahm  er  4mal  täglich  20—30  Tropfen. 
Ein  Paar  Tage  hatte  er  hiemit  fortgefahren,  als  die 

zweite  Harnanalyse  vorgenommen  wurde. 

Die  Gesammtmenge  des  Urins  von  Morgens  8  Uhr  am 
9.  April  bis  Morgens  8  Uhr  am  10.  April  betrug  1513  Gramm. 
Temperatur  am  9.  April:  Im  Freien  -f  ^^'  Barometerstand: 
27  Zoll  4  Linien.  Wetter:  freundlich.  Wind:  westlich.  Ge^ 
fiossenes:  Morgens:  Milch  mit  Butterbrod.  Mittags:  Bohnen 
und  KartoiTeln.  Abends:  Grützenschleim  mit  Kartoffeln.  Re« 
action  des  Urins:  säuerlich.  Geruch:  schwach.  Farbe:  gelb. 
Speciflsches  Gewicht:  1,0160. 


In  1000  Gramm.  Urin  waren 
enthalten: 

an  Schleim     .... 

n  Harnsäure     .    •    . 

„  salpetersaurem  Harnst*. 

„  Harnstoff  .... 

„  festen  Stoffen    .    . 

„  Wasser     .... 

„  feuerfesten  Salzen 

,,  phosphorsaiiren  Erden 

^  feuerflttohtigmi    Salzen 
und  Extractivstoffen    . 


In  24  Standen  wurden 
ausgeschieden: 

0,300  ....  0,453 

0,000  ....  0,015 

11,050  ....  16,718 

5,392  ....  8,158 

30,700  ....  46,449 

969,300  ....  1466,551 

18,050  ....  27,309 

0,500  0,7S6 

6,940      10,500 
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Dritte  Harnanalyse.  Abends  den  13.  April  war  die  halbe 
Örachme  Aconitextract  verbraucht  Der  Urin  wurde  von  Mor- 
gens 8  Uhr  am  13.  April  bis  Morgens  8  Uhr  am  14.  April 
aufbewahrt.  Die  Gesammtquantität  desselben  betrag  1162  Granim. 
Die  Temperatur  im  Freien  am  13.  April  war  +  5®bis+  6*^  R. 
Barometerstand:  27  Zoll  4  Linien.  Wind:  nordwestlieh.  Wet- 
ter: trüb  und  regnerisch.  Puls:  80  Schläge.  Genossenes: 
Morgens:  Weissbrod  mit  Milch  und  Wasser.  Mittags:  Salat 
und  Kartoffeln.  Nachmittags :  Milch  mit  Honig  und  Weissbrod. 
Abends:  Grütze  mit  Milch,  Kartoffel  und  gebratenes  Kalb- 
iReisch.  Reaction:  sauer.  Farbe:  klar,  gelblich.  Geruch: 
schwach.    Speciflsches  Gewicht:  1,0174. 


In  1000  Gramm.  Urin  waren 
enthalten: 

an  Schleim- 

„    Harnsäure      .... 
„    Salpeters.  Harnstoff     • 

„    Harnstoff 

^  festen  Bestandtheilen  . 
„  Wasser  ♦  .  .  .  . 
„  feuerfesten  Salzen  .  . 
,j  Phosphors.  Erden  •  « 
,y  feuerflüchtigen  Salzen 
und  Extractivstoffen    . 


In  24  Stunden  wurden 
entleert: 

0,000  ....  0,000 

0,210  ....  0,236 

17,300  ....  19,479 

8440  :    .    .    .  9,503 

37,000  ....  41,662 

963,000  ....  1084,338 

19,180  ....  21,596 

0,940  ....  1,058 

9,160      ....        10,314 


Vierte  Harnanalyse.  Mit  einer  Unterbrechung  von  einem 
halben  Tage  wurden  die  Tropfen  fortgebraucht.  Gesammt- 
'  menge  des  Urins  von  Morgens  8  Uhr  am  18.  April  bis 
Morgens  8  Uhr  am  19.  April  betrug  1396  Gramm.  Tempera- 
tur, am  18.  April  im  Freien  +  3*^  R,  Im  Zimmtjr  +  10^. 
Barometerstand  27  Zoll  4  Linien.  Wetter:  Schnee  und  trübe. 
Wind:  westlich*  Genossenes:  Morgens  und  Nachmittags  wie 
gewöhnlich.  Mittags:  Kalbfleischsappe,  gebratenes  Kalbfleisch 
mit  Kaitoffdn.    Abends:  Grütze  mit  Müeh,  MeUknoheD  mit 
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Kartoffeln.    Reaction   des  Urins:   säuerlich.    Farbe:   hellgelb. 
Geruch:  gewöhnlich.    SpeciDsches  Gewicht:  1,0191. 

In  1000  Gramm.  Urin  waren  In  24  Stunden  wurden 

entiialten:  entleert: 

an  Schleim     .... 


Harnsäure      .    .    . 
Salpeters.  Harnstoff 
Harnstoff  .... 
festen  Bestandtheilen 
Wasser     .    •    •    . 
feuerfesten   Salzen 
Phosphors.  EJrden  . 
feuerflttchtigen    Sahen 
und  Extractivstoffen 


0,000      .    . 

.    .         0,000 

0,i50      .    .    . 

0,209 

20,800      .    .    . 

29,036 

10,160      .    .    . 

14,10t 

48,600      .    .    . 

67,84« 

951,400      .    . 

,    .    1328,154 

17,330      .    . 

24,192 

1,000      .    . 

1,396 

20,970 


29,274 


Fünfte  Harnanalyse.  Die  Tropfen  wurden  bis  zum  20.  April 
Abends  fortgebraucht  Es  war  somit  bis  jetzt  1  Drachme 
Tinct.  Aconiti  genommen  worden.  Die  Menge  deg  Urinä  vom 
20.  April  Morgens  8  Uhr  bis  zum  21.  April  Morgens  8  Ubr 
betrug  760  Gramm.  Die  Temperatur  am  20.  April  im  Freiea 
war  -{-  5^  Barometerstand  27  Zoll  6  Linien.  Wetter:  heiter. 
Wind:  südöstlich.  Genossenes:  Morgens  und  Nachmittags  wie 
gewöhnlich*  Mittags:  Kalbfleischsuppe ,  Kartoffeln  und  Kalb^ 
fleisch.  Abends:  Grützensuppe*  Reaction  des  Urins:  sauer> 
Farbe:  gelb  und  klar,  Geruch:  schwach.  Speciflsches  Ge- 
wicht: 1,0323. 


iOOO  Graiun,  Urin  habei: 

an  Schleim 0,000 

^  Harnsäure     ....  0,230 

„  Salpeters.  Harnstoff  32,500 

„  Harnstoff 15,860 

„  festen  Stoffen    .    .    .  51,500 

„  Wasser 948,500 


In  24  Stuato  wurden 
eotleert: 

ftOOQ 

0,174 

24,709 

12^54 

39,140 

mm 
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1000  Gramm.  Urin  haben :  Ifl  24  Stunden  wardm 

eaüeert: 

an  feuerfesten  Salzen  .    .  47,560  «...  13,346 

„    Phosphors.  Erden   .    .  0,850  ....  0,64i 

y»    feuerflüchtigen    Salzen 

und  Extraclivstoffen    .  17,850  ....  13,566 

Bis  jetzt  hatte  sich  das  Wohlbefinden  des  Kranken  bedeu- 
tend gebessert.  Namentlich  hatte  die  Schwere  in  den  diedeni 
und  der  Husten  nachgelassen.  Von  Brustschmerzen  verspürte 
er  nichts  mehr.  Appetit  gut  Nur  der  starke  untd  verbreiteta 
Herzschlag  war  noch  vorhanden,  jedoch  in  geringerm : Grade. 
Wenigstens  spürte  er  keine  grosse  Beschwerde  davon.  Am 
20.  April  war  viermal  am  Tage  starke  und  wässrige  Diarrhöe 
erfolgt,  eine  Erscheinung,  welche  wohl  allein  die  Verminde- 
rung der  Urinmenge  auf  760  Gramm,  des  Tages  bewirk!  hatte. 

Vergleicht  man  die  verschiedenen  Harnanalysen  miteininder, 
so  findet  sich,  dass  sich  bei  der  ersten  Harnanalyse  ein  g^ 
ringer  Gehalt  an  Harnstoff,  festen  Bestandtheilen  und  phos- 
phorsauren Erden  ergibt,  wodurch  die  Ansicht,  den  rheuma- 
tischen Erankheitsprocess  als  Mauserstockung  zu  betrachten, 
um  so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Merkwürdiger-* 
weise  war  die  Harnsäuremenge  im  Vergleiche  zu  den  übrigen 
Analysen  vermehrt,  eine  Erscheinung ,  welche  man  bei  riieu- 
matischen  Zuständen  nicht  selten  findet.  In  dem,  sehr  ver- 
schiedenen und  mannigfaltigen  Abwechselungen  unterworfenen 
Auftreten  hat  die  Harnsäure  übrigens  viel  Aehnlicbkeit  mit 
dem  Faserstoff  des  Blutes.  Betrachtet  man  die  folgenden 
Analysen,  so  steigert  sich  der  Harnstoffgehalt  und  die  Menge 
TOB  phosphorsauren  Erden  nach  dem  Gebrauch  von  Aconit  in 
einer  entschiedenen  Progression.  Auch  die  festen  Bestand- 
dieile  und  die  feuerfesten  Salze  nehmen  darnach  zu.  *  Wech- 
selnd ist  wiederum  die  Harnsäuremenge.  Ganz  auffallend  ist 
die  bedeutende  Zunahme  des  Harnstoffs  und  der  pbosphor- 
sauren  Ertot    Die  schmnbare  Abnahme, des  Harnstoffs   nnd 
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der  phosphorsauren  Erden  in  der  fünften  Harnanalyse  beruht 
auf  dem  Eintritt  der  Diarrhöe,  der  vermehrten  Darmmauser, 
wodurch  sich  natürlich  die  Harnmauser  vermindern  musste* 

Bei  sensibeln  Personen  bemerkt  man  nicht  selten  Diarrhöe 
nach  Aconitgebrauch ;  eine  Erfahrung,  welche  mit  AmoWs 
Versuchen  übereinstimmt,  welcher  eine  auffallende  Vermehrung 
der  peristaltischen  Bewegung  des  Magens  und  Darmkaiials 
darnach  eintreten  sah  (conf.  Hygea  l.  c.  S.  28). 

Um  das  fernere  Verhalten  des  Harns  kennen  zu  lernen, 
wurde  5  Tage  nach  dem  Gebrauche  des  Aconit 

die  sechste  Harnanab/se  unternommen.  Clemens  nahm  in 
dieser  Zeit  nichts  Arzneiliches.  Die  Menge  des  Urins  von 
Morgens  8  Uhr  am  25.  April  bis  Morgens  8  Uhr  am  26.  April 
betrug  1118  Gramm.  Die  Temperatur  im  Freien  war  +  5*. 
Wetter:  windig  und  abwechselnd  Regen.  Barometerstand: 
27  Zoll  6  Linien.  Wind:  nordwestlich.  Genossenes:  Morgens: 
Weissbrod  mit  Wasser  und  Milch;  ebenso  Nachmittags.  Mit- 
tags: Rindfleischsuppe,  Kartoffeln  und  Rindfleisch.  Abends: 
Gerste  mit  Milch.  Farbe  des  Urins :  hellgelb.  Geruch,  schwach. 
Reaclion:  sauer.    Speciflsches  Gewicht:  1,0174. 


1000  Gramm.  Urin  haben: 


an  Schleim     .    .    . 
„.  Harnsäure      .    . 
„    Salpeters.  Harnstoff 
„    Harnstoff  .    .    . 
„    festen  Stoffen    . 
„    Wasser     .    .'    . 
„    feuerfesten  Salzen 
„    Phosphors.  Erden 
„    feuerflüchtigen    Salzen 
und  Extractivatoff^  . . 


In  24  Stunden  wurden 
entleert: 

0,000  ....  0,000 

0,130  ....  0,145 

20,500  .    .    . '  .  22,919 

10,004  11,184 

37,000  ....  41,366 

963,000  ....  1076,634 

10,670  ....  11,929 

0,770  ....  0,860 

.  1M96 18,U7 
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Die  Harnstoffmenge  verminderte  sich  also  wiederttm,  scil- 
dem  das  Aconit  nicht  mehr  genommen  wurde.  Diaselbe  Ab- 
nahme des  Harnstoffs  bestätigte  sich  darch  die 

siebente  Harnanalyse.  Der  Urin  wurde  von  Morgeas  8  Uhr 
am  9.  Mai  bis  Morgens  8  Uhr  am  10.  Mai  aufbewahrt. 

Clemens  machte  sich  jetzt  tüchtige  Bewegung  darch  Fuss- 
touren.  Er  klagt  nicht  mehr  über  Husten  oder  Herzbeschwer- 
den, obgleich  die  Untersuchung  noch  einen  zieniiich  sJLarkeo 
Ictus  cordis  und  einen  verbreiteten  Herzschlag  ergibt.  Eine 
besondere  Veränderung  der  Herzthätigkeit  ist  daher  dm'cii 
Aconit  nicht  bewirkt  worden. 

Die  Gesammtmenge  des  zu  untersuchenden  Urins  betrug 
1549  Gramm.  Temperatur  im  Freien  am  9.  Mai  betrag  sehoa 
+  10^  bis  +  i2«  R.  Barometerstand:  27  Zoll  8  Lioiail. 
Wetter:  gemischt.  Genossenes:  Morgens  und  NachmHIags: 
Brod  mit  Wasser  und  Milch.  Mittags:  Rindfleischsuppe  mH 
Rindfleisch  und  Kartoffeln.  Abends:  Reissuppe.  Reactfoii  deti 
Urins:  sauer.  Farbe:  blassgelblich.  Geruch:  ziemlidi  stait. 
Speciflsches  Gewicht:  1,0117. 


In  1000  Gramm.  Urin  waren 
enthalten: 

an  Schleim 0,OOQ 

„    Harnsäure 0,017 

„    Salpeters.  Harnstoff     .  14,500 

„    Harnstoff 7,076 

„    festen  Bestandtheilen  .  29,500 

„    Wasser 970,500 

„    feuerfesten  Salzen  .    .  13,680 

„    Phosphors.  Erden  .    .  0,680 
0    feuerflüchtigen    Salzen 

und  Extractivstoffen    .  8^727 


In  24  Stunden  wurdea 
entleert: 

0,000 
0,0263 
22,460 
10,960 
45,695 
1503,305 
21,190 
1,053 

13,518 


Die  Ausscheidung  der  phosphoRsauren  Erd»  hielt  sich  auf 
ziemlicher  Höhe  obgleich  auch  die  dbrigen  Mavserstoffe  im 
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Vergleiche  mit  den  ersten  Analysen  vermehrt  erscheinen,  was 
tlieils  in  der  erfolgten  Besserung,  (heils  in  zwei  andern  Mo-' 
menten,   nämlich   der  grossem  Bewegung    und   der   höhern 
Temperatur  seinen  Grund  hat;  Momente,  welche  überhaupt  die 
Mauser  befördern. 

Die  Blut-  und  Harnuntersuchungen  haben  nun  übereinstim- 
mend bewiesen;  dass  Aconit  ein  die  Mauser  beförderndes 
Mittel  ist. 

Zugleich  wird  es  durch  diese  Untersuchungen  klar  und  ein- 
leuchtend, dass  nicht  die  sogenannte  Kraft  der  Arznei  es  ist, 
welche  an  und  für  sich  eine  Wirkung  hervorruft,  sondern 
dass  Jede  Arzneiwirkung  nur  aus  der  Thätigkeit  des  lebendigen 
Organismus  hervorgehen,  und  nur  als  organischer  Process  aufge- 
fasst  werden  kann.  (Gonf.  SchuUz's  Heilwirkungen  der  Arz- 
nei etc.  Berlin  1846.  S.  6}. 

Die  Wirkung  der  Arznei  hängt  nicht  von  der  in  ihr  liegen- 
den Kraft  ab ;  alle  Arzneiwirkungen  sind  vielmehr  nur  Lebens- 
actionen  des  lebendigen  Körpers,  welcher  von  der  Arznei  bie- 
zu  angeregt  wird.  Nur  aus  diesem  Grunde  kann  die  Wirkung 
der  Arznei  noch  anhalten,  wenn  der  Arzneistoff  selbst  schon 
längst  aus  dem  Körper  verschwunden  ist. 

Die  fabelhafte  Potenzirtheorie  oder  Hochpotenzenlehre  ver- 
liert hiedurch  Jeden  Grund,  und  fällt  in  ihr  Nichts  zurück. 

Auch  die  meisten  Blut-  und  Harnanalysen,  welche  bisher 
zur  Ermittelung  pathologischer  VerhältQisse  angestellt  worden 
sind,  verlieren  bedeutend  an  Werth,  wenn  man  den  grossen 
Einfluss  der  gleichzeitig  genommenen  Arzneien  auf  die  Ver- 
änderung des  Bluts  und  des  Harns  berücksichtigt;  ein  Einfluss, 
welcher  bis  Jetzt  fast  gar  noch  nicht  erforscht  wurde,  die 
aus  solchen  Untersuchungen  abgeleiteten  ResuItKte  aber  bedeu- 
tend trüben  muss. 

Vergleicht  ma^  nun  die  in  der  Praxis  gewonnenen  Erfah- 
rungen ttber  die  Heilwirkung  des  Aconid  ^o  findet  man,  dass 
es  sieb  den  obigea  Untersuchuogan  «pU^reoh^d  vorKkgUcb 
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in  denjenigen  pathologischen  Fällen  bewährt/ welche  mit  mer 
Stockung  der  Mauser  verbunden  sind*  Ich  rechne  vor  ADem 
den  rheumatischen  Process  hieher. 

So  viel  mich  meine  Versuche  mit  diesem  Mittel  belehrt  ha- 
ben, hat  sich  dasselbe  in  besondern  Formen  des  Rheumatis- 
mus bewährt.    Vorzöglich  wird 

1)  der  rheumatische  Process  durch  Aconit  gehoben,  wd- 
cher  als  Mauserstockung  in  den  Respirationsorgaiien  seinen 
Sitz  genommen.  Aconit  hat  in  dieser  Hinsicht  nicht  blos  eine 
besondere  Beziehung  zu  den  Lungen,  sondern  auch  zur  Luft- 
röhre, und  namentlich  zum  Kehlkopfe. 

Das  Asthma,  welches  die  dazu  disponirten  Personen  bei  je- 
der Erkältung  befällt,  oft  mit  grosser  Athmungsnoth ,  Brastte- 
klemmung,  mit  über  die  ganze  Brust  verbreitetem  Rhonchns 
sibilaus  und  sonorus  und  mit  einem  starken  Husten  verbanden 
ist,  wodurch  schleimig-wässrige  Sputa  entleert  werden,  wird  fast 
immer  in  kurzer  Zeit  durch  Aconit  gehoben.  In  den  geVm- 
dern  Fällen  reichte  ich  alle  3  Stunden  3  Tropfen  der  reina 
Tinctur  in  einem  EsslöiTel  Wasser.  Bei  den  heftigsten  Formen 
dieses  Asthma's  verband  ich  Tartarus  stibiatus  mit  Tinct  Aco- 
nit. So  habe  ich  im  Verlaufe  des  verflossenen  Winters  ein» 
schwächlichen,  50jährigen  Schlosser  wohl  zwölfmal  an  dieser 
Krankheit  behandelt,  und  ihm  jedesmal  in  kurzer  Zeit  durch 
eine  Verbindung,  von  Tartarus  stibiatus  Gr.  iij.  Tinct.  Aconit  Dr.  1 
in  6  Unzen  Aq.  destilL,  2— 3stündlich  ein  Esslöffel  voll,  wie- 
der Heilung  verschafft.  Ehe  die  Hälfte  der  Arznei  genommen, 
war  gewöhnlich  die  ganze  Krankheit  schon  beseitigt. 

Man  werfe  mir  nicht  ein ,  dass  man  hier  nicht  wissen  könne, 
inreiches  Medicament  geholfen.  Früher  hatte  Patient  Tartarus 
stibiatus  allein  fast  ohne  Nutzen  genommen;  auch  Aconit 
allein  half  weniger  schneü,  bis  ich  obige  Verbindung  kennen 
lernte,  und  hiemit  auffallend  schneller  tum  Ziele  kam.  lieber* 
haupt  sollte  man  niemals  aüe  und  jede  Arzneiverbindung  rer- 
bannen.    Warum  sollte   eine  zwedimässige  Verbindung  nin 
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Arzneien  nicht  schneller  Heilung  herbeiführen  können^  wenn 
beide  Arzneien  die  Lehensfactoren,  die  Verjüngung  oder  Mau- 
ser, lypf  eine  ähnliche  Weise  verändern?  Ein  unvergängliches 
Verdienst  hat  sich  die  Homöopathie  durch  die  Vereinfachung 
der  Arzneiverordnung  und  durch  die  Verbannung  der  wider- 
sinnigen und  chaotisch  zusammengeworfenen  Arzneiverbin- 
dungen erworben,  und  es  sei  ferne  von  mir,  einer  unnöthigen 
Mischung  von  Arzneien  das  Wort  zu  reden.  Doch  sei  man 
auf  der  andern  Seite  wiederum  nicht  zu  einseilig;  man  beachte 
auch  hier  einen  Homoion-Grundsatz,  dass  man  Aehnliches  zu 
Aehnlichem  geselle,  und  man  wird  oft  zu  glücklichern  Ergeb- 
nissen gelangen,  als  bei  der  allzu  ängstlich  verfolgten  Verein- 
fachungsmethode. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  meine  obige  Arzneiverbin- 
dung zu  rechtfertigen,  und  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
auch  Tartarus  stibiatus  ein  Blutmausermittel  ist. 

Ich  liess  einem  kräftigen  Manne  von  35  Jahren,  welcher 
bisher  immer  gesund  gewesen,  zur  Ader,  da  er  über  flüchtige 
Brustschmerzen  und  einen  trocknen  Husten  klagte.  Am  9. 
Januar  wurde  ein  Aderlass  gemacht,  und  darauf  3  Gr.  Tart 
stib.  in  Aq.  destill,  jvj,  2stündlich  ein  EsslöflTel,  gereicht. 
Untersuchung  des  Bluts  ,3  Stunden  nachher,  Abends  6  Uhr. 
Die  ganze  Menge  des  gelassenen  Bluts  betrug  3  Unzen  3  Gn 

GerinnunosprocesH,  Der  1  Zoll  lange  und  breite  Blutknchen 
wurde  in  zwei  Hälften  gespalten«  Die  rechte  Hälfte  blieb  fast 
durchgängig  rothbraun  marmorirt;  am  wenigsten  war  dies  in 
der  Mitte  der  Fall.  Die  linke  Hälfte  zeigte  nur  oben  und  un- 
ten braunrothe  marmorirte  Stellen.  Die  Mitte  derselben  war 
fast  ganz  roth.    Das  Serum  sah  weingelb  aus. 

1000  Theile  hatten  einen  Blutkuchen  von    ...    .  652,795 

„       „         „      Serum  von 347,205 

„       „        •  „      Fett       ,.     .    . 0,381 

„       „         „      feuchten  Faserstoff 14,341 
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iOOO  Theile  halten  Irocknen  Faserstoff 3,911 

„        „         „      BbUkügdchm 111,111 

„        V         )j      Albumin H5,742 

„       ,,         ,,      Salze  und  Extractivstoffe    •    .     .  10,258 

„       .,      dettbrinirten  Bluts  hatten  feste  Stoffe      .  205,333 

Wasser      .     .  794,667 

„       „      Serum  hallen  feste  Stoffe    •    .    •    .     .  406,000 

„        „          „         „      Wasser      ......  894,000 

Am  12.  Januar  war  die  Arznei  verbraucht.  Sie  wurde  wie- 
derholt und  bis  zum  15.  Januar  fortgebraucht,  wo  mithin  6  Gr. 
Tart.  stib*  genommen  worden.  *  Die  Diät  war  während  dieser 
Zeit  ganz  einfach.  Statt  Kaffee  wurde  ein  Aufguss  von  Rad. 
Allh.  getrunken.  Die  Schmerzen  waren  jetzt  fast  ganz  gewi- 
chen, und  nur  der  Husten  war  noch  vorhanden.  Am  15.  Ja- 
nuar Nachmillags  3*  Uhr  Aderlass  von  2  Unzen  4  Draclmieo 
und  41  Gran. 

Germnungsprocess,  Auf  der  Oberfläche  des  Blntkuchens 
hatte  sich  eine  halbe  Linie  dicke  weisse  Speckhaat  gebildet 
Beim  Durchschneiden  des  Blutkuchens  bemerkte  man  sogar  in 
der  Mitte  etwas  weisslichen  Faserstoff.  Der  Blutkuchen  war 
weich  und  blieb  an  einzelnen  Stellen  am  Cylinderglase  hängen, 
als  er  herausgenommen  wurde.  Die  Röthung  begann  sogleich. 
In  der  marmorirten  linken  Hälfte  bemerkte  man  am  obem 
DrittheS  eine  schwache  Röthung.  Die  ganze  rechte  Hälfte 
des  ein  ZoH  langen  Blutkuchens  war  braunroth  mannorirt,  so 
dass  im  Ganzen  in  diesem  Blutkuchen  die  Marmorirangen 
mehr  vorherrschend  waren  als  im  ersten  Blutkuchen.  Das 
Serum  sah  trüblich  weingelb  aus,  mit  einem  Stich  in's  Rothe. 
Im  dettbrinirten  Blute  bildete  sich  der  Faserstoff  zu  blutigen 
Klumpen,  und  Hess  sich  schwieriger  als  im  ersten  Blutkuchen 
darstellen. 

1000  Theile  haben  an  Blutkuchen 327,967 

V       »         V      Serum  von 672,033 
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mm  TliDile  IihImui  m  Kolt O/iiH 

„  ,,         „      (ouclilun  KtiNi^riiloir i  11,440 

„  ;,         „      (rucknaii  Fiutornitüff 4,704 

„  „         „      Uhiihügelchm UH,H4S 

„  „         „      Albtinilfi 77,0ift 

,,  „  „      HHlxß  und  KJKlrHdivüloira    .    .    .  11,73» 

„  dollbiUiirlon  llluu  Mm\  m  (V^slen  Ktolhm  t77,0(N) 

„  ,.  „        „      „     „   WHH^or  .   .  m,m) 
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THrlHrus  fftibiatun  vermiiularl  iilolil  bloHs  dia  DhUküKAlrlien 
und  dHS  Albumin  im  Dlula  in  badouiandam  iinide,  sondern  ai 
iNt  ituch  fuglaich  a{iimUH»vhfH  ArznaimilUd,  d.  \\.  ain  voli^baii, 
walchaM  dan  Organi^mu«  /um  Kumpl'a  gagan  dia  Kranliliait 
aurragt.  Ks  anlulahl  aina  kiinhilicli  arragla  Hallkrafi  dar  Na« 
lur  Idadurish,  wia  Schultz  %\v\\  atiHdrlirkl.  Turl.  hltbiat.  I)riugl 
niahl  blu^i  dia  MausaralofTa  mt  \Mwg  und  llairungi  Hundarn 
anilaari  diaivalban  ouah  glaicbzailig,  iudam  Krbraclian,  var* 
mahrla  Liullanabiüandarung ,  Diarrhöa  odar  Hcliwaii^ii  ainlrill. 

Hai  druhandar  odar  \virklialiar  KnOsündung  dar  Lungan  iai 
dabar  Tarl.  Nlibial.  vial  ballkrHI'ligari  waüabulb  ich  mich  bai 
dai  ftdilan  wjrkliclian  Tnaumonia  nia  allain  auf  Aaunil  varlaaMO| 
hondani  Turl.  hiib.  damit  varbinda.  Auah  wird  Jadar  vorur* 
tliailsrraia  Arxl  Armlä'ä  AuM>i|iruiJb  (llygaa  1.  a.  H.  273  bai- 
Hlimman,  daMü  Aconit  (uud  icli  (üga  liinxu:  auch  Tart«  alib.) 
bai  gut  ganttbrtau  l^ar«ionan  mit  auMgaüprochanar  Hlulfülla  in 
iMitxüudlichan  Krauktiaitan  vial  ahar  llailung  liarbaifllbrt,  wann 
vot'liar  aina  maNMige  Ulutaulxiahung  ganmclti  wird. 

AuMgaMiahnetai  Jaistat  aina  Varbindung  von  Tart.  atibiat. 
mit  Aconit  bat  Hroncbitis  klainar  Kindar,  wo  xuglaiah  dia,  ge* 
lindan  ßrechan  arregandan  üaban  von  Tart.  atib.  dia  Kiainaii 
Rur  grfiaatan  Kriaichlarung  von  dar  ittallgeyi  Uabarfiillung  mit 
Hclilaim  bafraian. 
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2)  Eine  ganz  besondere  und  bestimmte  Beziehung  hat  Aco- 
nit noch  zur  Hahparihie.  Hiermit  hängt  die  Heilwirkung  da 
Aconits,  sowohl  bei  Affectionen  des  Schlundes,  als  des  Kehl- 
kopfs zusammen.  Sollten  nicht  hierher  das  Ausstrecken  des 
Halses  und  die  starken  Schlingbewegungen,  welche  AnuM 
bei  seinen  Versuchen  an  Fröschen  nach  Aconitgebrauch  beob- 
achtete, zu  rechnen  sein?  (Hygea  L  c.  S.  23). 

Ganz  zuverlässig  und  bestimmt  wird  eine  rheumatische  Affec- 
tion  des  weichen  baumens  und  des  Schlundes  durch  einige 
Gaben  von  Aconit  gehoben.  Gewöhnlich  ist  bei  dieser  Krank- 
heit das  Schlucken  erschwert,  oder  es  fahren  flüchtige  Sticho 
durch  den  Hals  bis  in  die  Ohren ^  wobei  man  im  Halse  an 
vordem  Gaumensegel  und  in  der  Nähe  des  Zäf^fchens  eine 
dunkle  Röthe  bemerkt. 

Ebenso  nützlich  ist  Aconit  bei  einer  rheumatischen  Heiser- 
keit^ und  selbst  was  von  der  Wirkung  desselben  bei  der 
Brävne  behauptet  wird,  möchte  sich  auf  diejenigen  Fälle  re- 
dncirett;  wo  bisweilen  eine  rheumatische  Kehlkopfsaffection 
bei  Kindern  sehr  bedeutende  Erscheinungen  und  nicht  selten 
das  vollständige  Krankheitsbild  von  Croup  hervorruft. 

Bisweilen  entwickelt  sich  der  rheumatische  Process  im  Mus- 
kelapparat des  Kehlkopfs.  Es  bildet  sich  alsdann  ein  trockner, 
oft  mit  grosser  Heftigkeit,  namentlich  gegen  Abend  nnd  in 
der  Nacht  auftretender  Husten,  womit  gar  kein  Auswurf  ver* 
bunden  ist.  Nicht  selten  geht  er  in  ein  Würgen  und  Erbre- 
chen oder  in  ein  krampfhaftes  Zusammenschnüren  des  Halses 
über.  Auch  gesellen  sich  leicht  flüchtige  Stiche  durch  den  Hab 
oder  die  Brust  hinzu.  Die  fieberhafte  Aufregung  ist  dabei 
meistens  gering.  Gewöhnlich  klagen  die  Kranken  über  hftu- 
flges  Frösteln.  Der  Mangel  einer  abgeänderten  Schleimhautab- 
sonderung, so  wie  das  Zusammenschnüren  des  Kehlkopfs  lassen 
vermuthen,  dass  der  Krankheitsheerd  in  der  Muskelparthie  dei 
Kehlkopfs  liege. 
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Auch  für  diesen  Krankheiiszusland  isi  Aconit  ein  bewährtes 
Heilmittel. 

Eine  stariie,  corpulente  Frau  hatte  schon  mehrere  Wochen 
<m  einem  solchen  rheumatischen  Husten  gelitten,  so  dass  er 
ihr  zur  grössten  Qual  wurde.  Vier  Gaben  von  V4  Gr.  ExL 
Aconiti  tilgten  jeden  Husten. 

33  Hat  der  rheumatische  Process  im  serösen  Ueberzuge  des 
Magens j  der  Gedärme  oder  der  Leber  seinen  Sitz,  hat  der 
hierdurch  entstandene  Schnderz  das  Eigenthümliche,  dass  er 
leicht  seine  Stelle  wechselt,  bald  heftig  in  der  Magengegend, 
bald  im  rechten  Hypochondrium ,  bald  heftis;  in  der  Nabel- 
gegend erscheint,  so  ist  Aconit  wiederum  ein  zuverlässiges 
Heilmittel,  so  dass  ich  gegen  Arnold  eine  direkte  Einwirkung 
dieses  Mittels  auf  diese  Organe  annehmen  muss  (Hygea  I.  c. 
S.  29). 

In  dieser  Beziehung  scheint  mir  folgende  Krankheitsgeschichte 
wohl  der  Mittheilung  werth  zu  sein. 

L.  0,,  ein  blühendes,  ISjähriges  Mädchen  litt  seit  vielen 
Monaten  an  einem  Schmerzgefühl,  welches  bald  heftiger  im 
Epigastrium,  bald  im  rechten  Hypochondrium,  bald  wiederum 
in  der  Nabelgegend  auftrat. 

War  der  Schmerz  in  der  Magengegend  flxirt,  so  fand  sich 
Auftreibung  und  Spannung  in  der  Herzgrube  bei  schlechtem, 
bitterm  Geschmacke.  Druck  daselbst  vermehrte  den  Schmerz 
bedeutend.  Die  Zunge  war  schwach  belegt  oder  röthlich,  bei 
ziemlich  starkem  Durst.  Das  Zahnfleisch  etwas  skorbutisch 
aufgetrieben  und  bisweilen  blutend.  Fast  nach  jeder  Mahl- 
zeit trat  Erbrechen  des  Genossenen  ein,  obgleich  Patientin 
nicht  über  Mangel  an  Appetit  klagte.  Verstopfung  wechselte 
mit  Diarrhöe.  Die  Periode  trat  ziemlich  regelmässig  und  stark 
ein.  Zu  andern  Zeiten  sass  der  Schmerz  mehr  in  der  Leber- 
gegend, besonders  in  der  Gegend  des  linken  Leberlappens. 
Druck  daselbst  schmerzte  bedeutend,  und  selbst  die  Bindehaut 
der  Sclerolica   bekam   einen  gelblichen   Anstrich.    KinigeiDal 
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trat  dazwischen  eine  heftige  Aiig«iieiitzüodaDg  atf.  watehe 
ganz  den  Charakter  einer  rheumatischen  an  sich  trag.  Na- 
aMDtlich  war  das  Thrinen.  die  Lichtscheu  und  der  Schmerz 
in  den  OrUtaiknochen  bedeutend.  Die  Krankheit  ergrilT  jede»- 
nal  das  rechte  Aoge.  l-pber  Kopfschmerzen  klagte  Patienlni 
beständig;  aach  entstand  beim  Backen  oder  bei  Bewegmgen 
te  Kopfes  ein  starker  Schwindel.  Sass  der  Schmerz  im 
Leibe,  so  klagte  Patientin  beständig  über  Leibsebnerzen,  wo- 
bei bald  eine  starke  Diarrhoe,  bald  Verstopfung  zugegen  war. 
Yier  Monate  lang  behandelte  ich  Patientin  vergebens,  bis  sie 
iflud  tägUch  5  Tropfen  der  reinen  Tinct.  Aconiti  erhielt  Nach- 
dem sie  eine  halbe  Unze  verbraucht,  waren  fast  alle  Erschei- 
langen  verschwunden.  Sie  hat  nacher  noch  einmal  Acontt 
genonmien,  und  ist  seit  dieser  Zeit  gesund  geblieben. 

4)  Bei  rheumatischem  Zahn-  und  Gesichtsschmerz  ist  Aconit 
von  herrlichem  Erfolge,  so  wie  bei  rheumatischen  Neu- 
ralgien, welche  am  Kopfe  vorkommen. 

5)  Bei  Erysipelas,  namentlich  wiederum  bei  Erysipelas  fa- 
äei,  hebt  Aconit  viel  eher  als  jedes  andere  Mittel  den  Krank- 
heifsprocess,  vorausgesetzt,  dass  ein  gleichzeitiger  gastrischer 
Zustand  durch  andere  Mittel  vorher  entfernt  worden. 

fSchluss  folgt.) 


8)  Untersuchungen  über  das  Lyeopodium  umä 
über  »eine  Beziehungen  zum  menschlichen  (hr-- 
gamsmus.  Von  Dr.  Genzke  zu  Bützow  in 
Siecldenburg. 

.  Dieses  sehr  fein  und  weich  anzirühlonde  Pulver  von  sdiwe- 
(aifilber  Farbe,  aus  Keimkömchen  des  Lycopodium  davatum, 


über  Lycapodhim. 
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des  Lycopodiuiii  complanaluin  bestehend. 

iVasser.    Keineswegs  isl  aber,    wie  man 

hat,     diese   Substanz   durchweg   spe- 

^Wasser;    denn   ein   grosser  Theil    davon 

foden,  wenn  man  in  einem  Medicinglase  die- 

mit  Wasser  schüllelt,    während  ein  anderer 

iiügs  an  der  Oberfläche  des  Wassers  ansam- 

ünLersuchungen  lassen  folgendes  Verhalten  des 

4n   verschiedenartigen  Verhältnissen  wahrueh- 


JOT  dem  Mikroskope  betrachtet,  gewahrt  man  (bei  120 
ting  in  der  I.inie)  die  üäriappkörnchen  ans  bei- 
bsen-gros^cn ,  kugeligen  Körperchen  bestehend,  von 
liMlhei]»  unre^eimässiger  Form  und  etwas  verschiedener 
;,  durc^ltscheijiend  und  von  Farbe  dem  weissen  Wachse 
[ikommcnd.  Die  Form  anlangend,  so  bemerkt  man  selten 
be  darunter,  welche  eine  vollkommene  Kugelgestalt  haben; 
ßiud  i^nlweder  bim-  oder  eilürmig,  oder  haben  an  meh- 
ren Stellen  rundliche ,  höckerartige  Hervorragungen  oder 
Lbflachungen ,  welche  ihnen  eine  unregelmässige  Gestalt  ver- 
leihen; viele,  beinahe  kugelrund,  sind  an  einer  Stelle  etwas 
labelartig  eingedrückt  und  daselbst  oft  mit  einem  schwarzen 
Punkte  versehen;  bei  einzelnen  trifft  man  einen,  die  ganze 
Breite  einnehmenden  schwarzen  Fleck,  und  bei  sehr  wenigen 
ria  stengelartiges  Anhängsel  —  Das  Mikroskop  ist  unstreitig 
das  beste  Werkzeug,  um  eine  etwaige  Verfälschung  zu  er- 
mitteln. 

B.  Bei  den  gewöhnlichen  Verreibungen  mit  Milchzucker  ge- 
wahrt man  nach  den  beiden  ersten  Trituren  noch  eine  grosse 
Anzahl  vollkommen  gestalteter  Körnchen,  und  selbst  bei  der 
dritten  Tritur  sind  sie  noch  sehr  häufig  vorhanden.  Anderer- 
seits sieht  man  eine  grosse  Menge,  welche  durch  die  Gewalt 
der  Reibekeule  in  ihrer  Form  verändert  sind,  und  entweder 
flach  oder  ungleich  dreiseitig ,  oder  zerstückt  und  zerrissen  er- 

23. 
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scheinen.  Von  denjenigen,  welche  durch  die  Reibekeale  voi- 
Itoinmen  zerstürl  sind,  deren  man  vorzüglich  in  der  dritten 
Verreibung  vorfindet,  gewahrt  man  Fetzen  der  «ingebenden 
Hülle  von  verschiedener  Grösse  und  nnregelmässiger  Fläche 
nnd  Form,  welche  ein  maschenartiges  Ansehen  haben,  nnd 
am  besten  mit  einem  Blatte  zu  vergleichen  sind,  bei  welchem 
durch  Maceration  die  weichem  Theile  zerstört  wurden,  und 
nur  die  zahlreichen  Rippen,  welche  vermöge  ihrer  festem 
Textur  der  Maceration  widerstanden,  in  Form  eines  ureitma- 
schigen  Gewebes  zurückbleiben. 

(i.  Nimmt  man  un vermischtes  Bärlapppulver  m  der  Rei- 
beschale vor,  und  lässt  die  Keule  mit  Kraflanstrengiing  darauf 
einwirken,  so  flingt  das  leichte,  anfangs  leicht  verschiebbare 
und  ausweichende  Pulver  nach  dem  Zeiträume  von  6 — 8  Mi- 
nuten an  sich  zu  ballen,  und  bildet  nach  dem  Verlanfe  von 
1  bis  2  Stunden,  je  nach  der  Kraftanstrengung,  welche  man 
darauf  einwirken  lässt,  eine  zusammenhängende,  etwas  bröek- 
liche  Teigmasse,  welche  sich  fest  an  die  Reibeschale  ansetzt, 
sich  etwas  schmierig  anfühlt,  und  nur  mit  einiger  Anstrengang 
von  den  Wänden  der  Schale  abgeschabt  werden  kann.  Je 
länger  und  kräftiger  man  das  fortsetzt,  desto  zusammenhän- 
gender erscheint  diese  Masse.  Bringt  man  davon  etwas  auf 
den  Objectträger,  so  erkennt  man  die  einzelnen  Kömchen 
nicht  mehr,  sondem  es  bietet  sich  dem  Beschauenden  eine 
zusammenhängende,  mit  rundlichen  und  eckigen  Erhabenheiten 
versehene  Substanz  dar;  entfernt  man  dieselbe  mittelst  des 
Fingers  vom  Objectträger,  so  gewahrt  man  eine  Menge  durch- 
scheinender, fettartiger  Streifen  und  Tröpfchen,  wdche  zu- 
rückgeblieben sind.  Wirft  man  von  dieser  Masse  etwas  aaf 
das  Wasser,  so  schwimmt  sie  darauf,  senkt  sich  in  Weingeist 
aber  sogleich  zu  Boden.  Unterwirft  man  jedoch  eine  solche 
Verreibung  unter  Zusatz  von  Wasser  einer  weitem  Behandhing 
mittelst  der  Reibekeule,  so  vef binden  sich  beide  Substanzen 
sogleich  miteinander,  und  man  erhält  eine  Art  Emulsion ,  welche 
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Wüilorliiii  vei'diiniit  und  zuruckHcmnlxl,  buduiiii  üiim^ii  tfidbli(*.|iHii 
HixleNMiiix  IhIIuii  lätiHt,  wHlimid  iimii  in  dor  irübu  hioiboudmi 
FliiKHiKkoil  untor  d«)ni  MikroMkupo  klulno  Klanx»ndu  Kügelcbon 
und  Kunx  kluinu  IJobflrbloibMol  der  vDrriobtinon  Hüllen  »nldttokt. 
Auf  dor  übt^rslun  Schichlo  der  FlussJKkeil  niolit  man  kcImmi 
mit  bhiNNon  AuKtsn  kloino  ölnrliKo  Tn)plchon  Nchwimniun,  und 
beim  Zu^iuniniouproh^Dn  dar  vorriabaneu  ManMa  xwmoben  I'h- 
piar  arschaint  ain  Kellflaak,  walcha  Krhohainungan  von  dam 
IMIanzanbalNama  harrübrran,  dar  ain  BaHiandlhail  dah  Lycnpo- 
diuin  Auiiimaahl,  wia  Mich  uum  wailaran  UnlarMUchunKan  artfaban 
%vird. 

I).  Hei  Varreibuntf  Klaicliar  Tbaila  Lyaupodiumpulvar  und 
Mdeliasuckai'  llndat  ain  Ahnlicha.s.  VarhMIlniMH,  wie  beim  unvar- 
mi^chtan  Kalmpulvar  nIhU,  (Ihhh  nttmlich  die  MaN^a  anfAnKl. 
bald  krumlich  zu  werden,  fiich  alMlann  xu  Klumpen  vareiniKl, 
und  zulelxl  eine  zuHammenhttnKenda  laigarlige  MuHMa,  jedoeli 
von  minderem  /usammenlianK,  wie  dan  reine  Uürlupp  bildet,  eine 
lietibaehlunK,  welche  ft'ulier  Nchun  vun  Dr.  Winhr  gemacht **), 
von  Dr.  Sefßin  aber  mit  Unrecht  in  Zweifel  ifezogen  wurde; 
dorJi  kann  ich  Dr.  Winin'H  AuNicbt  nicht  beipflichten,  Aann 
bei  anianKcnder  Verreibuntf  die  MaHHe  ein  ({WiNj^ereH  Volumen 
einnehmen  hoII.  Jene  obiKC  (ieMtaltunK  iN(  auch  einlach  da- 
durch erklärbar,  dann  durch  das  ZemprenHen  der  unitfebonden 
Hüllen  der  Inhalt  herautiKepretiNt  wird,  und  hieb  Homit  zu  ei- 
nem Dindemillel  Kentaltet,  auch  bemerkt  man  ein  Noleheä  Ver- 
halten nienial«!  beim  Verreiben  den  Milchzuckers  an  sich 
Wann  ich  auch  dem  Dr.  Segin  durin  beipllichte,  dttNH  die  He- 
obachtung  des  Dr.  Wititer  nicht  rein  ist,  indem  er  eine  leichte 
VereinigunK  eines  solchen  (lemisches  mit  Wasser  für  eine  Ki- 
Kenthümlichkeit  hüll,  welche  durch  das  Verreiben  hervorge- 
bracht wird  (denn  der  Milchzucker  wirkt  hiebei  zugleich  aN 
ein  Hindemiltbl  in  ühnlicher  W  eise  wie  (iummischlelm  oder  die 
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•Zuokerailen  bei  Bereitung  künstlicher  Emulsionen  als  Verei- 
nigangsmittel  von  feiten  Oden  etc.  mit  wasserhaltenden  FMs- 
sigkeiten  dienen),  so  liegt  dennoch  der  Sache  Wahrheit  zu 
Grande,  wie  aus  dem  bei  C.  von  mir  mitgetheiltem  Versnohe 
ta  entnehmen  ist;  es  ist  auch  leicht  erklärbar,  da  man  bei 
genauerer  Untersuchung  in  dem  Bftrlapppulver  ausser  den 
Pflanzenbalsam  auch  eine  gewisse  Menge  Pflan^en-ErnnbiD 
und  aucli  geringe  Spuren  von  Traubenzucker  entdeckte,  wo- 
durch eine  solche  Vereinigung  ermöglicht  wird. 

Diese  Wahrnehmungen  veranlassten  mich,  bei  der  Bereitmig 
meiner  Präparate  so  zu  verfahren,  dass  ich  vorerst  das  «n- 
vermischte  Pulver  eine  gute  Stunde  in  der  Reibeschale  kriltig 
verrieb  und  knetete,  und  die  Masse  die  bei  C.  angegebenen 
Eigenschaften  erhielt,  bevor  ich  die  weitem  YerreibangeD 
machte,  oder  die  Tinctur  ansetzte,  und  ich  mnss  erwibofn. 
dass  ich  zu  diesem  Verfahren  durch  Dr.  ArnoUts  B^r^tiiRgs- 
weise  seiner  Tinctur  mit  angeregt  vmrde,  welcher  nadi  der 
Versicherung  des  Dr.  GriesseUch  ebenfalls  eine  derartige  Ver- 
reibung  voraufgehen  liess  *). 

E.  Eine  von  einem  Theile  des  verriebenen  Bärlapps  mit 
iO  TheUen  Alkohol  von  90^  R.  bereitete  Tinetnr  erhill  eio 
hellgelbes  Ansehen,  hat  einen  nicht  unangenehmen  biltrni 
Geschmack  und  einen  etwas  balsamischen  Gerach,  verbreuDi 
in  einem  GefSsse  am  Grunde  mit  intensiv  blauer  Flanraie. 
welche  nach  oben  in  eine  gelbe  Fahne  endiget,  and  lisst  ein 
klebriges,  ölartiges,  gelbbräunliches  Residuum  zuröck,  wel- 
ches unangnnehm  bitter  schmeckt.  Dasselbe  Prodact  edM 
man,  wenn  man  eine  gewisse  Menge  einer  langsameres  Ver- 
donstong  aussetzt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  hier  so- 
dann hellgelb  erscheint,  und  den  Gerach  der  Tinctur  in  höhe- 
rem Grade  wahraehmen  lässt.  Nach  mehreren  andci  welligen 
Untersuchungen,  deren  nähere  Darstellung  hier  m  weit  (übien 
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wiiidu,  kam  idi  zu  der  IJobensouKUiig ,  da»H  die  flailhehge 
Aiisiobf ,  Ulli  uniNohlinNsen  dio  Hüllen  Am  Hlrlnpppulvers  eil 
reUeü  PHHtixenOl ,  welohHK  beim  Verreiben  niisKopresnt  werd«, 
unbBKründel  sei,  Hondern  dass  wir  es  liier  vielmehr  mM  ei- 
nem eUimihmihcKm  Ffinmmbnlmmi  xu  ihun  haben;  eine  la 
oberfliohlicho  llnlerftuchung,  in  Verbindung  mit  der  Wahrnah- 
ninng.  dass  Papier  davon  in  ähnlloher  Weifte  wie  von  Feil 
oder  Oel  bereuchlel  wird,  hat  wahrHoheinlieh  xu  diOMem  Irr«' 
thume  VoranlaMMung  gegeben.  -  -  Mischt  man  von  der  TInclur 
etwas  mit  Wasser,  so  erhttit  letzteres  ein  milchiges,  opaliai- 
rendojii  Ansehen,  welches  davun  herrührt,  das»  die  in  Wasser 
unauflöslichen  liulsamthcilchen  darin  in  gedrängter  Menge  um-^ 
hersohwimmen.  Kin  kleiner  Tropfen  hievon  unter  dem  Mi- 
kroskope betrachtet,  Iflsst  Tausende  von  durchsichtigen  Bai* 
samkügelchen  von  verschiedener  Grosse  sehr  schön  wahr- 
nehmen. 

F.  Die  Kigenthümlichkeit,  dass  Hürlapppulver  in  die  Flamme 
geblnscn.  eine  blitzartige  Kxplosion  veranlasst,  eine  Krachet- 
nung.  welche  bei  dem  Pollen  anderer  Pflanzen,  namentlich 
von  Typha  latirolla  /..  beobachtet  wird,  rnhrt  nicht  von  die- 
sem lialsamo  her.  dmm  derneUte  hrmnt  nicht  an  der  Flamme, 
sondern  vielmehr  von  einem  andern  ßestandtheile  dieser  Sub- 
stanz, dem  Pollenin,  welches  im  reinen  Zustande  norh  in 
höherem  Grade  eine  blitzartige  Kxplosion  in  der  Ijohtflamm« 
erzeugt  und  in  Weingeist  ^mlönHvh  ist.  Der  Heweis  geht 
schon  daraus  hervor,  dass,  wenn  das  verriebene  Lycopodium 
mit  Weingeist  nnsgezogen  und  der  KuckslRiid  .sodann  getrock* 
ner  worden  isl,  derselbe  nichts  von  dieser  Kigenichaft  ein- 
busst,  sondern  in  die  Klamme  gehlusrn  einen  hellen  Blitz 
erzeugt.  Ks  bestAligf  sich  demnach  dir  Beobachtung  des  Dr. 
WMn\  so  wir,  des  gleichtnils  als  tiewAhrsmann  angeltthrten 
Pml.  Wiflfff'rs  in  fimiingen  nicht,  dass  dar  Blirlappitaub 
ifitrrh  Vfrrfihfti  seine  Klgensclian  sich  an  der  Flamme  zu  ent- 
zünden verliert:    denn  wirft  man   von  der   leignrligen   Nasse 
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^ etwas  aof  Kohlenfeuer,  oder  hält  es  au  eia  Liehe,  so  breui 
es  mit  intensiver  Flamme;  freilieb  kann  man  danrit  keinea 
Blitz  erzeugen,  weil  dies  durch  Zusammenballen  der  Th^ 
behindert  wird;  doch  kann  dies,  wie  schon  gesagt,  wiedemm 
stattfinden,  wenn  der  die  Theilchen  zusammenklebende  Balsam 
durch  Ausziehen  mittelst  Weingeist  entfernt  worden  ist  — 
Wenn,  wie  Dr.  Segin  anmerkt,  der  Same  von  Anacardimi 
ähnliche  Erscheinungen  wahrnehmen  lässt,  sobald  man  ihn  in 
die  Flamme  hält,  so  geben  hier  verschiedene,  ganz  hetero- 
gene Stoffe  die  Bedingung  dazu  her;  denn  bei  Anacardium  ist 
es,  wie  Dr.  Segin  sehr  richtig  bemerkt,  das  ätherische  Od, 
welches  sich  entzündet,  hier  aber  das  Pollenin.  Bei  Erwägung 
dieser  Verhältnisse  kann  man  zugleich  die  Frage  aufWerfeB, 
ob  der  Weingeist  die  Fähigkeit  besitzt,  die  wirksamen  Be- 
standtheile  des  Bärlapps  auszuziehen,  oder  ob  nicht  yiefaBebr 
das  unaufgelöste  Residuum  ebenfalls  zum  wesentKch  Wirksamen 
gehören,  wenn  überhaupt  ein  dergleichen  Epitethon  dieser  Sub- 
stanz beigelegt  werden  kann. 

Es   hat  dies  Arzneimittel,    dessen  sich  die  alte  Schule  ge- 
wöhnlich nur  äusserlicb  als  Streupulver  oder  in  Salbenform 
zu  bedienen  pflegt,   seltene  Ausnahmen  abgerechnet,   wo  es 
mnerlich  bei  Strangurie   kleiner    Kinder  empirisch  angewen- 
det wurde,  bekanntlich  durch  Hahnemann  und  seine  Anhänger 
einen  grossen  Ruf  als  Heilmittel  bei  den  verschiedensten  und 
hartnäckigsten  Krankheiten  eriangt,  und  der  alte  Ueister  nennt 
es  eine  wundervoll  kräftige  Arznei  und   eins  der  unentbehr- 
lichsten „antipsoriscben"^  Arzneimittel.    Trotz  dieser  Versiche- 
rung und  der  Veröflfenllichung  einer  Unzahl  Heilungen  durch 
dasselbe,  hat  es  gleich  andern  Heilmitteln  in  der  neuesten  Zeit 
dem  Schicksale  nicht  entgehen  können,  dass  sich  von  mefarerr 
ren  Seiten  Stimmen  gegen  seine  Wirksamkeit  überhaupt   er-r 
hoben,    dass  man  sich  genöthigt  sah,  demselben  wenigstens 
nur  einen  beschränkten  Einfluss  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus zu  gestatten,   und  zwar  kamen  Veisicherungen  dieser 
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Art  von  Hännera,  weiche  wegen  ihrer  tüchtigen  Kenntnisse, 
ihrer  Erfahrungen  und  ihres  anderweitig  schon  häufig  darge- 
legten gediegenen  Urtheils  sich  überall  einen  Anspruch  aui 
Glaubwürdigkeit  gemacht  haben. 

Unter  denjenigen,  welche  geneigt  sind,  dem  Lycopodiuiu 
nur  eine  sehr  geringe  oder  fast  gar  keine  positive  Wirkungs- 
fähigkeit  im  Gontacte  mit  dem  menschlichen  Organismus  zu- 
zugestehen, steht  Dr.  Wurm  oben  an,  denn  im  Gegensatze  zu 
der  grossen  Menge  von  Erscheinungen,  welche  Ua/umnann 
bei  seiner  Prüfung  an  Gesunden  in  Verbindung  mit  Andern 
entdeckt  haben  will,  versichert  derselbe^  weder  von  den  klein- 
sten noch  von  sehr  bedeutenden  Gaben,  von  einigen  Kugel- 
chen  der  30.  Verdünnung  bis  zu  Vs  Unze  und  mehr  der  Sub- 
stanz, täglich  genommen  oder  Andern  dargereicht,  irgend  eine 
Wirkung  beobachtet  zu  haben  (Hygea  Xu.  37).  Fast  dersel- 
ben Ansicht  ist  auch  der  Dr.  WUiter,  wenn  er  bekennt,  dass 
er  bis  jetzt  weder  positive  noch  negative  Wirkungen  vom  Ly- 
copodium  gesehen  habe  (Hygea  XVII.  S.  299).  Auch  Dr. 
Trinks,  obwohl  nicht  dieser  Ansicht  huldigend,  stimmt  doch 
in  so  ferne  jenen  darin  bei,  als  seiner  Wahrnehmung  zu  Folge, 
obgleich  er  mit  sehr  verschieden  starken  Gaben  an  Gesunden 
und  Kranken  seine  Versuche  gemacht  habe^  nur  eine  sehr  ge- 
rmge  intensive  und  extensive  Wirkung  hervorgegangen  sei. 
Die  Kranken  anlangend,  so  habe  er  nach  der  Tinctur  und  in 
starken  Gaben  zwar  das  Lyccpodium  bei  chronischen  Affec- 
tionen  der  uropoetischen  Organe,  bei  Blasenkrampf  der  Kin- 
der und  Erwachsenen,  so  vrie  auch  in  einigen  Arten  von  ca- 
vernöser  Lungensucht  sich  hilfreich  erweisen  sehen,  nicht  aber 
in  anderweitigen  Krankheitszuständen,  namentlich  des  Unter- 
leibes, als:  Leberleiden,  atonischen  Stuhlverstopfungen,  Flatu- 
lenz; bei  Hydropsien  auf  Desorganisationen  der  Unterleibsor- 
gane beruhend,  vermochte  derselbe  gar  keinen  Erfolg  wahr- 
zunehmen (Hygea  XIII.  S.  161  etc.). 

Diesem  entgegengesetzt  iheilt  uns  Or,  Kammerer  die  Ver- 
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Sicherung  niil,  dass  schon  die  30.  Verdüuniuig  von  Lycop«- 
dium,  vveou  man  nur  geduldig  seine  Wiitaogeo  abznwarlM 
▼ermöchte,  bei  schwächlichen  Individuen  nach  1(X-— 20  Taget 
diarrhöeartige  Stuhlentleeningen,  febrile  Erscheinungen,  imie- 
res  Frieren,  kalte  Schauer  durch  den  ganzen  Körper  oler 
durch  einzekie  Theile,  aber  auch  Congestionszustäude ,  be- 
stehend in  Hitze  und  Brenngefühl  im  Gesichle,  Hitze  and 
rothes  Ausseben  des  Kopfes  mit  Pulsiren  in  den  Arterien  ker- 
▼orzubringea  im  Stande  sei  (Hygea  XI.  S.  295— 296>  - 
Gegen  diese  Angaben  Kammerer's  hat  schon  Dr.  ArmoU  be- 
gründete Ausstellungen  gemacht,  dass  Erscheinungen  dieser 
Art  nimlich  bei  schwächlichen  Individuen  in  einem  Zeitraon» 
von  10  bis  20  Tagen  sehr  gut  in  Folge  anderweitiger  Eil- 
flüsse  entstehen  können,  ohne  dass  vorher  eine  arzneiliche 
Einwirkung  stattgefunden  habe.  Ich  kann  Kammerers  Veni- 
cheruug  um  so  weniger  Glauben  beimessen,  als  ich  vor  lin- 
gerer  Zeit  mit  der  30.  Verdünnung  ebenfalls  Versuche  an  Er- 
wachsenen und  mehreren  zarten,  aber  gesunden  Kiudem,  bei 
denen  doch  bekanntlich  die  Receptivität  gemeiniglich  grösser 
ist,  anstellte^  ohne  irgend  etwelche  Arzneisymptome  hemmen 
zu  können.  Amneiversuche  an  schwächlichen  Individuen  sind 
immer  misslich  und  liefern  niemals  ein  reines  Ergebniss,  weil 
vermöge  ihrer  Geneigtheit  zu  manchen  Krankheiten  schon  ge- 
ringfügige Einflüsse  Abänderungen  ihres  Befindens  hervorzu- 
rufen im  Stande  sind^  welche  sodann  allesammt  der  Einwir- 
kung der  Arznei  zugeschrieben  werden,  und  somit  ein  ver- 
worrenes Bild  darbieten.  Je  gesünder  aber  die  Individuei 
sind,  welche  sich  den  Arzneiprüfungen  unterwerfen^  je  mehr 
Widerstand  pflegen  sie  zwar  der  Einwirkung  dieser  Substanzen 
entgegenzusetzen,  was  aber  nicht  immer  der  Fall  ist,  sondern 
vielfach  von  Anlage,  Temperatur,  Ges'chlecht,  Alter,  Idiosyn- 
krasie etc.  abhängt;  aber  desto  reiner  sind  die  Beobsfdi- 
tungen,  welche  sich  uns  darbieten,  und  für  unsere  Heil- 
zwecke leichter  auszubeuten. 
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Als  Beweisinittei  für  die  Wirksamkeit  des  Lycupoditini  in 
gewissen  Krankheitszuständen  führt  uns  Dr.  AmoU  (Hygea 
XVI.  S.  309  etc.)  einige  merkwürdige  Fälle  vor;  obwohl  mir 
es  nicht  hat  gelingen  wollen,  seither  bei  Terschiedeoen  Krauk- 
heitszuständen ,  in  welchen  sich  dieses  Mittel  hilfreich  beweisen 
soll ,  weder  in  hohen  noch  in  niedern  Verdünnungen  befrie- 
digende Ergebnisse  zu  erblicken,  und  ich  demnach  der  An- 
sicht von  Dr.  Wurm  und  Dr.  Winter  beizutreten  mich  ge- 
zwungen sah,  so  gaben  diese  Mittheilongen  bei  mir  den  An- 
stoss  ab,  demselben  meine  Aufmerksamkeit  in  höherem  Grade 
zuzuwenden,  da  jene  von  einem  Manne  kommen,  welcher  auf 
der  schwierigen  Bahn  des  Forschens  Schritt  um  Schritt  Tort- 
wandeli,  und  sie  sich  wesentlich  von  denen  jener  phantastischen 
Glaubenshelden  unterscheiden,  welche  nur  ihr  Bestreben  dar- 
auf zu  richten  scheinen,  einen  Samiel  nach  dem  andern  auf 
die  Bühne  zu  bringen,  und  zuletzt  vor  ihrem  eigenen  Geister- 
^puck  erschrecken. 

In  einem  spätem  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (Hygea  XIX. 
S.  113  finden  wir  endhch  nodh  einen  Beitrag  des  Dr.  Segin 
zum  Wirkungskreise  des  Bärlapps.  Nach  einigen  vorläufigen 
Erörterungen  über  die  Eigenschaften  dieses  Mittels  an  sich, 
welche  nach  meiner  obigen  Auseinandersetzung  einiger  Be- 
richtigungen bedürfen,  führt  uns  derselbe  die  Ergebnisse  ei- 
niger Arzneiprüfungen  vor,  welche  in  sehr  verschiedenen  Zeit- 
perioden von  ihm  an  sich  selbst  angestellt  wurden.  Der  erste 
Versuch  im  März  und  April  1834  wurde  in  der  Art  gemacht, 
dass  derselbe  drei  Morgeä  hinter  einander  nüchtern  2  Tropfen 
der  18.  Verdünnung  (Cenlesimalsc.)  nahm,  sodann  einen  Tag 
aussetzte,  und  wiederum  an  drei  einander  folgenden  Tagen 
dieselbe  Gabe  wählte,  um  endlich  8  Tage  nachher  mit  2 
Tropfen  der  30.  Verdünnung  zu  schliessen.  —  Wenn  ein  Ver- 
such in  dieser  Art  angestellt,  um  die  Wirkung  einer  Arznei- 
potenz zu  erforschen,  nicht  zu  billigen  ist,  so  waren  auch  die 
Ergebnisse  davon  so  beschaffen,  dai^s  man  ungewiss  Uefbt.  ob 
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die  beobachteten  Erscheinungen  zorällig  auflraten,  oder  mit 
dem  Versuche  in  Verbindung  standen,  und  das  erstere  gewim 
um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  solche  ailgemeiDe  Phiie- 
menc;  wie:  ein  wenig  Leibschmerz  mit  2  Stuhlgängen  statt  des 
gewohnten  einmaligen,  ein  Anfall  von  Zerstreutheit  und  leichte 
rheumatische  Affectionen  (welche  zumal  im  Frühjahre  leicht 
aufzutreten  pflegen)  in  einem  Zeiträume  von  einem  Monate 
wohl  von  selbst  sich  entwickeln  können,  ohne  dass  man  be- 
rechtigt ist,  sie  der  genommenen  Arznei  zuzuschreiben. 

Der  zweite  Versuch  wurde  am  8.  Mai  1835  gemacht,  mid 
zwar  mit  einer  Gabe  von  10  Gr.  der  3.  Verreibung  begonnei; 
als  am  10.  sich  keine  Veränderungen  wahrnehmen  liesscD. 
so  wurden  an  diesem  Tage  20  Tropfen  von  der  30.  Verdän- 
nung,  am  11.  30,  am  12.,  13.  und  14.  50  Tropfen  von  der- 
selben Dilution  genommen.  —  Auch  dieser  Versuch  gibt  nidu 
mehr  Beweiskraft  wie  der  vorige,  da  man  bei  diesem  plötz- 
lichen Ueberspringen  von  einer  starken  Gabe  der  dritten  Ver- 
reibung zur  30.  Verdünnung  ungewiss  bleibt,  ob  die  nack- 
folgenden  Erscheinungen  in  Folge  der  zuerst  genommenen  Do- 
sis oder  der  später  genommenen  hohen  Verdünnung  in's  Da- 
sein getreten  sind,  falls  man  auch  gesonnen  sein  sollte,  ihre 
Entwicklung  auf  Rechnung  der  Arznei  zu  setzen. 

Der  dritte  Versuch  wurde  im  November  1842  längesteUt, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  in  verschiedenen  Zeiträumen: 
am  7.  10  Tropfen  der  1.  Verdünnung,  am  19.  10  Tropfen 
der  Tinctur,  am  24.  ein  Minimum  des  nach  Verdunstung  des 
Spirt.  Lycopod.  zurückbleibenden  Balsams,  und  endlich  am 
29.  50  Tropfen  der  3  Verdünnung  genommen  wurden.  —  Sind 
die  Erscheinungen,  welche  Dr.  Segin  himiach  beobachtete, 
wirklich  in  Folge  der  Einwirkung  dieses  Arzneistoffes  hervor- 
gegangen, so  setzt  dies,  wie  aus  meinen  weitem  Mitthei- 
lungen hervorgehen  wird,  eine  ungemeine  Receptivitat  für 
denselben   bei  ihm   voraus,   und  es   ist  m  bedauern,    das^ 
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die  Versuche  nirlil  mit  mehr  Knergie  und  AndAuer  fortgesetzt 
wurden. 

Durchsieht  man  das  Symplomenverzeichniss  Hahnemann's 
bezüglich  dieses  Arzneimittels,  so  gewahrt  man  eine  so  grosse' 
Menge  der  durch  Prüfung  desselben  hervorgegangenen  Er- 
scheinungen über  alle  Provinzen  des  Organismus  sich  erstre- 
ckend, und  von  solcher  Intensität,  dass  man  hienach  berech- 
tigt wäre,  es  den  heroischten  Arzneimitteln  beizuzählen,  und 
gegen  die  heterogensten  und  hartnäckigsten  Krankheitsformen: 
in  seiner  Anwendung  Hilfe  zu  suchen.  Die  Sache  gewinnt 
aber  ein  anderes  Ansehen,  wenn  man  dabei  in  Erwägung 
zieht,  dass  manche  Prtifungspersonen  (und  ihre  Anzahl  ist 
gewiss  die  überwiegende)  ihr  Bestreben  darauf  richten ,  eine 
mögliehst  grosse  Anzahl  Erscheinungen  aufzufinden,  dass  sie 
demnach,  in  ängstlicher  Aufmerksamkeit  auf  Jede  leise  Regung 
ihres  Organismus  horchend,  eine  Unterlassungssünde  zu  be- 
gehen glauben,  wenn  sich  hier  ein  leises  Fippem,  dort  ein 
wenig  Ziehen  oder  Jucken  bemerkbar  macht,  oder  ein  Blüth- 
chen  emporschiesst  etc.,  und  sie  nicht  flugs  diese|  wichtigen 
Phänomene  in  das  Prüfungsregister  eintragen,  obwohl  auch 
ohne  alle  Arznei  in  einem  bestimmten  Zeiträume  dergleichen 
kleinliche  Erscheinungen  hervorzutreten  pflegen,  ohne  sodann 
beachtet  zu  werden.  Ich  kann  dem  Dr.  Watzke  nur  meinen 
vollen  Beifall  zollen,  wenn  er  äussert,  dass  nicht  der  Prüfer 
die  Symptome,  sondern  umgekehrt  die  Symptome  den  Prüfer 
aufsuchen  müssen,  und  dass  nichts  dabei  verloren  geht,  wenn 
solche  leise  Symptome,  selbst  wenn  sie  von  der  Wirkung  des 
Mittels  abhängig  sein  sollten,  der  Aufmerksamkeit  der  Prtt- 
fungspersonen  entgingen  und  nicht  ausgezeichnet  würden« 
Dazu  kommt  noch,  wie  Dr.  Segin  schon  bemerkt  hat,  dass 
nach  dem  eigenen  Geständnisse  Hahnema$m*$  and  seiner 
Schüler  in  die  Prüfungsverzeichnisse  ebenfalls  solche  Erschei- 
nungen aufgenommen  wurden,  welche  bei  Kranken  entstanden, 
von  denen  also  ungewiss  ist,   ob  überhaupt  die  Arznei  hiesi 
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loaalhan  oder  eta  anderer  Picketheriag  dasselbe  far  anstallhaft 
erachtet.  Mögen  daher  aach  die  Minaer  des  StifetaBdes  ihr 
Gerede  Teiiantbaren,  dass  die  ron  Eakufmamn  ins  Leben  ge- 
rafeae  RdnarzneimitteDefare  in  ihrem  jetzigen  Zastande  aBver- 
besseriich,  and  jede  Abandenmg  daran  ein  tadebiswerthes 
Begianen  sei,  die  kommende  Zeit  wird  das  Riehteramt  aas- 
ttben,  ond  es  wird  sich  dann  zeigen,  ob  die  Waage  derer 
tief»  sinkt,  welche,  ihr  Streben  nach  steter  VerrolkoflunBB^ 
richtend,  in  dem  Sinne  Halmemmns  ihre  Forschnngea  UM^ 
setzen,  oder  doer.  welche  in  eitler  Verblendung  das  jetzt 
Vorhandene  schon  far  roDendet  erachten. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  erregten  die  rerschiedeneB  sielt 
theüweise  widersprechenden  Ansichten  über  die  WiriLung  des 
Biria|>ps  io  mir  dea  Eatschluss,    darch  Nachprafangeii  mir 
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«iariibflr  nähern  Aufsrliliiss  zu  verschafften:  aber  wey^en  man- 
cherlei Behinderungen  konnte  derselbe  iinnier  nicht  zur  Keife 
gedeihen.  Vor  drei  Jahren  im  Maimonate  prüfte  ich  zwar  die 
M.  Verdünnung  in  steigenden  Gaben  an  mir  und  zweien  mei- 
ner Kinder,  aber  es  kam  nur  em  negatives  KrgeJ>niss  heraus. 
Im  Jahre  1845  begann  ich  mit  der  Tinctur  in  der  Mitle  Juni 
wiederum  Prüfungen  an  mir  vorzunehmen;  aber  eine  noth- 
wendige,  längere  Zeit  dauernde  Heise  unterbrach  dieselben, 
und  was  ich  vorher  in  den  wenigen  Tagen  des  Versuches  be- 
obachten konnte,  war  so  geringfügig,  dass  ich  ungewiss  blibb, 
ob  es  auf  Kechnung  der  Arznei  zu  setzen  oder  zufällig  ent- 
standen sei.  In  vorigem  Jahre  endlich  nahm  ich  den  dritten 
Anlauf  mit  dem  festen  Vorsatze,  meinen  KntschbiHs  durchzu- 
setzen,   und  habe  mir  hierin  Wort  gehalten.    Hier  das  Kr- 

gebniss. 

(Schlusfi,  (Üe  Versuche  enthaltend,  folgt. ) 


4)  Der  Angst-  und  Nothruf  der  hilfesuchenden 
nord  -  deutschen  Apotheker.  Von  Professor 
Dr.  Kirschleger  in  Strassburg. 

Da  habe  ich  so  eben  das  Archiv  für  Pharmacie  vo.i  Wfidten- 
roder  und  Btey  in  den  HSnden!  „Oä.'  die  mrdaimnten  Ho^ 
möopathenf  die  bringen  uns  noch  an  den  Bettelstab/  Und  die 
Regierungen  sind  ihre  Helfei\shelferf  Man  leistet  diesen  fre- 
rhen  BetrUgem  allen  möglichen  Vorschub/  Freies  Dispensiren/ 
Man  sagt  wohl  unentgeldäches  \  aber  sie  mssen  sich  schon 
schadlos  zu  halfen;  das  sind  keine  solche  Narren ,  die  etwas 
umsonst  geben;  da  kennen  wir  sie  besser,  dieM  Broddiebe/ 

In  der  Februar-Nummer  1847  steht  eiiie  Relation  des 
Buches  von  Dr.  Spanholz,  „über  allgemeine  und  sperlelle  Sta- 
tistik der  preu.ssischen  Medicinal-Personen.^ 
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Non  ist  sogar  das  Dispensirverbot  zu  Gunsten  der  Homo»- 
patben  aufgehoben!  Von  der  Zeit  des  grossen  Karfiirslei 
bis  1844  war  den  Apothekern  allein  und  ausschliesslich  ge- 
stattet, Arzneien  zu  verkaufen,  und  harte  Strafen  waren  fest- 
gesetzt für  den  Contraventionsfall.  Und  jetzt,  1844,  gestattet 
Preussen  den  Hrn.  Homöopathen  das  Dispensiren,  welches 
schon  300  Jahre  das  alleinige  Recht  der  Apotheker  gewesei! 
Und  warum  gestattet  man  es?  Weil  diese  grossmioliga 
Herrn  es  so  gewünscht  und  begehrt  haben.  Hat  man  je  eiie 
solche  Felonie  gesehen?  Solch  ein  Verrath  an  den  heiligstea 
Staalspflichten?  Wie  kann  ein  Hinister  ein  soldies  Vergehei 
verantworten? 

Doch,  der  Verfasser  hofft,  dass  diese  Erlaubniss  des  Sdbsl- 
dispensirens  nur  für  kurze  Zeit  werde  gegeben  sein.  Hödite 
es  also  geschehen,  ruil  Dr.  Bley  aus!  So  ein  gat  orthodoxes 
Auto  da  fef  Welch  ein  Geüuss,  die  Ketzer  verbrennra  u 
sehen.  (Siehe  SchiUefs  Don  Carlos.  IL  Akt). 

Doch,  leider  will  es  kaum  so  scheinen,  bemerkt  Hr.  Dr. 
Bley.  Hahnemann,  aus  Sachsen  ausgevriesen,  findet  Scbitö 
und  freie  Ausübung  seiner  absurden  Harktschreierei,  bein 
Herzog  von  Anhalt-Köthen ;  Anhalt-Bernburg,  Hessen-Dam- 
Stadt,  Sachsen- Weimar,  folgen  diesem  sinnlosen  Beispiel  vod 
Anhalt-Köthen.  Anno  1844  folgt  Preussen^  —  Ob!  dem  Nar- 
renkönige gehört  die  Welt!  Die  Ordnung  und  Regelmässig- 
keit  im  Medicinalwesen  erhtt  dadurch  einen  starken  Stoss. 
Freilich  wollte  man,  von  oben  her,  keine  Ungerechtigkeü  ge- 
gen die  Apotheker  begehen,  so  was  darf  man  nienialen  eines 
hohen  Ministerium  zutrauen,  aber  eine  UnbUägkea  gegen  die 
stets  pflichtgetreuen  Apotheker  dürfte  sicher  in  ;en^  Abw»- 
chung  gefunden  werden.  Eine  Unbilligkeit,  aber  keine  UiH 
gerechtigkeiti  (Distinguo!) 

In  der  Märznummer  p.  349  steht  das  Referat  eiiier  kleinea 
Schrift  von  Dr.  Scharlau  zu  Stettin,  gegen  die  Erlasse  des 
Ministeriums  in  Bezug  auf  das  Selbstdispensiren  der  Homöo- 
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paihen.  Dies  Büehlein  ist  eine  wahre  (obgimch  Dicht  cicero- 
Discbe)  Oratio  in  CatiUnam  oder  in  Yerrem.  —  Wie,  da  Mi- 
nisterium, du  hast  den  Homöopathen  das  Selbstdispensiren 
erlaubt?  Hast  du  so  Vergessen  können  idler  Pflichttreue, 
aUer  demüthigen  Ergebenheit,  ttm  Beiten  der  rationeflen  Aerzte 
und  Apotheker?  Diesen  scbädliohen  und  schlndlichen  Nihi- 
listen hast  du  ein  unerhörtes  Privilegium  gestatten  können? 

Anno  1832  strenges  Dispensirverbot  für  diese  Leute!  Anno 
1833  gab  man  zn,  dass  zu  entscheiden  wäre,  ob  die  Heilre- 
sultate der  Homöopathie  rom  Selbstdispensiren  abhängig  wären. 
—  Dieser  Zweifel  war  ein  höchst  taktloser  und  unverstän- 
diger; er  ermuthigte  die  bis  dahin  entmuthigten  Homöopathen, 
und  nach  10  Jahren  bebt  man  das  Dispensirverbot  ganz  auf 
für  diese  Menschen!  Und  auf  was  gründest  du,  Ministerium, 
diese  beklagenswerthe  Erlaubniss?  Auf  nichts^  gar  nichts! 
Haben  die  Homöopathen  in  diesen  10  Jahren  bewiesen  ^  dass 
ihre  Lehre  etwas  Anderes  als  nichts  sei?  —  Folgen  nun  Kla- 
gen über  diese  grosse  Unbilligkeit^  über  das  Herabsinken  der 
Apotheken,  über  zunehmende  Depression  ihres  käuflichen 
Werthes;  Beleidigung  gegen  die  recht-  und  altgläubigen  Aerzte. 
Kurz:  die  alte  Leier,  allein  mit  mehr  Ingrimm  und  Wuth  gegen 
die  noch  bestehende  und  noch  nicht  in  ihr  Nichts  zerfallene 
Homöopathie. 

^Ce  sofU  des  fripans  au  des  dupes^  sagte  man  anno  1835 
in  der  Acadömie  de  Medecine  zu  Paris,  „et  tont  est  dit!**  — 
Afflemus,  et  dissipati  sunt.  —  Allein  das  Schiffchen,  obwohl  von- 
manchem  Sturm  bewegt,  ging  nicht  unter,  vne  die  Armada^ 
auf  welche  Gott  blies.  Euer  Blasen  aber  war  vergebens. 
Wir  sahen  die  empirischspecifische  Therapie  immer  mehr  Gel- 
tung erhalten,,  und  eure  Rationalitäten  gehen  zu  &rabe.  Die 
neuen  Physiologen  alle  sagen  uns :  „Wir  stehen  blos  am  Ein- 
gange in  das  Thor  der  Wissenschaft.^  F.  Jahn  ruft  uns  mit 
Baco  zu:  Instauratio  ab  imis  fundamentis/  Wo  wir  hlnblicken 
in  alle  Doctrinen  der  alten  medicinisohen  Wdt,  da  sehen  wir, 
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dass  man  nichts  Rechtes,  nichts  ErklecUiches  weiss;  dass  all 
der  gelehrte,  blos  pathologische  Trödel  praktisch  unbrauchbar 
ist;  dass  man,  wo  es  gar  aufs  UeÜen  ankommt ,  in  der  dun- 
kdsten  Nacht  berumschwärmt.  Daher  der  „herzverbrennende"^ 
Zweifel,  der  sich  aller  wahrbeitliebenden  Aerzte  bemächtigt  hat. 
Wir  fühlen,  dass  der  grosse  Büoherwust  uns  nicht  erquicken 
kann,  dass  eine  neue  Welt  sich  gebfihren  will  und  muss. 
Der  alte  Respect  ist  eben  forti  Der  Glaube  an  das  Alte  ist 
erloschen  in  allen  reinen  Gemüthern.  Es  will  und  muss  Alles 
neu  werden,  kurz  es  muss  eine  Wiedergeburl  stattfinden.  Wie 
in  Religion,  Politik,  Staatsökonomie,  so  auch  in  der  Medicin. 
Warten  wir  auf  etwas  Besseres  I  Unsere  corrupte  Zeit  mahnt 
uns,  dass  grosse  Umwandlungen  und  Reformen  in  Anmarsch 
sind. 

Die  Homöopathie  ist  nur  ein  Baustein  zur  neu  aufzubauenden 
Wissenschaft.  Was  Wahres  in  ihr  liegt,  was  Brauchbares 
sie  schon  geliefert,  das  wird  von  den  künftigen  Bauleuten 
nicht  weggeworfen  werden.  —  Uaknetnann's  Lehre  ist  schon 
ein  halb  Jahrhundert  alt.  —  Allein  die  ist  kein  festgestelltes 
Dogma,  an  das  man  glauben  muss,  sondern  blos  eine  Saat, 
ausgeworfen  zum  Segen  für  die  Nachkommen,  welchen  ob- 
liegt, diesen  Samen  durch  mehrere  Generationen  hindurch  zu 
Tcredeln,  zu  vermannigfachen.  —  Euch  aber,  Ihr  pflichttreuen 
Apotheker,  steht  es  nur  an,  von  euren  300jährigen  Rechten  zu 
reden,  von  euren  verjährten  und  vermoderten  Pergamenten. 
Es  sah  die  preussische  Regierung ,  welcher  ihr  „Unbilligkeit^, 
obwohl  nicht  ;,Ungerechtigkeit^  vorwerft,  schon  1833  ein, 
dass  eine  völlige  Umänderung  der  Organisation  des  Apoth^ 
kerwesens,  so  wie  der  ganzen  Medicinalverfassung ,  der  Er- 
laubniss  des  Selbstdispensirens  vorangehen  müsse.  Sie  fühlt 
wohl  „gu*ü  y  a  guelquechose  ä  fair&',  wie  man  im  Palais  Boar- 
bon  sagt  Allein  was^  und  wie  ist  es  zu  thun?  Die  Zeit  ist 
noch  nicht  da,  um  eine  Radicalreform  vornehmen  zu  können. 
Man  begnügt  sich  unterdessen  mit  Juste-^fmüeu-SohTilien,  v/eU 
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die  euch  Apofhekor  Nchon  so  eiiUieiJSlioh  In  HarnlNoh  bririKen, 
und  die  HomOopHthen  Auch  ntoht  belVledlgeti. 

Kd  bleibt  mir  noch  m  reden  von  einem  dritten  Aufsalt  „Ai 
nomönpnfhifim*\  aueh  In  der  Mär^nummer  Jenes  Aroblves  von 
einem  Apotheker,    SrhlollfMI^   genannt:    „lieber   die  Folgen 
(die  heillosen  I)  des  iSelbstdlsponülrens  der  Homöopathen^  be* 
titelt.  Herr  S.  bemerkt,  dass  vor  mehr  als  tO  Jahren  schon  Ur. 
Simon.  Jun,  von  Hamburg  die  Homöopathen  derb  gehaoeni 
er  habe  so  augenscheinlich  gezeigt,  dieser  Simons  warum  die 
Homöopathie   eine  so   beimillge  Auftiahme   bei  Aerxten   und 
Laien  gefunden,  so  dass  seine  Hchrllteu  als  die  vonUglicfiMfm 
anzuerkennen  sind;  die  Hrn.  Dr.  SHegUlz^  ttnltt  und  Consor* 
ten  wiren  Ihm  freundschaftlich  an  die  Hand  gegangen,   und 
bitten  wacker  mit  Ihm  gefochten  Kur  Unterdrückung  und  Aus- 
rottung dieser  abscheulichen  Lehre.    Dr.  SchtiUz  von  Schul* 
asensteln  habe  dieses  nf^ie  alrhimtutiiiche  TM/nm  auch  gebrand'^ 
markt.    Jat  dieser  bornhmle  Polygraph  habe  historisch  nach* 
gewlesen,  dass  die  Trennung  der  Medicin  von  der  Pharmacle 
schon  In  frühesten   Zelten  als  eine  Nothwendigkelt  erkannt 
worden  Ist  (wahrscheinlich  %n  HIppokrates  Zelten  schon),  der 
Kalir  Altnnnnor  habe  xu  Bagdad  anno  764  die  ersten  Apothe^ 
ken  gesetzlich  eingerichtet,  also  wären  vor  1093  Jahren  ^tn 
allen  vivüislrlm  SInatm  priPilcfftrle  Apolheker^^  gewesen.  —  Ehre 
und  Huhm  dem  Kalifen  Almansor^  dem  glorreichen  Begründer 
der  Apothokerrechte,  und  Dank  dem  Prof.  SchviU%  von  8obul- 
xensteln,   der  uns   diese  wichtige  Kunde  Überliefert  I  —  Hr, 
Apotheker  Schbfifeldt  errllh  fielsinnig,  warum  der  Kalif  Al^ 
mmnor  anno  754  den  Apothekern  diese  hochwichtigen  Privi- 
legien erthellte:  damit  die  Kranken  In  dem  Recept,  worin  der 
Arzt  die  Arxnel  vorschrieb,  eine  UürgBchaft  far  die  Natur  der 
Arinel  bitten,  und  nicht  Gefahr  Hefen,  von  dem  Ant  vergif'^ 
iet  zu  werden\  denn  es  sei  klar,  dass  die  ungeheure  Meng« 
der  Anildota  aus  der  Römer-  und  Grieobentelt  nur  darum  eot- 
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deckt  wurde,  um  de»  Vergifluugen  der  Aerzte  vorzubeugen, 
und  sie  zu  enlkräfleD.  —  Qhl  diese  \erziel  blos  aufs  Ver- 
giftefi  gebea  sie  aus!  —  Ks  sei  ferner  klar,  dass  durch  Er- 
richiong  von  Apotheken  aHe  diese  Scbandlhaten  nicht  melir 
möglieh  sein  könnten;  die  Apotheker,  stets  (ür  die  Erhaltung 
des  Menschenlebens  arbeitend,  hätten  so  was  nie  zugelassen. 
-—  Oh  neinl  niemals  I  Auch  im  15ten  Jahrhundert  schon  wäre 
in  Denlscbland  die  Nothwendigkeit  erkannt  wurden,  die  Medi- 
ciB  von  der  Pharmaeie  zu  trennen  (ich  möchte  gern  wissen, 
ob  Paracdms^  bei  jenen  Sudelköehen,  wie  er  sie  in  seiner 
groben  Sprache  nennt,  etwas  bat  bereiten  lassen) ,  denn  es 
erfordere  ein  besonderes  Studium,  um  die  sehr  grosse  Anzahl 
von  Medteamenten  im  ganz  goten  Zustande  zu  erhalten. 
«,Damit  vom  Staate  eiee  Controle  über  die  ärztlichen  Verord* 
nungen  möglich  sei,  wurden  die  Privilegien  ertheilt,  mehr  zur 
Sicherstellung  des  Publikums  als  der  Besitzer  der  Apotheken^, 
denen  Ja  ganz  eigentlich  die  Bevormundung  der  Aerzte  zusteht. 

Nun  geht  der  Hr.  Apotheker  zu  seinen  Specialklagen  über. 
Ein  Jammergeschrei!  Als  in  hiesiger  Gegend  die  homöo- 
pathischen Aerzte  sieh  homöopathische  Apotheken  zum  Selbst- 
dispensiren angeschaift,  und  beständig  bei  sich  in  der  Tasche 
trugen,  erschienen  solche  Apothnken  den  Laien  sehr  bequem 
und  billig,  und  durften  bald  in  keiner  grossen  Wirth- 
schaft  fehlen.  Dadurch  entstand  Laien-Unfug.  Der  homöo- 
pathische Arzt  kommt  zu  spät,  und  der  Patient  muss  sich  zur 
grossen  Reise  in*s  Jenseits  bereit  halten ,  da  er  doch  mit  einem 
Recepte,  vom  Apotheker  controlirt,  hätte  gerettet  werden  kön- 
nen« Mit  einem  Recept  kann  alles  geheilt  werden.  Was  ent- 
steht dadurch?  Landchimrgen  erfrechen  sich,  Landapotheken 
zu  halten;  sie  bemren  sich  auf  die  Befugniss  der  Homöo- 
pathen (mit  dem  Unterschied  nur,  dass  die  Patienten  diesen 
Landchirurgen  die  Arzneien  bezahlen  müssen).  So  sagt  Hr.  5. ! 

Nun  aber  kommt  der  wichtigste  Punkt;  Was  wird  aus  ei- 
ner Apotheke  werden,   welche  das  Unglück  hat,    einen  oder 


von  Vr.  Kirichleger.  t73 

mehrere  homöopathische  Aerzte  im  Orte  oder  in  der  {Jmgegeni 
zu  haben?  8000  Seelen  sind  nöthig,  um  eine  Apotheke  (d. 
h.  bei  gut  verschreibenden  Aerzten)  zn  ernähren.  WeD«  su 
in  einer  Stadt  2^6  homöopathische  Aerzte  sind,  die  sdbsi 
dispensiren^  so  wäre  ein  Apotheker,  unter  dem  Schutze  de$ 
Gesetzes  lebend,  durch  Einföhrung  der  homöopatliischen  Apo« 
theke  ein  ruinirter  Mann  (hinc  iUe  lacryme).  Allein  nicht 
nur  der  Apotheker  wire  niinirt,  sondern  mit  ihm  seine  Ul&u- 
biger ,  weil  die  meisten  Apotheken  mit  hypothekarischen  Schul- 
den belastet  sind. 

Es  wird  dies  mit  zwei  Beispielen  erläutert.  Ein  tüchtiger 
Apotheker  hat  das  Upglück  zwei  Homöopathen  in  seinem  Orte 
zu  haben;  es  gelangt  beinahe  kein  einziges  Recept  in  seine 
Orficin.  Der  Mann  muss  ein  kümmerliches  Leben  führen.  In 
einem  andern  Orte  stirbt  der  alte  rationelle  Arzt;  an  seiner 
Stelle  erscheint  ein  irrationeller  Homöopath,  die  Apotheke  ist 
ruinirt,  der  Besitzer  will  sie  verkaufen.  Niemand  mag  sein 
Vermögen  an  ein  geschäflloses  Grundstück  wagen.  —  Die 
Laufbahn  eines  solchen  Apothekers,  der  am  Abend  seines  Le- 
betis  mit  der  Familie  darben  muss,  bietet  ein  wahrhaft  betrü- 
bendes Bild  dar!  —  Oder  ein  Junger  examinirler  Apotheker 
siedelt  sich  irgendwo  an;  allein  das  Unglück  verfolgt  ihn,  die 
Homöopathen  kommen,  und  ruiniren  ihn,  seine  vortreRIicheii 
Vorrätbe  finden  keine  Anwendung;  endlich  muss  er  sie  als 
verdorben  wegwerfen.  Solche  Gräuel  und  Geissei  ergehen 
über  die  Apotheker  I  Aber  das  bis  jetzt  nur  über  Einzelne 
hereingebrochene  Unglück  wächst/  Die  angehenden  Aerzte 
wissen  oft  nach  vollendeten  Studien  nicht,  wohin  sich  wenden, 
sie  werden  Homöopathen,  sie  hoffen,  sich  durch  das  Selbst- 
dispensiren das  liebe  tägliche  Brod  zu  verschaffen. 

Was  ist  ferner  erfolgt?  Es  sind  gar  keine  Apothekerlehr^ 
linge  mehr  zu  finden.  Mit  Anleihen  auf  die  pbaniiaceutischen 
Grundstücke  geht  es  nicht  besser;  es  beisst  übei:9|l:   ^m^^ 
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Apotheken  bieten  jetzt  Niemanden  Garantie  und  Sicherheit. 
Wir  sind  vor  keinem  Homöopathen  sicher.  Die  meisten  sonst 
blühenden  Geschäfte  sind  anf  ein  Drittel  ihrer  Einnahme  re- 
ducirt.  —  ^Die  oft  gerügten  Ursachen  sind  zu  bekannt,  und 
nur  eine  kräftige  Vertretung  unseres  Standes,  eine  durchdrin*- 
gende  Reform  aller  Apotheker  -  Verhältnisse  kann  Rettung 
vom  gänzlichen  Untergang  gewähren.^ 

Ist  es  schon  so  weit  gekommen?!    Das  hätte  ich  nimmer^ 
mehr  gedacht!    Allein,  auch  eine  Radical-Reform  kann   euch 
nicht  retten!    Denn  selbst  die  rationellen  Aerzte  fangen  an, 
halbe  Homöopathen  zu  werden.     Die  Recepte  vieler  werden 
einfacher*    Wie  oft  hört  man  Aerzte  sagen:    ,,Mein  ganzer 
Arzneischatz  beläuft  sich  auf   10  bis  12  Medicamente;   mit 
diesen  reiche  ich  überall  aus«^   —   Die  Heilkraft  der  Natur 
wird  mehr  geachtet;  „sie  allein  macht  den  Success  der  Ho- 
möopathen'', höre  ich  überall  wiederholen.   —  Alle  besseren 
neuem  tberapeutischeo  Schriften  sprechen  von  Vereinfachung 
der  Arzneimittellehre.   —  Es  sind  ferner  die  Mineralwässer, 
natürliche  und  künstliche,  überall  en  vogue;  Wasseranstalten 
entstehen  wie  Pilze;  dazu  noch  die  französischen  und  engli- 
schen PiDen;  Dragees,  Pulver,  Wasser,  Syrope,  Roob,  Salben, 
nett  und  sauber,  und  nicht  nach  der  Apotheke  riechend,  in 
hübschen  Lädchen,  Flaschen  oder  Büchschen!  —  Das  Publi- 
kum gebärdet  sich  anders  gegen  Aerzte  und  Apotheker   als 
früher;  die  alte  Ehrfurcht  ist  verschwunden;  das  Selbstver- 
trauen der  Aerzte  ist  geschwächt,   das  Imponiren  ist  jetzt 
schwierig  und  dubiös,  und  der  Glaube  an  die  Wiitsamkeit  der 
Arzneien  viel  mehr  erloschen.  Das  alles  sind  Zeichen  der  Zeit! 
Allein  die  Homöopathen   müssen   der  Sündenbock  sein;  auf 
diese  wälzt  man  den  Fluch;  sie  sollen  diesen  heillosen  Zu- 
stand  herbeigeführt  und  angebahnt  haben;  das  Selbstdispen- 
siren wird  angeklagt,   aber  die  Zurücknahme  der  Erlaubniss 
dazu  wurde  euch  Apothekern  nichts  helfen.  ~  Ihr  beklagt  die 
Unmöglichkeit  der  Coritrole  der  Aerzte.    Wbr  hat  denn  den 
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tUppokrates,  den  Galen,  den  Paracelsus  controlirt?  und  welche 
Gefahr  läuft  dann  das  hilfesuchende  Publikum?  Hr.  S.  ctürt 
die  schon,  oft  citirte  Vergifiungsgeschichte'  des  Dr.  Castofng, 
mit  Morphium.  Was  beweist  denn  dieser  Fall?  Dass,  wenn 
ein  allopathischer  Arzt  jemanden  vergiften  wiU,  er  es  jederzeit 
hann,  er  braucht  nur  falsche  Mittel  und  in  starker  Gabe  zu 
verschreiben,  da  er  sich  in  Frankreich  bei  dem  ersten  besten 
Droguisten  oder  Fabricmt  de  prodtäts  chimiques  Morphium 
verschaffen  kann;  er  erklärt  nur,  dass  er  toxikologische  Ex- 
perimente an  Hunden  ansteilen  will,  Niemand  wird  ihm  Mor- 
phium verweigern.  Hat  denn  die  allopathische  Medicin  noch 
niemanden  willenlos  vergiftet?  OA,  ich  könnte  Geschichten 
erzählen!!  Tinctura  Colchici,  Digitalis  u.  s.  w.  unzenweise 
gegeben^  haben  schon  manche  Opfer  geliefert! 

Zu  welchem  herzzerreissenden  Bild  versteigt  sich  nicht  die 
Phantasie  unsers  Hrn.  Apothekers  auf  den  Flügehi  des  Dr. 
Balizl  Das  sind  die  vielfachen  gefährlichen  Folgen  der  un^ 
seligen  Geldgier  und  Habsucht!  Diese  furchtbaren  Laster  zu 
befriedigen,  dazu  ist  das  Selbstdispensiren  der  beste  Weg^  und 
die  Homöopathie  das  ausgesuchteste  Mittel!  Die  angeführte 
(Castaing's^\it)  Thatsache  möge  daher  für  alle  Zeiten  allen 
Völkern  der  Erde  zur  Warnung  dienen,  jemals  das  Selbstdis-* 
pensiren  der  Arzneien  durch  die  Heilkünstler  eingeführt  zu 
sehen,  oder  nur  entfernt  zu  wünschen^  Eine  Gräuelthat,  die  ein^ 
mal  geschehen,  kann  sich  alle  Tage  wiederholen,  meint  Hr.  & ! 

Dieser  lächerlichen  Wnth  und  diesen  albernen  Unterstellungen 
setze  ich  folgendes  Ergebniss  der  französischen  Criminalsta-- 
tistik  entgegen.  Von  1829—1838  hat  man  41679  männliche, 
über  25  Jahr  alte,  Angeklagte^  vor  den  französichen  Assisen 
gerichtet.  Unter  diesen  befanden  sich  35  Priester,  33  Ädvthr 
caten,  9  Aooues^  73  NotaireSj  66,Htdssiers,  und  keinen  ein-- 
zigen  ÄrzL  -^ ,  Und  ,ySolche  Gräüel  können  sich  jeden  Tag 
wiederholen'^  ySdigi  der  lugendhafle  Dr.  BoUz.  -r-  lob  ^ge 
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ibm:    Sie  haben  tu  Ihren  Hal$  hiHem  gelogenj  und  die  ab- 
echeulichste  Verläumdung  ausgespieen. 

Unser  Apotheker  SchiotfMi  aber  endigt  mit  dem  Unheil 
der  Pariser  Academie  de  Medecine  (1835) :  ^Die  Homöopathie 
müsse  als  etai  Werk  der  Cbarlatanerie,  als  eine  gerährliche 
therapeutische  Methode  abgewiesen  werden/'  Mit  diesen  Fe- 
dern schmückt  Hr.  Sciäotfeldt  deinen  Hut,  und  wünscht  seinen 
Lesern  guten  Abend;  wir  ihm  und  Seinesgleichen  eine  gute 
Nacht. 

Wir  können  das  übergehen.  —  Die  Zunahme  der  Apotheken 
presste  aber  dem  Referenten  im  Archiv  einen  Nothruf  aus :  „Immer 
mehr  Apotheken  und  immer  weniger  Recepte!  Weun  es  sp 
fort  geht,  zu  was  isoU  das  führen?  Zum  Ruin  der  Pharraaciei 
Die  über  das  Bedürfhiss  gesteigerte  Concurrenz  öffnet  der 
Gemeinheit,  Niedrigkeit  und  Schlechtigkeit  Thür  nnd  Thor. 
Möchten  das  die  hohen  Behörden  in  so  manchen  Verhältnissen 
erwSgen!^  —  Bei  der  Betrachtung  der  Concurrenz  werden  die 
gewöhnlichen  Quacksalber,  dann  die  homöopathischen,  und 
endlich  noch  die  WasserqmcksMer  als  Broddiebe  gegeisselt. 
Der  Staat,  der  ruhig  zusieht,  ^^miä$se  sich  doch  überzeugen^ 
die  alte  Lehre  sei  die  rechte  und  tnüsse  aufrecht  erhalten 
werden^  oder  die  neue  sei  die  rechte,  und  da  müsse  die 
alte  weichen.    Eine  gteichzmUge  Duldung  sei  gar  nicht  mög^ 

fiCÄ." 

^Angesichts  dieser  Behauptung,  bemerkt  der  Referent  Cnäm* 
lieh  Dr.  Bley)y  werden  die  Homöopathen  deiriu^n:  „„Gut  dass 
der  Dr.  Sponhoh  nicht  Minister  ist!^''  Für  einen  Protestant 
ien  klingt  dies  sehr  papistisch!  Ihr  rdsonnirt  ja  wie  dia Ul- 
tramontanen I  Liebe  Freunde!  Schicket  euch  in  die  Zeit,  d»n 
es  ist  böse  Zeit !  Das  sind  Trostworte  aus  der  heiligen  Schrift.*' 
^  Jai  ^Gross  ist  der  Nothstcnd  der  Aerzte,  misslich  ihr  bor- 
fedichas  Yerh&ltniss,  gering  die  bewahrte  Standeswürde  (die 
Bülekaa  sind  abgeschafft  1),  niid  nicht  sie  selbst  haben  es 
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terschuldet  (??),  neini  die  Macht  der  Umstände  hat  dieses 
Weh  herbeigeführt,  ond  von  oben  ist  nichts  dagegen  ge* 
schehen  (I),  was  nicht  weiter  verzögert  werden  soUte/^  —  FiatI 


S)  Am  einem  Schreiben  des  Hrn.   Dr.  Liedkeek 
in  Stockholm ,  an  Dr.  L.  Grieeeelich. 

Fast  alle  Kinder  einer  mir  belcannten  Familie  in  Upsala  lit- 
ten in  den  verschiedenen  Zeiten  der  Entwicicelung  an  Gehirn- 
krankheiten ;  zwei  Mädchen  und  ein  Knabe  waren  an  Encepha- 
lites  exsudatoria  gestorben;  ein  Knabe  war  noch  übrig,  über- 
dies eine  Tochter  von  etwa  14  Jahren,  eben  in  der  Pubertät 
begriffen;  der  Organismus  ist  zart;  sie  hatte  eben  eine  slcro- 
(iilös-katarrhaliscbe  Augenentzündung  überstanden,  als  sie  am 
9.  Januar  184G  Abends  von  pulsirendom  Schmerz  im  Genick 
befallen  wurde;  sie  gab  den  Schmerz  genau  im  kleinen  Ge- 
hirn an^  und  das  Pulsiren  fand  isochronisch  mit  dem  Puls 
ober  der  Handwurzel  statt.  —  Ich  habe  schon  früher  in  der 
Hygea  davon  gesprochen  *) ,  dass  ich  den  Kampher  bei  diesem 
Zustande  passend  fand;  er  nützte  aber  hier  nichts,  ob  mfr 
gleich  das  Gefttlil  von  Schwindel  beim  Aufrichten,  der  Schein 
beim  Lesen,  als  wenn  die  Buchstaben  sich  vor  den  Augen 
bewegten  (übereinsllmmend  mit  William  Aiexander^s  Beobach- 
tungen über  Kampher  ♦*)),  Bestimmungsgründe  waren.  — 
Im  Liegen  befand  sich  Patientin  am  besten;  es  fand  eine  Art 
Halbschlummer  statt;  Pulsus  celer,  non  frequenz]  lichtscheu. 

Durch  Vergleichen  des  gegenwärtigen  Zustandes  mit  det 
ganzen  Constitution  und  der  Beschalfenheit  der  übrigen  Fami- 


«)  Band  XIIL  S.  «56. 
**)  S.  Jörf  Materialien,  Artikel  Kampher 
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lienmitglieder,  die  an  Skrofulosis  litten,  geleitet  ferner  Ton 
dem,  was  Noack  und  Trmks  nach  Andern  über  lod  mitthei* 
len  *) ,  wählte  ich  lodkalL  Ich  liess  2  Gran  in  i  Seidel 
Wasser  lösen ,  und  jede  Stunde  1  Esslöffel  voll  geben ;  schon 
am  andern  Tag  war  Besserung  eingetreten,  wesshalb  ich  nun 
alle  3—4  Stunden  einnehmen  liess;  das  Pulsiren  im  kleinen 
Gehirn  war  sehr  vermindert;  Lichtscheu  noch  da;  nach  drei 
Tagen  war  vollkommene  Heilung  eingetreten. 
War  das  nun  ein  posty  oder  ein  praeter  hoc? , . .  •*) 


^J  Aus  dem  Schreiben  eines  detitschen  Arztes  in 
New-York^^^)  an  Dr,  L.  Griesselich. 

New-York,  den  31.  Mai  1847. 
. . .  Den  hiesigen  allopathischen  Zeitschriften  wird  von  ihren 
europäischen  Correspondenten  stets  gemeldet,  die  Homöopa« 
thie  habe  sich  in  Europa  überlebt,  und  man  höre  selbst  in 
Deutschland,  ,,der  Wiege  dieses  Unsinns^ ,  nichts  mehr  davon. 
Diese  Mitlheilungen  werden  dann  in  den  hiesigen  Zeitungen 
abgedruckt ,  und  von  der  Mehrzahl  des  Volkes  für  baare  Münze 
gebalten.  Gebildete  Reisende  besuchen  Europa,  und  zurück- 
gekehrt, fragt  man  sie:  „wie  siebtes  mit  der  Homöopathie  auf 
dem  Continent?"  so  heisst  es  immer:  „0hl  davon  hört  man 
nichts  mehr!^'  —  Gestern  noch  begegnete  mir  ein  sehr  gebil- 


*)  Artikel  lod  in  ihrer  Arzneimittellehre:  Iodtrunkenheit\  Nota. 

**)  Ipdkafi  ist  eines  der  neueren  Steckenpferde  der  älteren  Medidn 
gegen  akuten  Hydrocephalus,  der  in  der  Regel  mit  Tuberkelbildung  zu- 
sammenhängt. Gr. 

***^  Aber  nicht  von  Dr.  Koch,  welcher  erst  Anfangs  Juni  dahin  ab- 
reiste. —  Mit  Erlaubniss  des  Schreibers  brautzt.  Ich  bitte  um  fernere 
Mitlheilungen,  und  sage  meine  Beihilfe  für  den  Homöopathie  Exammer 
sehr  gerne  zu.  .  Gr. 
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dolor  amertkanlicher  Arzt,  der  so  oben  noch  zweythrlgem 
Herumreisen  in  Knglend,  l^rankreicb  und  Deutschland  zurück- 
gekehrt —  i«  ein  Allopath,  aber  vorurthellHfrel  und  liberal,  der 
sogar  zugeatehl,  ea  aei  viel  Wahres  in  der  Homöopathie.  Sein 
Bericht  lautet  dahin,  dasa  die  Zahl  der  Anhänger  der  Homöo* 
pathie  aich  sehr  vermindere,  der  Name  „Homöopath''  wäre  so 
verpönt  in  Deutschland  und  Frankreich,  dass  die  respektab- 
lem Aerzte  sich  desselben  schämten,  und  sich  „Kktektiker^ 
nennen;  --  dass  auch  in  der  Praxis  die  reim  Homöopathli 
fast  gänzlich  erloschen  sei,  und  nur  bei  chronischen  Krank- 
heiten am  Trincip  Similia  Simillbus  festgehalten  werde 

In  hiesiger  Stadt  sind  40  homöopulhlHchO;  und  MX)  allopa- 
thische Aerzte.  Letztere  haben  kürzlich  einen  Verein  gebilder, 
der  die  Homöopathen  als  Quacksalber,  Schufte  und  Charla- 
lans  gebrandmarkt  und  es  Jedem  Mitgliede  zur  I^llicht  ge- 
macht hati  mit  keinem  HomöopHtbon  zu  consultiren.  Viele 
von  den  angesehensten  haben  sich  über  diesem  Vereine  nicht 
Hngeschlussen ,  zu  ihrer  Ehre  sei's  gesagt.  —  Die  Anhänger 
der  Homöopathie  nehmen  hier  allmähllg  im  ganzen  Lande  zu; 
in  den  südlichen  Staaten  am  langsamsten,  weil  daselbst  weit 
weniger  Uildung  herrscht,  und  man  sich  von  dem  lieben  Ca- 
lomel,  das  man  in  Dosen  von  6U  bis  80  Gran  einnimmt, 
nicht  trennen  kann.  In  den  nördlichen  und  mittlem  Staaten 
sind,  glaube  ich,  wenige  Städte  über  OOOO  Kinwohner  ohne 
homöopathischen  Arzt.  Ks  treten  von  Zeit  zu  Zelt  Aerzte  aus 
der  allen  Schule  über,  auch  promovIren  alle  Jahr  Studenten, 
welche  heimlich  die  Homöopathie  studlrt  haben.  —  Jetzt  lui- 
ben  die  Allopathen  eine  Convention  beschlossen,  keinen  Stu- 
donieu  zum  Uxumen  zuzulassen,  der  bei  einem  bomöopatbh 
scheu  Arzte  gehört t 

lljsher  zählten  wir  nur  unter  den  gebildeleren  Ständen  un- 
sere Patienten,  in  der  letzten  Zeit  aber  sind  auch  die  niedem 
aufmerksam  geworden,  und  wir  haben  Jetzt  unter  ihnen  viele 
Anhänger. 
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Unter  den  46  Homöopathen  der  Stadt  New- York  sind,  io 
viel  ich  weiss,  14  Hochpotenzirer,  die  übrigen  beschränken 
sich  meistentheils  auf  die  3te  und  6t0  PoL,  geben  aber  auch 
die  Urtinktur,  12,  18  und  30,  höher  gehen  sie  tue.  Zu  dieser 
Partei  gehören  die  altern,  ^fahrenen  Köpfe,  dia  schoji  als 
Allopathen  in  Ansehen  standen,  und  an  ihrer  Spitze  steht  Dr. 
Jahn  J.  Gray^  ein  in  jeder  Beziehung  höchst  ausgezeichneter 
Mann,  Tor  dessen  Kenntnissen  und  Diagnose  selbst  die  ADo- 
pathea  den  Hut  abziehen.  Zu  der  andern  Partei  gehören 
grösstentheils  Neulinge,  die  mit  der  Homöopathie  meist  aus 
Büchern  vertraut  sind,  und  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  ha- 
ben, ihren  Enthusiasmus  im  Krankenzimmer  abzulegen.  Zu 
gleicher  Zeit  aber  sind  viele  von  ihnen  tüchtige,  ja  gelehrte 
Leute,  für  die  ich  im  Uebrigen  die  grösste  Achtung  hege. 
In  Boston  und  Philadelphia  sind  die  Hochpoleuzirer  sehr  in 
der  Minorität;  im  Lande  müsste  man  sie  mit  der  Laterne. su- 
chen» 


7)  Fünfzehnte  Jahresversammlung  des  rimnischen 
Vereines  für  praktische  Meiicm ,  besw^ders  für 
specifische  Heilkunst  *} 

Als  Versammlungsort  für  das  Jahr  1847  war  von  dem  Ver- 
ein im  vorigen  Jahr  Wildbad  im  Königreich  Wortemberg  aus- 
ersehen worden,  wo  man  am  30.  Juni  zusammentrat. 

Der  Vereinssecretär  gab  vorerst  Nachricht  über  die  den 
Verein  betreffenden  Gegenstände. 

Seit  der  letzten  Jahresversammlung  ist  als  ordentliches  Ver- 


^3  Kurzer  Auszug  aus  den  Verhandlungen.  Red. 
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flnsmitglied  eingetreten:  Hofrath  Dr.  Urem,  PhysikHS  zu 
Vilbel  bei  Frankfort  a.  M.,  seither  correspondirendes  MHglied. 

Heule  trat  ein:  Hofapotlieker  Olinger  zu  Heidelberg. 

Ausgetreten :  Niemand. 

Gestorben:  Niemand. 

Per  nach  New- York  ni  den  Vereinigten  Staaten  ausgewan- 
derte Dr.  Koch  j  ordentliches  Mitglied ,  verbleibt  im  Vereinsver«« 
bände.  —  Die  Anwesenden  waren  einstimmig  über  den  Eifer 
und  das  Talent,  womit  unser  College  für  seine  Sache  in  die 
Schranken  trat,  und  sandten  ihm  ihre  besten  Wünsche  über 
den  Ocean  nach.  Zugleich  aber  gab  der  Voreiossecretftr 
Kunde^  dass  für  einen  homöopathischen  Arzt  in  New-York 
die  Aussichten  sehr  schlimm  sind,  indem  nach  einem  vor  we- 
higen Tagen  bei  ihm  eingetroffenen  Schreiben  aus  der  Hand 
eines  deutschen  Arztes,  die  Zahl  der  homöopathischen  Aerzte 
sich  daselbst  auf  46  belauft,  die  von  den  500  Aerzten  der  alten 
Schule  auf's  Bitterste  verfolgt  werden,  und  unter  sich  selbst 
in  zwei  scharfgetrennte  Parteien  zerfallen  sind.  (S.  vor.  Seite)^ 

Folgende  Aerzte  werden  als  correspondirende  Mitglieder  des 
Vereines  vorgeschlagen : 

Der  k.  k.  Stabsarzt  Dr.  Zlatarovieh  in  Wien,  Dr.  Amaudf 
Secretär  der  Pariser  homöopathischen  Gesellschaft,  Dr.  Weber, 
praktischer  Arzt  in  Hannover« 

Die  betreffenden  Diplome  wurden  ausgefertigt  und  unter- 
schrieben. 

Zum  Vereinsdireclor  für  1847—1848  wird  Dr.  W.  Arnold 
wieder  erwählt. 

Als  Versammlungsort  für  1848  wird  Wiesbaden  vorgeschla- 
gen und  angenommen.  —  Der  Tag  der  Versamndung  mit 
zwischen  den  20.  und  30.  Juni,  und  wird  dufch  ein  Rund- 
schreiben is.  Z.  bekannt  gegeben  werden. 

Ueber  die  Hahnemmn'S'SHfhmg  theilte  der  Secretftr  in  Kürze 
mit,  was  bereits  in  der  Hygea  abgedruckt  ist  (s.  Bd.  XXn. 
S.  294). 
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Derselbe  eröffnete  schliesslich  der  YersaiftmluDg,    dass  die 
Bitte  des  pralLtischeu  Arztes  Schüling,  ordentlichen  Mitgliedes 
des  Vereins,  in  Betreff  des  Selbstdispensirverbotes  im  Gross- 
herzoglhum  Baden,  von  der  zweiten  Kammer  der  Landstände 
durch  die  Tagesordnung  beseitigt  worden  ist.  —  Der  Secre- 
tär  hob  dabei  hervor,  in  welch  schneidendem  Contrast  hiermit 
die  neueren  Ereignisse  in  Preussen,  Oesterreich  und  Weimar 
stehen,  wo  das  Selbstdispensiren  den  homöopathischen  Aerzten 
gesetzlich  gestattet  ist.   —   Es  wurde  beschlossen,   auf  dem 
Grundsalze   des   Selbstdispensirens   entschieden    zu   beharren^ 
und  0tt  ßde  geeignete  Weise  das  Ziel  zu  verfolgen.  —  Hof- 
apotheker  Olinger    von   Heidelberg   gab    merkwürdige    Auf- 
schlüsse über  die  Zuverlässigkeit,   womit  hie  und  da  Apothe- 
ker   homöopathische    Arzneien    bereiten    und    abgeben;    er 
bezeichnete  namentlich  eine  hadische  Apotheke,  wo  unter  den 
Namen   homöopathischer  Arzneien    lediglich  Milchzucker    qnd 
Weingeist  aufgestellt  waren  und  verabreicht  wurden,   wodurch 
die  Heilmethode  in  Misskredit  kam.  —  Dr.  Löchner  aus  Dürk- 
heim  a.  H.  theilte  ebenfalls  mehrere  Fälle  mit,  wo  sein  Ver- 
trauen in  die  Zuverlässigkeit  des  Apothekers  getäuscht  wurde» 
Nach  Beendigung  dieser  Angelegenheiten  leitete  der   Ver- 
einsdirektor die  erste  Frage  des  Programms  mit  einem  Vor- 
trage ein.    Die  Frage  lautete: 

„vrie  gestaltet  sich  die  Lehre  von  der  Psora,  wenn  wir 

die  neuesten  Forschungen  über  Schmarotzer  als  Krankr 

heitsursache  in's  Auge  fassen?^' 

Die  Verhandlung  drehte  sich  vornehmlich  darum,   ob    der 

Krätze  eine  Contagien-  oder  eine  Parasiten-Natur  zukonune, 

ob  eine  generatio  aequivoca  anzunehmen^  oder  ob  die  Ovisten 

im  Rechte  wären.  —  Eine  Vereinbarung  hierüber  fand  nicht 

statt,    dass    aber    die    Hahnemann'sche    Psora -Theorie   in 

ihrer  Ausdehnung  unhaltbar  sei,  wurde  allgemein  anerkannt 

und   dabei  ebenso   allseitig  hervorgehoben,   dass  in  Hahne" 

mann's  Werken  von  dem  Charakteristicum  der  Krätze  nirgend« 
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die  Rede  ist;  dasselbe  besiehe  aber  in  nichts  Anderem  alg 
der  Milben-Erzengung,  und  Jeder  Ausschlag,  der  keine  Milbe 
(Sarcoptes  hominis)  aufweise,  sei  auch  keine  Krätze. 
Die  Verhandlung  über  die  zweite  Frage: 

„welche  Bedingungen  haben  homöopathisch -speciOsche 
Heilmittel  zu  errüllen,  wenn  sie  gegen  Entzündungen  wir- 
ken sollen?" 
leitete  Dr.  Arnold  mit  seinen  Versuchen  über  das  Ammonium 
ein  (s.  Hygea  Bd*  XXII.  S.  94),  und  sprach  dann  über  die 
physiologischen  Wirkungen  des  Aconits,  die  Folgen  des  Ader- 
lasses ete.  —  Dr.  L  Griesselich  erzählte  hierbei  zwei  ihm 
in  diesem  Frül^jahr  in  der  Privatpraxis  vorgekommenen  Fälle 
von  Pneumonie;  in  dem  einen  stellte  sich  nach  3  Tagen  De- 
lirium tremens  ein,  die  Zeichen  der  Pneumonie  traten  zurück; 
nachdem  aber  durch  2  rasch  hintereinander  gegebene  Dosen 
von  Opium  (zu  je  1  Gran)  das  Delirium  gewichen,  trat  die 
Pneumonie  wieder  hervor,  und  wich  nun  dem  Phosphor.  — 
In  dem  andern  Fall  machte  die  Pneumonie  bei  einem  brust- 
schwachen 60er  ihren  Verlauf  bis  zum  dritten  Tag,  kümmerte 
sich  nicht  um  Aconit,  Belladonna,  Tartariis  stibiatus,  Phos- 
phor; aussetzender  Puls,  blaues  Gesicht,  Ver3chwinden  alles 
Athmungsgeräusches  in  der  rechten  Lunge  und  ungeheures 
Schleimrasseln  in  derselben,  Strepitus  infelix  zeigte  die  ein- 
tretende „Lungenlähmung";  -—  in  kurzen  Pausen  gegebener 
Champagner  (nur  schluckweise)  machte  in  wenigen  Stunden 
die  Lunge  frei,  und  der  seither  rostfarben  gewesene  Auswurf 
wurde  jetzt  ebenso  schneU  weiss.  Der  Kranke  genas. 
Der  dritte  Gegenstand  der  Tagesordnung  war: 
„Da  gewisse  homöopathisch-specifische  Mittel  auf  Herz-  und 
Nierenlhätigkeit  eine  Wirkung  äussern,  so  ist  eine  Betrachtung 
des  Wechselverhältnisses  dieser  beiden  Organe  wünschens- 
werth."  —  Es  wurde  hierbei  von  der  Wirkung  der  Digitalis 
ausgegangen  und  mehrfache  Mittheilungen  aus  der  Praxis  ge- 
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nacht,  wonas  erhelb,  dass  die  Digitalis  z.  B.  in  Hydrops 
aach  dann  wirkt,  wenn  die  Herzthäiigkeit  Hoversehri  ist. 

Der  Gegenstand  der  Tierten  Frage  betraf  Hademachefs  Aiz- 
neigaben.  —  Dass  dieser  Arzt  unbewusst  eine  Homöopatbie 
in  roher  Form  ausübe,  wurde  allgemein  ausgesprochen,  und 
dabei  wohl  anerkannt,  dass  manche  Krankheitsfälle  so  starke 
Gaben  bedürften,  wie  Rademacher  sie  verabreicht,  dass  aber 
auch  in  vielen  Fällen  viel  geringere  Gaben  ausreichten.  •— 
Bei  der  Rademacher'schen  Eisentinktur  bemerkte  noch  Hof- 
apotheker Olinger^  dass  die  Vorschrift  schlecht  sei,  indem  das 
Priparat   viel   Blei  enthalte;  das  von  ihm  (0.)  hergestellte, 

wäre  bleOos.  ♦") 

Dr.  L  GfiesseUck, 
Vereinssecretlr. 


8)  Dr.  Karl  Georg  Neumann  nnd  die  HomOa^ 
pathie.  Von  Dr.  Käsemann  zu  Lieh,  im  Gross-- 
herzogthum  Hessen. 

In  meinem  Aufsätze  „über  einige  Bedenklichkeiten  und  Wi- 
dersprüche'' Callgem.  hom.  Zeitung  Bd.  32.  Nr.  1,  2  und  3) 
habe  ich  Stellen  angeführt  aus  dem  iten  Bande  der  „BeOräge 
zur  AVf /wr-  und  Heilkunde'^  von  Dr.  Karl  Georg  Neumann  ^  in 
welchen  er  namentlich  das  Grundprincip  der  Homöopathie  bil- 
ligt und  durch  Beispiele  2u  erläutern  sucht;  er  spricht  sidi 
bestimmt  dahin  ans:  „Algo  sim^  simüibus^  nicht  contraria 
rontrariis/^  Ich  führte  daselbst  auch  an,  dass  er  j/iur  die 
MilHonlelgrane    der  Homöopathen    für   I/n^mn^  erklärt;   er 


*)  Die  Vorschriften  zur  Bergung  der  Arzneien  ^ind  in  der 
Auigabe  des  Rademaeher'scheu  Weikes  sehr  verbessert.  Gr. 
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meint:  ,,was  auf  das  Lebendige  verändernd  einwirken  soll, 
muss  demselben  heterogen  bleiben,  nicht  mit  ihm  sich  assi- 
miliren,  dass  es  alle  Selbstständigkeit  verliert;  dazu  mnss  es 
Masse  genug  bilden,  um  sich  selbstständig  zu  erhalten/'  — 
Dr.  Griessdkh  machte  in  dieser  Beziehung  (cfr.  Hygea  Bd. 
2i.  p.  38  etc.)  aur  das  Beispiel  von  Quecksilber  aufmerksam, 
welches,  leider,  seine  Selbstständigkeit  oft  nur  zu  sehr  be- 
hauptet! —  Femer  führte  ich  eine  Stelle  an,  wo  Neumann 
die  Wichtigkeit  der  Arzneiprttfung  an  Gesunden  anerkennt,  und 
von  ihr  „eine  wissenschaftliche  Basis  der  Arzneimittellehre^'  zu 
hoffen  scheint,  nach  welcher  dann  „der  an  sich  eitle  Streit 
zwischen  AUo-  und  Homöopathie  von  selbst  wegfalle,  und  die 
ärztliche  Praxis  sich  aus  einem  Herumgreifen  nach  Hilfsmitteln 
in  ein  bestimmtes  systematisches  Verfahren  verwandelt,  das 
blos  noch  einer  sichern  Diagnostik  des  Zustandes  des  kranken 
Individuums  bedürfe,  um  aus  den  Schranken  der  Ungewissheit 
erlöst  in  ein  wissenschaftlich  genaues  und  festes  Verfahren 
verwandelt  zu  werden." 

Wenn  man  diese  beiden  Sätze:  ;,similia  similibus",  und  die 
„Nothwendigkeit  der  Arzneiprüflingen  an  Gesunden"  anerkennt, 
so  erkennt  man  die  beiden  CardinaUa  der  Homöopathie  an, 
Ja  ich  möchte  sagen,  dann  hat  man  das  Wesen  der  Homöo^ 
patMe  erfasst;  wenn  dann  auch  hier  und  da  ein  Flankenhieb 
auf  „den  Unsinn  der  Milliontelgrane"  erfolgt,  so  kann  man 
dieses  dem  Mangel  an  eigener  Erfahrung  leicht  nachsehen, 
denn  ratio  sine  experientia  mendax. 

Trotz  dieser  Nachsicht  wegen  des  Urtheilsprechens  über  die 
„Milliontelgrane",  lässt  es  die  Pflicht  des  homöopathischen 
Arztes  nicht  zu.  Jene  beiden  Gardinalsätze  der  Homöopathie 
verkleinern  zu  lassen ^  und  eben  so  wenig  darf  er  zugeben, 
dass  dem  Manne,  welcher  die  Homöopathie  ein  halbes  Men- 
schenalter hindurch  pflegte,  offenbares  Unrecht  zugefügt  werde, 
zumal  er  sich  selbst  nicht  mehr  vertheidigen  kann.  —  Diese 
Kücksichten  bestimmen  mich,  einige  Sätze  aus  dem  ssweUen 
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Bande  der  „Beiträge  zur  Natur-  tmd  HeÜkunde  voq  Ür.  Karl 
Georg  Neumannf^  hier  in  Belrachtang  zu  ziehen.  —  Wir  lesen  da- 
selbst (S.  347 )  Beherzigensverthes  über  Blulenlziehungen.  "^3 
Man  kann  wohl  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  die  unten- 
stehenden Worte,  gegen  das  noch  zu  häufige  Blntentleeren  ge* 
schrieben,  dazu  beitragen  werden,  den  noch  bestehenden 
Blutdurst  mancher  Aerzte  etwas  zu  massigen;  manche  neuere 
Physiologen  und  Pathologen  etc.  betreten  hierin  gleiche  Bahn. 
—  Je  mehr  Einfluss  und  Bedeutsamkeit  aber  ein  Mann   har, 


*)  „Es  ist  ein  wahrer  ForUcliritt  der  Therapie,  weon  wir  haben  ein- 
sehen lernen,  dass  Gongestion  des  Blutes  nach  einzelnen  Theilen  ge- 
rade  im  Mangel  an  dem  nö(higen  Quantum  der  Blutmasse  ihren  Grund 
haben  kann,  dass  also  bei  weitem  nicht  jede  Verminderung  derselben 
erfordert:  wenn  wir  endlich  belehrt  sind,  dass  es  ein  grosser  Irrthnm 
sei,  bei  topisöher  Entzündung  an  Erhöhung  des  VitalitStsprocesses  zu 
denken,  dass  vielmehr  wahre  Entzündung  allemal  und  unfehlbar  Stockung 
desselben  sei,  folglich  bei  weitem  nicht  immer  Verminderung  der  Ener- 
gie des  Lebens  durch  topische  Entzündung  (soll  wohl  heissen  „Blut- 
entleerung"  ?  K.)  angezeigt  sei.  Selbst  das  homöopathische  Princip, 
wenn  es  neu  wäre  gewesen  als  Hdbnemann  es  aussprach ,  hatte  man 
zu  den  sehr  wichtigen  Fortschritten  rechnen  müssen ;  allein  man  wosste 
lange  schon,  dass  man  Erfrorne  nur  dadurch  in^  Leben  zurückbringt, 
wenn  man  einen  Kältegrad  auf  sie  wirken  lässt,  der  nur  wenig  geringer 
i^t,  als  der  ihres  Körpers,  aber  allmählig  mit  diesem  Wärmegrad  stei- 
gend fortfahrt;  man  wusste,  dass  bei  Verbrennungen,  die  nicht  die 
Theile  verkohlt  haben,  die  sie  berührten,  eine  allmählig  sich  mindernde 
Hitze  den  Normalgrad  der  Thätigkeit  der  berührten  Gebilde  herstellt, 
Kälte  aber  ihn  für  immer  zerstört.  Nur  ^ass  jener  Gelehrte ,  der  sich 
für  den  Erfinder  dieses  Principe,  ausgab,  es  auf  alle  Krankheiten  an- 
wenden wollte,  war  eine  Thorheit,  die  er  gegen  besseres  Wissen  be- 
ging; denn  bei  Lungenentzündung  einen  Zustand  der  Lungen  hervor- 
bringen, der  der  Entzündung  nahe  steht,  heisst  ermorden,  und  bei  In- 
digestion Speck  und  Hülsenfrüchte  essen  lassen,  ist  Narrheit,  ^re 
der  Erfehrungssatz  neu ,  dass  es  in  der  Therapie  kein  allgemeines  Pria- 
eip  geben  könne,  so  müsste  man  ihn  ebenfUls  zu  den  wichtigsten  Fort- 
)ichritten  rechnen.'' 
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um  so  mehr  muss  man  sich  dagegen  za  verwahren  sacheo^ 
wenn  er  einen  Gegenstand  in  ein  ongönstiges  Licht  slelH,  ohnd 
dass  es  dieser  verdient  Wo  es  sich  blos  um  Afuichien  han^i 
drit,  da  hat  dieses  weniger  Bedeutung,  wo  es  jedocl^  eine 
falsche  Auffassung  und  Darstellung  betrifft,  da  kann  man  die- 
ses nicht  zugeben.  Der  gelehrte  Herr  Verfasser  möge  ed  nicht 
übel  deuten,  wenn  man  ihm  sagt,  dass  er  die  theoreäsche 
DeuHmg  des  bom«  Princips  Mer  und  da  richtig  zu  wArdigeQ 
verstanden ,  die  praktische  Anwendung  aber  nicht  iiberaU  be^- 
griffen  hat«  Die  namhaften  Beispiele  von  Behandlung  der  Er- 
frierungen durch  Kälte,  der  Verbrennungen  durch  Hitze  stdil 
er  in  ihr  richtiges  Licht,  und  vindicirt  diese  tnU  Recht  iem 
hom.  Principe;  die  Beispiele  aber  von  Lungenentzündung  und 
Indigestion  sind  so  ganz  und  gar  nicht  im  Geiste  der  Homöo^ 
pathie  vorgeführt,  dass  man  glauben  muss,  er  wolle  die  H«« 
möopathie  damit  verspotten,  oder  die  Unmöglichkeit,  solche 
Krankheiten  auf  homöopathischem  Wege  heilen  zu  können, 
ad  oculos  demonstriren ,  was,  abgesehen  von  Anderem,  we- 
nigstens eine  grosse  Literatur-Unkenntniss  verrathen  würde. 
Oder  verdienen  die  in  der  homöopathischen  Literatur  ang^ 
führten  Mittheilungen  von  Heilungen  weniger  Glauben,  als  die 
in  der  allopathischen  Literatur? 

Dem  Zusammenhange  seiner  Worte  nach,  weiche  lauten: 
,^nur  dass  jener  Gelehrte  (nikmWch  Hahnemann),  der  sich  für 
den  Erfinder  dieses  Princips  ausgab,  es  auf  alle  Krankheiten 
anwenden  wollte-,  war  ein«  Thorheit,  die  er  gegen  besseres 
Wissen  beging;  denn  bei  Lungenentzündung  einen  Zustahit 
der  Lungen  hervorbringen,  der  der  Entzündung  nahe  steht, 
heisst  ermorden  etc.",  wird  man  wahrhaft  gedrungen  zu  der 
Annahme,  dass  er  die  Heilung  einer  Lungenentzündung  nach 
homöopathischem  Principe  far  unmöglich  heile.  Aber  er  ver- 
sperrt sich  selbst  den  Weg  zur  bessern  Einsicht  durch  Ein- 
Schiebung  einer  falschen  Ansicht  und  durch  Unterschiebung. 
Wäre  es  Absicht  „bei  Lungenentzündung  ein&k  Zustand  der 

25. 


388  Neumam  und  die  Homöopathie^ 

Lungen  henrorzubringen,  welcher  der  Entzündung  nahe  stünde^', 
dmn  hätte  er  Aecht,  wenn  er  sagte,  das  heisst  ^,ermorden.^ 
Dieses  hat  aber  noch  kein  homöopathischer  Arzt  gewollt  oder 
behauptet,  so  wie  überhaupt  kein  homöopathischer  Arzt  bei 
seinen  Kranken  einen  Zustand  hervorbringen  will,  welcher  der  zu 
heilenden  Krankheit  gleich  oder  ähnlich  wäre  ^).  Er  will  nur 
ein  Arzneimittel  in  Anwendung  bringen,  welches  in  grosser 
Dosis  bei  einem  Gesunden  einen  solchen ,  oder  wenigstens 
ein^n  ähnlichen  Krankheitszustand  hervorgebracht  hatte,  wie 
er  eben  bei  einem  concreten  Krankheitsfalle  vorliegt,  gibt  aber 
dieses  concret-speciBsche  oder  homöopathische  Arzneimittel 
da,  wo  es  als  Heilmittel  in  Anwendung  kommen  soll,  in  sol- 
cher Gabe^  dass  Neumann  selbst  sie,  wegen  ihrer  Kteinkeit^ 
für  „Unsinn"  oder  „Thorheif'  erklärt;  und  mit  diesen  Dosen, 
die  > man  für  Unsinn  hält,  wird  man  doch  nicht  noch  solche 
Kraokheitszustände  hervorrufen  wollen  ?  — -  Gerade  wegen  der 
sehr  grossen  Aehnlichkeit,  die  das  homöopathische  Heilmittel 
mit  dem  zu  heilenden  Krankheitsindividuum  hat  und  haben 
moss,  ist  eine  verhältnissmässig  so  kleine  Gabe  bedingt  und 
nöthig,  um  den  Krankheitszustand  nicht  durch  starke  Einwir- 
kung des  Mittels  erst  noch  zu  erhöhen,  und  um  diese  Er- 
höhung zu  umgehen,  kann  man  mit  der  Gabe  so  weit  herab, 
dass  sie  in's  Lächerliche  fieU  und  von  den  Aerzten,  die  nach 
dem  Grundsatze  „contraria  contrariis"  verfahren,  für  unwirk- 
sam erklärt  wurde. 

Hat  man  aber  die  übertriebene  Kleinheit  der  homöopathi- 
schen Gaben  belacht,  so  könnte  man  hier  und  da  eben  so  gut 
die  enormen  Gaben  der  Allopathen  betrauern  und  bewei- 
nen, und  somit  hätte  eine  jede  sich  den  Vorwurf  des  Ex- 
trems zu  Schulden  kommen  lassen.,  —  Uebrigens  kann  man 
ohne  dem  hom.  Principe  etwas  zu  vergeben,   in  der  Bestimm 


^  In  der  ersten  Auflage  des  Organons  lehrt  Haknemann  gerade  so, 
wie  iVeffmofui  sagt.  Gr. 
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mimg  der  Gaben  eine  grössere  Breite  einräumen,  als  es  von 
mancheii  hom.  Aerzten  geschieht,  Ja  man  muis  dieses  sogar 
nach  den  Umständen. 

Wer  aus  den  Schrißen  über  Homöopathie  (und  zwar  aus 
denen ,  welchen  nicht  die  Absicht  des  Brandmarkens  zu  Grunde 
lag)  und  zum  Theil  auch  in  diesem  Aufsätze  ersehen  hat,  wie 
abhold  die  wahre  Homöopathie  Jedem  groben  Materialismus 
ist,  und  wie  sehr  sie  der  reinsten  dynamistischen  Seile  sich 
zuwendet,  der  begreift  wohl  nicht,  wie  Neumann ^  den  Vn- 
kundigen  doch  nur,  glauben  machen  mag,  als  läge  es  im  We- 
sen der  Homöopathie,  bei  „Indigestion  Speck  und  Hülsen- 
früchte essen  zu  lassen";  und  ich  würde  mich  schämen,  ein 
Wort  dagegen  zu  äussern,  wenn  diese  Rede  nicht  von  einem 
Manne  käme,  der  sich  in  manchen  Beziehungen  einigen  Sätzen 
der  Homöopathie  geneigt  zeigt,  und  somit  das  Amehen  ge- 
winnt, als  kenne  er  diese  ganz  und  gar.  Das  kann  man  mit 
ihm  unterschreiben,  dass  es  Narrheit  ist,  bei  Indigestion  von 
solchen  Heilmitteln  zu  sprechen,  eben  so  wie  man  eigentlich 
nur  von  einem  blinden  Gegner  der  Homöopathie  ein  solches 
Beispiel  erwarten  könnte.  —  Es  ist  in  der  That  nicht  der  Mühe 
worth,  sich  mit  Widerlegung  solcher  albernen  Unterstellungen 
abzugeben. 

Habe  ich  hier  mit  Wenigem  gezeigt ,  wie  Nemnann  der 
HeiUehre  Hahnemanris  hier  und  da  zu  nahe  tritt,  so  ist  aus 
der  Stelle,  wo.  er  demselben  den  Vorwurf  macht,  „dass  er 
sich  für  den  Erfinder  des  hom.  Princips  ausgab",  zu  ersehen» 
wie  er  auch  die  Persönlichkeit  dos  Hingeschiedenen  nicht 
schont,  vielmehr  diesem  hier  wahrhaft  unrecht  thut;  denn 
Hahnemann  verwahrt  sich  sogar  dagegen,  indem  er  Organen 
(fünfte  Auflage  pag.  74  in  der  Anm.  2)  sagt:  „Auch  diese 
folgenden  Stellen ,  aus  den  die  Homöopathie  ahnenden  Schrlft- 
stellern  führe  ich  nicht  als  Erweise  der  Gegrttndetheit  dieser 
Lehre  an,  die  wohl  durch  sich  selbst  fest  steht,  sondern,  um 
dem  Vorwurfe  zu  entgehen,  als  hätte  ich  diese  Ahnungen 
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verschwiegen ,  uro  mir  die  Priorität  der  Idee  zm  sichern."  Selbst 
die  Beschoidigong,  dass  Hahnemann  sein  „Prinoip  auf  alle 
Krankheilen  anwenden  wollte'*,  ist  nicht  ganz  richtig,  da  er, 
„als  sich  von  selbst  verstehend",  verlangt,  dass  jeder  vcr- 
stftndige  Arzt  die  causa  occasionalis  zuerst  berücksichtigen 
soll.  Solche  ungerechleki  Vorwürfe  sollte  man  bei  einem 
Manne  von  liletanscher  Berühmtheil,  wie  Neumarm,  nicht 
finden  I    Sie  sihd  seiner  unwürdig. 

In  Bezug  auf  Arzneimittellehre  will  ich  noch  eine  Stelle  in 
Betrachtung  nehmen  *> 

Ohne  dem  Scharfblicke  Neummn's  zu  nahe  zu  treten,  muss 
man  doch  J^oAnemanit'^  Anforderungen  für  weit .  schlagender 
halten,  da  dieser  sich  nicht  damit  begnügte,  zu  wissen ,  dass 
em  Mittel  „spedell.  auf  irgend  ein  Organ  wirke^^^  sondern  auch 
die  pharmakodynamische  Qualität  zu  erforschen  strebte,  oder 
mit  andern  Wort^,  dass  er  die  specielle  Art  dieser  Einwic- 


*)  8.  349:  „Wenn  Hahnemann  lehrte,  das  Mittel,  welches  auf  ir- 
gend ein  Organ  specieH  wirken  solle,  müsse  im  Stande  sein,  dasselbe 
im  gesunden  Zustande  speciell  zu  reizen,  so  sprach  er  eine  reine 
Wahrheit  aus,  die  er  nur  dadurch  alterirte,  dass  er  hinzufugte,  es 
müsse  dieselbe  Krankheit  heryorbringen ,  die  es  heilen  solle.  Lfieher- 
Hch  war  die  Befaauptmig,  dass  Belladonna  Scharlach  henrorbringe:  Bel- 
ladonnagift  und  Scharlachgift  ist  zweierlei«  Aber  alle  Exantheme  wir- 
ken auf  die  Sciüeimhäute  und  auf  die  Haut:  Belladonna  wirkt  auf  den 
Theil  des  Schleimsystems,  auf  den  auch  das  Scharlachgifl  speciell  wirkt. 
Eben  so  irrig  behauptete  er,  Chinarinde  bringe  bei  Gesunden  Wech- 
selfieber hervor.  Verwundete,  die  kein  Fieber  haben,  essen  und  trin- 
ken ,  kann  man  Gesunden  gleich  achten:  solche  habe  ich  Monate  lang 
alle  Tage  China  nehmen  lassen,  und  nicht  gesehen,  dass  auch  nur  ein 
Schatten  von  Wechselfiebcr  sich  bei  ihnen  gezeigt  habe ;  in  der  Meinung, 
Chinin  verändere  die  Vegetation  des  Gehirns^  hoffte  ich,  es  werde  Epi- 
lepsie heilen  können,  und  liess  ebenfalls  Monate  lang  Epileptische,  die 
ausser  dem  Anfall  ganz  wohl  sich  befanden,  Chinin  nehmen:  sie  be- 
kamen wohl  endlich  ihre  alten,  gewohnten  Anßille  wieder,  aber  kern 
Wechselfieber.*    .     i.. 
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kong  auf  das  Organ  oder  System  zu  wissen  verlaugle,  am 
darnach  erst  von  den  oer$chiedenen  Mitteln,  welche  auj  ein 
und  dasselbe  Organ  eic,  in  verscUedener  Weise  wirken,  das 
für  den  vorliegenden  Krankheitsfall  passende  wAblen  zu  kön- 
nen. Denn  einerlei  kann  es  Ja  nicht  sein,  ob  man  ein  Mitlei, 
welches  z.  B.  au(  das  Gehirn  ,,8peoiell  wirkt'',  in  einem  Fall 
verabreicht,  indem  Aconit,  Belladonna,  Opium,  Arnlca  eio. 
indicirt  sein  kann. 

Die  Heilkunst  wttre  eine  gar  leichte,  wenn  sie  nur  die  Auf- 
gabe hätte,  das  erste  beste  Mittel,  von  dem  er  weiss,  dass 
es  bei  Gesunden  Irgend  ein  speclelles  Organ  anzugreifen  ver- 
möge, im  erkrankten  Zustande  dieses  Organs  zu  verabreichen, 
ohne  sich  um  die  Art  der  pharmakodynamischen  Umstimmung 
zu  bekümmern.  Wftre  dieses  wahr,  dann  freilich  wäre*-es  lA- 
cberlich,  gerade  Belladonna  gegen  Scharlach  anzuempfehlen, 
da  noch  viele  andere  Mittel  diejenige  Parthie  des  „Scbleim- 
systems'',  aur  welche  „das  Scharlachgifl  speciell  wirkt",  in 
Ihrer  pharmakodynamischen  Richtung  zu  alteriren  vermögen. 
uAber  Hahnemann  begnügte  sich  nicht  damit,  und  konnte  sich 
bei  seinem  ganz  concret-specifischen  Heilsysteme  nicht  damit 
begnügen,  ein  Mitlei  zu  kennen,  welches  nur  die  Schleim- 
baulsymptome  bei  Gesunden  in  möglichster  Aehnlichheit  hervor^ 
rufen  könne,  wie  sie  bei  Scharlach  als  Vorboten  und  beglel^ 
t^nde  Erscheinungen  sich  zeigen,  sondern  es  musste  dieses 
Mittel  auch  dieselben  oder  ähnliche  Erscheinungen  in  der  äus- 
seren Haut  zu  erzeugen  vermögen,  wie  Scharlach,  und  um 
auch  hier  wieder  ganz  speciell  zu  sein,  konnte  es  ihm  nicht 
einerlei  sein ,  ob  das  Mittel  blos  oder  vorzugsweise  glaUe  rothe 
Flecken  y  oder  auch  FrieseleTonthem  zu  erzeugen  im  Stande  sei. 
Aus  diesem  Grunde  hat  er  sich  auch  auf  den  Unterschied  be- 
rufen von  glatleni  Scharlach  und  SckarlachfrieseL  Ob  er 
aber ;  trotz  dieser  ganz  speciellen  Anforderung,  behauptet  habe, 
\^^a$s  Belladonna  Scharlach  he$  vorbringe" ,  weiss  ich  niebt, 
möchte  es  sogar  bezweiieln,    da  in  seiner  Arzneimittellehre 
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Cwelche  doch  hierüber  Auskunft  geben  müssle)  bei  Belladonna 
sich  kein  Symptom  findet,  welches,  unter  denen  von  seiner 
eigenen  Prüfung  aufgezeichneten,  geradezu  das  Scharlach- 
exanthem  namhaft  macht,  sondern  nur  ^yScharlachrothe,  schar- 
lachartige  Flecken,  masernähnlicher  Hautausschlag  etc/';  denn 
das  me  Symptom,  welches  geradezu  als  ,,ScharlachausschIag^ 
bezeichnet  wurde,  ist  von  Siruve  entlennt  *). 

Sein  oberster  Heilgrundsatz  ^,similia  similibus"  verlangt  auch 
nicht  ganz  dieselbe  Krankheit,  sonst  müsste  dieser  Grundsatz 
•^^aequalia  aequalibus^^  heissen,  welchem  er  aber  abhold  ist,  wie 
im  Organen  zu  ersehen,  wo  er  (5te  Auflage  p.  69  etc.)  ge- 
gen diesen,  mit  „Isopathie^'  bezeichneten  Grundsatz  eifert 

Wie  Hahnemann  in  Rücksicht  der  angegeb,enen  positiven 
Wirkungen  der  Belladonna  Gewährsmänner  zur  Seite  stehen, 
die  gleiche  Beobachtungen  gemacht  hatten,  so  ist  dieses  aacb 


*}  lieber  die  Fähigkeit  der  Belladonna,  scharlachrothe  Hautröthe.  zu 
erzeugen,  s.  Handbuch  der  praktischen  Toxikologie  von  Dr.  Sobemheim 
pag.  509:  „Das  aufgetriebene  Gesicht  zeigt  meist  eine  intensive  oder 
scharlachfarbene  RSthung,  und  daselbst  ist  in  der  Anmerkung  eine 
Stelle  angeführt  yon  JoHy,  welcher  „in  einem  Falle  eine  gleichförmig 
verbreitete  scharlachrothe  Farbe  sah ,  die  nach  und  nach  die  ganze  Kor- 
perfläche einnahm."  —  Eben  so  findet  sich  in  dem  „Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  gesammten  in-  und  ausländischen  Medidn  in  dem 
Jahre  1845.  Herausgegeben  von  Dr,  A,  Göschen.  IIL  Jahrgang,  ites 
Heft*'  p.  155  Folgendes  angeführt:  „Schneller,  der  '/#  bis  4V8  Gran 
Ton  dem  Extr*  Bellad.  alcohol.  aquos«  nahm,  bemerkte  Trockenheit  im 
Schlünde,  Heiserkeit,  Schlingbeschwerden,  gastrischen  Zustand,  einen 
Knötchenausschlag,  Schlaffheit  der  Genitalien,  —  Leg,  Halsentzündung, 
scharlachartigen  Ausschlag  etc."  —  In  Bezug  auf  die  Wirkungen  der 
Belladonna,  die  Professor  Fleischmann  sen«  zu  Erlangen,  bei  gelegent- 
licher Anwendung  derselben  als  Präservativ  gegen  Scharlach,  mittheilt» 
verweise  ich  auf  das  Journal  von  Hufeland  und  Osann  (Juniheft  von 
1835),  auf  Kleinerts  Reptrtorium  (X.  Jahrgang,  VII.  Heft,  p.  157  etc.)» 
auf  die  Annalen  der  gesammten  Staatsarzneihmde  von  Schneider  und 
Schürmayer  (Iter  Band,  p.  233  etc.)  und  auf  die  Hygea  (fiter  Band, 
p.  509  etc.).  K. 
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mit  der  China  und  dem  Chinin,  in  Bezu£  aaf  Hervorrafnng 
von  wechsel&eberartigen  Aorallen.  der  Fall.  Osann  z.  B*  be- 
richtet in  dem  Journal  von  Uufdand  und  Omnn  (Band  61. 
Suppl.  S.  97) :  „Die  Reconvalescentin  von  einem  Nervenfleber 
sollte  zur  Stärkung  früh  und  Abends  Vt  Gr.  Chinin,  sulph. 
bekommen.  Eine  Stunde  nach  der  ersten  Gabe  erfolgte  ein 
einstundiger  Schüttelfrost,  darauf  Fieberhitze  und  mehrstün- 
diger Schweiss.''  —  Guislain  in  seiner  „Abhandlung  über  die 
Phrenopathien ,  übersetzt  von  Wtmderlich  (bewrwortet  etc. 
van  Zelter.'^  Stuttgart  und  Leipzig  1838,  sagt  p.  394):  ,,Eine 
merkwürdige  Erscheinung,  deren  ich  schon  erwähnt  habe,  ist 
die  Veränderung  des  Typus  der  Phrenopathien,  indem  er  vom 
anhaltenden  in  den  remittirenden  oder  intermittirenden  über- 
geht, unter  der  Anwendung  deis  schwefelsauren  Chinin  in 
grosser  Gabe;  nicht  weniger  ausserordentlich  ist  der  Umstand, 
dass  es  zuweilen  die  Seelenstörung  in  ein  einfaches  intermit- 
iirendes  Fieber  verwandelt ,  das  dann  ebenfalls  unter  dem  Fort- 
gebrauche des  Mittels  verschwindet.  Ich  habe  oft  den  Kran- 
ken ^die  ganze  Nacht  in  einem  reichlichen  Schweisse  zubringen 
sehen;  oder  in  andern  Fällen  die  Lippen  mit  ähnlichen  Aus- 
schlägen sich  bedecken,  wie  sie  sich  bei  intermittirenden  Fie- 
bern zeigen.  Mein  ehren werther  Freund,  Dr.  Btmwens  in 
Ostende,  welchem  ich  diese  Beobachtung  mittheilte,  versicherte 
mich,  dieselbe  Erscheinung  beobachtet  zu  haben,  aber  unter 
andern  Umständen:  Kranke,  die  von  einem  wenig  ausgespro- 
chenen Fieber  ergriffen  wurden,  mit  sehr  unregelmässigen 
Exacerbationen,  begleitet  von  Lendenschmerzen,  Erweiterung 
der  Pupille,  Verlust  des  Appetits,  Blässe  der  Zunge,  erlitten 
eine  merkwürdige  Veränderung  durch  Anwendung  des  schwe- 
felsauren Chinin;  das  Fieber,  welches  nicht  deutlich  war,  ging 
in  ein  intermiltirendes ,  entweder  eintägiges,  oder  andertägiges 
über,  das  durch  regelmässige  Perioden  von  Frost,  Hitze  und 
Hautausdünstung  bezeichnet  war/'  —  Aehnliche  Beobachtungen 
finden  sich  in  der  schönen  Abhandlung  des  Dr.  Alp/ums  Noack 
im  Journal  für  Arzneimittellehre,  namentlich  im  2ten  Heft  des 
2ten  Bandes,  wo  ,,das  schwefelsaure  Chinin  in  seinen  Wir- 
kungen auf  den  gesunden  und  kranken  thierischen  Organismus 
nach  fremden  und  eigenen  Beobachtungen  dargestellt  ist.  *) 


*^  Während  ich  am  Schreiben  dieses  Aafbatzes  begriffen  bin,  erhalte 
ich  das  3te  Heft  des  22ten  Bandes  der  Hygea»  worin  ich  sogleich  die 
Miitheilang  des  Dr«  GrieiseUch  über  „Ckim  und  Wechselßeber"  nach- 
lese, wie  sie  sich  Seite  300-'302  vorfladet,  und  ich  moss  auf  diese» 
als  iiierher  gehörig,  ebenfalls  noch  verweisen«         -  K* 


.'?94  Neiitnann  und  die  Homöopathie  ^ 

Hieraus  wäre  ersichtlich.,  dass  Herr  Dr.  Nmmann  auch  hin- 
sichtlich dief^er  Neirirung  eine  Ungerechtigkeit  beging,  wenn 
er  sagte:  ,.eben  so  irrig  behauptete  er,  Chinarinde  bringe  bei 
Gesunden  Wecbselfieber  hervor."  Denn  wenn  Neumann  als 
Beweis  hierzu  anführt,  dass  er  bei  Verwundeten  und  bei  Epi- 
leptischen keine  Wechselfieber  nach  China  und  Chinin  entstehen 
sah,  diese  aber  doch,  bei  Abwesenheit  sonstiger  Krankheits- 
erscheinungen, als  Gesunde  betrachten  zu  dürfen  glaubt,  so 
wird  er  gegen  die  sprechenden  Thatsachen  von  Osann^  Gins- 
fain  und  Bauwens  etc.  nichts  einzuwenden  haben. 

Ich  habe  Männer  von  Ansehen  und  aus  fremdem  Lager  ge- 
wählt zur  Begründung  und  Bestätigung  der  angeregten  Angabe , 
Hahnemann's,  damit  man  nicht  einwenden  könnte,  ich  wäre 
mit  vorgefasster  Meinung  zu  Werke  gegangen,  wdchen  Vor- 
wurf ich  auch  dem  Hrn.  Dr.  Neumarm  nicht  machen  mag;  ich 
will  nur  annehmen,  dass  es  ihm  nur  um  Eruirnng  gegolten 
habe.  Wohl  aber  kann  man  ihm  den  Vorwurf  der  Uabereihing 
in  seiner  Schlussfulgerung  machen,  indem  er  hätte  wissen  und 
beachten  müssen,  wie  sehr  verschieden  die  Receptivität  und 
das  Reactionsvermögen  der  Menschen,  wie  darum  nicht  aUe 
gleich  zu  achten  sind  bei  Prüfung  der  Arzneimittel.  Denii  da- 
her kommt  es  ja,  dass  sich  bei  manchen  nach  selbst  beträcht- 
lichen Arzneigaben  und  Krankheitsnoxen  wenig  Befindensver- 
änderung zeigt,  während  bei  Andern  nach  viel  geringeren 
Gaben  und  bei  mitunter  unbeträchtlichen  Krankheitsnoxen  hef- 
tiges Erkranken  eintritt  ^). 

Aus  Allem  geht  hervor,  wie  Neumann  die  Ueberzeugnng  von 
der  Richtigkeit  des  homöopathischen  Princips  gewonnen  zu  haben 
scheint,  mit  ihrer  Nutzanwendung  aber  nicht  in's  Reine  kommt; 
und  wenn  er  gar  noch  die  positiven  Wirkungen  der  Arzneien 
mehr  oder  weniger  in  Zweifel  ziehen  will^  an  deren  Stelle  aber 
nichts  Besseres  zu  setzen  weiss;  wenn  er  die  von  den  Ho- 
möopathen für  nöthig  erachtete  Genauigkeit  der  Arzneiprüfungen 
verschmähen  möt^hte,  und  die  eben  so  genaue  Auswahl  des 
Heilmittels  für  unwesentlich  und  gleichgültig  halten  wollte,  dann 
wird  seine  gewonnene  Einsicht  ihm  wenig  Vortheil  gewähren, 
weit  die  eigentliche  Specificität  ihm   entgehen  müsste,  wel- 


*)  Wer  sicli  davon  weiter  überzeugen  will,  der  lese  ü\%  schönen 
Prifangtn  der  Arzneimittel,  wie  sie  seit  einigen  Jahren  von  eioem  Ver- 
me  von  Aerzten  in  Wien  angestellt,  nnd  in  der  Sslerreiebisehen  Zeit- 
schrill  für  Homöopathie  veröffentlieht  werden.  K. 
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eher  allein  die  Homöopathie  ihre,  den  Allopathen  unbegreif- 
lichen Erfolge  zu  danken  hat.  —  Hält  er  nun  selbst  in  seinem 
Werke  den  Allopathen  vor,  sie  könnten  in  Heilung  der  Ner- 
ven&eber  nicht  solche  günstige  Erfolge  erzielen  wie  die  Ho- 
möopathen, die  nur  desshalb  mit  „DecioUiontelgaben^'  von  Ar- 
senik hier  so  glücklich  wären,  weil  sie  an  keine  Blutentlee- 
rungen und  an  keine  grosse  Calomeldosen  dächten,  so  hält 
er  mit  dieser  Behauptung  dem  Einen  einen  positiven  schädli-* 
chen  Eingriff,  dem  Andern  ein  negatives  Handeln  vor,  und 
man  kann  ihm  auch  darin  beistimmen,  dass  wir  diese  Erfolge 
nicht  sehen  würden^  wenn  wir  erst  des  Lebens  Balsam  ver- 
giessen ,  und  den  Reproductionsheerd  gröblich  beleidigen  woll- 
ten; aber  er  hat  doch  dabei  übersehen,  dass  viele  Heilungen 
von  Nervenflebern  auch  durch  viel  stärkere  und  grössere  Gaben 
von  Arsenik  (z.  B.  in  der  2ten  und  3ten  Decimalverdünnung') 
erzielt  wurden ,  wo  also  nicht  so  geradezu  von  negativem  Ver- 
fahren die  Rede  ist.  Heilungen  von  Nervenfieber  durch  Phos- 
phor (in  2ter  und  3ter  Decimalverdünnung)  bei  Compllcation 
mit  Lungenentzündung  muss  man  selbst  gemacht  haben,  um 
den  vollen  Werlh  der  Speciflcität  anerkennen  zu  können,  und 
mit  aller  Liebe  ihr  zugethan  zu  werden;  ich  könnte  solche 
Heilungen  mittheilen,  die  Jeden  Aufrichtigen  überzeugen  müss- 
ten,  dass  sie  wohl  schwerlich  auf  anderem  Heilwege  (wenig- 
stens nicht  so  leicht)  zu  Stande  gekommen  wären. 

Ist  es  übrigens  wahr,  dass  durch  (vermeintliches  oder  wirk- 
liches) exspeclatives  Verfahren  den  Kranken  mehr  Vortheil  er- 
wächst, als  durch  derbe  Eingriffe,  dann  segne  man  doch  je- 
den, der  dazu  anmahnt.  —  Das  Eine  möchte  ich  indessen  noch 
zu  bedenken  geben,  nämlich:  Ober  dem  Identiflciren  das  Ge- 
wissen nicht  zu  vergessen,,  das  könnte  bei  Manchem,  welcher 
Nichtsthm  und  Homöopathisiren  für  identisch  hält,  zu  spät 
aufwachen,  denn  beim  Nichtsthun  sieht  man  am  Ende 
doch  nicht  die  Erfolge,  welche  man  bei  homöopalhischer  Be- 
handlung beobachten  kann.  —  Also  auch  hier  hübsch  vorsich- 
tig im  Handeln  sowohl,  als  im  Urtheilen! 
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9)  Einiges  aus  der  Erfahrung  und  dazu  einige 
Gedanken.     Von  Dr.  Sehr  an  zu  Hof  in  Bayern. 

Nach  dem  Ableben  eines  meiner  hiesigen  Herrn'Collegen  übei^ 
trag  mir  der  Magistrat  der  Sfadt  Hof  die  dadurch  erledigte 
Stelle  eines  Arztes  am  hiesigen  Krankenhause,  und  zwar  fdr 
die  Abtheilungen  der  inneren  Kranken ,  so  wie  für  die  KrAtzigea 
und  Syphilitischen.  Die  rein  chirurgischen  Kranken  besorgt 
ein  anderer  Arzt. 

Unsere  Stadt  zählt  circa  8000  Einwohner,  und  es  ist  sonach 
im  gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  das  Krankenhaus  nicht  sehr 
häufig  besucht;  da  jedoch  seit  mehreren  Jahren  der  Bau  der 
Eisenbahnen  viele  Arbeiter  in  unsere  Gegend  gezogen  hat^  und 
die  Erkrankten  von  einer  Bahnstrecke  von  etwa  8  Stunden  afle 
hierher  in  unser  Krankenhaus  geschafft  werden^  so  war  und 
ist  jetzt  das  Haus  ziemlich  gefüllt  und  nicht  arm  an  interes- 
santen Kranken,  wie  das  folgende  Verzeichniss  beweisen  mag. 
Auch  der  Umstand,  dass  Hof  eine  Grenzstadt  ist,  —  jeder  hier 
in's  Land  eintretende  Handwerksbursche  wird  untersucht,  und 
wenn  er  eine  Hautkrankheit  hat,  muss  sie  geheilt  werden,  ehe  er 
weiter  reisen  darf,  —  das  erhöht  die  Zahl  der  Kranken,  und 
liefert  insonderheit  die  vielen  Fälle  von  Krätze,  von  der  ich 
weiter  unten  besonders  sprechen  werde. 

Ein  Ministerial-Rescript  vom  14.  April  verbietet  uns,  in  ge- 
richtlichen Fällen,  so  wie  in  öffentlichen  Anstalten,  d.  h.  in 
Kranken-  und  Armenhäusern,  die  Kranken  homöopathisch  zu 
behandeln.  Das  kommt  nun  den  sogenannten  Speciflkern  zu 
gute.  Es  konnte  jenes  Rescript  für  mich  kein  Hinderniss  sein, 
nach  specifischen  Grundsätzen  zu  handeln,  wenn  die  homöo- 
pathische Form,  respektive  das  Kügelchen-  und  Yerdünnungs- 
wesen,  genannt  „Potenziren",  wegblieb.  Wenn  ich  einige 
Tropfen  einer  Arznei  in  einigen  Unzen  Wasser  verabreichen 
lasse,  so  ist  das  ein  von  der  gewöhnlichen  Medicin  nicht  ab- 
weichendes Verfahren ;  warum  ich  aber  in  einem  Falle  Bryo- 
nia  gebe  und  nicht  China  u.  s.  w. ,  darüber  bin  ich  Niemanden 
Rechenschaft  schuldig,  als  meinem  Wissen  und  Gewissen,  denn 
ich  bin  ein  promovirter  und  nach  der  Sitte  des  Staates,  in  dem 
ich  lebe,  vollständig  approbirter,  freier,  praktischer  Arzt.  Da 
ich  aber  das  Potenzirwesen  oder  Unwesen  nicht  blos  für  tm- 
wesentlich,  sondern  für  einen  Krebsschaden  der  Homöopathie 
halte,  der  immer  neuen  Unsinn  und  neue  Pickels  hereinbringt 
in's  Lager,  so  hat  jenes  Rescript  für  mich  und  meine  Art  zu 
Handeln  durchaus  nichts  Beschränkendes. 
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Das  nach  specifischem  Gruadsatze  passend  scheinende  Mit- 
tel habe  ich  also  in  der  Art  gegeben,  dass  ich  von  Tinoturen 
oder  Auflösungen  fester  Mittel  in  eine  Unze  Wasser  einen 
Tropfen  mischen,  von  festen,  gepulverten  Mitteln  mit  einer 
Drachme  Milchzucker  einen  viertel  oder  halben  Gran  des  Pul- 
vers verreiben,  und  davon  nach  Umständen  in  bestimmten 
Zwischenräumen  Je  nach  der  Form  einen  Esslöffel  oder  eine 
Messerspitze  voll  nehmen  liess. 

Eben  so  wenig,   als  ich  in  meiner  Privatpraxis  kalte  und 
warme  Umschläge  aus  Wasser  oder  mit  einem  Brei,  bereitet 
aus  Semmel,  Milch  und  Kleie,  so  wie  Lavements  aus  frischem 
oder  lauem    oder  Seifenwasser   entbehren  kann,   möchte  ich 
solche  in  der  Spitalpraxis  missen.    Das  wird  an  mir  Nieman- 
den auffallen,  da  ich  in  meinen  ,,Naturheilprooessen  und  Heil- 
methoden^ mein  Urtheil  auch  über  die  frühere  Medicin  unum- 
wunden ausgesprochen  habe,    da  ich   femer  lange  nicht  so 
einseitig  bin,    dass  ich  glauben  könnte,    in  der  Homöopathie 
allein  läge  alles  Wahre,  und  die  durch  Jahrtausende  fortgebil- 
dete andere  Medicin  sei  lauter  Albernheit  und  Unsinn,  und  die 
durch  sie  bewirkten  Heilungen  alle  wären  zufällig  oder  durch 
Naturheilkraft  bedingt.      Ich  bin    viel  zu  wenig  Parteimann, 
als  dass  ich  solche  Ansicht  nicht  Andern  überlassen  sollte,  die 
in  sich  den  Beruf  haben,  die  Augen  zuzudrücken,  und  gerade 
anzurennen.    Der  Salz    ^Similia   Similibus^    ist   ,yKrone  und 
Bliähe  der  Mediän^\  wie  ich  schon  vor  dreizehn  Jahren  mich 
ausgedrückt  habe ,  aber  wo  wir  mit  der  Erstwirkung  des  Mit- 
tels operiren  müssen,  können  wir  das  ,,Contraria  Contrariis^, 
wie  ich  in  meinen  „Naturheilprocessen  etc.*^  und  in  meinen 
Verhandlungen  mit  Herrn  Dr.  HeU)ig  über  das  „Aehnlich^  zur 
Genüge,  und  zwar  vnssenschaftUch  gezeigt  habe,  nicht  entbeh« 
ren,  oder  es  gibt  eine  Praxis,  wie  sie  leider  nicht  selten  auf 
beiden  Seiten  ausgeübt  wird,  in  der  der  Kranke  für  den  Ei- 
gensinn des  Arztes,  der  das  gebotene  hilfreiche  Mittel  nicht 
nehmen  will  (weil's  nicht  in  seinen  Kram  passt)  leiden  muss. 
Hat  doch  die  Natur  für  alle  Zwecke  verschiedene  kürzere  und 
längere  Wege,  sollte  es  denn  in  der  Medicin  allein   anders 
sein,  die  es  doch  ausschliesslich  mit  der  Natur  zu  thnn  hat. 
„HeUeH*^,  rufen  sie,  ist  die  Aufgabe  des  Arztes,  und  lassen 
Einen,  der  aus  Mangel  an  Thätigkeit  des  Mastdarmes  meh- 
rere Tage  trotz  Nux,  Bryonia,   Opium  etc    keinen  Stuhl  be- 
kommen kann,  noch  tagelang  in  seiner  Unterleibs-  und  Kopf- 
qual liegen,  statt  dass  sie  in  einer  halben  Stunde  mit  einem 
Lavement  Abhilfe  bringen  könnten.     «,Nur  um  Alles  in  der 
Welt  keine  Klystir,  das  könnte  unendlich  schaden  I^    Die  Leute 
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geben  aber  doch  ein  solches,  weil  sie  von  früher  wissen,  wie 
wohllhätig  oft  ein  solches  Üing  wirkt,  und  siehe,  es  wird 
Oeffnnng  bewirkt,  und  der  Kranke  fühh  sich  besser.  Der  Doc- 
tor  kömmt,  erfährt  nicht,  was  geschehen,  wandert  sich  über 
die  treffliche,  schnelle  Wirkung  seiner  Mittel,  und  schimpft 
über  die^  welche  in  ihrer  Praxis  solche  schreckliche,  nicht 
homöopathische  Mittel  bedürfen. 

liinem  Andern,  der  mit  glühendem  Kopfe  daliegt,  versagen 
j^ie  die  Erquickung  eines  Umschlages  mit  kaltem  Wasser  auf 
das  heisse  Haupt,  weil  es  nicht  homöopathisch  ist,  denn  scha- 
den kann's,  auch  bei  Anwendung  der  letztgenannten  Methode, 
nicht,  auch  nicht  die  Heilung  verzögern,  wohl  aber  fördern 
kann  sie  und  muss  sie  solche.  Und  der  Kranke  nimmt  doch 
jede  Hilfe  in  Anspruch,  und  der  Arzt  ist  durch  seine  Pflicht 
verbunden,  jede  mögliche  Hilfe  zu  gewähren,  nicht  aber  sei- 
nem System  zu  Gefallen  Kranke  ohne  Noth  leiden  zu  lassen. 
Begreift  ihr's  denn  nicht,  dass  die  Ueilkunst  der  Kranken  we- 
gen da  ist,  und  nicht  umgekehrt  die  Kranken,  damit  unter 
allen  Umständen  auf  ihre  Kosten  euer  System  für  alle  Fälle 
ausreichend  befunden  werde? 

.  Es  ist  ganz  gewiss,  dass  man  ein  Kind,  das  sich  mit  einer 
unverdaühcben  Speise  den  Magen  ruinirt  hat,  und  desshalb 
mit  heftigem  Fieber,  Kopfschmerz,  Brechneigung  etc.  daliegt, 
auf  homöopathischem  Wege  herstellen,  ja  schnell  herstellen 
kann,  aber  so  schnell  doch  gewiss  nicht,  als  in  den  meisten 
Fällen  durch  ein  Brechmittel  geschieht.  Das  Kind  bricht ,  schläft 
eine  oder  einige  Stunden,  und  wacht  gesund  und  fröhlich 
wieder  auf,  während  im  anderen  Falle  der,  durch  specifisch 
gewählte  Mittel  in  gewisser  Richtung  zu  grösserer  Thätigkeit 
und  Energie  bestimmte  Magen  doch  längere  Zeit  bedarf,  die 
feindlichen  Ingesla  zu  überwinden.  Ich  spreche  hier  von  Kin- 
dern ,  die  bekanntlich  sehr  leicht  brechen ,  und  von  bestimmten 
Fällen,  keineswegs  aber  rede  ich  den  Brechmitteln  im  Allge- 
meinen das  Wort,  die  namentlich  bei  der  Neigung  unserer 
Zeit  zum  Abdominaltyphus  und  den  ihm  verwandten  Formen, 
in  vielen  Fällen  eine  hohe  Schädlichkeit  entwickeln  und  bei 
längerem  Bestände  des  sogenannten  nervösen  Krankheitscha- 
rakters das  Schicksal  des  Aderlassens  theilen  werden.  Der 
Hämatomanie  hat  ihr  Stündlein  unter  den  vernünftigen,  nnd 
den  Handbüchern  nicht  bUndlings  (olgenden ,  sondern  mit  ihren 
Augen  auch  wirklich  sehenden  Aerzten  lange  geschlagen.  Als 
ich  Student  war,  sagte  ein  bekannter  deutscher  Kliniker  zu 
einem  fremden ,  die  Klinik  besuchenden  Arzte,  ich  denke,  es 
war   Hen'   Dr.  Emiemoser:   ,,mr  scheuen  uns  nicht,    einem 
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Kranken  zehn  und  zwölf  Mal  zur  Ader  zu  lassen",  weil  En-- 
nemoser  mit  Verwunderung  die  Ordinationstafel  betrachtete, 
auf  der  bereits  sieben  Aderlässe  von  je  ein  Pfund  angeschrie* 
ben  waren,  während  eben  eine  neue  angeordnet  wurde.  —  Das 
lassen  die  Herrn  jetzt  schön  gehen ,  aber  desshalb  ist's  noch 
gar  keine  Folge,  dass  nicht  Fälle  eintreten  könnten,  in  denen 
as  nöthig  wird,  einen  Aderlass  zu  machen,  wenn  jene  Fälle 
aiuch  selten,  ja  sehr  selten  beobachtet  werden  möchten. 
Es  ist  ein  Anderes,  ob  man  das  ganze  Jahr  zur  Ader  lässl, 

furgirt,  schwitzen,  brechen  lässt/  oder  ob  man's  nur  in  den 
allen  ihut,  wo  es  offenbar  der  nächste  und  kürzeste  Weg  zur 
Heilung  ist  Die  Natur  selbst  bedient  sich  dieser  Heilprocesse, 
sie  erregt  Erbrechen,  bringt  Durchfälle,  fördert  Schweiss^ 
bringt  Bluiungen  zu  Stande,  sehr  oft  als  wirkliche,  sichtliche 
Krisen,  oft  als  Erleichterungen.  Sollten  wir  denn  das  nicht 
nachmachen  dürfen,  wenn  wir  auch  nicht  immer  im  Stande 
sind,  es  so  zu  treffen,  wie  die  alma  mater  Natura,  deren  Mi-i 
nister  ich  stets  nur  sein  will? 

Es  will  mir  fast  unschicklich  scheinen ,  so  oft  von  mir  selbst 
reden  zu  müssen ,  allein  ich  konnte  nicht  ausweichen ,  es  ban- 
delt sich  um  die  Beweggründe  meiner  Handlungsweise.  So 
möge  jetzt  das  Verzeichniss  der  behandelten  Fälle  nebst  den 
Qöthigen  Verhältnisszahlen  folgen.  Später  über  das  Einzelne 
noch  einige  Worte* 

Sämmtliche  Kranke  wurden  vom  Juli  1844  bis  Ende  des 
Jahres  i8i6,  also  in  30  Monaten  behandelt. 
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unil  ihm  KinHihrunif  in  il^n  Arx0n0iii0liittM  miiM  m  ihn  Kliii^k* 
ii»b)Ni0n  (lriir0n  nnrf  nu  ilnii  MDlmulrnrNlnn  Arbnltoii  Itnhnmmn^M 
K0rtt»hniit  W0r(liin. 

Knltf^ndn  ttmibnnhtunitnn,  viini  min  DitipirlN^bmi  N(iinrt(iiiiikh9 
iiurtt0niimm0n4  W0rtl0n  biilt'0nUi0h  ilmiti  i\mm,  nui^b  (I10  nlbi- 
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pathischen  Aerzte  zn  Versuchen  einzuladen,  und  das  Verdiensl 
Uahnemann's  anzuerkennen. 

Ich  hatte  schon  oft  Silicea  homöopathisch  und  theilweise  mit 
Erfolg  angewendet,  ich  konnte  aber  immer  einen  chemischen 
Gewissensscrupel  wegen  der  Unlösbarkeit  derselben  nicht  un- 
terdrücken. Die  neuern  chemischen  Versuche  über  die  Dar- 
stellung einer  auflöslichen  Kieselerde  veranlassten  mich,  in 
unsem  Apotheken  ein  solches  Präparat  anfertigen  zu  lassen. 
Seit  November  1845  habe  ich  mit  dem  Dr,  Reinhardt  diese 
auflösliche  Kieselerde  (Aqua  Siliceae)  so  häufig  angewendet, 
dass  in  den  anderthalb  Jahren  in  beiden  hiesigen  Apotheken 
zehn  Pfund  davon  verbraucht  worden  sind. 

Die  Methode  der  Darstellung  ist  die  von  BerzeUus  empfoh- 
lene aus  Flussspath  und  Quarzsand.  Da  mir  jetzt  bei  dieser 
Ausarbeitung  daran  gelegen  war,  bestimmt  zu  wissen,  wieviel 
Kieselerde  aufgelöst  sei,  so  unternahm  der  Apotheker  Dr. 
Graeger  eine  genaue  Untersuchung,  und  das  Ergebniss  war 
genau  V9S00.  Eine  Unze  enthält  also  Vao  Gran^  1  Pfund  aber 
V5  Gran.  TepUtz  hat  in  einem  Pfunde  Vs  Gran,  Gastein  Vio 
Gran.  Die  Aqua  silicata  ist  also  ziemlich  gleich  der  zweiten 
Verdünnung  der  Silicea,  und  es  ist  wirklich  sonderbar,  dass 
die  Homöopathie  dem  grössten  Chemiker  unserer  Zeit  die  Dar- 
stellung derselben  zu  danken  hat. 

Versuche  mit  der  Aqua  silicata. 

i.  Versuch  an  mir  selbst.  —  Ich  muss  dazu  über  meinen 
Gesundheitszustand  Folgendes  vorausschicken.  Ich  bin  55  Jahr 
alt,  und  habe  von  jeher  einen  schwächlichen  Körper  gehabt* 
Seit  zehn  Jahren  bin  ich  einem  Gesichts-Rheumatismus  unter- 
worfen, der  sich  zuweilen  bis  zum  heftigsten  Gesichtsschmerz 
steigerte,  und  mich  dreimal  nach  Teplitz  getrieben  hat,  wo  ich 
ihn  endlich  los  geworden  bin.  Alle  meine  noch  vorhandenen 
Zähne  sind  schlecht,  lose  und  werden  leicht  schmerzhaft.  In 
der  Regel  ist  mein  Einschlafen  schwierig,  und  ich  muss  aller- 
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lei  Künste  anwenden,  um  die  rechte  Lage  zn  finden,  und  aach 
mein  übriger  Schlaf  ist  selten  recht  gut.  Es  ist  mir  nicht 
möglich,  auf  der  linken  Seite  einzuschlafen,  indem  bald  ein 
Gefühl  wie  Alpdrücken  und  Erstickung  mich  zur  Veränderung 
der  Lage  nöthigt.    Mein  Stuhlgang  ist  faist  immer  schwierig. 

i.  Tag.  Abends  mit  Aqua  silicata  das  Zahnfleisch  bestrichen 
und  10  Tropfen  eingenommen.  Darnach  Gefühl  von  Zusam- 
menziehung im  Zahnfleische,  weiterhin  ein  mehrere  Minuten 
anhaltender  empfindlicher  Stich  in  der  Mitte  des  rechten  Ober- 
schenkels, dann  in  dem  einen  und  andern  Fusse  und  in  den 
Armen.  Gut  und  besser  eingeschlafen  wie  sonst;  ruhig  und 
gut  geschlafen. 

2.  Tag.  Ungenügender  fester  Stuhlgang.  Abends  Aq.  silic. 
wie  gestern.  Keine  Stiche,  gut  eingeschlafen  und  gut  ge- 
schlafen. 

3.  Tag.  Die  Zähne  sind  fester.  Ungenügender  trockner 
Stuhlgang.  Abends  Nux  vom.  12.  Ziendich  bald  eingeschla- 
fen und  gut  geschlafen. 

4.  Tag.  Guter  Stuhlgang.  Die  Zähne  sind  fest,  ein  anderes 
Gefühl  darin  wie  sonst  Abends  Aq.  silic.  Schmerz  im  rech- 
ten Fussballen;  gut  geschlafen. 

5.  Tag.  Leichter  Stuhlgang.  Abends  Aq.  silic.  Auf  der 
linken  Seite  eingeschlafen  und  gut  geschlafen. 

6.  Tag.  Kein  Stuhlgang.  Abends  Silic.  Bald  eingeschlafen. 
Nachts  durch  Harndrang  erwacht,  allgemeiner  Schweiss ;  nach- 
her wieder  geschlafen. 

7.  Tag.  Leichter  Stuhlgang.  Abends  Aq.  silic.  Gut  ge- 
schlafen. 

8.  Tag.  Guter  Stuhlgang.  Abends  20  Tropfen  Aq.  silic; 
schwieriges  Einschlafen,  auf  der  linken  Seite  liegend  fehlte 
bald  der  Athem.    Nachts  durch  Harndrang  erwacht. 

9.  Tag,  Guter  Stuhlgang;  Abends  etwas  frostig;  10 Tropfen 
Aq.  silic. 

-y  26. 
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iO.  Tag.  Guter  Stuhlgang;  den  ganien  Tag  frostig;  Abends 
zwischen  6 --7  Uhr  schlaff  und  schläfrig.  20  Tropfen  Aq» 
sflic,  der  Rest  meines  Yorraths,  so  dass  ich  zum  letzten  Mal 
einnahm.    Spät  warm  werdend  und  einschlafend. 

H.  Tag.  Guter  Stuhlgang,  wieder  ganz  munter,  Zähne  fest. 
Abends  zwischen  6—7  Uhr  auffallend  schläfrig,  so  dass  ich 
mich  bald  niederlegen  musste,  dabei  viel  guter  Speichel  im 
Hunde  und  entferntes  Frostgefühl  im  Körper.  Spät  warm 
werdend  und  später  eingeschlafen,  dann  gut  geschlafen  und 
etwas  geschwitzt 

12.  Tag.  Guter  Stuhlgang.  Abends  nicht  matt;  viel  guter 
Speichel  im  Hunde.    Früher  warm  und  eingeschlafen. 

i3.  Tag.    Inuner  noch  Speichelfluss,  aber  weniger. 

i4.  Tag.    Schwieriges  Kiuschlafen  wegen  Heisshunger. 

15.  Tag.  Noch  schwereres  Einschlafen  und  Kälte  mitHeiss- 
bupgergeruhl, 

Weiler  habe  ich  nichts  noilrt  Die  Prüfung  ist  freilich  nicht 
vollständig,  indess  sind  doch  folgende  Erscheinungen  hervor- 
zuheben. 

i)  Die  gute  Wirkung  auf  die  Zähne; 

2)  anfangs  Verstopfung,  nachher  leichter  Stuhlgang; 

3)  mit  dem  5*  Tage  die  Höglicbkeit,  auf  der  linken  Seite 
einzuschlafen ; 

4)  der  gute  Schlaf; 

5)  der  fieberhafte  Zustand,  der  am  9,  Tage  eintrat  und 
drei  Tage  dauerte; 

6)  die  stärkere  Speichelabsonderung  am  11,  bis  13.  Tage; 

7)  der  Heisshunger  am  14.  und  15.  Tage. 

2.  Kopfgrind.  —  Ein  Hädchen  von  16  Jahren  hatte  seit 
2  Jahren  einen  nässenden  Ausschlag  auf  dem  Hinterkopfe.  Sie 
erhielt  im  December  1845  Tinct.  Lycopod.  30.  galt.  X;  Sacch. 
lact.  dr.  iJ.,  Morgens  und  Abends  eine  Messerspitze  voll.  — 
Nach  dem  Verbrauche  desselben,  wodurch  nicht  die  geringste 
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AenderuDg  bewirkt  worden  war,  fing  sie  im  Januar  mit  Aq. 
silio.  an,  zu  10  Tropfbn  dreimal  täglich. 

8.  Febr.  Der  AusBolilag  fingt  an  zu  trockneu,  der  Urin  letzt 
beständig  Schleim  ab. 

i5.  Febr.  Der  Ausschlag  trocknet  noch  mehr  ab ,  Urin 
klar. 

t  Mi^z.    Der  Ausschlag  ist  unbedeutend,  und  am 

16.  März  war  er  ganz  abgeheilt. 
3.  Kopfgrind.  —  Ein  Junger  voUsafUger  Mensch  vofi  16 
Jahren  hatte  nässende  Grindstellen  am  Hinlerkopfe. 

16.  Jan.    Aq.  silio.  dreimal  täglich  10  Tropfen. 

2i.  Jan.  Der  Grind  nässt  stärker,  und  im  Gesteht  erschei- 
nen überall  kleine  Ausschlagsknötchen. 

HS.  Jan.    Immer  noch  neue  Blttthchen.    Urin  trftbe. 

Von  da  fing  es  sich  an  zu  bessern  und  war  bald  ganz 
gut. 

4.  Fleckten.  --  Ein  Schuhmacher  bekam  im  November  eine 
nässende  Flechte  an  beiden  Händen  und  Vordeifannen,  die 
grosse  Schmerzen  machte  und  ihn  In  seiner  Arbeit  hinderte. 
•*-  Pat.  hat  Fussschweiss« 

Am  29.  üec.  nahm  er  Aq.  silio«  dreimal  täglich  10  Tropfen. 
Schon  nach  einigen  Tagen  trat  starke  Diäresis  ein,  und  der 
Harn  machte  einen  starken  Bodensatz.  Die  Flechte  fing  stär- 
ker an  zu  treiben,  und  die  Finger  waren  ttberall  mit  Fiechteil- 
perlen  besetzt. 

7.  Januar.  Der  Ausächlng  treibt  nicht  mehr  ao  stark. 
Der  Urin  reagirl  sauer,  und  macht  einen  dicken  Bodensatz. 

i3.  Jan.  Der  Ausbruch  lässt  nach,  es  kommen  nur  einzelne 
neue  Pusteln.  Der  Urin  setzt  fortwähnend  stark  ab  und  rea-- 
girt  sehr  sauer. 

25.  Jan.  Pat.  hat  die  ganze  Woche  zuschneiden  können. 
Der  Ausschlag  trocknet  immer  mehr,  aber  die  Handrücken  sind 
noch  fouerroth.  Der  Urin  ist  beständig  trübe  und  macht  Nie- 
derschlag. 
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8.  Febr.  Seit  14  Tagen  lässt  sein  Fosssohweiss  nach.  Die 
Flechte  ist  an  den  Händen  besser,  geht  aber  an  den  Armen 
weiter  herauT.    Der  Urin  setzt  noch  immer  ab. 

i.  März.  Es  ist  alles  trocken  und  geheilt,  aber  der  Urin  ist 
immer  noch  trttbe. 

5«  Stomacace.  —  Ein  Schneider  bekam  am  9.  März  Hnndfäule 
und  Fieber,  der  ganze  Hund  vrar  voller  Blasen;  er  erhielt  Her- 
cur.  sol.  2.  und  später  Sulphur  2. 

Am  iS.  war  das  Zahnfleisch  noch  sehr  angeschwollen,  die 
Zähne  waren  lose  und  die  Geschwüre  noch  nicht  geheilt. 
Aq.  silic.  zum  Bestreichen  und  zogleich  innerlich  dreimal 
iO  Tropfen. 

Am  2U  waren  alle  Geschwüre  geheilt,  die  Zähne  fast  ganz 
fest  und  das  Zahnfleisch  nur  noch  unbedeutend  geschwollen 
und  geröthet. 

Am  22.  bekam  er,  ohne  aus  dem  Zimmer  gekommen  zu 
sein,  heftiges  rheumatisches  Zahnweh,  was  am  folgenden  Tage 
durch  Anwendung  des  Magnets  schnell  und  dauernd  gehoben 
wurde. 

6.  Wackeln  der  Zähne.  —  Eine  Frau  hatte  seit  langer  Zeit 
wackelnde  Zähne,  die  zugleich  empfindlich,  übrigens  ganz  ge- 
sund waren;  sie  hatte  auf  diese  Weise  schon  mehrere  gute 
Zähne  yerloren.  Sie  erhielt  Aq.  sUic.  zum  Bestreichen  des 
Zahnfleisches.  Nach  acht  Tagen  bemerkte  sie  schon  grosse 
Besserung  und  weiterhin  wurden  die  Zähne  wieder  fest. 

Ich  glaube  aus  noch  andern  Beobachtungen,  die  ich  aber 
nicht  niedergeschrieben  habe,  vermuthen  zu  dürfen,  dass  dies 
Kieselwasser  ein  gutes  Conservativ  für  die  Zähne  ist,  und 
möchte  wünschen,  dass  es  in  jeder  Toilette  seinen  Platz  hätte. 
Am  passendsten  wird  es  mit  einem  Haarpinsel  auf  das  Zahn- 
fleisch gestrichen. 

7.  Wunde  Brustwarzen.  —  Eine  Wöchnerin  hatte  seit 
14  Tagen  wunde  Brustwarzen;  Läppchen  mit  Rum  hatten 
nichts  geholfen  und  nur  Brennen  gemacht. 
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Am  19.  Jmwif  wurde  Aq«  mIIIc.  deii  gniiieii  Tag  mit  liUpp«« 
oben  flufKilogL  Abond«  enlilandon  die  henigBien  Holimursen 
von  den  Werxen  aiiiii  und  gingen  durch  den  ganien  Körper. 
Dan  Wflfiner  wurde  dogloloh  woggelasaen  und  KIwelM  aufge- 
legt; erst  nnoh  swel  Htnnden  lleisen  die  Hchmeraen  nach. 

Am  ytil  wurden  die  Wanen  nur  dreimal  mit  dem  Walser 
beatrlohen,  darnach  enuiland  nicht  gleich,  aber  nach  einer 
Htunde  Brennen.  So  wie  daa  Wanser  darauf  kam,  wurden  die 
Waraon  gani  weiM,  indem  eich  die  üeiaeae  cuaammeniogen 
und  daa  Hlut  lurttok  drängten. 

Am  in.  wurde  ea  mit  drei  Theilen  deatillirlem  Wasaer  ver- 
dünnt. Damit  ging  ea  beaaer,  ea  machte  kein  Hrennen  mehr, 
die  Warion  fingen  an  lu  hellen^  und  ea  war  nur  noch  eine 
kleine  wunde  Htollo  vorhanden,  die  aber  nicht  suheilen  wollte 
und  konnte,  weil  aie  beim  Haugen  immer  wieder  wund  gelo- 
gen wurde.  —  t)n  die  Aq.  aillo.  die  Heilung  nicht  lu  Stande 
brachte,  ao  wurde  am  26.  Tinct.  Bilicoae  30.  gutt.  (J-  Aq. 
dealill.  uno.  dim.  Örtlich  angewandt.  Nach  drei  Tagen  war  aber 
ninhta  gobefiaert.  Nun  wurde  von  einem  andern  Araio  eine 
Mnllio  aua  Zink  und  HOllenatein  verordnet.  Nach  jeder  An- 
wendung entaland  ein  polnliclioa  Gefühl  von  Jucken  und  Hren- 
nen, waa  eine  halbe  Stunde  anhielt.  Die  Salbe  achlon  gul  lu 
hellen,  aber  nach  Jedem  Haugen  waren  die  Warason  wieder 
wund,  und  am  dritten  Tage  lelgte  alch  ein  Auaachlag  um  die- 
aelbcn.  Daa  Kind  wurde  nun  nbgeaetit  und  nach  drei  Tagen 
waren  die  Wanen  hell,  ala  ea  nun  aber  wieder  angelegt 
wurde,  waren  aie  gleich  wieder  wund  wie  vorher^  ao  daaa 
nach  noch  einigen  weitem  Verauchen  mit  Arnica  a.,  Graphit 
IN.,  die  eben  ao  vergeblich  auailelon,  daa  Hllllen  gani  aufge- 
geben wer^den  muaate. 

H,  nphihtilmUt  nmifiUom.  —  Kin  MMdohen  von  H  Jahren 
litt  achon  aelt  lange  an  einer  acroiulOaen  Augonenliündung. 
Aq.  alllc.  Innerlich  drei  Mal  tiglich  10  Tropion.  Danach  fing 
ea  an  boaaer  lu  werden,  und  die  Beaaening  achritt  beatündlg 
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fort  bis  2iir  völligen  Heilung,  auch  das  Gesicht,  welches  scro* 
iUös  aurgeirieben  war,  bekam  wieder  seine  nalürliche  Gestalt; 
das  Mittel  wurde  aber  einige  Monate  lang  beständig  fortge* 
braucht. 

9.  Cataracta.  —  Ein  alter  Offleier,  den  ich  vor  vielen  Jah- 
ren von  einer  hartnäckigen  Gelbsucht,  wogegen  Hercor  bis 
zur  Salivation  und  andere  Mittel  nichts  vermocht  hatten,  durch 
einige  Gaben  Belladonna  30.  geheilt  hatte,  und  der  durch  die- 
sen Erfolg  ein  grosser  Verehrer  der  Homöopathie  geworden 
war,  bekam  auf  dem  einen  Auge  einen  Linsenstaar.  Nadidem 
ich  es  lange  abgelehnt  hatte,  etwas  dagegen  zu  thun,  und  er 
eine  Operation  in  seinem  hohen  Alter  für  überflüssig  hielt, 
traf  ich  im  Archiv  für  hom*  Heilk.  C^IX.,  1,  pag.  178}  auf 
eine  Beobachtung  von  Dr.  Argenti^  wo  SUic.  30.  einen  graaen 
Staar  in  drei  Monaten  vollständig  geheilt  hatte.  IchtheiltedemPaL 
die  Beobachtung  mit  und  überliess  es  ihm,  ob  er  einen  Ver- 
such machen  wolle,  indem  ich  selbst  keinen  Glauben  daran 
hatte.  Er  brauchte  nun  SUic.  30.  einige  Monate,  aber  ohne 
alle  Veränderung,  ich  gab  ihm  dann  längere  Zeit  die  Verrei- 
bungen,  es  trat  aber  nicht  die  geringste  Aenderung  ein.  —  Er 
hatte  schon  Jahr  und  Tag  den  Staar  gehabt  und  sich  daran 
gewöhnt,  als  ich  auf  das  Kieselwasser  kam.  Er  nahm  dreimal 
täglich  7  Tropfen.  Nach  vier  Wochen  schien  es,  als  wenn 
die  Linse  an  einigen  Stellen  weniger  trübe  wäre,  und  er 
konnte  wirklich  etwas  deutlicher  sehen,  allem  weiter  kam  es 
auch  nicht,  und  nachdem  er  das  Mittel  sechs  Wochen  lang 
gebraucht  hatte,  wurde  damit  aufgehört.  Während  der  ganzen 
Cor  hat  der  Urin  keinen  Absatz  gemacht,  die  Sprichdabson- 
demng  ist  zu  keiner  Zeit  stärker  geworden,  ein  wackelnder 
Zahn  ist  wackelig  geblieben ,  ein  chronischer  rhenmatisohar 
Schmerz  im  rechten  Oberschenkel  und  ein  habituelles  WiaCer- 
httstra  haben  sich  unverftndi^  gehalten. 

iO.  Augenschwäche.  —  Ein  Zimmergeselle  mittlem  AHas 
hatte  seit  viden  Jahren  einen    flechtenaitigen  Aosschlag   m 
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das  Kini  hemm,  der  im  Frühjahr  1844  gani  von  seibat  heilte ; 
damit  bildete  sich  aber  auch  ein  besonderes  Augenleiden  aas. 
Er  hatte  sonst  ein  vortreffliches  Auge  gehabt,  Jetzt  sah  er 
trttbe  und  undeutlich,  und  konnte  kleine  Gegenstände  nicht  un- 
terscheiden; ausserdem  sah  er  alles  schräg  stehen,  so  dass  «r 
nicht  arbeiten  konnte,  indem  er  nicht  wusste,  \fie  er  das  Beil 
führen  sollle.  Die  Pupille  war  trübe  und  rauchig  Mrie  bei  an- 
fangender Katarakt«  —  Er  erhielt  im  Anfange  des  Märt  Spl^ 
Sulphuris,  dreimal  täglich  10  Tropfen.  Damach  fing  der  Ausschlag 
vrieder  an  ein  wenig  zu  treiben,  auch  bekam  er  überall  auf 
dem  Kopfe  Jucken;  das  Schrägsehen  verlor  sich,  aber  das 
Gesicht  selbst  halte  sich  kaum  etwas  gebessert. 

Am  22.  März  fing  er  Aq.  silic.  an,  dreimal  täglich 
7  Tropfen. 

i.  Aprü.  Das  linke  Auge  hat  sich  sehr  gebessert,  er  kann 
heller  damit  sehen,  das  rechte  ist  noch  zurück.  Mit  dem  lin- 
ken Auge  sieht  er  besser  wie  mit  beiden,  weil  das  schwächere 
rechte  das  Sehen  verwirrt  macht.  Wenn  er  mit  geschlossenem 
linken  Auge  ein  Fensterkreuz  ansieht,  so  steht  der  Querbalken 
tief,  wenn  er  es  öffnet,  so  steigt  er  in  die  Höhe  und  hat  seine 
richtige  Stelle.  Der  Ausschlag  treibt  stärker  und  die  Fttsse 
schwitzen  mehr. 

3.  Mai.  Er  sieht  Jetzt  ganz  ordentlich  und  hat  so  viel  Seh- 
kraft ,  dass  er  einen  Strich  sehen  und  wieder  arbeiten  kann, 
doch  sind  die  Augen  noch  nicht  zu  ihrer  frühem  Kraft  ge- 
kommen. Der  Ausschlag  heilt,  die^Füsse  schwitzen  stark  nnd 
der  Urin  setzt  einen  Satz  wie  Kalk  ab. 

3i.  Mai,  Die  Augen  sind  besser,  nur  noch  etwas  trübe» 
so  dass  er  nicht  im  Buche  lesen  kann,  indem  die  Schrift  zu- 
sammenläuft, aber  eine  Firma  kann  er  lesen.  Er  schwitzt 
sehr  leicht  und  stark,  auch  die  Füsse  schwitzen  noch  stark, 
aber  der  Urin  setzt  nicht  mehr  ab.  Der  Appetit  Ist  unge- 
wöhnlich gut. 
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5.  Juii.  Das  linke  Auge  ist  fast  ganz  gut,  aber  mit  dem 
rechten  kann  er  noch  keine  Schrift  lesen.  Er  sdiwitzt  noch 
immer  stärker  als  Je  in  seinem  Leben,  besonders  beim  Essen, 
auch  die  Fttsse.  Der  Appetit  ist  immer  noch  ausserordentlich 
gut.  Der  Ausschlag  am  Kinn  ist  fast  geheilL  Die  Nase,  die 
immer  trocken  war,  fftngt  an  feucht  zu  werden,  doch  das  linke 
Nasenloch  mehr  als  das  rechte.  Seit  14  Tagen  spürt  er  einen 
rheumatischen  Schmerz  im  linken  Schenkd. 

Nach  einigen  Wochen  kam  Pat.  wieder.  Mit  dem  Gesiebt 
ging  es  immer  besser,  aber  er  hatte  eine  sehr  starke  gichti- 
sche Entzündung  des  linken  Fusses,  so  dass  er  hinkta  mnsste. 
Ich  erklärte  ihm,  dass  ich  das  für  eine  sehr  günstige  Wendung 
seiner  Krankheit  ansähe,  und  rieht  ihm  ernstlich,  ja  nichts  da- 
gegen zu  thun,  und  nur  seine  Tropfen  fort  zu  brauchen.  Dar- 
rauf ist  er  nicht  wieder  gekommen. 

iL  Augenschwäche.  —  Eine  Junge  Dame  entdeckte  zufällig 
dass  sie  mit  dem  einen  Auge  nicht  deutlich  sehen  konnte,  sie 
sah  wie  durch  einen  Nebel  und  konnte  nur  mit  Mühe  grosse 
Titelschrift  erkennen.  Sie  war  sonst  vollkommnn  gesund ,  und 
als  einzige  Ursache  Hess  sich  ermitteln,  dass  ein  habitueller 
Fussschweiss  nicht  mehr  vorhanden  und  die  Füsse  immer  kalt 
waren. 

Sie  nahm  gegen  Ende  des  Octobers  1846  Aq.  silic,  Mor- 
gens und  Abends  10  Tropfen.  Nach  vier  Wochen  waren  die 
Füsse  warm  und  schwitzten  wieder,  und  das  Gesicht  hatte  sich 
so  weit  verbessert,  dass  sie  mittelgrosse  Buchstaben,  dieUeber- 
schriften  der  Kapitel,  erkennen  konnte.  —  Mit  dem  Eintritt  der 
Menstruation  im  December  nahm  das  Gesicht  vrieder  so  ab» 
dass  sie  die  Titelschrift  nicht  unterscheiden  konnte,  die  Füsse 
blieben  immer  warm.  Da  beim  Wiedergebrauch  der  Aq.  silic. 
n  iO  Tropfen  zweimal  täglich  nach  acht  Tagen  noch  keine 
Besserung  eingetreten  war,  so  musste  sie  dreimal  täglich 
ao  Tropfen  nehmen.  Nach  14  Tagen  konnte  sie  wieder  die 
ganze  Ueberschrift  eines  Kapitels  lesen. 
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Wegen  eigner  Krankheit  hatte  ich  sie  drei  Monate  nicht 
gesehen,  nnd  sie  hatte  nichts  mehr  eingenommen.  Das  Gesicht 
war  wieder  bedeutend  schlechter  geworden.  Sie  nrasste  die 
Aq.  silic.  wieder  anfangen,  nnd  nach  einigen  Wochen  war  das 
Ange  so  gestärlit,  dass  sie  anch  Text  erkennen  konnte.  Sie 
braucht  das  Mittel  noch  fort. 

12.  Äugensckwäche.  —  Ein  Tischler  von  58  Jahren  hatte 
seit  Weihnachten  1846  eine  Verdunkelung  des  Gesichts,  die  all* 
mälig  zugenommen  hatte. 

Am  i5,  Mai^  wo  er  mich  um  Rath  firagte,  war  es  ihm  wie 
ein  starker  Rauch  oder  Nebel  vor  den  Augen,  wesshalb  er 
nichts  recht  erkennen  konnte,  die  Augen  waren  zugleich  roth 
und  entzttndet  und  thränten;  ausserdem  hatte  er  ein  beständi- 
ges Simmem  und  Laufen  im  Rückgrate,  wie  von  einer  Maus, 
nach  seinem  Ausdrucke.    Aq.  silic.  dreimal  täglich  20  Tropfen. 

20.  Mai.  Die  Entzündung  der  Augen  hatte  sich  ganz  ver- 
loren und  der  Rauch  war  dünner  geworden 

26.  Mai.  Das  Sehen  verbessert  sich  und  das  Simmem  im 
Rückgrate  hat  sich  sehr  vermindert. 

Nachher  ist  er  nicht  wieder  gekommen. 

Ich  habe  diese  unvollendeten  Beobachtungen  nicht  zurück- 
lassen wollen,  weil  sie  doch  den  Beweis  geben,  wie  wohlthft- 
tig  das  Kieselwasser  auf  die  Augen  wirkt,  und  glaube  zu  wei- 
tem Versuchen  damit  auffordern  zu  dürfen. 


2)  Untersuchungen  Über  den  Wirkunysprocess  des 
Schwefels  hei  Gesunden  und  Kranken  ^  nebst 
einer  Einleitung  über  Arzneiwirkung  über- 
haupt.  Von  l)r.  üöcker  zu  Rndevormwald 
im  Königreich  Preussen. 

(Fortsetzung.) 
A.     Blutuntersuchungen. 
Herr  Candidat  der  Theologie,  Edmrd  Vogt  hieselbst,  34  Jahre 
alt,  erfreute  sich  zwar  einer  guten  Gesundheit,  litt  in  frühem 


412  Dr.  Böcker, 

Jahren  öRer  an  Hämoithoidalcongestionen ,  war  ab«r  in  der 
letztem  Zeit  davon  befreit  gewesen  und  fBhlte  sich  während 
der  Versachszeit  Yollkommen  wohl  und  gesund.  Er  ist  von 
mittlerer  Statur,  proportionirtem  gesundem  Körperbau,  alle  seine 
Körpenrerrichtungen  gehen  regehnässig  Yon  statten«  Die  yob 
ihm  genossenen  Nahrungsmittel ,  Bewegung,  und  die  Menge 
Schwefdblumen  sind  unten  bei  den  Harnuntersuchung«!  nebst 
den  einzelnen  Symptomen  des  Befindens  genauer  angegeben. 

Am  23.  Januar  d.  J.,  Morgens  10  Uhr  wurde  ihm  ein  Ader- 
lass  von  78,7  Grammen  gemacht.  Eine  Portion  von  31,7  Gram- 
men wurde  benutzt  zur  Darstellung  des  Faserstoffs  durch  Schla- 
gen, zur  Bestimmung  der  festen  Stoffe  des  deflbrinirien  Blutes 
und  dessen  specifischem  Gewichte.  An  einer  andern  PortioD 
von  66  Grammen  wurde  der  Gerinnungsprocess  beobachtet  und 
zur  Darstellung  der  festen  Stoffe,  des  Fettes,  des  Eiweisses, 
der  Extractivstoffe  und  Salze  des  Serums  benutzt 

Das  Blut  des  ergen  Aderlasses  enthält  in  1000  TheOen; 

Feste  Stoffe  des  defibrinirten  Blutes 209,800 

Wasser  desselben >    790,200 

Feste  Stoffe  des  Serums 95,750 

Wasser  desselben     «    « 904^50 

Blutkügelchen  nach  Popp 112,472 

^  „     Becquerel  und  Rodier     «    «    .    126^138 

Eiweiss  des  Serums »    »    «    «    *      84,314 

Extractivstoffe  und  Salze  des  Serums 11,436 

Fett  desselben 0,327 

Faserstoff  des  Blutes :  a)  feuchter 6,309 

M         „      0        b)  trockner 1,578 

Bhitkuchen 482,142 

Serum 517,858 

Specif.  Gewicht  des  defibrinirten  Blutes    «...        1,0520 

„  n        ,7    Serums 1,0285 

ßermmmgsprocess.  Die  Gerinnung  erfolgt  in  der  gewöhn- 
liohea  Zeit    Nach  4  Stunden  wurde  aus  dem  Glascyiinder  das 
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mir  etwa»  geröthete  normale  Serum  abgesehftttet  imd  in  eia 
hermetisoh  versohlossenes  Glas  gethan.  —  0er  Blotkoohei 
warde  in  eine  reine  Porzellanscbaale  gebraolity  der  Laß  aus- 
gesetzt und  seine  Köthung  beobachtet  Er  röthete  sich  seho» 
naoh  wenigen  Minuten  auf  der  Oberfläche,  mit  Ausnahme  eini- 
ger ganz  schwarz  bleibender  (roelaaöser)  Punkte  und  Flecken. 
Hin  und  wieder  waren  die  melanösen  Flecken  von  grosserem 
Umflinge.  Der  mit  Ausnahme  der  bezeichneten  schwara  blei« 
benden  Stellen  sich  nach  und  nach  intensiver  hellroth  färbende 
Blutkuchen  blieb  (wie  in  allen  folgenden  Analysen)  24  Stun- 
den stehen,  schied  noch  Serum' ab,  welches  dann  abgeschttttet» 
worauf  der  Blutkuchen  dem  Gewichte  nach  bestimmt  wurda 

Nachdem  die  Versuchsperson  die  unten  angegebene  Menge 
Schwefelblumen  mehrere  Tage  hinduroh  genommen  hatte,  wurde 
am  29.  Januar  Morgens  10  Uhr  wieder  ein  Aderlass  von  89,7 
Grammen  angestellt,  und  in  derselben  Welse  wie  flrtther  unter- 
sucht.   Es  ergaben  sich  in  lOOOTheiiens 

Feste  Stoffe  des  deflbrinirten  Blutes 2(H,000 

Wasser  desselben 799,000 

Feste  Steife  des  Serums 91,800 

Wasser  desselben 906,200 

Blutkttgelchen  nach  Papp 107,753 

„  ^     Becq.  and  Bodiet 120,238 

Eiweiss  des  Serums 81,296 

Extractivstoife  und  Satee  desselben      9,504] 

Fett  desselben *       0,326 

Faserstoff  des  Blutes:  a}  feuchter 4,521 

p         „      n       b)  troekner 1,447 

Blutkuchen 431,372 

Serum    *    « 568,628 

Spedf.  Gewicht  des  deflbrin.  Blutes     •    *    *    «    «       t0517 

yi  r^       v    Serums 1,0260 

Gerinnung.  Es  scheidet  sich  ein  etwas  röthlich-trttbes ,  Je« 
doch  nicht  stark  gefärbtes  Seruni  aus.    Die  Oberfläche  daa 
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Btatkachens  Orbte  sioh  nach  4  Standen ,   der  Luft  ausgesetzt, 
ciemlich  hellroth ,  Jedoch  nicht  ohne  manche  melanöse  SteUeo, 
die  hn  Verhältniss  za  den  frühem  des  ersten  Aderiasses  gering 
waren. 
^  B.    Harnuntersuchungen. 

Es  wurde  der  normale  Harn  mehrmals  untersucht    Um  hier 
flicht  zu  ausführlich  zu  werden ,  gebe  ich  nur  2  Analysen  an, 
TOB  denen  die  eine  das  Maximum,  die  andere  das  Minimum 
der  beim  Herrn  Candidat  Vogt  im  Normalzustande  (ohne  Arz- 
neien) beobachteten  Mengen  der  sückstofflreichen  Yerbindungen 
im  Harne  zeigt. 
1)  Urin  von  8  Uhr  Morgens  des  22.  Januars  1847  Cum  7Vs 
Uhr  des  22.  fand  die  letzte,  verschüttete  Urinentleerung 
statt)  bis  um  7Vs  Uhr  Morgens  des  23.  Januars* 

Temperatur  im  Zunmer  15  ^  R.,  im  Freien  3*  K.  Ba- 
rometerstand: 28^^  Wetter:  bezogen,  Schnee. 

Genossen:  21«  Januar  Abends:  Einen  Teller  voH  Was- 
sersuppe aus  Grütze  mit  Pflaumen.  Am  22.  Januar  Mor- 
gens: Wasser  und  Milch,  Brod  und  Weissbrod  mit  Butter. 
Am  22.  Jan.  Mittags:  Pöckelfieisch  und  dessen  Suppe, 
Rübstiel  und  Kartoffeln.  Am  22.  Jan.  Abends:  Butter- 
brod.  Wasser  nach  Maasgabe  des  Durstes  getrunken. 
Nicht  geraucht.  Stuhlentleerungen  wie  gewöhnlich  con- 
sistent  und  2  Mal. 

Beschäftigung:  Unterrichten  in  der  Schule,  meist  ste- 
hend und  gehend.  Bewegung  im  Freien:  eine  halbe  Stunde 
lang.  —  Befinden:  vortrefBich. 

In  24  Stunden:  Grammen: 

Gesammtgewicht  des  Harns  2435,000 
des  Wassers  •  .  2379,000 
der  festen  StoSb  «  .  56,000 
des  Harnstoffs  «  ,  21,983 
der  Harnsäure  »  .  0,390 
des  Schleuns.     *    .         0,243 


In  1000  Theilei' 

Gess 

Wasser   .    .    . 

.    977,000 

Feste  Stoffe      . 

.      23,000 

Harnstoff     .    . 

.       9,028 

Harnsäare    .    . 

0,160 

Sehleim  .    .    . 

0,100 
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in  1000  Theilen:  In  24  Standen:  Grammen: 

Feuerfeste  Salze     •  10,079    der  feoerfesten  Salze  24,520 

Erdphosphate    «    •  1,392     ^  Erdphosphate     .  3,390 

Feoerfiüchtige  Salze  u.  ^  feuerflücht.  Salze 

-Extractivstoffe    «  3,642  >»)      u.  Extractivstoffe  8,864 

Reaciion:  sauer.  Farbe:  hellgelb.  Ausgehen:  klar* 
Specifisches  Gewicht:  1,0102. 

2}  Urin  des  Herrn  Cand.  Vogt  von  10  Uhr  Morgens  des  19. 
Febr.  (um  7  Uhr  44  Minuten  fand  die  letzte  Urinenüee-* 
rung  statt)  bis  um  7  Uhr  AO  Minuten  des  20.  Februar 
1847. 

Barometerstand:  27^M1^^  Temperatur  im  Freien  5®  R., 
in  der  Stube  14  Vi®  R«  Witterung :  sehr  windig,  zuweilen 
Regen. 

Am  18.  Februar  Abends:  Butterbrod  und  1  Glas  Was- 
ser. Am  19.  Febr.  Morgens:  Wasser  und  Milch;  Butter- 
brod. Mittags:  Frischen  Kohl,  Kartoffeln  und  Schinken. 
Nachmittags :  Wasser  und  Milch.  Abends :  Kartoffelpfann- 
kuchen mit  Kappussalat,  Karotten  und  Kalbsbraten. 

Beschäftigung  wie  gewöhnlich.  Nicht  geraucht.  Be- 
wegung im  Freien :  eine  halbe  Stunde.  Stuhlentfeerungen : 
normal.    Befinden:  sehr  gut. 


*)  Die  fenerflfichtigen  Salze  und  Extractivstoffe  sind  etwas  gering  aus- 
gefallen ,  da  die  Anstroeknung  des  Harns  nach  Becqueret  YOrgenommen 
wurde.  Da  die  Bestimmung  derselben  für  unsern  Zweck  von  keinem 
grossen  Belange  ist,  und  ich  den  Werth  der  Tabelle  zur  Bestimmung  der 
festen  Stoffe  aus  dem  specifiscben  Gewicht  des  Harns,  wie  sie  von  Bec^ 
querel  und  Simon  angegeben  worden  ist,  genauer  prüfen  wollte,  so  musste 
ich  eine  grössere  Reihe  von  Versuchen  nach  der  BecptereTschen  Aus- 
trocknungsmethode haben.  Späterhin  wurde  der  Harn  im  Wasserbade 
abgedampft  und  über  Schwefelsäure  unter  der  Glasglocke  vollkommen 
getrocknet*  B. 


4te 


Dr.  Bäcker, 


In  lOOOThetieB: 
Wasser  •    • 
Feste  Stoffe 
Ibrastoff    . 
Harnsäure  « 
Schleim  *    • 
Feuerfeste  Salze 
Erdphosphate  • 
Feaerflilehtige  Salze  a. 

ExtractWstoffe 


In  24  standen :  Gfuamn : 

Gesammtgewicht  des  Harns    3O54>O00 

982,000    des  Wassers  .    .    2999,028 

18,000    der  festen  Stoffe  .        54,972 

6,573    des  Hamstoflis     .        iJjfßO 

0,020    der  Harnsäure     •          0,061 

0,200    des  Schleims  .    «         0,610 

9,970    der  feuerfesten  Salze     30^ 

0,610     „  Erdphosphate  •  1,863 

^  feuerflttcht.  Salze 

2,237       und  Extractirstoffe      6,831 

Farbe:  8irohge]h*    Aussehen:  iräss- 


Reactian:  sauer, 
rig,  klar.  Geruch:  angenehm  urinös.  Specifisches  Ge- 
wicht: 1,0087.— 
3)  Urin  des  Herrn  Cand.  Vogt  von  8V2  Uhr  Morgens  des 
26.  Januars  bis  um  7V»  Uhr  Morgens  des  27.  Januars. 
Barometerstand:  27^M0^^^  Temperatur  im  Freien  3®R«, 
im  Zimmer:  15®  R.    Wetter:  bezogen;  milde  Lad 

Am  25.  Januar  Abends:  Presskopf,  Kappnssalat  und 
Kartoffeln.  Am  26.  Jan.  Morgens:  Kaffee  und  Buttert>rod. 
Hittags:  Wassersuppe  aus  Gerste  und  Pflaumen,  getrock- 
nete Zwergbohnen  und  Schinken  mit  Kartoffeln.  Nach- 
mittags: 2  Tassen  Kaffee.  Abends:  Schellfisch  und  Kar- 
toffeln.   3  Pfeifen  Tabak  geraucht. 

Von  einer  Mich'ung  von  Flor.  Sulphuris  3 Iß,  Sacchari 
albi  3  VL  wurden  in  24  Stunden  8  massige  Theelöffel 
voll  genommen. 

Stuhlentleerungen:  2  Mal.  Bewegung  im  Freien:  eine 
Viertelstunde  in  der  Stadt.  Befinden:  wie  frtther^  gani 
unverändert. 

In  24  Stunden:  Grammea: 

In  lOOOTheilen:  Gesammtgewicht  des  Harns    3128^000 

Wasser 980,000    des  Wassers  .    .    3065,440 

Feste  Stoffe     •    .    .     20,000    der  festen  Stoffe  .       62,560 
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In  iOOQ  Theilen 
Harnstoff  .  . 
Harnsäure  •  » 
Schleim  .  «  • 
Feuerfeste  Salze 
£rdphosphate  •• 
Feuerflttchtige  Salze  u. 

ExtractivstoiTe 

ReacHon:  sauer 


In  24  Standen: 

6,760    des  Harnstoffs  .    . 

der  Harnsäure  .    « 

des  Schleims    «    « 

der  feuerfesten  Salze 

n  Erdphosphate  • 

p  feuerflttcht.  Salze 

3,690       u.  Extractivstoffe 

Geruch:  nicht  angenehm. 


0,060 
0,200 
9,290 
0,672 


Grammen: 

21,145 

0,188 

0,625 

29,070 

8,102 

11,532 
Farbe: 

strohgelb.    Aussehen:  fast  klar.    Specißsches  Gewicht  x 
1,0084. 
4)  Urin  des  Herrn  Gand.  Vogt  von  8Vt  Uhr  Morgens  des 
27.  Januars   bis  um  8  Uhr  Morgens  des  28.  Januar 
1847. 

Barometerstand:   27''  7***.    Temperatur  im   Freien: 
+  4  bis  +  6«  R.,  im  Zimmer  14^  bis  15^  R. 
Am  27.  Jan.  Morgens :  Butterbrod  mit  Wasser  u.  Milch. 
„    „     „   Mittags:  Sauerkraut, Kartoffeln u. Schinken. 
„    „     „   Nachmittags:  Wasser  und  Milch. 
„    „     „   Abends:  Butterbrod. 
Bewegung  im  Freien:    V4  Stunde.    Nicht  geraucht. 
Eingenommen:  4  Theelöffel  voll  der  obigen  Mischung. 
Dabei   waren  die  Stuhlentleerungen  zwei  Mal  des 
Tags  vorhanden,  aber  dünner  wie  gewöhnlich«    Das 
Befinden  blieb  ganz  unverändert.    Selbst  nicht  die  lei- 
seste Abweichung  von  dem  frahern  Wohlbefinden,  kein 
einziges    ungewöhnliches  Symptom  machte  sieh   be- 
merkbar. 
In  1000  Theilen:  In  24  Stunden:  Grammen: 

Gesammtgewicht  des  Harns  2466,000 

Wasser 078;000 

Feste  Stoffe  .  .  .  22,000 
Harnstoff  ....  0,492 
Harnsäure.    •    .    .      0,130 

limtn,  na.  XXII.  27 


des  Wassers  .    . 

.  2409,770 

der  festen  Stoffe . 

.      55,230 

des  Harnstoffs    . 

.      23,400 

der  Harnsäure-.  . 

.       0,320 
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In  1000  Theilen: 

In  24  Stunden:              Gramnen: 

Schleim 

0,200 

des  Schleims  .    .    .        0,050 

Feuerfeste  Salze.    . 

8,820 

der  feuerfesten  Salze      21,741 

Erdphosphate .    .    . 

1,176 

der  Erdphosphate    .        2,900 

Feuerflüchtige   Salze 

der  feuerflüchtigen  Salze 

u.Extractivstoffe  . 

3,358 

u.  Extractivstoffe  .        9,719 

Reaction:  sauen    Geruch:  ziemlich  stark  urinös. 
Farbe:  hellgelb.    Aussehen:  klar.    Speäfisches  Gewicht: 
1,0100. 

5)  Urin  des  Herrn  Cand.  Wogt  von  87«  Uhr  Morgens  des 
28.  Jan.  bis  um  8  Uhr  Morgens  des  29.  Jan.  1847. 

Barometerstand:  27 '^  6"^  Temperatur  im  Freien: 
+  4^  R.    Wetter:  regnerisch. 

Am  28.  Jan.  Morgens:  Butterbrod,  Wasser  u.  Milch. 

,,  „  „  Mittags:  Gerstenwassersuppe,  Kartoffeln 
und  Hasenfricassee. 

„     „      „     Nachmittags:  Wasser  und  Milch. 

„  „  „  Abends:  Kartofi'eln^  Karotten,  Kappus- 
salat  und  etwas  Schinken. 

Nicht  geraucht. 

Hingenommen:  8  Theelöfi'el  voll  von  der  angegebenen 
Mischung  Schwefelbinmen. 

Stuhlentleerungen:  2  Mal;  nur  etwas  dünner  wie  ge- 
wöhnlich: 


Befinden : 

unverändert  wohl. 

In  1000  Theilen : 

In  24  Stunden:              Gramrara: 

Gesammtgewicht  des  Harns  3011,000 

Wasser   .... 

.  980,000    des  Wassers  .    •    .  2950,945 

Feste  Stofi'e.    .    . 

.      2,000    der  festen  Stoffe     .      00,055 

Harnstoff.    .    .    . 

.      8,418    des  Harnstoffs     .    .      25,350 

Harnsäure    .    .    . 

0,080    der  Harnsäure     .    .        0,240 

Schleim  .... 

0,100    des  Schleims  .    .    .        0,300 

Feuerfeste  Salze  . 

.      8,720    der  feuerfesten  Salze      26,255 
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In  1000  Theilen:  In  24  Stunden:  Grinmen 

Erdphosphate  ...      0,628    der  Erdphosphate    .       1^90. 
Feuerflüchtige    Salze  derfeaerflüchtigenSabe 

u.  Extractivstoffe    .      2,682       und  Extractivstoffe      7,910 
ReacHon:  sauer.    Geruch:  urinös,  nicht  so  stark  wift 
der  von   gestern.    Farbe:  hellgelb.    Aussehen:  klar» 
SpecifisOies  Gewußt:  1,0090. 

IL    A.  Blutunlersuchungen. 

Anna  Catharina  Schröder,  25  Jahre  alt,  Dienstmagd  hleselbsi, 
von  mittlerer  Statur,  blonden  Haaren,  gesunder  Gesichtafarbe^ 
ungefähr  125  preuss.  Civilpfund  schwer,  vom  15.  Jahre  an 
regelmftssig  menstruirt,  bekam  vor  10  Jahren  die  Krätze  und 
litt  von  jener  Zeit  an  stets,  nur  mit  einigen  unbedeutenden 
Unterbrechungen,  an  einem  Juckenden  Hautausschlage,  der  von 
mehreren!  Aerzten  behandelt,  aber  nicht  geheilt  wurde.  Die 
Krätze  wurde  mit  Hausmitteln  vertrieben,  und  zwar  bekam  die 
Person,  nachdem  sie  längere  Zeit  Schwefelblumen  gebraucht 
hatte,  ein  sehr  übelriechendes^  grünlich -gelbes  Wasch wasser, 
wahrscheinlich  Kalischwefelleber,  wornach  die  Krätze  heilte. 
Die  Person  befand  sich  während  einer  Reihe  von  Jahren  in 
einem  leidhchen  Zustande,  worin  sie  nur  der  juckende  Aus- 
schlag plagte.  Vor  5  Jahren  bekam  sie  häufiges  Erbrechen^ 
so  dass  sie  keine  Speisen  vertragen  konnte.  Dabei  hatte  sie 
Schmerzen  im  Unterleibe.  —  Sie  wurde  durch  einen  Ant 
von  diesem  Uebel  befreit.  Das  höchst  lästige  Juckeii 
bliebe  nur  liess  es  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig,  aber  nie 
ganz  nach.  Mitunter  litt  sie  an  leichten  Verdauungsbeschwer- 
den, die  jedoch  bald  verschwanden.  In  diesem  Winter  vnirde 
das  Jucken  unerträglich,  die  gekratzten  Stellen  fingen  bald  an 
zu  bluten.  Die  Zunge  nur  wenig  belegt;  guter  Appetit,  Stuhlgang 
des  Tags  ein  Mal  (Urin  s.  unten);  sie  war  noch  vor  aoht 
Tagen  regelmässig  menstruirt    Puls  70,  regelmässig. 

Der  Ausschlag  befindet  sieb  um  den  Leib  und  aa,den  Bei- 
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nea !  es  sind  kleine  Knötchen,  die  viel  Jacken  verursachen  und 
beim  Kratzen  leicht  Unten.  Er  verschwindet  zaweilen  an  ein- 
zelnen Stellen,  kehrt  daf&r  aber  an  andern  Stellen  wieder. 
Die  Haut  ist  besonders  an  den  afficirten  Stdlen  etwas  spröde. 
Patientin  schwitzt  nicht  leicht.  Gegenwärtig  hat  sie  etwas 
Husten.    Sie  ist  übrigens  ganz  wohl. 

Am  31.  December  1846  Abends  gegen  6  Vi  Uhr  wurde  ein 
Aderiass  von  181  Grammen  angestellt. 

L  Aderiass: 
Ftete  Stoffe  des  deflbrinirten  Blutes     «    •    *    *    .    203,400 

Wässer  desselben     .    • 796,600 

Feste  Stoffe  des  Serums 91^850 

Wasser  desselben >    *    906,200 

Blntkügelchen  nach  Papp 109,564 

,,  „     Becquerel  und  Radier     .    .    •    122,871 

Eiweiss  des  Serums      «    * 84,181 

Extractivstoffe  uhd  Salze  desselben 7,610 

Fett  desselben 0,334 

Faserstoff  des  Blutes :  a)  feuchter 5,225 

„  „       „        b)  trockner 2,036 

Biutkuchen 447,143 

Serum 552,857 

Specir.  Gewicht  des  deflbrinirten  Blutes    .    .    .    ,        1,0546 
^  „        «    Serums   ♦    ♦    .  ^ 1,0265 

Gernmmg.  Sechs  Stunden  nach  dem  Aderiass  worde  ein 
Theil  des  Serums  abgeschüttet  Die  Oberfläche  des  Blutkn- 
diens  röthete  sich  an  mehreren  Stella  sehr  bald,  nach  5  Mi- 
nuten war  der  grösste  Theil  roth,  Jedoch  mit  einigen  sdiwan 
bleibenden  Streifen  und  Flecken  vermischt.  Die  Kdthe  ist  tou 
der  normalen  Helle.  Das  abgeschiedene  Serum  ist  etwas  röth- 
Heh  geffirbt,  hatte  sich  während  des  ruhigen  Stdiou;  fast  ge- 
klärt; beim  Abschütten  ging  (vrie  es  aber  gewöhnfich  der  FaD 
ist)  auch  einger  Farbstoff  mit  über.  Nachdem  das  Gläsohea 
mit  deftbrinurtrai  Blute  aur  Bestimmung  des  speeüsohen  Ge- 
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Wichts  hermetisch  venschlossen  2  Stunden  lang  nhig  gestan- 
den hnlt|ß,  hatten  sich  die  Blutkörperchen  nur  W0li)^  gesenkt, 
so  dass  mir  wenig  Serum  Qber  ihnen  stand.  ' 

Patientin  sollte  ton  folgender  Mischung:  Rec«  Flor.  Sriphuris 
unc*  I  ß,  Saoch.  albi  dr.  ?i,  alle  2  Stunden  eine  Messerspitte 
YoU  nehmen.  Statt  dessen  nahm  sie  davon  alle  2  Stunden 
einen  gehäuften  Theelöffel  voll.  Am  2.  Januar  stelke  sieb  et- 
was wässriger  Durchfall  ein,  der  bei  den  Entleerungen  von 
Leibschmensen  begleitet  i^l  Am  3.  Januar  nahm  or  mi  so 
dass  sie  5  bfs  6  Mal  täglich  2U  Stuhte  musste:  Der  A|»pMt 
nahm  etwas  ab,  dik  Zunge  belegte  sioh  Icaum  etwas  mehr; 
das  Jucken  der  Hiut  äahm  sam  ersten  Tage  ityiaber  spiter 
ab,  und  der  AusscUa^  fing  schon  am  vierten  an  tfaeilweise:  lu 
verschwinden.  Der  Husten  nahm  auoh  ab>  nnd  sie  hustete 
am  4:  Januar  nur  seht  ietten.  Pat  hatte  In  iaa  ersten  48 
Stunden  bdnahe  Vh  Unzen  Schwefelblumen  genommen,  md 
bis  zum  5.  Januar  Al)eiids  6  Ulur  2V4  Unzen  Schwefdbhimen 
verzehrt.  Als  am  4.  Januar  das  Abführen  imin^  stärker 
wurde,  nahm  sie  den  ganz»  l^g  iber  keinen  Sdiweiel,  und 
erst  des  Abends  einen  gestrichenen  TheelöflMl  voll  vcm^der 
obigen  Mischung.  Am  5.  Morgens  hatte  der  -  DiDorehf^  dn 
wenig  nachgelassen,  auch  die  Schmerzen  iniLbibe  ware^nioht 
sehr  stark.  Sie  bekam  aber  ein  Frieren  durch  i  den  Bildren  «id 
fieberte  auch  etwas^  Sie  nahm  wieder  von  den  Schw^felblu- 
fiien,  und  zwar  am  5.  Januar  Morgens  noch  zwei,  und  Nach- 
mittags drei  gestridiene  Theeldffel  voll  von  obigemMiscAuttgi- 
verhältniss.  Nun  fingen  die  Durdifalle  wieder  an,'  Schmensin 
im  Kreuz,  im  Rucken,  im  Unterleibe,  in  der  Stirn  traten  eil. 
Sie  bekam  Durst,  trank  aber  durchaus  nichts,  der  Appetit 
nahm  ab,  die  Zunge  wurde  belegter.  Puls  85,  regetanäs^, 
massig  stark.  —  Das  Haufjucken  hat  gänzlich  aufgehört  Bie 
Haut  ist  etwas  thätiger  wie  früher  >  nioht  so  sprdde;'  zuwelUn 
Mit  Pat  Frostein. 
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Mao  sieht,  dass  die  beschriebenen  Symptome  nur  üe 
Folge  des  Schwefelgebrauchs  sein  können,  da  sie  nachliessen, 
als  mit  demselben,  eingehalten  wurde,,  und  dass  sie  wiedw!  stärker 
eintraten,  sobald  sie  mit  demselben  wieder  fortfuhr.  Die  con- 
stanten-  Rücken-  und  Kreuzschmerzen  bezeugen,  dass  det 
Schwefd  seim  Wirkung  ai^f  die  Beckenorgane  und  Lendenge- 
flaohte  erstreckte. 

Um  6. Uhr  Abends  des  7.  Januar  wurde  der  Fat  der  zw^ 
-Adwlass  von  108  (kämmen  gemacht. 
'  Während  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Jan.  traten  jioch  mehrere 
Male  Durchfalle  ein,  die  mit  wenigem  dunkeln  Bhite  venniseht 
waren.  Am  6.  Januar  stellten  sich  lU)oh  einige  Male  Durch- 
ftUe  und  Unterleibsschmerzen^  selbst  Erbrechen  ein.  Es  wurde 
■einige  Tage  hindurch  bei  knapper  Diät  mit  dem  Schwefelge- 
brauche ausgesetzt,  dann  bei  wieder  eingetretenem  Wohlsein 
mit  massigen  Gaben  noch  über  6  Wochen  fortgefahrcQ,  wo- 
durch das  Hauyucken  gänzlich  aufhörte^  nie  wiederkehrte,  so 
dass^  die  Pät  eine  bisher  nie  gekannte  Gesundheit  genoss. 
II.  Aderlass.  ; 

Feste  Stoffe  des  defibrinitien  Blutes 196,200 

Wasser  desselben «    .    «    .    803,800 

Feste  Stoffe;  des  Serums     .    .    .    .    .    .    ...    .      87,600 

Wasser  desi^lben     «.*;..*«..•    912,400 
Bhitkügdchen  nach  ijP(9pp  ^ ;  «   ..    •    v    .    •    •    .    105,790 
„  „  :    Becq.  und  Radier:  .    .    ♦    ♦    .    119,027 

Eiweiß  des  Serums  .  «  .  .  «  «  .  «.  *  *  .  77,614 
fixtractivstoffe  und  Salze  desselbw  .  «  .  *  * .  9,986 
Fett  desselben  ♦♦••♦♦♦♦,.,..  •  0,209 
Faserstoff  des  Blutes:  a)  feuchter  .  .  «  *  .  .  8,163 
^         n       «       b)  trockner    ......        3,010 

Blutkttchen  .■.:■... 440,677 

Serum  '<i  u    .'..->......    .    ♦    ♦    .    ♦    559,322 

Specif.  Gewicht  des  defibrin.  Blutes     .    .  ,<i    .    «        1,0531 

n  „        „     Serums /     .  1,0257 


iitiifr  fitihu'PfitI  U] 

Ummmti\    \\m\  K^^\\\i^^^\>\\  »uü  il«ti  ka^m  ivim  ilitü  lllut 

iiiliiiiin  lilul  iili»!  i^ini^o  /ml  nihig  in  ilt^i  Nclmulii,  hn  m^uwx 
m\\  niittimH  ärliw»i'Kl)<^liti  in^i^lii;  dio  biiii  iiir.hi  rlHIiHihn 

Diti  (imiiiuiiiiM  fiTiiltüi  hMitli  an  »rliHrtiH  w\\  riHrli  liiitti  IihI 
Imti   NliitMti«    Dill    liliiik    lultioti    uiikluiHt)    Nitiiiin  uijri.     Ilniliit 

Wolkr.lioil    (1(^4     UHIOlliul    IlliiilitfllilHll    Noillfllb    üOllkmi    rilcli   all 

itiuliy* 

NmJi  Vi«rtttiif  viHi  A  Nhitiilitü  wuidn  ilito  iiiHii  gHiolliiUn  Hit 
luiM  ühniobrliudift,  v\Hi^lit«ti  mit  viHititi  Kuihbiulf,  ilt^i'  hirli  ilinil 
ivi^lbit  briiiiii  gtititiiikl  liHllti,  iilifliitib.     Dor  liliilkurlit^ii  wai   bidii 
bitlmury   um}   nillmlH   m\\  luiigfeJKmm'   hIü  hui  !il.  Dtirtimimi 
Kr  nitlmlH  »iidi  imr>li  f)  MiiiiilHii,  juilonli  nirjit  än  inii^iiniv  wii« 
iliM  viiiii  urbUiii  Adtirtittib.    Nhiii^  brlivvHr/Hii,   tairli  bidtioi  tmiili 
'/<  NliiiMlii  iim'li  iiiidil  rölliHmliiii  iiml  itiirli  bfiäiHr  tacIhVHi/.  Iiliii 
bumluii  Nii^llmi  ^iiid  xvvat  iiirlil  on  iimrHiigntirli,  hIhm  /hIiIiim- 
i'lim  ,   lind  IM  Imll  ditmiiAisli  brliwi^i,   m  niilhKlittidiMi,  ol»  din 
MinlutiObtiM  NNliiit  VOM  ijrn^^htiriii  imImi  ttiiriiitimiii  Uiiiliiiig  whiuii, 
ulb  limiii  tM^\^\\  Admiiitab.    Mir  H  d»b  |«itUltiiu  ^vulirAi-liitiiilirli 
lli0  lluilm  diib  fsunxi^ii  liliilkurlii^tib  tdinti  bullioi  intiili  tO  Miiiu- 
itiii  um  m  (itiiiiiKiib  wniiiism  Ipldmli  hI^  diu  voni  !il.  Hi^n. 

Dil)  liluihliibi'linH  di^o  d^liliiiiiiKim  liluluä  im  (ilHudiitM  m^ 
imi  uiitiitlülir  dii^bHIm  Nmikuiitt  wit»  (mim  i^r^lt^u  Adi^fifiisri 

Nuplidi^m  dHb  Hiiium  in  ttiimm  WMliIvm'äi^ilMbbHimii  liliibitlmii 
14  HiumloH  ruhig  tfubimidMii  \\M\\  wui  i^o  muili  imiimr  loili 
liuli.    Kiim  iiirlil  uiilmdHU(t»iidn  Mi^iigo  vim  Kiirhhlnlt  liullu  binli 
»biiDiMtturt.    ICa  wurd»  umdi  MMliliuli  im  Wiiääi^rlmdH  i«iiiku^ 
d»miill 

lt.    lliiimmlmbuidiUM|tmr 

Viiu  ditu  AmilybDii  di^b  iiniiimlrii.  diiitli  Amiui«<idiriiuidiiius|i( 
voiMudoiioii  Hut  IIb  dni  1.  i\.  Sr/noiln  liiliru  udi  nur  dmj»liii{[0 
Muf,  widHio  dim  ttiub^bui  (jidiuH  uii  litbjttii  hiiulfi^n  und  llHni» 
hlult  ilurliiil     \\l\%m  dob  uimniiHb.->i(|i<u  ImfiiuiMi hunliiiilld  mn 
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30. 


30. 


30. 
30. 


es  nicht  möglich,  anders  als  am  Anfange  der  DorchflUIe  rine 
24stündige  Sammhing  des  Harns  und  dessen  Analyse  zü  er- 
halten. 

1)  Urin  der'il.  C.  Seh.  von  7  Uhr  Morgens  des  30.  Dec.  bis 
um  6  Uhr  Morgens  des  31.  Dec  1846. 

Am  29.  Dec.  Abends:  Milchsappe,  Weizenpfannkncheii 

und  Batterbrod. 
Morgens:  Kaffee  C^er    bei  Dienstbotra 

schwach  zu  sein  pflegt),  Bntter- 

brod  nebst  einigen  gebratenei 

KartoffehL 
Mittags:  Mohrroben  und  Kartoffehi  mit 

Buttersauce,  Fricass6e  von  Hind- 

fieisch. 
Nachmittags:  Butterbrod  und  KaflTee. 
Abends :  sehr  schwacher  Kaffee  mit  Bfilch, 

ReibkuAen  und  Butterbrod. 

Patientin  hat  ihre  gewöhnhchen  häuslichen  Geschäfte 
verrichtet  und  sich  zumeist  in  einer  Temperatur  von 
-{-  15®  R.  aufgehalten  Zuweilen  musste  sie  auch  ii 
der  Stadt  Bestellungan  verrichten.  Die  Temperatnr  in 
Freien  betrug  —  5«  R.  Wetter:  heiteres  Winterwetter. 
StuUentleerung:  1  Mal. 

In  24  Stunden:  GramiMB: 

Gesammtgewicht  des  Harns  3273,760 
des  Wassers  .  •  3190,280 
der  festen  Stoffe  .  .  83,480 
des  Harnstoffs  .  «  25,479 
der  Harnsäure  .  «  0,654 
des  Schleims.  «  .  0,230 
des  Hamfarbstoffs  .  5,402 
der  feuerfestMi  Salze  48,723 
;  Erdphosphate    .         4,121 


In  1000  Theüen:             Gesa 

Wasser   .    ♦    . 

•    974,500 

Feste  Stoffe 

.    •      28,500 

Harnstoff     .    < 

7,783 

Harnsäure    * 

.    •        0,200 

Schleun  .    .    < 

.    •        0,070 

Hamfarbstoff^Ä 

cherer)  1,650 

Feuerfeste  Salze 

.      14,880 

Erdphosphate 

.    .        1,259 

ubm^  ackw$fiil. 


AU 


In  1000  Thtlttn;  In  »4  StandM: 

FotinrfluchtlRoSiilitdti.  dor  fimerllücht.  Hilso 

Kxtrnotivivtoflb   «       »^17         u.  Rxtmotlvpiiciirn        \fl()A 
IlmcUon.  Knhwnoli  MHUor.    I^arhti:  wolngolb.    Otirurh: 
iirlriOM.    Amnf^hrn:  kinr«    SpfivifinchßB  (Jmvkht:  1,01  ÜA. 
2J  Urin  (lor  /l.  r*.  «VrA.  von  Morgonf«  7  Uhr  do»  2i.  Januir 
1N47  Mft  Morgon«  0  Uhr  doM  ».  Jnnunr. 
Am  1.  Jnn.  Abondüt  KitriolToln  und  HuKorbrod. 
„    i.    ^    MorgnnK:  KolTno  und  Hullorbrod. 
^    2.    ^    MIllaKKt  (iruno  gotrooknolo  Bohnon   mit 
KiirlolToln  und  Miiohoii  Hlndflolnoh. 
^    y.    ,,    NnohmlUngN:  lluUorbrod  und  Kntrod. 
M    a.    ^    AbondMi  Kartdirolkuohon  und  Knilbo  mtl 

Itutlorbrod. 
llDwngung:  Vnrrlohlung  dor  biUMJlohdn  (lonohlino  und 
nInlKO  llowngung  in  dnr  Hindi, 
/u  dor  rolgnndon  Aniilyno  bmnorko  Ich,    dHK«  dia  orhnitnnn 
MiuiKD  A^H  Hohlninifi  ntwnM  xu  groitrt  Ml,  dn  fdoh  niioh  dorn 
yillrirnn  xolgio,  dufifi  nob«!  dom  Hohlolm  nooh  von  MoHmi  nlo*- 
dorgoriillDUü  lUrnfiMuro  nuf  dom  Vlltor  wnr.     DIo  Mongon  der 
KxirooUvMtoire  und  fBuorfluobtIgon  Siilio  Mlod  domniioh  «Iwii 
KU  goringo. 

In  M  rilnndun : 

In  \m  Thillim:  (ioMiimmtgowlohl  do«  tlanii 


Ylnmt (N10,UOO 


FoAto  HioH'o  •  .  . 
Ilurnnlon'  ...» 
Iliirnf^fiun)  •    •    •    . 

Holilnlm 

lUmihtlmUittf  Sr/u*tw) 
FouorfnK«)  Hiilxn  .    . 
Krdphcmidialo  •    ,    . 
Vouoriluoliilgo  Nnixo  u. 
KKlrnclIviiloiro  .    • 


,'I.%1(H) 

11,234 

O.flftft 

»,2;io 

1,044) 

i;i,;rio 


doN  WofiMiirfi  • 
dnr  roNton  HtolTo 
ikn  UnrmioWn     . 
dor  llnrnMAuro     . 
dofi  Holilolmfi  ,    • 
don  HnrnfiirbMtollli 
dor  fonorHiifiion  Hnlno 
,,  Krd|iho0pbii(o  # 
«  feuorfloohl.  HmIm 


OrfiitimM : 

2440,705 

H0,HH7 

2950,018 

27,400 

0,80n 

5,442 

4,(N)2 

2it,510 

2,N04 


%m       und  KxtraotlvMoirii    10,007 
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Heaction:  sauer.  Geruch:  urinös.  Farbe:  weingelb* 
Aussehen:  klar.    Specißsches  Gewicht:  i,0i72.^ 

Dieser  Harn  enthielt  viel  mehr  schwefelsaure  Salze  als 
der  frühere. 

III.  Blutuntersuchangen. 

Carl  Heuer,  Bauernknecht,  unverheiralhet,  40  Jahre  alt,  mitt- 
lerer Slalur,  gesund,  hatte  vor  einem  Jahre  ein  nervöses  Fie- 
ber, war  seit  jener  Zeit  vollkommen  gesund.  Im  vergangenen 
Sommer  1845  hustete  er  angeblich  nach  starken  Anstrengun- 
gen etwas  Blut  aus,  wovon  es  mir  aber  zweifelhaft  bleibt ,  ob 
das  Blut  nicht  vielmelir  aus  der  Nase  gekommen  sei.  Beson- 
deres Unwohlsein  spürte  er  aber  nicht,  sein  Befinden  blieb  gut. 
Vor  4  Wochen  fiel  er  und  verletzte  sich  die  rechte  Seite  des 
Thorax  etwas  und  gab  an,  er  habe  etwas  Blut  ausgeworfen. 
Eine  genaue  Untersuchung  mittelst  Percussion  und  AuscuKa- 
tion  ergab  durchaus  nichts  Abnormes  in  der  Brust.  Respira- 
tion i  Puls,  Appetit,  Stuhl,  Alles  normal.  Ich  verordnete  ihm 
12  Blutegel  an  der  Stelle,  die  verletzt  war,  übrigens  aber 
durchaus  kein  Zeichen  der  Verletzung  an  sich  trug,  und  eine 
Einreibung  von  3i  jj  Unguent.  Hydrarg.  ein. 

Obwohl  sich  Pat.  übrigens  ganz  wohl  befindet,  so  klagte  er 
noch  über  empfindliche  Schmerzen  an  der  vor  4  Wochen  ver- 
letzten Stelle.  Die  Blutentleerung  durch  Blutegel  hatte  ihm 
einige  Erieichterung  verschafft.  —  Nachdem  ich  ihm  eine  Ve- 
näsection  von  50  Grammen  gemacht  hatte,  verordnete  ich  ihm 
von  einer  Mischung  von  Flor.  Sulphuris  J  jj,  Sacch.  albi  5  f>, 
alle  2  Stunden  1  gestrichenen  Theelöifel  voll.  Diät  wie  ge- 
wöhnlich. 

I.  Aderlass« 

Feste  Stoffe  des  defibrinirlen  Blutes 208,500 

Wasser  desselben 791,500 


E,V 


Feste  Stoffe  des  Serums 76,000 


Wasser  desselben 924,000 


über  Schwefel  427 

BlutköKelcken  nach  Popp 43ü,306 

^  „     Hecquerel  und  Hodier  ....    143,309 

Kiweiss  des  Serums Ü7,9Ü7 

Exlraciivstoffe  und  Salze  desselben 8,(M)B 

Fett  desselben 0,253 

Faserstoff  des  Blutes :  a)  feuchter .    • 4,406 

,,        „       ,,      b)  trockner 2,135 

Blutkuchen 464,088 

Serum 535;0t2 

Das  speciQsche  Gewicht  wurde  nicht  bestimmt. 

Gerinnung.  Das  Blut  gerinnt  langsam  und  scheidet  ein 
weingelbes,  sehr  klares,  ganz  normales  Serum  ab.  Nach  sie»^ 
ben  Stunden  wurde  der  Blutkuchen  vom  Serum  getrennt.  Kr 
rötbete  sich  ziemlich  bald  an  der  freien  Luft:  schon  nach  zwei 
Minuten  war  die  ganze  Oberfläche  roth«  An  der  obern  Spitze 
war  2  Linien  dick  die  Farbe  desselben  sehr  hellroth ;  ebenfalls 
heUroth  war  dieselbe  bis  nahe  am  Boden,  woselbst  eine  2  Li* 
nien  dicke,  schwarze,  sich  nicht  färbende  Schichte  blieb,  die 
nur  an  einzelnen  grössern  Stellen  hellroth  gefleckt  war.  Auf 
der  tibrigeri  rolhon  Fläche  des  Blutkuchens  sieht  man  einzelne 
fbine  schwarz  bleibende  Streifchen  und  Punkte,  die  nach  dem 
Boden  hin  immer  zahlreicher  werden. 

Das  deflbrinirte  Blut  erscheint  auf  der  ganzen  Oberfläche  in 
der  Schaale  hellroth.  — «  Der  erste  Aderlass  war  am  6.  Dec. 
1846  Morgens  IQ  Uhr  gemacht  worden. 

Auch  dieser  Patient  hatte  In  dem  Schwefelgebraucl»  das 
angegebene  Maass  ttbersohritten,  und  die  Theelöfl'el  so  voll 
genommen,  dass  er  schon  am  8.  Dec.  bis  auf  2  bis  3  Theelöf* 
fei  voll  die  ganze  Dosis  von  2  Unzen  vorzehrt  hatte.  Trotz 
dem  halte  er  mir  wenige  Veränderungen  in  seinem  Beflnden 
gespürt.  Der  Schmerz  in  der  rechten  Seite  hatte  abgenommen. 
Der  Puls  war  von  74  auf  00  Sohlige  gestiegen.  Tiefe  Respl*- 
raUon  verursacht  in  der  Seite  viel  woniger  Weh.  Appitit  war 
gut,  Sltthlentleerungeu  regelmässig,  3  iMU  des  Tags.    Der  Urin 
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80lf  Während  des  Arzneigebrauchs  röthlich  aasgesehen  iiabeD. 
Kein  Darst. 

Der  zweite  Aderlass  wurde  des  Morgens  10  Uhr  «m  S.Oec 
Angestellt.    Gegen  60  Grammen  worden  abgelassen, 
n.  Aderlass. 

Feste  Stoffe 201,000 

Wasser  desselben 799,000 

Feste  Stoffe  des  Serums 7l,S33 

Wasser  desselben 928,667 

Blutkügelchen  nach  Papp     .........    137,850 

„  „     B.  und  A.    :....•.    139,627 

Eiweiss  des  Serums .    .    .    .      60,906 

Extraotivstoffe  und  Satee  desselben    ......      10,827 

Fett  desselben.    .............       0,409 

Faserstoff  des  Blutes :  a)  feucbt€(r .    ;    .    .    .    .    /       3,490 

V         V        *j      b)  trockner     ......        1,808 

Blutkuchen .    .    , 490,610 

Feuerbeständige  Salze  des  deflbrinirten  Bhites ...  6,030 
Feuerflüchtige  Salze  und  Extraotivstoffe  des  deflbri- 
nirten Blutes  •..;.•..•...  4,797 
Gerinnung.  Schon  nach  V4  Stunde  scheidet  sich  Serum  ab, 
welche  Abscheidung  aber  nicht  rasch  vor  sich  geht;  na<A 
4  Stunden  hatte  sich  schon  eine  ziemliche  Menge  rdthüch  trü- 
ben gelben  Serums  abgeschieden.  Man  sieht  nach  3  Stunden 
deutlich,  wie  sich  einige  röthliche  Wölkchen  von  avfgeltelMn 
rothen  Farbstoff  im  Serinn  alimälig  senken*  Das  über  dem 
Kuchen  stehende  Serum  war  nach  9  Stunden  fast  klar  und 
wurde  abgegossen.  Es  betrug  mehr  als  das  am  6.  Dec.  über 
dem  Blutkuchen  stehende  klare  Serum.  Der,  der  fireien  Luft 
ausgesetzte  Blutkuchen  war  über  seiner  ganzen  Oberflftdie 
schwarz,  und  bUeb  es  auch  über  4  Minuten,  zu  welcher  Zeft 
er  anflng,  bei  schräg  auffallendem  Liebte  etnen  röthüchen  ScMai* 
mer  zu  bekommen.  Nach  10  Minuten  hatte  er  stich  noch 
nicht  so  stark  gerdthet  wie  der  Bhitkuchen  Ttn  &  Dec.  nach 


wi  Mlnutau.  Hi^lirüH  ttuifbllttiidoti  Uitht  xi^igtd  »m  gerüthaia 
Olmrflfiifho ,  dm  mit  vialon  grftMMorn  MobwArmin  Vlnokttii  und 
Nlritir^ii  iiiHrmorirt  wnr  Auf  dvm  lUulm  dtfM  KuobaiM  Int  njii^i 
oiritt  I jiiia  liittlto,  »ioli  niulit  rAlhßndtf,  mum  MubwMm  btoibttnda 
Hpbiobt.  Dia  ubarNia  Klfii^ho  dnü  lilutlcuebaiiN  i^t  m  darH|iilxo 
ungDttbr  V«  Kiuio  breit  bDllrulb,  hio  gtiuxa  Uborflütibd  Ul  uiul 
bleibt  liobwHix  iimniiurirt,  Jedoob  mo,  dnitM  Nieb  nur  an  unba- 
Ntimniten  Hlellen  grö^ara  iwabwHixa  |<lacl4au  niu\  Strairau  xalgan» 
Man  kann  ungaWbr  annabman,  dasa  dia  achwarxan  Htallan  vom 
bautigan  lllutkuaban  diajanigan  da^  vnrigan  vom  0.  Daoambar 
mindaMtana  um  daa  Viar*  bia  Haobahaba  übartraiTan,  (Jabar- 
baupt  riHbat  aiah  dia  ObarAftaba  daa  IMulkuabona  langaam,  und 
dia  Itatha  lat  nicbt  an  labbaft  wia  frttbar. 

Man  kann  alau  aagan«  daaa  daa  vanöaa  Hlut  daa  aratan  Adar-' 
laaaaa  durah  dan  Ht^bwafalgabraueb  M  äki^m  Krankan  aln 
xum  malanAaan  binnaigandaa  und  tbailwaiaa  malantta  gawor-^ 
dan  war. 

IV,  llluluntarauobungan. 

lila  baidan  folgandan  Itlutuntaraucbungan  atalltamainFraund, 
\U\  Kulmharu  in  Lannap,  an. 

Ilafr  KaHhtmt  !4H  Jabra  alt,  ain  krafligar,  büabat  gaaundar 
Mann,  litt  an  ainar  rbaumatlaaban  Auganlidarantxiinduug. 
Adailaaa  am  U.  Januar  1M47.  Naab  dam  Adarlaaa  vnn  %% 
Unaan  bakam  dar  Palianl  Flur.  Hulpburia  %  i,  Fulv.  rad.  Alllmoao 
;)  vj.  Haaab.  albi  ü  jj.  -  Uraiatündliab  1  TbaalölTal  vull  au 
nabman. 

h  Adarlaaa. 

Vaata  MtolTa  daa  dallbrinirtan  Ulutaa U\jm 

Waaaar  daaaalban *    .    ,    ,  7MÜ;UÜU 

Vaata  MtulTa  daa  Haruma Wfm 

Wnaaar  daaaalban Oil),0(N) 

Hlutkligalcban  naab /'^;i \%\M% 

„          „     ».  und  /<.      .       mtlAV^ 
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Eiweiss  des  Serums         77,678 

Extraclivstoffe  und  Salze  desselben 9,322 

Fett  desselben 0,126 

Faserstoff  des  Blutes:  a)  feuckter 9,478 

„         ,,        „      b)  trockner 2,567 

Blutkuchen 482,634 

Serum 5i7,366 

Gerinnung.  Der  Blutkuchen  röthete  sich  langsam,  nicht  mit 
sehr  hellrother  Farbe ,  aber  doch  fast  ganz ,  die  rechte  Hälfte 
enthielt  an  ihrer  obem  Hälfte  einige  marmorirte  Punkte,  und 
in  der  Mitte  einen  3  Linien  langen,  schwarzen  Streifen.  Die  linke 
Uäirie  enthielt  nur  an  ihrem  obem  Rande  eine  Linie  von 
schwarzen  Punkten,  welche  beinahe  durch  den  ganzen  Durch- 
messer des  linken  Lappens  (der  Blutkuchen  war  von  oben  nach 
unten  durchschnitten  worden)  verlief.  Der  Blutkuchen  zog  sich 
wenig  zusammen. 

Am  14.  Januar  wurde  ein  zweiter  Aderlass  gemacht,  nach- 
dem bis  dahin  eine  Unze  Schwefelblumen  verbraucht  worden 
war. 

II.  Aderlass. 

Feste  Stoffe  des  deflbrinirten  Blutes 206,000 

Wasser  desselben 894,000 

Feste  Stoffe  des  Serums 97,000 

Wasser  desselben 903,000 

Bintkttgelchen  nach  Popp      106,683 

„             „     B.  und  R 109,958 

Eiweiss  des  Serums 87,412 

Extraclivstoffe  und  Salze  desselben 9,598 

Fett  desselben 0,120 

Faserstoff  des  Blutes:  a)  feuchter 7:947 

„          „      „        b)  trockner      2,317 

Bhilkuchen  I     .  ^    ^ 
Seram        \  "'*'•''  ''''"*'''"• 


Upfmm%    Nnrh  4  Nhitiilrifi  ImiloH  mi'li  nur  m\%^  ^ )  Vhip« 

^iiin  if!ii>iMfHiH«»filiHfiK(^tidi« ,  RliiHtitinAi«  Mmi^nii  ilnr.  IMih  Aun" 
^Hniilmi  mi4  \\m  (tlftut«  Kt^rlhf^illi«  Mf^li  (IIa  MHf^M  IhnI  KiiftH. 
KlH  kl(«itt(«i-  Tlii^il  \)\\ph  im  (ilMi«i«  hHtitfmi.  Hif^  rmiim^  ttiutttiMt^Md, . 
lifi!«Mii(1(4ffei  (Im  ft(M«h  Kii!>i(«ttini(*nbiittR(iti(1(<ii  PnriiHnmii  lili(*b  lütorli 
11(1(1  (liiiik^l  tiiittmoMrt  l)H4  nM4it0t)('hitt(l0(i(t  Mt^nim  w»r  roih« 
iicb^ifiibi»  lind  h(<llit(«lbli»li. 

Iiii^ffi^n  i«(*lir  iib«)r(ii((Miihni»(i(1mi  t''.(ttPbiiii^i<i(Mi  fntte  i(^b  tuioh  Ü 
ll(«rtHiiiit»rNU«hyntti4ti  bei  Um  vidlttiltiii«  HMhlö^n^  nu  m(«oheii| 
ii^t  (iii  bt«k)«fiiitli(fh  villi  (tHi^f^t^m  Wi*Hb(i,  bin  vnrNtihindeiieii  P^n 
«4(1111*11 ,  imittf  if«rA(^hi(«(li*m*N  tt(«(li(iHiimt(<n  m%  4ri^(telwi^kMn(| 
Mll  {Miifiiri: 

V;   HHrmin(i<f{iiii(^b(mtt(«ii: 

IMi*  b(<i(1(«ti  üHltt^rKtiiin  m\\\^.  iob  b(«i  mir  ^nlb(«r  hu  ;Siir  /it«i( 
fti^r  ltfi((«ff9ii(thtiftK  WAf  U^li  UN  1/4  Jitttiii  aIIi  titllkmiutmii  Ht»fiitti(1: 
ti\m^  iH^ir*  KfMtikJiHt  ^xr  im  .fuhr»  iNilli  i^iim  Dlihiiii^Mhn  Mnti- 
tlHmtMiiiiiliiiitt .  (li(4  (liih^b  (1i(<  ttiiMiM<hii(ti(1(mt(  rndiodl  g^hc^lli 
Hurdn.  Vor  'i  Jfihi eil  IUI  K^h  nliiiKi«  /(«ll  dtt  lliiimirHi(M(tiil(MMi{((««ili(i 
m«M<  \\M\  \^\m  m\  jtmi^r  Xnll  (luvitti  vucNi^himi.  Atiti  di^r  Hi^ihfi 
mniiKM  UiiK^i'iuolmtiKi'ii  lÜK^r  itid  Aiii^M^li(«i(iimttefi  im  W^m  im 
NiintiHUjiMmitli«  (iihtm  Ai'/.(ini(m  iinil  l)(*miMmili(<l)  wühM  ii^li 
t^m  ms  V(<rHl(«i('hiiiitt  \mm^,  In  mMm  dld  Mii!it((^^(^liio(1(*tmii 
Nliilfi*  Kl  i)b(«Hvi(<it(*n(1  itfdtitinr  Mt^tiifn  viiHihikIi*!»  w»r(*ii;  An 
(1(«m  Thüi«  ,  Hii  wt<i('h(«m  K'h  im  N(irmiilMu^mfi(tii  mitim^ti  Wmn 
^^mm\\t^\,  hHtl(<  \^\\  nlim  vi(«l  Niürki^i'd  lldwi^ttimB,  nln  Mn  ilmti 
Titei*^  Hii  ytMmw  ich  iHm«rii(^li  NohW(«rplbhim(tti  itimmnm(>ti 


rillMl^tMIMil   tili«    (Im  #liW(«ll»<H    (tef  tfl*hmH»<M(t  nill(klll^ll|tn  (flHlH  (tlH  (lldNi 

Hs^iitHMKii  NHft  Mi^ti  (tuftir  «m  MMdcH  (tnriiiilbii  h«bl  und  um«N  rii>Him  (mn- 
^ibi*iilMi ,  mMm  Wf  m  nn  ^Hnt>  lilmFuebeit  wuM^h  linHtil« «  du  Mbh 
il(>r  iTrtfbMiiir  uiKcii  im  üliiin  neniNikl  hiiU0i  A< 
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hatte.  Bewegung  verstärkt  bekanntlich  die  Ausscheidang  des 
Harns  und  dessen  feste  Stoffe,  besonders  die  des  Harnstoffs. 
Ich  wähle  hier  gerade  diese  Normanalyse  zor  Yergleichniig,  um 
nicht  den  Verdacht  zu  erregen,  als  wolle  ich  die  Thatsachen 
^einer  vorgefassten  Ansicht  gemäss  modoliren.  Meine  Heinnng 
ist  die,  es  müssen  sich  die  Ansichten  aus  den  Thatsachen  er- 
geben. 

lieber  meine  Lebensweise  bemerke  ich  noch  kurz  Folgendes. 
Schon  seit  meiner  Kindheit  bin  ich  nicht  an  Genussmittel  ge- 
wöhnt« Stets  lebte  ich  von  einfachen  Nahrungsmitteln ,  und 
trank  selten  KaffiBe.  Nur  etwa  von  meinem  21.  bis  25.  Lebens* 
Jahre  trank  ich  täglich  1  bis  2  Mal  Kaffee.  Seit  etwa  3  Jah- 
ren *geniesse  ich  den  Kaffee  selten  und  seit  2  Jahren  kaum 
alle  YierteUahre  etwa  einige  Mal.  Den  Spirituosen  bin  ich 
auch  nicht  ergeben,  alle  14  Tage  trinke  ich  wohl  eine  halbe 
Flasche  Wein  oder  ein  Glas  Bier.  Tabakraucheii  ist  auch  meine 
Leidenschaft  nicht,  ich  rauche  nur  Abends  nach  dem  Essen 
1  Pfeife  Tabak. 

1)  Mein  Urin  von  11  Uhr  Abends  des  11.  Januars,  bis  nm 
lOVa  Uhr  Abends  des  12.  Januars  1847. 

Barometerstand:  28"1'"7.  Weller:  heiler.  Temperatur 
im  Freien:  3®R* 

Am  11.  Januar  Abends:  Wassersuppe  (Haferschleim) 
ohne  Zucker,  mit  einigen  Gorinlhen.  Kartoffelkuchen  and 
Gekrösewurst.  2  Wallnüsse.  Nicht  geraucht  Am  12. 
Morgens:  1  Schoppen  Milch;  Brod  und  Weissbrod  mit 
Honig.  Mittags:  Gekrösewurst  und  getrocknete  grüne 
Bohnen.  Am  12.  Jan.  Nachmittags:  Milch  mit  Zwieback. 
Abends:  Rtthrmüch  mit  etwas  Schwarzbrot  Nicht  ge- 
raaoht 

Bewegung  tan  Freien:  3  Standen  lang  zu  Pferde  ge- 
sessen, stark  geritten ;  eine  halbe  Stunde  zu  Fasse  durch 
den  Schnee.    Stuhlentleemng:  1  Mal. 


über  Schwefel. 
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lo  1000  Tkeileo :  la  84  Standfii: 

Gesammtgewicht  des  Harns 
960,500    des  Wassers    . 
der  festen  Stoffe 
des  Harnstoffs 
der  Hamslure 
des  Schleims  . 
der  feuerfesten  Sabe 
n  Erdphosphate 
„  feuerflttcht.  Salze 
Q.  Extractivstoffe     25^70 
weingelb.    Aussehen:  klar. 


30,500 

9,960 

0,100 

0,002 
U,i70 

0,945 

6,268 
Farbe: 


Grimmea: 
3127,610 
3025,953 
101,657 
31,151 
0,312 
0,006 
44,318 
2,965 


Wasser  •  .  • 
Feste  Stoffe 
Harnstoff  .  . 
Harnsäure  .  . 
Schleim  .  .  . 
Feuerfeste  Salze 
Erdphosphate  . 
Feuerflüchtige  Salze  u 
Extractivstoffe 

ReacHon:  saaer. 
Geruch:  wie  gewöbnlicl).    8pec.  Gewicht:  1,0157. 
2)  Mein  Urin  von  10  Uhr  Morgens  des  29.  Januars  bis  um 
9  Uhr  Morgens  30.  Januar.    Bfirometerstand  27  "  6  **\ 
Thennometerstand  im  Freien  +   4^  R.,  im  Zimmer 
+  14Vt^  R.    Wetter:  hetter,  milde  Luft. 
Am  29.  Jan.  Morgens:  1  Sohoppen  Milch  «id  Butter- 

brod. 
„    „      „    MiUags:  Saoerbraten  ond  Kartoflbln,  ei- 
nige Wallnttsse. 
Y,    n     n    Abends:  Milcbsuppe  aus  Hirse,  ein  Uei- 
ites  Stück  Kartoffelkuoben  und 
ein  Schnitt  Schwarzbrod    mit 
Bulter. 
Nicht  geraucht. 
Sttthlentleerung  ein  Mal. 

Eingenommen  am  29.  Januar:  Morgens  3  Mal  5  Grau 
Schwefelblumen,  Nachmittags  bis  Abends  2  Mal  7  Gran, 
und  Abends  2  Mal  8  Gran  Schwefelblumen. 

Nach  dem  Verbrennen  des  festen  Rückstandes  des 
Harns  im  Platintiegel  spürte  ich  2  Mal  ein  bald  vorüber- 
gehendes Benomnensein  des  Kopten  welches  ich  aber 
nicht  als  Wirkung  des  SchweMs  uifusiben  geneigt  biu» 
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da  sich  dasselbe  firüher  und  auch  später  zuweilen  nach 
dem  Verbrennen  einstellte.    Uebrigens  spürte  ich  Dicht 
die  geringste  Yerftndening  meines  Wohlbefindens,  mochte 
ich  mich  auch  noch  so  gewissenhaft  beobachten.    Stuhl- 
entleerang 1  Mal. 
Bewegung  im  Freien:  Vi  Standen  zu  Fasse. 
In  24  Stunden: 
In  1000  Theilen :  Gesammtgewicht  des  Harns 


Wasser 970,200 


Feste  Stoffe  *)     .  . 

Harnstoff.    •    .    .  . 

Harnsäure    .    .    .  . 
Schleim  ,    .    .    . 
Feuerfeste  Salze    . 

Erdphosphate    .    .  . 

F^uerflfichtige  Salze  u. 

Extractivsloffe  *)  . 


Grammea : 

2982,000 

2893,000 

88,864 

42,157 

1,223 

0,012 


des  Wassers  . 

29,800    der  festen  Stoffe 

14,137    des  Harnstoffs 

0,410    der  Harnsäure 

0,004    des. Schleims  . 

12,840    der  feuerfesten  Salze  39,289 

0,985    der  Erdphosphate  2,937 

der  fetterflüchtigen  Salze 
2,409       u.  Extraotivstoffe        6,183 
ReacHan:  schwach  sauer,  fast  neutral.     Geruch:  etwas 
stärker  wie  früher,  weil  schon  eine  geringe  Ammoniak- 
entwicklung vor  sich  ging.    Farbe:  hellgelb.    Aussehen: 
klar.    Specifisches  Gewicht:  1,0149. 
Im  Vorstehenden  haben  wir  eine,  zwar  sehr  abgekürzte  und 
nur  im  Auszuge  mitgetheilte,  aber  dennoch  nicht  uninteressante 
Reihe   von  Thatsachen,   die  uns  über  die  Grundwirkung  des 
Schwefels  einige  belehrende  Aufschlüsse  geben  kann.    Es  kann 
hier  meine  Absicht  nicht  sein ,  alle  Schlussfolgerungen  daraus 
zu  ziehen,  welche  ich  glaube  daraus  ziehen  zu  können,   denn 
dadurch  würde  ich  die  Grenzen  überschreiten,  welche  ich  mir 


*)  Das  Gewicht  der  festen  Stoffe  ist  zu  geringe;  weil  die  Austrock- 
nung  zu  stark  vor  sich  ging,  und  ausserdem  war  von  den  festen  Stoffen 
aach  Einiges  als  Ammoniak  entwichen.  Das  Gewicht  des  Harnstoffs  nnd 
der  £stractivstoffe  musste  demnach  auch  zu  klein.  avs£illei^         B, 
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gostellt  habe;  es  möge  hinreiohea,  wenn  ich  nur  dasjenige 
hervorhebe,  was  als  Erläuteraog  zu  den  9  ersten  Paragraphen 
dienen  kann. 

Oben;  $.  9,  erwähnte  ich,  wie  wichtig  ond  nothwendig  es 
sei,  zu  wissen,  wie  die  Arzneien  auf  die  Kohlensäureausath- 
mung  und  Sanerstoffabsorption  verändernd  einwiricten.  Da  ich 
bisher  wegen  Mangels  des  Vierordesohen  Apparates  diese  Frage 
noch  nicht  habe  entscheiden  können,  so  will  ich  es  versuchen, 
ob  wir  nicht  auch  noch  auf  einem  andern  Wege  zu  Schlüssen 
darüber  gelangen  können. 

Es  ist  das  Köthen  der  Blutbläschen  an  der  Luft  pine  Le« 
benserscheinung  derselben^  und  die  Bedingung  dazu  der  Zu- 
tritt von  Sauerstoff.  Je  heller  roth  ein  Blutbläschen  wird^ 
desto  mehr  Sauerstoff  hat  es  aufgenommen,  und  ein  Blutbläschen, 
welches  sich  gar  nicht  röthet,  nimmt  anch  keinen  Sauerstoff 
auf.  Der  Aufnahme  des  Sauerstoffs  geht  dies  Abgeben  der 
Kohlensäure  parallel«  Ein  Blutbläschen  also,  das  sich  an  der 
Luft  nicht  röthet,  gibt  wenig  oder  keine  Kohlensäure  ab,  und 
nimmt  keinen  Sauerstoff  auf,  und  umgekehrt  So  sehr  ich 
dagegen  bin,  Schlüsse  von  Erscheinungen  ausserhalb  des 
Organismus  auf  Vorgänge  in  demselben  selbst  zu  machen^ 
so  befinden  wir  uns  doch  hier  in  einem  Falle,  in  welchem  wur 
unsere  Schlüsse  rechtfertigen  und  ihnen  einen  hohen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  beimessen  können ,  denn  das  Röthen 
oder  Nichtröthen  des  Blutes  an  der  Lufl  ist  nicht  eine  rein 
chemische,  sondern  eine  Lebenserscheinung  des  Blutes.  Wenn 
wir  also  von  diesen  Erscheinungen  einen  Wahrscbeiniichkeits- 
schluss  auf  die  Menge  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  und 
der  abgegebenen  Kohlensäure  während  des  Gebrauchs  des 
Schwefels  bei  unsern  Versuchspersonen  machen,  so  werden 
wir  uns  von  der  Wahrheit  nicht  sehr  weit  entfernen.  Ich  be- 
scheide  mich  aber  wohl,  das  hier  Auteustellende  nur  als  etwas 
Wahrscheinliches  anzosehen,  was  nur  durch  direkte  Athmungfr- 
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versuche,  die  sehr  bald  von  mir  angestellt  werden  sollen,  zur 
Clewissheit  erhoben  werden  kann. 

Die  Erscheinungen  der  Respiration  der  Blutbläseben  betref- 
fend, müssen  unsere  Versuche  Je  nach  der  Wirkungsdauer  des 
Schwefels  in  zwei  Abtheilungen  gebracht  werden.  Zur  ersten 
jgehört  der  Fall  des  Karthaus  und  C.  Heuer.  Bei  beiden  hatte 
der  Schwefel  erst  kurze  Zeit  eingewirkt,  und  in  beiden  Fällen 
zeigten  sich  noch  keine  auffallende  Reactionen.  Wir  sehen, 
dass  aus  dem  venösen  Blute,  welches  sich  an  der  Luft  röthete, 
nach  dem  Schwefelgebrauche  ein  theilweise  melanöses,  sich 
an  der  Luft  weniger  stark  und  zum  Theil  gar  nicht  röthendes 
geworden  war.  In  beiden  Fällen  war  das  Serum  rötblich 
trübe,  welches  von  aufgelöstem  Blutfarbstoff  herrührte.  Das 
Blut  nach  dem  Schwefelgebrauche  konnte  also  nnmöglich  so 
viel  Sauerstoff  aufnehmen  und  nicht  so  viele  Kohlensäure  ab- 
geben, als  vor  demselben.  Es  lässt  sich  fast  mit  Gewissheit 
annehmen,  es  werde  bei  Athmungsversuchen  das  Ergebniss  er- 
halten werden,  dass  nach  kurzem  Schwefelgebrauche  die  Koh- 
lensäuremenge geringer  erscheint. 

Ueberhaupt  zeigt  das  Blut  in  den  beiden  Fällen  eine  geringe 
Lebenserregung  und  in  dem  Falle  bei  Karthaus  fast  eine  Er- 
schöpfung derselben.  Wir  müssen  auch  die  Gerinnung  als 
einen  Lebensact  des  Blutes,  und  ausserhalb  des  Körpers  als 
einen  Sterbeact  (was  todt  ist,  stirbt  nicht,  nur  das  Lebende 
kann  steihen)  desselben  ansehen.  Die  Gerinnung  ging  langsam 
vor  sich,  und  selbst  nach  24  Stunden  .hatte  sich  nur  wenig 
Serum  abgeschieden.  Dieses  beweist  unter  andern  der  Fall 
von  C.  Heuer.  Das  Verhältniss  des  Blutkuchens  zum  Semm 
i$t  im  ersten  Aderlass  grösser  als  im  zweiten;  der  Blutkachen 
nach  dem  Schwefelgebrauche  ist  um  32 'A  p.  M.  grösser  als 
vor  demselben  im  Normalzustande,  und  zwar  nicht  dessbalb^ 
weil  die  Blutkügelchenmenge  beim  zweiten  Aderlass  grösser 
ist  als  im  ersten,  oder  die  Fas^gewebebildung  (Fasra^loff}  im 
zweiten   vermehrt ,   denn  von  beiden  sehen  wir  das  gerade 
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Gegentheil,  sondern  weil  die  innere  Erregung  des  Blutes  eine 
geringere  war.  Man  kann  im  Allgemeinen  als  Regel  anneh- 
men, dass  ein  Blot,  welches  recht  viel  Sauerstoff  aufnimmt  und 
sehr  lebenskräftig  ist,  auch  schnell  gerinnt  Es  hatte  der  Blut- 
kuchen das  in  ihm  befindliche  Serum  nicht  gehörig  ausge- 
schieden, wesshalb  jener  an  Gewicht  schwerer  war. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Schwefel  länger  einge- 
wirkt und  offenbar  stärkere  Wnrkungen  hervorgebracht  hatte, 
sehen  wir  andeijo  Erscheinungen,  die  auf  den  ersten  Blick  ißu 
eben  betrachteten  zu  widersprechen  scheinen.  Es  fiele  dies 
wohl  mit  dem  zusammen ,  was  man  primäre  und  secundäre 
Wirkung  genannt  hat,  indem  man  immer  in  der  falschen  An- 
sicht verharrte,  als  wäre  die  secundäre,  die  Letztwirkung,  der 
primären,  der  Erstwirkung,  gerade  entgegengesetzt.  Auf  die- 
ser grundfalschen,  aus  unrichtigen,  wenigstens  unverdauten  und 
nicht  gehörig  verarbeiteten  Thatsachen  abgeleiteten  Meinung 
hat  man  sogar  Theorien  über  Arzneiwirkungen  gegründet. 
Ich  kann  mich  hier  nicht  damit  befassen,  das  Unrichtige  und 
Gehaltlose  derselben  zu  zeigen,  beschränke  mich  vielmehr 
darauf,  in  den  gegebenen  Fällen  die  Erscheinungen  nach  det 
langem  Einwirkung  des  Schwefels  aus  denen  nach  der  kür- 
zern Einwirkung  herzuleiten. 

Wir  müssen,  um  hier  zum  Yerständniss  zu  gelangen,  auf  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Blutbläschen  zurückgehen.  Wir 
wissen,  dass  sie,  in  den  Ghylüsgefässen  ausgebildet,  im  Gir- 
culationssystem  den  lebendigen  Processen  des  Organismus  die- 
nen, und  in  der  Leber  zu  Grunde  gegangen,  als  Galle  abge- 
schieden werden.  Bevor  diese  Auflösung  vor  sich  geht,  müssen 
sie  in  dem  Pfortadersystem  dazu  vorbereitet  werden.  Zu  dem 
Ende  muss  sich  ihr  Farbstoff  im  Plasma  des  Blutes  auflösen, 
die  Bläschen  selbst,  die  überdies  sehr  farbstoffreich,  unrähig 
zum  Athmen  und  schwarz  sind,  platzen  auf  und  vertieren  zum 
Theil  ihre  Kerne.  Alle  diese  Erscheinungen  treten,  wie  wir 
gesehen  haben,   bei  kürzerer   Wi^ngsdauer  des  Schwefels 
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ein.  Es  mass  also  durch  seine  Einwirkung  nothwendig  eine 
verstärkte  Mauser  der  Blutbläschen  henrorgebraoht  werden,  die 
Leber,  überhaupt  das  ganze  Pfortadersystem,  wird  durch  sie 
zur  vermehrten  Thätigkeit  angeregt,  die  abgelebten  Blntblischen 
werden  in  Galle  umgewandelt,  und  so  bleiben  nur  die  respira- 
tionslähigen,  an  der  Luft  sich  röthenden  Bläschen  übrig.  Die 
Menge  der  Blutbläschen  muss  also  auch  nothwendig  geringer 
sein,  was  durch  die  Analysen  vollkommen  bestätigt  wird. 

Aus  den  vielen  Zweig-  und  Nebenwirkungen  des  Schwefds 
hebe  ich  nur  einige  wenige  hervor.  Da  nach  seiner  langem 
Einwirkung  eine  vermehrte  Gallenbildung  eintritt,  vermehrte 
Galle  aber  ein  Mittel  ist,  wodurch  die  peristaltische  Bewegung 
des  Darmkanals  vermehrt  wird,  so  treten  nach  der  langem  Einwir- 
kung des  Schwefels  vermehrte  Stuhlentleerungen ,  und  im  Falle 
die  Gallenbildung  sehr  gesteigert  wird,  auch  sogar,  wie  bei  der 
A.  C,  Schröder^  galliges  Erbrechen  ein. 

Es  folgt  schon  von  selbst,  dass  der  Respirationsprocess  einen 
bedeutenden  Antheil  nehmen  müsse,  da  die  alten  abgelebten 
Blutbläschen  aus  der  Circulation  heraus  geschafft  werden,  und 
die  lebenskräftigem  (eine  Arznei  greift  immer  erst  die  schwä- 
chern Gebilde  und  schwachen  Lebensüberreste,  an,  bevor  sie 
die  starkem  ergreift,  s.  C.  H.  Schtdtz-SchuUzenstem  Heilwir- 
kungslehre der  Arzneien^  Berlin  1846,  S.  34)  dafür  desto  freier 
und  ungehinderter  functioniren  können.  Kräftigere  Respiration 
bedingt  auch  einen  raschern  Umlauf  des  Blutes,  und  so  wird 
eine  Beschleunigung  des  Pulses  eine  nothwendige  Folge  der 
Schwefelwirknng  sein. 

Hiermit  lassen  sich  einige  Erscheinungen  der  Schwefelwir- 
kung bei  pathologischen  Zuständen  ungezwungen  in  Verbin- 
dung bringen. 

CSchluss  folgt.) 
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j?)  Beiträge  zur  Arzekmttellehre.     Van 
Dr.  Eulenberg. 

(Schluss  vom  Torigen  HeflO 

B.   Hydrargynm  muriat  corrosimm. 

Die  erste  Verdünnung  von  Sublimat;  Sstündlich  2  Tropfen, 
wandte  ich  mit  grossem  Nutzen  bei  rheutnatischer  Augenent- 
zündung, sowohl  bei  übrigens  gesunden,  als  auch  bei  skrofulö- 
sen Individuen  an*). 

Mir  hat  sich  der  Sublimat  bei  der  reinen  acuten  und  chro- 
nischen rheumatischen  Augenentzündung  bewährt^  die  sich  ent- 
weder als  Sclerotitis  oder  Keratitis  rheumatica  darstellte. 

Ich  werde  an  diese  Beobachtungen  einige  Blutanalysen  knüpfen, 
welche  nach  der  Anwendung  kleiner  Gaben  von  Sublimat 
gemacht  wurden,  um  1)  die  Wirkung  des  Quecksilbers  hier- 
durch darzustellen,  und  2)  den  Beweis  zu  führen,  dass  die 
Grösse  der  Arzneiwirkung  nicht  immer  von  einer  grossen  Dosis 
abhängig  ist,  sondern  dass  auch  Meine  Gaben  grosse  Wirkungen 
erzeugen  können,  wenn  nur  die  Faktoren  des  Lebensprocesses 
auf  die  passende  Art  durch  dieselben  angeregt  werden. 

Frau  Textor,  eine  kräftige  junge  Frau  von  25  Jahren  wurde 
plötzlich  auf  dem  linken  Auge  von  .einer  Keratitis  rheumatica 
befallen.  Im  Verlaufe  eines  Tages  war  fast  das  ganze  Seh- 
vermögen verschwunden.  Alle  Gegenstände  wurden  nur  in 
starkem  Nebel  gehüllt  gesehen.  Die  Lichtscheu  war  sehr  stark 
und  mit  vielem  Thränen  des  Auges  verbunden.  Die  Hornhaut 
hatte  ein  mattes  Ansehen  und  in  der  Descemet'schen  Haut  be- 
merkte man  ganz  schwache  graue  Pünktchen.  Die  Pupille  war 
von  gewöhnlicher  Weite.    Die  Sclerotica  und  die  Augenlider 


^)  S.  Böcker  (Hyg.  21.  Bd.  3.  u.  6.  Heft ,  S«  469)  über  die  erfolg- 
reiche Wirkung  kleiner  Gaben  Sublimats  bei  der  erethisch  "Skrofulösen 
Augenentzündung.  E. 
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zeigten  eine  geringe  ROthe.    Die  Schnrnsmi  in  den  Orbital- 
knochen waren  sehr  heftig» 

Am  5.  Januar  erhielt  Frau  Textar  einen  Aderlass  von  3  Un- 
zen 6  Orachm.  12  Gr.  Innerlich  bekam  sie  alle  3  Standen 
Vioo  Gran  Sablimat 

Untersuchung  des  Blutes  Mittags  2  Uhr,  4  Stunden  nach 
dem  Aderlass. 

Gerinnungsprocess.  Der  Btutkuchen  mit  frisch-rother  Ober- 
fläche hatte  sich  nicht  stark  zusammengezogen.  Er  war  IVa 
Zoll  lang.  Aus  dem  Cylinderglase  genommen  wurde  er  ge- 
spalten, worauf  sich  die  eine  Hälfte  nach  einer  Stande  toII- 
ständig  röthete.  Nur  der  obere  Rand  nahm  bald  eine 
schwärzliche  Farbe  an.  An  der  andern  Hälfte  bildeten  sich 
zerstreut  noch  einige  rothbraun -marmorirte  Flecken.  Nach 
3  Stunden  war  der  Röthungsprocess  voräber.  Das  Serum  blieb 
frttblidi  weingelb. 

1  Anab/se. 
iOOO  Gr.  Blut  hatten  einen  Blutkuchen  von    ...    401,951 

„  „      Serum 598,049 

„  „      Fett 0,582 

j,  j,      feuchten  Faserstoff    ....       8,998 

„  „      trockenen  Faserstoff  ....       2,249 

„  „      Blutkügelchen 130,011 

„  „      Eiweiss 69,908 

„  „      Salze  und  Extractivstoffe     .    *       7,092 

„    deflbrinirten  Blutes  hatten  an  festen  Stoffen      197,000 
„  „  „  Wasser      .    .    803,000 

„    Serum  hatten  an  festen  Stoffen 77,000 

„       „         „      „  Wasser 923,000 

Bis  zum  15.  Januar  war  1  Gran  Sublimat  verbraucht.  Die 
Lichtscheu  und  die  Schmerzen  in  der  Umgebung  des  Auges 
hatten  fast  ganz  abgenommen.  Das  Sehvermögen  war  stärker 
und  die  Hornhaut  heller  geworden.  Es  wurde  Morgens  10  Uhr 
ein  zweiter  Aderlass  gemacht  von  2  Unzen  2  Drachmen  45  Gr« 
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llDtersachiing  des  Blutes  4  Standen  nachher. 
ßerinnmgsprocess.    Der  Blntknohen  htUe  eine  dünne  rolhe 
Decke.    Sobald  er  durchschnitten  wurde,  zeigte  sich  zuerst 
^e  dunkle  Rötbe,  welche  erst  nach  IVt— 2  Stunden  in  eine 
hellere  Farbe  fiberging.   Jedoch  blieb  der  Blutkuchen  durch- 
gehends  marroorirt   Die  dunkeln  Stellen  waren  erbsengross  und 
dunkelschwarz. 
a.  Analy$e^ 
1000  Gr.  Blut  hatten  einen  Blutkuchen  von     ...    529,010 

„  ,,      Serum 470,990 

„  »fett 0,601 

„  „      feuchten  Faserstoff    ....     11,131 

»;  „      trockenen  Faserstoff  ....       3,061 

„  n      Blutkftgelchen 110,376 

„  „      Eiweiss 8i,467 

„  „      Salze 12,533 

„    deflbrinirtes  Blut  hatten  feste  Stoffe    .    .    .    194,000 
„  „  „      Wasser      ....    806,000 

„    Serum  hatten  feste  Stoffe 94,000 

„       „         „     Wasser 906,000 

Nachdem  2  Gr.  Sublimat  verbraucht  worden,  war  die  Augen«» 
krankheit  verschwunden. 

Was  nun  die  Veränderung  des  Bluts  durch  Sublimat  betrifft, 
so  beweisen  die  obigen  Blutanalysen,  dass  auch  schon  kleine 
Gaben  die  dem  Quecksilber  elgenthümlichen  Wirkungen  hervor- 
bringen« Quecksilber  nimmt  unter  den  „Mauserarzneien*^  die 
oberste  Stelle  ein  und  verbreitet  seine  Wirkung  durch  das  Blut 
vorzüglich  auf  das  Zellen-,  Knochen-  und  Drttsengewobe. 
Auch  obige  Analysen  beweisen;  dass  das  Blut  beim  Sublimat- 
gebrauche schneller  abstirbt;  denn  die  Röthung  der  Blutbläschen 
beim  zweiten  Gerinnungsprocess  geschah  langsamer  als  beim 
ersten  Blutkuchen,  und  viele  davon  ergaben  sich  als  vollkom- 
men abgestorben,  indem  sie  sich  gar  nicht  mehr  an  der  Luft 
rfttbeten.    Auch  zeigte  die  zweite  Analyse  eine  Verminderung 
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der  Blatbläschea  Die  Vermehniiig  des  Albumins  kann  hier 
80  weoig  wie  bei  der  zweiten  Aconituntersachong  befremden, 
wenn  man  bedenkt,  dass  auch  die  ^Manserarzneien^,  namentlich 
wenn  sie  in  kleinen  Gaben  verabreicht  werden,  durch  Zerstö- 
rung der  angehäuften  kranken  Hausergebilde  duf  eine  indirekte 
Weise  auch  eine  lebendigere  cY^jüngung  hervorrufen.  Die 
kleinen  Gaben  solcher  Arzneien  wirken  nämlich  in  l&ngerea 
Perioden,  sie  bringen  dadurch  gerade  nur  die  kranken^  lebens- 
schwachen, aber  nicht  die  gesunden,  lebenskräftigeren  Theile 
zum  Absterben,  und  führen  hiedurch  um  so  sicherer  die  Neu- 
bildung herbei  (conf.  Schultz' s  Heilwirkungen  etc.  S.  333). 
Klar  und  bestimmt  wird  dies  durch  die  folgende  Analyse  be- 
wiesen, wo  sich  sogar  die  Bhitkägelchen  und  das  Albumin 
zugleich  nach  dem  SubUmaigebrauch  vermehrten. 

Harbeck,  ein  50jähriger  Taglöhner  von  nicht  sehr  kräftiger 
Constitution^  litt  an  einer  Sclerotitis  rheumatica  des  linken 
Auges  mit  Abscessbildung  in  der  Cornea  vom  Umfange  einer 
starken  Erbse.  Die  reissenden  Schmerzen  in  den  Orbitalkno- 
chen waren  sehr  heftig,  dabei  die  Lichtscheu  und  das  Thränen 
des  Auges  bedeutend.  Der  Gefässkranz  um  den  Rand  der 
äussern  Wand  der  Cornea  war  deutlich  entwickelL 

Am  3.  Novbr.  1846  wurde  ein  Aderiass  von  3  Unz.  3  Dr. 
25  Gr.  gemacht.  4  Stunden  nachher,  Mittags  1  Uhr,  wurde 
das  Blut  untersucht.  Inneriich  erhielt  er  zweistündlich  Vio«  Gr. 
Sublimat  anhaltend  bis  zum  11.  Novbr. 

Gerinmmgsprocess.  Der  Blutkuchen  hatte  eine  1  Linie  dicke 
heflrolhe  Decke.  Anch  die  übrigen  Theile  rötheten  sich  an 
der  Lnfl  fast  vottoromen,  da  nv  einzehie  nadelkopf-  bis 
erbsengrosse  braunrolhe  Flecken  znrückblidMO.  Das  Senun 
sah  troUich  weingelb  aas. 

1  AMoljfse. 
1000  Gran  Nut  hatten  einen  Bhttkichen  von  .    .    .    575,757 

„      Senun 424,243 

„      Patt 0,462 
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iOOO  Gran  Blut  hatten  feuchten  Faserstoff  ....  6,763 

^  y,     trockenen  Faserstoff     .    .    •  2,083 

^                  ^      BlutkÜgelchen      128^98 

„                    „      Eiweiss 70,975 

^  n      Salze  und  Extractivstoffe  .    .  12,515 

y,  defibrinirtes  Blut  hattep  feste  Stoffe     .    .    .  202,000 

^  „               ,     Wasser      ....  798,000 

„    Serum  hatten  feste  Stoffe      83,500 

„                 „       Wasser 916,500 

Am  11.  Novbr.  wurde  der  zweite  Aderlass  von  2  Unz.  6  Dr. 
3i  Gr.  gemacht.  Der  Homhantabscess  war  fast  ganz  ver- 
schwunden. Nur  gegen  Abend  kehrten  die  rheumatischen 
Schmerzen  in  den  Orbitalknochen  noch  wieder.  Es  war  etwas 
mehr  als  1  Gran  Sublimat  gebraucht  worden.  Die  Krankheits- 
erscheinungen erforderten  nicht  die  Wiederholung  des  Aderlasses, 
eben  so  wenig  wie  in  den  früheren  Fällen  von  Blutuntersuchung. 
Die  Vene  wurde  zum  zweiten  Male  gewöhnlich  nur  des 
Versuches  wegen  geöffhet,  um  die  durch  die  Arznei  herbei- 
geführten Veränderungen  des  Bluts  kennen  zu  lernen.  Ich 
erwähne  dies  ausdrücklich,  um  überhaupt  dem  Einwurfe  zu 
begegnen,  als  ob  die  Blutveränderungen  hätten  durch  die 
Krankheit  herbeigeführt  werden  können.  Auch  die  Menge  des 
gelassenen  Blutes  konnte  unmöglich  auf  die  Veränderung  des- 
selben wirken,  da  dieselbe  in  einem  Jeden  der  Fälle  nicht 
bedeutend  war. 

Gerinnungsprocess.  Untersuchung  4  Stunden  nach  dem 
Aderlass,  Nachmittags  2  Uhr.  Während  der  Gerinnung  setzte 
sich  auf  der  Decke  des  Blutkuchens  fast  ganz  reiner  Faserstoff 
ab,  welcher  mit  zarten  Fäden  an  den  Wänden  des  Cylinder- 
glases  klebte.  Schon  'A  Stunde  nach  dem  Aderlass  bemerkte 
man  diesen  Vorgang.  Die  Röthung  des  Blutkuchens  an  der 
Luft  geschah  langsam.  Die  Röthung  behielt  auch  nach  2  Stun- 
den noch  einen  dunkeln  Anstrich. 
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2.  Analyse. 

1000  Gran  Blut  hatten  einen  Blotknchen  von  .    .    .  558,960 

„                  „      Serum 441,040 

r,      Fett 0,463 

„                  „  feuchten  Faserstoff ....  9,733 

^                   n  trockenen  Faserstoff    .    .    .  2,903 

„                   ^      Bhitkttgelchen 130,233 

„                    „      Ei^oiss 85,445 

„                   „  Salze  und  Extractivstoffe      .  8,545 

^    defibrinirten  Bluts  hatten  feste  Stoffe  .    .    .  212,000 

„                 „  „     Wasser    ....  788,000 

y,    Serum  hatten  feste  Stoffe 94,000 

,        „         „      Wasser 906,000 

C.  Phosphor. 

Die  besondere  Beziehung  der  Arzneien  auf  bestimmte  Theile, 
Organe  oder  Systeme  des  Körpers  kennen  zu  lernen,  ist  eine 
schöne  und  fruchtbare  Aufgabe  der  Arzneimittellehre.  Einen 
solchen  Beitrag  liefere  ich  hiemit  in  Beziehung  auf  den  Phosphor. 

Phosphor  hat  eine  sehr  bestimmte  und  zuverlässige  Beziehung 
zur  Haut^  namentlich  zur  Oberhaut,  Epidermis. 

Bei  Kranken  und  Gesunden,  welchen  ich  denselben  gewöhn- 
lich zu  1  Tropfen  der  ersten  Verdünnung  gab ,  trat  Jedesmal 
eine  auffallende  Abschuppung  der  Epidermis  ein.  Diese  Er- 
scheinung zeigte  sich  gewöhnlich  am  5 — 6.  Tage  des  Gebrauchs 
und  hielt  auch  noch  Tage  lang  über  die  Gebrauchszeit  hin  an. 
Bei  zwei  Kranken  sah  ich  an  den  Füssen  sich  ganze  Lappen 
ablösen,  grade  wie  im  Abschuppungsstadium  des  Scharlachs. 

Diese  bestimmte  Wirkungsweise  des  Phosphors,  die  Haut- 
mauser  zu  vermehren,  habe  ich  in  manchen  Krankheiten  mit 
Vorthefl  benutzt.  So  bewährte  sich  mir  derselbe  bei  einer 
fiber  das  rechte  Schienbein  verbreiteten  Schuppenflechte  Clm- 
petigo  sparsa),  woran  ein  40Jähriger,  übrigens  schwächlicher 
Iknn  schon  seit  vielen  Monaten  •  litt.    Die  Epidermis  dieses 
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sah  sich  überall,  besonders  auf  den  Extremitäten,  spröde  and 
trocken  an  und  an  manchen  Stellen  Hess  sie  sich  in  Schuppen 
auskratzen,  Beweis  genug,  dass  hier  die  normale  Abstossung 
der  Epidermis  bedeutend  vermindert  war.  Er  bekam  Vioo  Gr. 
Phosphor  alle  3  Stunden.  Nachdem  er  1  Gr.  verbraucht,  war 
das  Exanthem  so  vermindert,  wie  es  noch  nie  gewesen. 

Ein  kräftiger  42jähriger  Mann  litt  an  einer  heftigen  Ischias 
linker  Seits.  Die  Schmerzen  begannen  im  Rücken  und  ver- 
liefen durch  den  ganzen  Schenkel  bis  zu  den  Füssen  herab. 
Die  Ruhe  und  Bettwärme  steigerten  die  Schmerzen  am  meisten. 

Stets  hatte  Patient  an  einer  mangelhaften  Hautthätigkeit  ge- 
litten; auch  jetzt  sah  man  überall  noch  feine  Abschuppungen 
der  Epidermis,  welche  der  ganzen  Haut  ein  trocknes  Ansehen 
gaben.  Phosphor  linderte  auch  die  Schmerzen  bedeutend,  doch 
hob  er  sie  nicht  g^nz.  Erst  vollständig  wich  die  Krankheit 
durch  Rhus  und  sie  ist  Jetzt  seit  ein^m  halben  Jahre  nicht  wie- 
dergekehrt. 

Eine  ähnliche  Beziehung  des  Phosphors  zur  Hautmauser 
beobachtet  man  auch  bei  Thieren.  So  theilte  mir  Dr.  Böcker 
mit,  dass  er  ein  Huhn  beobachtet,  welches  nach  dem  Genüsse 
von  Phosphor  fast  aller  seiner  Federn  beraubt  worden  ist. 

Nachschrift  von  Dr.  Bäcker  in  Radevormtoald. 

Der  Fall  ist  folgender.  Ein  Huhn  firass  Phosphorgift  und 
bekam  nachher  verschiedene  Zufälle,  von  denen  es  nicht  eher 
genas,  als  bis  nach  etwa  2  Stunden  der  Kropf  geöffnet  und 
der  Phosphor  herausgenommen  wurde.  Einen  Tag  nadiher 
(es  war  im  Juni  1845)  wurden  die  Federn  des  schwarzen 
Huhnes  gelb,  und  fielen  schon  nach  mehreren  Tagen  ganz  aus. 
Dafür  bekam  es  nachher  neue. 

Vor  2  Jahren  behandelte  ich  eine  rheumatisch  kranke  Frau^  der 
ich  nach  den  im  medicinischenCorrespondenzblatt  für  rheinische 
und  westphälische  Aerzte  Jahrgang  1845  Nr.  2  u.  s.  w.  aus- 
gesprochenen Grundsätze  Phosphor,   in  Gel  aufgelöst,  gab. 
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Schou  naoh  8  Tagen  konnte  sich  Patientin  an  den  Armen  und 
späterhin  auf  dem  Bauche,  zuletzt  über  den  ganzen  Körper  in 
grossen  Lappen  die  Oberhaut  abziehen.  Sie  war  nachher  wie 
neu  geboren,  und  hat  von  jener  Zeit  an  keinen  Zufall  von 
Rheumatismus  wieder^gehabt,  obwohl  sie  früher  stets  davon 
gequält  war. 


4)  Untersuchungen  über  das  Lycopodium  und 
über  seine  Beziehungen  zum  menschlichen  Or^ 
ganismus.  Von  Dr.  Genzke  zu  Bützow  in 
Mecklenburg. 

(Scblass  vom  vorigen  HefteO 

A,  Versuche  an  mir  selbst.  Meine  Individualität  anlangend, 
bin  ich  44  Jahre  alt,  cholerischen  Temperaments  und  kräftiger 
Constitution.  Ausser  einigen  katarrhalischen  Affectionen,  vob 
denen  ich  zu  Zeiten  befallen  wurde,  und  einem  gastrischen 
Fieber,  welches  mich  vor  7  Jahren  heimsuchte,  entsinne  ich 
mich  nicht,  Jemals  sonst  krank  gewesen  zu  sein.  Seit  vielen 
Jahren  habe  ich  jedoch  an  verschiedenen  Theilen  meines  Kör- 
pers, besonders  an  der  Brust,  dem  Rücken  und  Bauche  den 
unter  der  Benennung  Pityriasis  versicolor  so  gewöhnlichen  und 
bekannten  Hautausschlag,  welcher  zu  Zeiten  durch  Bäder  und 
specifische  Mittel  zwar  gemindert,  aber  niemals  beseitigt  wer- 
den konnte.  Zu  der  Zeit,  wo  ich  den  Versuch  beginne,  be- 
Inde  ich  mich  wohl  und  werde  nur  von  einem  geringen  Hu- 
mit  gutartigem  Schleimauswurfe  belästigt.  —  Hinsichtlich 
dnfach  bereiteten  Speisen  wurde  keine  Aenderung  vorge- 
HMD;  nur  vermied  ich  den  Genuss  des  Weines  und  ande- 
Getränke,  und  trank  jeden  Nachmittag  eine  Tasse 
BohnenkaiTee. 
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i.  Versuch.  Am  25.  Mai  1846  begann  ich  denselben  mit 
der  dritten  Oecimal-Yerreibung,  und  zwar  in  der  Art,  dass  ioh 
2  Gran  des  Morgens  nüchtern  und  eine  gleiche  Gabe  Abends 
korz  vor  dem  Schlafengehen  nahm  und  täglich  jeder  Dosis 
1  Gr.  hinzafügte,  so  dass  ich  am  6.  April,  wo  ich  diesen  Versuch 
mit  der  dritten  Tritur  schloss  und  Morgens  und  Abends  14  Gr. 
verbrauchte,  im  Ganzen  208  Gr.  verzehrt  hatte. 

In  den  ersten  3  Tagen  nahm  ich  durchaus  keine  Veränderung 
wahr;  nur  schien  es  mir,  als  verspürte  ich  etwas  mehr  Appe« 
tit  wie  vor  dem  Versuche. 

Am  28.  geringes  Gefühl  von  Spannung  und  Schwere  im 
Unterieibe  mit  der  Empfindung  als  hittep  sich  Blähungen  fest- 
gesetzt, und  Nachts  darauf  etwas  unruhiger  Schlaf  mit  grausi- 
gen Träumen ,  wobei  es  mir  mehrmals  vorkam ,  als  müsse  ich 
einen  Kampf  mit  wilden  Thieren  bestehen. 

Den  29.  und  die  folgenden  Tage  dauerte  die  Spannung  im 
Unterleibe  fort,  ohne  dass  sich  eine  Aenderung  hinsichtlich  der 
Stuhlentleerung  bemerkbar  machte,  welche  wie  seither  jeden 
Morgen  bald  nach  dem  Aufstehen  erfolgte  und  ganz  normal 
war.  Gegen  11  Uhr  bemerkte  ich  etwas  drückenden  Stirn- 
Kopfschmerz,  von  dem  ich  jedoch  auch  früher  zuweilen  befal- 
len wurde,  während  des  Schreibens  entstehend  und  einige 
Stunden  anhaltend ;  Abends  Zerschlagenheitsschmerz  im  Kreuze 
während  einer  Beschäftigung  im  Garten,  was  jedoch  auch  von 
Ungewohntheit  herrühren  konnte. 

Den  30.  und  3i.  ähnliche  Erscheinungen,  mit  Ausnahme  des 
Kopfschmerzes;  ausserdem  noch  ein  Gefühl  von  Rauhigkeit  in 
der  Luftröhre  mit  etwas  vermehrtem  Schleimauswurfe. 

Den  i.  April,  an  welchem  Tage  ich  Morgens  und  Abends 
9  Gn  einnahm,  gesellte  sich  zu  Obigem  des  Morgens  ein  leich- 
tes Frösteln  durch  den  ganzen  Körper,  mit  einem  Gefühl  von 
Unruhe;  der  Puls  war  beschleunigt,  weich  und  klein,  des  Mor- 
gens um  10  Uhr,  wo  ich  ihn  untersuchte,  von  einer  Frequenz 
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von  86  w&hreod  des  Sitzens  und  96  während  des  Stebens  *). 
Nachmittags  um  4  Uhr  bemerkte  ich  an  der  innem  Seite  des 
rechten  Kniees  während  des  Gehens  einoi  schrftndenden  Wand- 
heitsschmerz,  den  ich  anfangs  davon  herleitete,  dass  etwa  die 
Beinkleider  bei  Bewegung  daran  gescheuert  hätten«  Bei  der 
Untersuchung  fand  ich  jedoch  die  Haut  ganz  normal  und  die 
Stelle  schon  schmerzhaft,  wenn  ich  nur  leise  mit  der  Hand 
darüber  hinstrich.  Während  der  Nacht  vermehrte  sich  der 
Schmerz  noch  mehr  und  zwar  in  dem  Grade,  dass  es  mir  un- 
erträglich war,  wenn  bei  der  Seitenlage  der  andere  Schenkel 
darauf  drückte;  unruhiger  Schlaf  mit  vielen  Träumen  ganz  in 
der  früher  bezeichneten  Weise;  einmal  wurde  ich  dadurch  aus 
dem  Schlafe  aufgeschreckt  und  bemerkte  ein  Gefühl  von  Span- 
nung über  die  Brust.  Druck  in  der  Magengegend  und  etwas 
Kollern  im  Bauche.  Gegen  Jörgen  ein  eigenthümlidies, 
schwer  zu  beschreibendes  Gefühl  in  den  unteren  Extremitäten,  als 


•)  Nach  vielfachen  Untersnchungen  habe  ich  die  Beobachtoig  ge- 
macht, dass  der  Puls  während  des  Stehens  bei  den  meisten  Personen 
frequenter  ist  als  im  Liegen  oder  Sitzen,  und  auch,  dass  derselbe  im 
Verlaufe  des  Tages  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  Frequenz 
Mrahrnehmen  lässt.  Bei  mir  fand  nach  oftmaliger  Beobachtung  im  Dnrch- 
schnitte  folgendes  Verhältniss  statt: 

sitzend:    im  Stehen: 

Morgens  7  Uhr 62  Pulse;       72  Pulse. 

„       8    „    nach  Kaifee    ....    78     „  85      , 

»     10    „ 79     ,  86      , 

„     11    „    nach  Frühstück  ...    78     „  85      ^ 

Mittags     1„ 83     „  86      „ 

Nachmittags ,  bald  nach  dem  Mittags- 
essen, 2  Uhr 76     n  83      ^ 

Nachmttt.3    „ 74     „  80     ^ 

Abends    6„ 73     „  80      , 

»  "n ••7o„  83        „ 


wollt)  der  HohwoM  horvurbreoheu ,  wai  indois  nicht  dor  Vau 
wnr)  dor  oben  besohrlebono  Sohiner«  m  dor  tnnern  äolto  dM 
Knieefi  wnr  nooh  forldnuernd  ynd  hNlto  iiloh  ttooh  weiter  ib-^ 
wftrln  blü  »uf  die  innere  Seile  dor  W«do  entreekl. 

Am  y.  wAhrond  dof^  Attfalehene  eue  dorn  Delle  ein  priokoln» 
den  Oornhl  in  den  Punptnoblon  ^  aber  nur  tnotnentnn.  im  Vor» 
Ittufe  dei4  Tugofl  dauerte  Jener  Hohmer«  nooti  fort,  verminderte 
äleh  Jodooh  Hllmihllg  und  nuMor  einer  geringen  Spannung  Im 
Unierlelbe  bemerkte  loh  weiter  nlohti.  Abende  tn  (ieeollflohelt 
tretik  ich  eine  mfteelgo  QuantlUt  Wein.  Darauf  vortreSIlohor 
Hphluf  ohne  alle  Traumerei  und 

im  .)•  Morgens  ein  allgemeinem  Wohlbeflnden  und  fiin  Uo* 
ruhl  von  Leiohligkolt,  welohon  auch  den  geniien  Tag  ober  forl*^ 
dauerte. 

Am  4.f  A.  md  tt.  nicbta  eonderlioh  Hemerkennwer- 
Ihesj  00  Blollle  eich  nur  daei  Oeiuhl  von  Spannung  im 
ItauohOf  Jodooh  in  eehr  geringom  (irade  wieder  ein;  dexa 
geeellle  eloh  am  Morgen  dee  6.  ploiislioh  in  dor  llnkon  Knio* 
beuge  ein  prtokelndea  Jucken  bei  vollkommener  Intogrillt  der 
Haut,  einige  Stunden  andauernd,  und  am  Abende  bomerkle  loh 
Andeutungen  elnee  auokenden  Kopfachmerxofi  vor  dem  Minler«* 
haupte,  Bloh  nach  dem  Scheitel  erelreckoud.  (iuter  ungestörter 
Schlaf  wahrend  der  Nachte« 

Am  r.yMorgonsi  nachdem  Tage  auvor  Stitir.  genommen  wareni 
beim  Aublehen  dumpf  druckender  Stlrnkoprschmera,  welcher 
den  ganaen  Vormittag  aber  anhielt  und  mit  einem  geringen 
Gefühle  von  Mattigkeit  verbunden  war.  Gegen  S  Uhr  der 
gewöhnliche  Stuhlgang ,  welohor  auch  hinelchtllch  der  rionsls« 
iena  eine  normale  Hoschnifenheit  halle.  Kino  Stunde  später 
wiederum  Drang  «ur  Stuhlentleerung  und  es  erfolgte  nunmehr 
Abgang  breiiger,  mit  Schlelnfvermischler  Paoalmassen.  Nach^^ 
mittags  wahrend  des  Gehens  ein  stumpfoleobender  Schmeri  o« 
der  rechten  Seite  des  HttckenS)  besonders  beim  tiefen  Klnatb- 
men  bemerkbar,   mehrere  Stunden  andauernd.    Wahrend  den 
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folgenden  Tage,  in  der  Zwischenzeit  zwischen  diesem  und 
dem  zweiten  Versuche,  vollkommenes  Wohlsein. 

2,  Versuch,  Denselben  begann  ich  am  17.  April  Morgens 
nüchtern  mit  20  Tropfen  der  Tinktur,  wornach  ausser  etwas 
unruhigem  Schlafe  während  der  folgenden  Nacht  nichts  beob- 
achtet wurde. 

Am  i8.  Morgens  nüchtern  28  Tropfen.  Etwa  eine  Stunde 
darauf  gelindes  Frostgefühl  im  Körper  mit  leise  drückendem 
Stirnkopfschmerz  in  der  geheitzlen  Stube  während  des  Schrei- 
bens entstehend  und  beides  späterhin  dei  Bewegung  sich  ver- 
lierend. 

Am  19.  AO  Ttropfen.  Im  Verlaufe  des  Tages  keine  Verän- 
derung; während  der  Nacht  etwas  unruhiger  traumvoller  Schlaf 
und  gegen  Morgen,  noch  im  Bette  liegend,  ein  ziehender 
Schmerz  längs  der  äussern  Seite  der  Ulna  linker  Seits,  kurze 
Zeit  andauernd,  welche  Stelle  sich  späterhin  sehr  empfindlich 
bei  Berührung  zeigte  ohne  dass  etwas  daran  sichtbar  ist. 

Am  20,  54  Tropfen.  Eine  Stunde  darauf  leises  Frostgefühl 
im  ganzen  Körper,  welches  den  Tag  über  anhielt;  des  Nach- 
mittags etwas  Bauchauflreibung  mit  Abgang  vieler,  sehr  stin- 
kender Blähungen.  Der  oben  angedeutete  ziehende  Schmerz 
trat  noch  einigemal  hervor,  dagegen  war  die  Stelle  nicht  mehr 
schmerzhaft  bei  Berührung,  sondern  e^  zeigte  sich  nunmehr 
ein  solches  Gefühl  an  der  Dorsaliläche  der  linken  Hand.  Wäh- 
rend der  Nacht  unruhiger  Schlaf  und  jener  eigenthnmiiche 
Traum ,  als  kämpfte  ich  mit  einem  wilden  Thiere  oder  einem 
gigantischen  Menschen,  wobei  ein  Angstgefühl  mich  quälte, 
wie  man  es  in  ähnlicher  Weise  beim  Alpdrücken  empfindet; 
unmittelbar  darauf  erwacht  hatte  ich  ein  Hitzgefühl  durch  den 
ganzen  Körper  unter  heftigem  Klopfen  der  Pulse. 

Am  21,  76  Tropfen.  Ausser  geringer  Auftreibung  des  Bauches 
bemerke  ich  heute  einen  periodisch  auftretenden  reissenden  Schmerz 
an  der  äussern  Seite  des  rechten  Oberschenkels  gleich  oberhalb 
der  Patella  and  zugleich  einen  schründenden  Schmerz  im  rech- 
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ten  Nasenloche,  beim  Drücken  an  den  entsprechenden  Nasen- 
flügel oder  beim  Hineingehen  mit  dem  Finger  besonders  her- 
vortretend *). 

Am  22,  und  23.  wurde  wegen  einer  weitern  Reise  keine 
Arznei  eingenommen.  Am  ersteren  Tage  erfolgte  des  Morgens 
ein  breiiger  Stuhlgang ;  bald  darauf  wiederum  Drang  dazu  mit 
der  Empflndung,  als  wolle  Durchfall  eintreten,  aber  beim  Ver- 
suche erfolgte  nur  etwas  geringer  Kothabgang  von  festerer 
Beschaffenheit  wie  der  zuvor  abgesetste.  Der  Wundheitsschmorz 
in  der  Nase  dauerte  diesen  und  den  folgenden  Tag  hindurch 
fort,  so  vrie  auch  einige  Auflreibung  des  Bauches. 

Am  24.  100  Tropfen  in  zwei  Gaben  verthellt,  wovon  die 
eine  Morgens,  die  andere  Abends  genommen  wurde.  Eine 
halbe  Stunde  nach  Einnehmen  der  ersten  Dosis  heftiges  anhal- 
tendes Niessen  mit  Absonderung  vielen  Nasenschleimes  ^*). 
Etwas  später  unter  vielem  Drängen  Abgang  dickgeformten 
harten  Kothes.  Gegen  10  Uhr  Druck  im  Unterleibe  und  wie- 
derum Drängen  zum  Stahle  und  Entleerung  weicherer  Excre- 
mente.  Im  Innern  des  rechten  Nasenloches,  wo  Jener  oben 
bezeichnete  Schmerz  wargenommen  wurde,  hatte  sich  ein  dün- 
ner Schorf  gebildet. 

Am  25.  130  Tropfen,  wie  am  vorherigen  Tage  auf  zweimal 
genommen,  und  am  26.  160  Tropfen  auf  dieselbe  Weise.  Ei- 
nige geringe  Auftreibung  des  Bauches  abgerechnet,  bemerkte 


^)  Da  ich  hl  frfiheren  Zeiten  zuweilen  dies  Symptom  ebenfalls  beob- 
achtet habe,  so  bleibt  es  zweifelhaft/ ob  es  spontan  oder  in  Folge  iier 
Arznei  entstanden;  dennoch  scheint  mir  das  letztere  hier  der  Fall  zu 
sein,  indem  es  früher  in  Form  eines  Eczema  nach  voraufgegangenem  Schnu- 
pfen aufzutreten  und  sich  auch  über  die  äusseren  Theilo  der  Nase  und 
über  die  Oberlippe  zu  verbreiten  pflegte,  was  hier  aber  nicht  statt  fand, 

^)  Eine  oftmals  bei  mir  wahrnehmbare  Erficheinnng  und  daher  wohl 
niclit  mit  der  Arznei  in  Verbinduiid^  stehend.  G, 

29. 
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ich  an  diesen  Tagen  keine  Veränderung  und  ich  schioss  mit 
diesem  Versuche)  in  der  Meinung,  dass  meine  Natur  sich  schon 
an  Lycopod.  gewöhnt  habe  und  davon  die  verhällnissmtssig  sehr 
geringe  Einwirkung  herrühre. 

3,  Versuch.    Um  recht  starke  Gaben  schnell  hinter  einander 
auf  mich  einwii^en  zu  lassen,  nahm  ich  den  8.  Juni  300,  den 
9.  400  und  den  iO.  500  Tropfen  der  reinen  Tinktur ,  zwar  in 
dw  Art,  dass  ein  jegliches  Quantum  in  vier  gleiche  Tbeile  ab- 
getheilt  und  von  letzterer  Je  eins  des  Morgens  nüchtern,  so- 
dann um  10  Uhr,  Abends  um  6  Uhr  und  zuletzt  kurz  yor  dem 
Schlafengehen  eingenommen  wurde.  —  Das  Ergebnias   davon 
ist  ein  sehr  geringfügiges  zu  nennen.     Ohne  dass  ich  am  8. 
irgend  eine  Veränderung  verspürte,  schlief  ich  die  darauf  fei« 
gende  Nacht  sehr  gut  und  nur  beim  Erwachen  zeigte  sich  eia 
kneipender  Schmerz  im  Bauche,  zwei  Querflnger  unterhalb  dea 
Nabels  mit  Stuhldrang,  worauf  alsbald  ein  weicher  Stuhlgang 
erfolgte  und  damit  die  Schmerzen  verschwanden.    Am  9.  voll- 
kommenes Wohlbefinden  und  eben  so  in  der  darauf  folgende 
Nacht  ruhiger  Schlaf.    Am  10.  bemerkte  ich  beim.  Gehen  des 
Morgens  einen  feinstechendea  Schmerz  im  vordem  Theile  dei 
Harnröhre,  wo  sie  die  Eichel  durchbohrt,  nur  kurze  Zeit  an- 
dauernd, ohne  dabei  Harndrang  zu  spüren  und  ohne  die  ge- 
ringste schmerzhafte  Empfindung  beim  Uriniren;  die  Qualität 
des  Harns  war  vollkommen  normal;  etwas  später  stellte  sich 
in  den  Zehen  des  rechten  Fusses  zeitweise  in  der  Ruhe  ein 
ziehender  Schmerz  ein,   welcher  bei  Bewegung  verschwand. 
Weiterhin   und   die   folgenden   Tage  vollkommenes  Wohlbe- 
finden. 

Während  und  nach  diesen  Versuchen  verspürte  ich  nicht  im 
Geringsten  eine  Abweichung  der  psychischen  Verrichtungen  und 
eben  so  wenig  gewahrte  ich  eine  Abnahme  metner  Kräfte. 
Auch  auf  die  oben  angedeutete  Hautaffection,  die  Pityriasis 
versicolor,  vermochte  dies  Mittel  nicht  den  geringsten  Einfluss 
auszuüben. 
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b.  Versuche  an  Andern.  1)  Herr  Kechtscaiididat  A/i^cA,  ein 
Mann  von  24  Jahren,  blühender  Gesichtsfarbe  und  phlegmati- 
schen Temperaments,  nahm  vom  3.  April  bis  zum  i5.  von  der 
dritten  Verrelbang  des  Lycopodium  in  der  Art  ein,  dass  er  am 
ersten  Versochstage  mit  2  Gran  begann  und  täghch  mit  1  Gr. 
steigerte.  Während  dieser  Zeit  verspürte  er,  mit  Ausnahme 
eines  druckenden  Stimkoprschmerzes,  welcher  sich  am  8.  und 
9.  Yersnchstage  einstellte,  und  nach  Bewegung  im  Freien  ver- 
schwand, durchaus  keine  Beftndensveränderung.  — <  Hierauf 
nahm  er  am  20,  April  4  Tropfen  der  Tinktur  und  steigerte 
während  10  Tagen  alltäglich  mit  2  Tropfen,  womach  gar  nichts 
beobachtet  wurde. 

2)  Meine  Jüngsten  Kinder  Ludwig ,  Marie  und  Carl,  10,  8 
und  6  Jahr  alt,  von  denen  die  letzteren  mit  Ausnahme  der  Ma- 
sern von  Krankheiten  stets  verschont  waren,  ersterer  Jedoch 
im  2.  Jahre  au  Atrophia  meseraica  litt;  empfingen  ^m2i.  April 
und  die  darauf  folgenden  10  Tage  Jeden  Morgen  nüchtern 
10  Tropfen  der  15.  Verdünnung.  Es  vruFde  Jedoch  hiernach 
nichts  beobachtet;  ausser  dass  sich  bei  dem  älte;5ten  Knaben, 
Ludwig,  am  26.  April  eine  leichte  Angina  catarrhalis  einstellte, 
welche,  einige  Tage  andauernd ,  unter  dem  Fortgebrauche  des 
Mittels  wieder  verschwand  und  um  so  weniger  auf  Rechnung 
der  Arznei  geschrieben  werden  kann,  als  mir  während  dieser 
Zeit  bei  der  herrschenden  nasskalten  Wittemng  mehrere  Kin- 
der zur  Behandlung  vorkamen,  welche  an  derselben  Krankheit 
und  mehrentheils  in  bedeutend  höherem  Grade  litten. 

3)  Bertha  und  Georgine]  erstere  15  Jahr  alt,  gesund  und 
kräftig,  cholerischen  Temperaments  und  regelmässig  menstruirt, 
letztere  12  Jahr  alt,  zart  gebaut  und  sanguinischen  Tempera- 
ments, begannen  den  Versuch  zu  Anfang  Septembers^  wo  hier 
und  in  der  Umgegend  in  Folge  der  voraufgehenden  Sommer- 
hitze die  Ruhr  epidemisch  herrschte  und  a«bh  Jetzt  noch  der 
Thermometer  auf  18—20  Grad  R.  im  Schatten  stieg.  Aus  Er- 
fahrung genugsam  erkennend  ,   welchen   Einffluss  die  Einbil- 
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ilungskrart  bei  Arzneiversuchen  spielt,  namentlich  bei  dem 
weiblichen  Geschlechte,  und  wie  viele  Erscheinungen  ihr  Da- 
sein zweifelsohne  dieser  trüben  Quelle  verdanken,  welche  in 
der  Reinarzneimittellehre  als  Erzeugnisse  der  Arzneieinwirkun- 
gen verzeichnet  stehen,  gebrauchte  ich  die  Vorsicht,  den  bei- 
den jungen  Mädchen  einzureden,  dass  ihnen  die  Arznei  nur 
desshalb  dargereicht  werde,  um  die  im  Laufe  des  Sommers  im 
Gesiebte  erzeugten  Sommersprossen  zu  vertreiben,  forderte  sie 
aber  zugleich  auf,  mir  sofort  Nachricht  zu  geben,  wenn  irgend 
eine  Erscheinung  an  ihrem  Körper  zu  ihrer  Wahrnehoinng 
gelangen  sollte.  Sie  begannen  am  3.  September  den  Versuch 
mit  10  Tropfen  der  15.  Verdünnung,  des  Morgens  nüchtern, 
und  täglich  wurde  die  Gabe  mit  einem  Tropfen  vermehrt,  so 
dass  am  i3,,  als  am  letzten  Tage  dieses  Versuches,  20  Trop- 
fen genommen  werden. 

Am  14.  empfingen  sie  von  der  dritten  Verreibung  3  Gran, 
ebenfalls  des  Morgens  nüchtern,  und  so  wie  bei  dem  früheren 
Versuche  wurde  täglich  1  Gran  hinzugefügt;  dieser  letztere 
schloss  mit  dem  2*.  September.  —  Weder  bei  dem  ersten 
noch  letzten  Versuche  zeigte  sich  irgend  eine  Erscheinung,  ob- 
wohl ich  täglich  darnach  forschte;  auch  auf  die  vorhandenen 
Sommersprossen  hatte  das  Mittel  nicht  den  geringsten  Einfluss. 

Dieses  gänzlich  negative  Ergebniss  bei  6  an  Lebensalter 
gänzlich  verschiedenen  Individuen  und  bei  Darreichung  des 
Arzneistoifes  in  verschiedenen  Verdünnungsstufen  bildet  einen 
merkwürdigen  Gegensatz  zu  den  Erscheinungen,  welche  in  ffoA- 
nemann's  ,^chron.  Krankheiten^'  aufgezeichnet  worden  sind ,  sie 
erregen  bei  mir  selbst  einigen  Zweifel,  ob  auch  die  ziemlich  ge- 
ringfügigen Erscheinungen,  welche  ich  an  mir  beobachtete, 
allesammt  auf  Rechnung  der  Arznei  zu  schreiben  sind  oder  ob 
einige  davon  zufälligen  Ursachen  ihr  Dasein  verdanken,  wiewohl 
ich  mir  bewusst  bin,  mit  möglichster  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
gangen zu  sein.  So  bin  ich  namentlich  in  Zweifel,  ob  selbst 
das  während  des  Versuches  beobachtete  schründende  Schmerz- 
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gefühi  an  mehreren  Körperstellen,  welches  vorher  niemals  ron 
mir  in  dieser  An  empfunden  wurde,  in  ursächlicher  Beziehung 
zur  Arznei  sieht,  obwohl  ich  damals  fest  davon  überzeugt 
war.  Als  Grund  dieses  Zweifels  diente  mir  die  Wahrnehmung, 
dass  ich  auch  in  diesem  Frühjahre  ganz  ähnliche  Erscheinun- 
gen verspürte,  obwohl  ein  Jahr  seit  dem  Versuche  entschwun- 
den war  und  sich  unmittelbar  nachher  wie  auch  während  des 
Herbstes  und  Winters  niemals  etwas  Aehnliches  bei  mir  be- 
merkbar gemacht  hatte. 

Mit  wahrem  Interesse  sehe  ich  der  in  nahe  Aussicht  gestell- 
ten Prüfung  der  Wiener  Aerzte  mit  diesem  Arzneistoffe  ent- 
gegen ,  um  daraus  zu  entnehmen ,  ob  dieselbe  mit  meinen 
Beobachtungen  von  der  geringen  Wirkungsfähigkeit  des  Lycopod. 
an  Gesunden  übereinstimmt. 


S)  Beitrag  zur  Lehre  v(m  der  Rückenmark^ 
schivindsuclit.  —  Von  Dr.  Hermann  Geyer  in 
Dresden. 

Die  ausgebildete  Rückenmarkschwindsuinht  erkennt  man  an 
folgenden  Zeichen:  die  Gesichtsfarbe  bleich  oder  erdfahl,  mei- 
stens der  ganze  Körper  sehr  abgemagert,  in  seltenen  Fällen 
haben  die  Kranken  bei  abgemagerten  Armen  und  Schenkeln 
Häogebacken  und  Hängebauch  Die  Kranken  liegen  meist  oder 
sitzen;  bei  dem  Versuche  aufzustehen,  stützen  sie  sich  mit  den 
Händen  auf  die  Krücken ,  auf  ein  Möbel ,  fassen  eine  andere 
Terson  und  bringen  so  mittelst  der  Hände  unter  sichtbarer 
Anstrengung  den  Körper  in  die  aufrechte  Stellung,  während 
der  ganze  Rumpf  und  die  Schenkel  in  eigenthümliche,  hftlb 
schwankende,  halb  zitternde  Bewegung  gerathen.  Stehen  die 
Kranken  wirklich,  mo  sieht  man  ihrer  ganzen  Stellung  und  ih- 
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rem  Gesichtsausdruck  die  Unsicherheit  an,  die  Kniee  droben  ( 
zukuicken.  Häufig  missUngt  der  Versuch  aufzustehen  auf  hal- 
bem Wege^  und  dann,  oder  wenn  die  Kranken  sich  wieder  zu 
setzen  beabsichtigen,  fallen  sie  mehr  in  die  sitzende  Stellang 
zurück,  als  dass  sie  mittelst  stetiger  willkürlicher  Bewegung 
den  Körper  allmälig  in  die  sitzende  Stellung  bringen.  Yerstf- 
chen  die  Kranken  zu  gehen,  indem  sie  die  oben  angegebenen 
Unterstützungsmittel  mit  den  Händen  festhalten,  so  schleudern 
sie  mittelst  einer  nur  anfänglich  und  augenbhcklich  wirkenden 
Kraftentwicklung  den  einen  Schenkel  vor  den  andern,  indem 
sie  dabei  fortwährend  sorgfältig  auf  die  Füsse  sehen  und  deut- 
lich Terrathen,  dass  sie  umzufallen  fürchten.  —  Dabei  klagen 
sie  über  reissenden  Schmerz,  den  ihnen  die  Anstrengung  des 
Stehens  und  Gebens  macht,  über  Unfertigkeit  des  Kreuzes  und 
über  Unsicherheit  der  Hüft-  oder  Kniegelenke. 

Ganz  dieselbe  Art  der  Unbrauchbarkeit  findet  sich  meist  auch 
in  den  Armen,  und  die  Schwäche  darin  kann  so  weit  gehen, 
dass  die  Kranken  selbst  sehr  leichte  Gegenstände  nur  mit  gros- 
ser Anstrengung  fassen  und  festhalten  können.  Auch  kommt 
Lähmung  des  obem  Augenlides  vor  und  selbst  die  Muskeln 
des  Augapfels  können  in  ihrem  Dienste  so  langsam  werden, 
dass  eine  merkliche  Zeit  vergeht,  bevor  die  Augen  von  einem 
Gegenstande  auf  den  andern  gerichtet  werden.  Seltener  kommt 
dieselbe  Unbehilflichkeit  im  Sprachorgane  vor«  —  Dies  sind 
die  blähenden  Kmnkheitszeichm. 

Die  Esslust  ist  veränderlich.  Die  Kranken  klagen  nach  sau* 
ren  Speisen,  nach  dem  Genüsse  von  Obst  oder  Beeren,  nach 
Salat  meist  über  vermehrtes  herumziehendes  Reissen.  —  Die 
meisten  haben  nur  alle  zwei  bis  vier  Tage,  auch  wohl  noch 
seltener  eine  harte  Darmausleerung,  einige  aber  fast  täglich 
mehrere  breiige  Stuhlgänge,  fast  Alle  aber  klagen  mehr  oder 
weniger  über  Unvermögen,  den  Koth  auszustossen.  Der  Harn 
geht  bisweilen  unwillkürlich  ab  (in  einem  beobachteten  Falle 
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Stets  nach  dem  Genüsse  von  Kartoffeln).  —  Geringe  Anstreng- 
ung maeht  bald  keuchendes  Athmen  und  Herzklopfen. 

Manche  Kranke  haben  oft  allnttchtlich  (ob  unwillkürlichen, 
ob  willkürlichen?)  Samenverlust.  Uer  Schlaf  ist  meist  durch 
herumziehendes  Keissen  oder  durch  krallenden  Schmerz  im 
Rückgrat  oder  durch  fieberhaften  Frost  oder  Hitze  gestört,  oft 
aber  fehlt  er  ohne  bewusste  Ursache  vor  Mitternacht  und  wird 
gegen  Morgen  tief.  Die  Schmerzen,  welche  die  Krankheit 
begleiten,  sind  herumziehendes  Keissen,  rieselnde  Empfindung 
längs  des  Rückgrats,  krallende  Schmerzen  im  Kreuze,  oft  reis- 
send brennende  Schmerzen  im  Verlaufe  des  ischiadischen  und 
Schenkelnerven,  Ameisenlaufen  in  den  Armen  und  Schenkeln, 
Taubheit  in  Händen  und  Füssen. 

Die  Aeusserungen  der  Seelenthätigkeit  sind  bei  den  meis tea 
Kranken  gleichfalls  entweder  sämmtlich  schwach,  oder  stehen 
im  Missverhältniss  zu  einander;  häufig  lässt  sioh  der  Mangel 
geistiger  Thätigkeit  durch  den  kranken  Körper  erklären,  der 
fast  Jeden  Dienst  versagt. 

Die  Krankheit  kommt  einzeln  in  allen  Stünden  und  Gegen- 
den vor,  vorherrschend  aber  beim  männlichen  Geschlechte  und 
im  Mannesalter.  Neigung  zu  dieser  Krankheit  liegt  im  schlaf- 
fen Kürperbau,  viel  schwieriger  und  seltener  wird  ein  musku- 
löser Körper,  ein  Körper  von  straffer  Faser  von  ihr  befallen 
werden,  und  wie  den  Krankheiten,  zu  welchen  Körper  von 
straffer  Faser  sich  hinneigen,  den  Entzündungen  nämlich,  eine 
kalte  und  trockne  Luft  günstig  ist,  so  begünstigt  warme  feuchte 
Luft  die  Krankheilen  des  schlaffen  Körpers;  erfahrungsmäb'sig 
macht  die  in  Rede  stehende  Krankheit  meistens  den  Anfang 
und  die  raschesten  Fortschritte  im  Sommer. 

Die  Krankheit  bedarf  meistens  mehrerer  Jahre  zu  der  oben 
geschilderten  Grösse  und  fängt  damit  an,  dass  die  Kräfte  schon 
nach  geringer  Anstrengung  fehlen,  dass  die  Kranken  sehr  bald 
von  Mattigkeit  odec  wegen  Mangels  an  Atbom  oder  wegen 
Herzklopfens  ausruhen  müssen,  und  daher  träger  als  gewöhnlich 
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sind.  Der  Gang  wird  dem  Ansehen  nach  and  dem  Kranken 
selbst  bemerkbar  unsicher,  Anhöhen-  und  Treppensteigen  wird 
schwer  oder  schmerzhaft,  und  sie  bekommen  leicht  Schwindel. 
Dabei  wird  der  Körper  allmälig  schlaffer  und  verliert  Jeden- 
falls an  Muskulatur,  meistens  an  Masse  im  Allgemeinen.  Spä- 
ter kommt  die  Unfähigkeit,  Koth  und  Harn  zu  halten  und  zu 
entleeren,  die  Verschlechterung  des  Gesichts  u.  s.  f. 

Das  Wachsthum  der  Krankheit  ist  keineswegs  stetig,  son- 
dern macht  häaßg  im  Sommer  Fortschritte,  während  im  Win- 
ter sogar  oft  einige  Besserung  eintritt,  je  nach  den  übrigen 
schädlichen  Einflüssen.  Die  Krankheit  kann  auch  mehrere 
Jahre  auf  einer  Stufe  stehen  bleiben. 

Die  Krankheit  geht  unter  allmäliger  Abnahme  der  angege- 
benen Beschwerden  und  Zeichen^  niemals  unter  Krisen  in  Ge- 
nesung tiber,  und  die  Rückbildung  kann  leicht  eben  so  lange 
als  die  Bildung  der  Krankheit  dauern,  ist  auch  denselben 
Schwankungen  unterworfen.  Daher  ist  auch  die  Neigung  zu 
Rückfällen  im  Sommer  am  stärksten.  Gegentheils  unter  Ver- 
schlimmerung der  Symptome  endet  die  Krankheit  mit  CoUi- 
quatiou  durch  Lungen  oder  Därme. 

Bei  der  Section  fand  man  in  dem  abgemagerten  Körper  den 
untern  Theil  des  Rückenmarkes  und  grösserer  Nerven^  nament- 
lich die  des  Schenkels  geschwunden;  nachweislich  geschwun- 
den ist  auch  die  Muskelsubstanz,  unbekannt,  aber  wahrschein- 
lich sind  auch  Veränderungen  des  Sehnen-  und  Knochenge- 
webes. 

Die  Ursachen,  wdche  einzeln  oder  in  mannigfacher 
Zusammenstellung  gemeinschaftlich  in  geringerem  Grade  wir- 
kend zu  der  Krankheit  geneigt  machen,  in  stärkerem  Grade 
wirkend  sie  hervorbringen,  sind  eine  Kost,  in  welcher  mageres 
Fleisch,  Brod  und  Samengemüse  allzu  sparsam  vorkommen, 
die  also  vorherrschend  aus  Kartoffeln,  Blätter-  und  Wurzelge- 
müsen, Sälat,  Obst,  feinem  Backwerke,  Thee  und  Kaffee,  und 
Spirituosen  besteht.    Ferner  gehören  zu  den  Ursachen  starke 
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Ulutvarliiiiltt  und  Kltaruiigen ,  sturka  MuskalanHlraritfuiigan 
(Hcbwaiitfarticlmn) )  liAuilga  äamaiivarlufita ,  badaulaiulara  Saa« 
lanlaidan  und  gaätaitfarta  Haalanilitiigkaii.  -  Farnar;  dia  Ma« 
tttlla,  dIa  Sfturan  und  daran  Salsa  in  dan  gruäsan,  tioganunnten 
allopntliisC'han  (iaban,  nlla  nbrniirondan  und  dia  maisitan  harn'* 
treibandan  ArznaimiUal,  dia  Hlulantziahungan  und  künütllcban 
Eilerbildunican  und  dia  vorliarrschand  kuhlantiauras ,  ttnlzHaurea 
und  Hchwaralsauras  Kali,  Natron  und  MagnaHia  anthallandau 
Brunnen. 

Alla  alganlllcba  Körparäubbtanz,  dia  Narvan*,  MuHkal-,  /all*^ 
gaweb-,  Sahnen-,  KnücbanäubHlanz  ata.  bildat  aich  aus  dam 
liluta;  das  lihil  niuMä  die  SubMtunxan  enthaltan  und  an  dia 
baziigllaban  Gawaba  abliararn.  Ks  i^t  aichar,  danis  dar  Aggra« 
gatzuatand  dar  vom  Blute  an  d)<)  Gawaba  abgatratanan  Sub- 
atanian  aioh  umttndarn  m\m  in  dan  Aggragatssustand  ddi 
baxttglicban  Gawabaa.  Aber  nlla  chamischa  Umttndarung  bai 
dar  Krnälirung  dar  Gawaba  huh  dam  Blula  flndat  ihra  Taala 
Granza  an  .dar  Unvartilgbarkait  und  Unvarändarlichkeit  dar 
Elamaiila  dar  nbzutralandan  Yarbindung.  Um  wia  vial  bai- 
apialHwalsa  an  dan  Klamantan  Slick^tolT  oder  Kinan  dia  Mui^kal- 
aubtütaiu  während  daä  Waohsthuma  naban  dan  undarnRIaman- 
(an  dar  Verbindung  ssuganomman  hat ,  genau  um  so  vial  iit 
dia  lllutmafifia  an  HtickatofT  und  Riban  in  dar  abgetretenen 
Verbindung  ärmer  geworden  eto. 

Ka  M  gewi^a,  die  Krnährung  der  Gewebe  wia  die  Unterhal- 
tung dati  Atbmans  machen  dar  qualitativen  und  quanlilafiven 
Bestimmung  zugängliche  Ansprüche  an  das  Blut,  und  alla  phy- 
sikalischen und  ohemischan  Vorgänge  bei  der  Krnährung  der 
Kttrpersubstanz  aus  dam  Blute  beschränken  sich  auf  Veranda-^ 
rung  des  Aggregatzusiandas  und  auf  Verbindung  und  Trennung 
derjenigen  HtolTe,  welche  im  Minie  wrhanilen  sind.  Kein  stick- 
stoffloses Fett  des  Blutes  wird  zur  Bildung  eiwelssariiger  oder 
lüimgebender  Gewebe  var\^ endet,  indem  etwa  dia  LabenskraR 
einen  Anthail  KohlanstolT  oder  Wasserstoff  Janer  Substanz  In 
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Stickstoff  dieser  Substanz  verwandelt  —  Die  Elemente  der  hei 
der  Ernährung  abzugebenden  K&rpersubsianzen  müssen  auch 
in  den  Substanzen  des  Bhües  vorhanden  sein,  und  durch  die 
Ernährung  selbst  verliert  die  BbUmasse  die  Elemente  der  ab- 
getretenen Verbindung. 

Aller  Chemismus  und  alle  Einwirkung  der  I^benskraft  findet 
auch  im  Speisebrei  an  der  Unwandelbarkeit  der  Elemente  eine 
feste  Grenze;  die  Elemente,  welche  nicht  in  den  Nahrungsmit- 
teln enthalten  sind,  können  nicht  durch  eine  unstatthafte  Um- 
wandlung anderer  Elemente  in  dem  Speisesafte  vorkommen^ 
sie  können  nicht  in  das  Blut  übergehen.  Es  ist  ersichtlich,  je 
nach  dem  Verbrauch  von  Stoffen  macht  das  Blut  zuletzt  an  die 
Nahrungsmittel  bestimmte  Ansprüche,  wenigstens  die  Elemente 
der  aus  dem  Blute  verbrauchteh  Verbindung  mOssen^  selbst  von 
ihrer  Lagerung  abgesehen,  in  den  Nahrungsmitteln  wiedergege- 
ben werden,  wenn  das  Blut  die  normale,  bekanntlich  innerhalb 
gewisser  Grenzen  schwebende  Mischung  behalten  oder  wie- 
der erlangen  soll. 

Würde  aber  der  Menge  nach  weniger  von  einem  Element  einer 
im  Blute  verbrauchten  Verbindung  in  den  Nahrungsmitteln, 
bezüglich  im  Speisebrei  enthalten  sein^  so  würde  ein  Theil  des 
Elementes  fehlen  und  ein  partieller  Mangel  eintreten,  es  müs- 
sen daher  die  im  Blute  verbrauchten  Elemente  nicht  nur  über- 
haupt, sondern  auch  wenigstens  in  der  verbrauchten  Menge  in 
den  Nahrungsmitteln  enthalten  sein ,  um  im  Speisesafte  mögli- 
cherweise in's  Blut  zu  gelangen. 

Die  Elemente,  welche  sich  im  gesunden  mensch  licheft  Körper 
vorfinden,  sind  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff, 
Schwefel,  Phosphor,  Chlor,  Natrium,  (Kalium),  Kalkmetatt, 
(Magnesium),  Eisen,  Kiesel,  Yon  denen  die  vier  ersten  nicht 
wesentlicher  sind  als  die  übrigen.  Phosphor  und  Schwefel 
finden  sich  in  erheblicher  Menge  in^  den  Nervenfetten,  in  den 
eiweissartigen  Substanzen  des  Btales  und  in  den  eiweissarügen 
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Uewobari,  Kifsen  im  Blute  und  im  Mutikalgewebe,  Ntlron^  Kalk 
und  rhuiphorelure  im  Blutd  und  fast  in  allen  Gewoben. 

Betrachten  wir  nun  die  folgende  Tabelle,  welche  auf  nicht 
mehr  Anspruch  macht  als  eine  grobe  Skizze  der  Nahrungi- 
mlttel  hinsichtlich  ihres  elementaren  Zusammenhanges  vorzu- 
stellen. 


TabellariichB  SMz^e  der  gebräuchlichm  NahrungstnUtel  Ato- 
ikhtHeh  ihrer  elementaren  ZuMammenseümg.       « 


IJmonade. 

tirog,  Punich. 

Uqueur. 

Branntwein 

Wein. 

Bier. 

Feine    Backwaa- 
ren. 

Obstarten     und 

Beeren. 
Melonen« 
Gurken. 
Salat. 
BUtter-  u.  Wur* 

zelgemüse. 
KartolTeln. 

Fettes  Fleisch. 
Knochenbrühe. 
Fleischbrühe. 
Kier. 


Säuren. 
Alkohol. 
Zucker. 
Dextrin. 

Stärkemehl    mit 
Zucker  und  Fet- 
ten. 


fC  H  0,  verschwindend 
wenig  von  den  übrl* 
gen  Kiementen  des 
menschlichen  Körpers. 


i  Leim  mit  Fett 
{      (u.  Koohiala). 

(Ohne  den  Kalk 
der  Schaalen). 


C  H  0  >  N  8  P. 

Ka.Na.>Ca.  (Mg)Fe. 


C  H  0  N  >  8  P. 

Na.GI'>6At.Kalk,3AI. 
Phosphorstture ;  Eisern 
Alle  Elemente,  entschie- 
den Mangel  an  Ca. 
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Samcngemtise. 
(Reis,  Graupen, 
Hülsenfrüchte.) 

Kuchen. 

Semmel. 

Brod. 

MUch. 

Käse. 
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Stärkemehl  miti 
Kleber  und  Zu-i 
Sätzen  von  Zu- > 
cker  u.  Fetten.l 


Alle    Elemente     des 
menscUichen  Körpers. 


^,  .    u   j     o«     1  Nerven-,  Muskel-, 
Fleisch  der  Sau-       ^elkeweb- 

i 


gelhiere      und ) 
Vögel. 


Zellgeweb-, 
Sehnensubstanz  ^ 
und  Fette. 


Von  den  entsprechenden 
Gieweben  des  mensch- 
lichen Körpers  den 
Elementen  und  derprö- 
portionalen  Zusammen- 
setzung nach  nicht 
nachweislich  verschie- 
den. Zu  wenig  CH. 
Man  wird  aus  der  Tabelle,  wie  unvollkommen  sie  sein  mag, 
doch  die  Koth wendigkeit  einsehen,  dass,  je  entschiedener  Je- 
mand seine  Nahrungsmittel  nur  ans  den  auf  der  obem  Hälfte 
der  Tabelle  verzeichneten  Substanzen  wählte  er  desto  sicherer 
einzelne  Elemente,  z.  B.  der  Nerven-  und  Muskelsubstanz,  ent- 
weder gar  nicht  oder  in  zu  geringer  Menge  durch  den  Spei- 
sesaft dem  Blute  darbietet,  und  dass,  je  länger  eine  solche 
Kost  fortgesetzt  wird^  desto  länger  das  Blut  nothwendig  einen 
relativen  Mangel  an  solchen  Substanzen  leiden  muss,  welche 
es  an  das  Nerven-  und  Muskelgewebe  abtreten  soll. 

Wir  verstehen  daher  jetzt  die  Thatsache,  das  Nerven-  und 
Muskelschwäche  letztlich  die  Folgen  einer  derartigen  Kost  sind, 
und  die  Nerven-  und  Muskelschwäche  ist  zugleich  die  Neigung 
zu  der  in  Rede  stehenden  Krankheit.  —  Ich  habe  einen  Fall 
von  Rückenmarkschwindsucht  beschrieben,  in  welchen  die  Kost 
vielleicht  die  alleinige  Ursache  war  *). 
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In  den  baobrnJitoluii  Vi\\m\  liuita  orlttbrungninbMig  «inn  KoNt 
viole  Jaliro  vorliemcbend  von  dur  übern  llttifta  dor  Tubttllo 
gewtthlt  den  Kttrper  xu  der  in  Hede  stehenden  Hrnnkhell  ite- 
neltfl  Kemacbt  und  varbereilet,  und  ich  braudie  nur  noch  dar- 
ttuf  aut^nerküam  xu  machen ,  duNN  «Ich  auH  dem  UebenichuM 
an  (Ml  auch  da«  FortMchreüen  der  Krankheit  Im  Mommer 
erklärt,  ihella  weil  die^e  Zeit  eine  Mentfe  tObnt,  Haaren, 
tfrline  (Jemütiei  Halat  etc.)  (^  II  *  reiche  Nalirungumittel 
dnrbleleti  undernthcilii  well  xu  dienor  Zeit  da«  Atlunen  we- 
niger energiüch  alu  im  Winter  vor  «Ich  geht,  und  aUo  we- 
niger (2  H  verbraucht  wird,  folglich  dem  Körper  al«  Mehr 
in  Hachnung  gebracht  werden  mu««. 

KiniieKig  berechnet  man  noch  httuflg  den  Nahrungüwertli 
lediglich  nach  dam  HtickstolTgehalte,  und  von  diesem  Stand- 
punkte auN  würde  «ogenannte  Kieiüclibrüho  aua  Knochen  xu 
den  beHMern  Nahrungrimilteln  gehttrcn.  Der  Werth  dieser 
Knochenbrühe  berechnet  «Ich  aber  al«  Leim  mit  Kochüalx; 
wegen  de«  gewöhnlichen  Ueber«chu««e«  an  Koch«alx  und  dei 
Mungi^l«  an  Hchwefel  und  FhoMphor  allein  «chon  i«t  ihre  Ver- 
wendung im  Körper  ttu««er«t  beschrünkt.  Ja  «elb«t  die  Kier, 
davon  man  den  Kalk  mit  der  Schaalc  onirernt,  würden  auch 
mll  einem  ZuNchn«Ne  von  lte«pirtttion«miltel  wegen  de«  fühl- 
baren Mangel«  an  Kalk  nicht  im  Hlande  «ein,  alle  Hedürf- 
ni««e  de«  Körper«  xu  befriedigen,  «ie  würden  durch  Kalk- 
mangel Krankheit  erxeugen. 

AI«  «ehr  vollkommene«  Nahrung«mittel  erscheint  dagegen 
auch  hiUNlehlllch  der  He«tandtheila  die  Milch,  und  ihr  reihen 
«ich  die  al«  Nahrnngsmiltel  gebrüuchlichen  Hamen,  deren 
Mehl  und  da«  Brod  an »  da  auch  die  löblichen  A«chenbe«tand- 
thoile  der«elben  xu  den  uulö«lichen  in  einem  Verhttlinlaid 
hiehen,  welche«  «ie  den  eigentlichen  He«tHndtbeilen  de«  Kör- 
per« viel  Ähnlicher  macht ,  al«  die  Nahrungamittel  der  obet'n 
llttllle  der  Tabelle. 

Da«  Flei«ch  der  Thiere  mit  den  Hamengemü«en,  mit  Katl 
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und  Kochsalz  zui  Hauptmahlzeit,  daneben  nach  Bedürfniss 
das  Brod  mit  Butter  und  die  Milch  erfüllen  mit  dem  als  Anf* 
lösungsmittel  nöthigen  Wasser  hinsichtlich  ihrer  chemisdien 
Zusammensetzung  alle  Forderungen,  welche  der  gesunde  mensch- 
liche Körper  an  die  Nahrungsmittel  macht,  indem  sie  einer- 
seits den  Athmungsprocess  zu  unterhallen  vollkommen  im 
Stande  sind,  andererseits  weil  sie  in  d^  elementaren  Zosam- 
mensetzung  der  eigentlichen  Körpersubstanz  sehr  ibnlich  sind 
und  desshalb  das  Blut  fortwährend  in  der  Mischung  zu  erhal- 
ten vermögen,  welche  dieses  in  den  Stand  setzt,  die  An-^ 
Sprüche  der  Gewebe  des  Körpers  fortdauernd  zu  befriedigen. 

Die  unter  den  durch  die  Ertdhrvng  gefundenen  Ursachen 
der  Krankheit  aufgeführten  Nahrungsmittel  sind  alsOy  kürzer 
ausgedrückt,  dadurch  Ursache  der  Krankheit ^  dass  sich,  ihre 
gleichartigen  Elemente  addirt,  ein  grosser  Ueberschuss  an 
C  HO  (Na.  Cnj  und  Mangel  an  NPS  Ca.  Fe.  vorfindet, 
welcher  Atrophie  oder  Schwund  derjenigen  Gewebe  zur  Felge 
hat,  welche  in  ihrem  normalen  Zustande  ausser  jenen  Element 
ten  auch  diese  enthalten. 

Blutverluste,  die  krankhaften  wie  die  künstlichen,  sind  Ver- 
hist  an  Albumin,  Fibrin,  Hämatin  etc.,  und  Verlust  an  stick- 
stofflosen Substanzen  des  Blutes  in  demselben  Verhältnisse,  in 
welchem  diese  Substanzen  im  Blute  vorkommen.  Der  Verlust 
an  den  erstgenannten  stickstoffhaltigen  Substanzen  ist  dab» 
der  grössere,  und  wir  wissen,  dass  er  gleichbedeutend  ist  mit 
Verlust  an  Nährstoff  für  die  Gewebe,  —  Ueberlegt  man,  dass 
selbst  bei  der  sorgfältigst  ausgewählten  Kost^  der  Verdauungs- 
apparat diesen  Verlust  nur  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraums 
ersetzen  kann,  so  wird  wenigstens  während  dieses  Zeitraums 
die  Ernährung  der  Gewebe  entweder  beeinträchügt  sein,  oder 
je  nach  der  Grösse  des  Blutverlusten  ganz  ruhen,  oder  es 
wird  sogar  eine  Rückkehr  aufgelösten  Gewebes  (Resorption)  m 
den  Blutstrom  (^  YerfJ  stattfinden.  Je  ärmer  aber  die  Kost  an 
solchen  Substanzen  ist,  welche  wenigstens  den  Elementen  nach 
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zur  Bildung  der  slickstofThaltigen  Bestandtheilo  des  Bluter  ver- 
wandet werden  können,  desto  epiter  oder  gar  niebt  wird  der 
Blulvorlust  ersetzt  werden* 

Krankhafte  wie  künetüehe  Uesohwüre  liefern  (tglich  eioo 
gewisse  Menge  Kiter,  welcher  neben  Fetten  betrttclitliche  Men- 
gen stickstofThaltiger  Substanzen  enthalt.  Ob  die  umliegenden 
Gewebe,  ob  die  benaobbarten  Biutgefttsse  diese  stiokstofThal* 
tigen  Substanzen  hergeben  —  das  Ergebnis»  ist  lediglich  das- 
selbe — :  es  Ist  beeinträchtigte  Ernährung  derjenigen  Gewebe, 
wekhe  nach  der  Aehnliohkeit  der  chemischen  Zusammensetzung 
die  im  Eiter  verlorenen  Substanzen  brauchen  konnten. 

Vermehrter  Muskelanstrengmg ,  anstrengendem  Gehen,  Hand- 
arbeiten, folgt  eine  vermehrte  Ausscheidung  von'  Harnstoff 
und  Harnsäure;  dass  die  Bildung  dieser  Auswurfsstoffe  im  an- 
gestrengten Muskel  selbst  vor  sich  gehe,  dass  sie  Folge  einer 
Zersetzung  von  Muskelsubstanz  selbst  sei,  wird  wahrschein- 
lich durch  die  eintretende  Ermüdung  der  angestrengten  Mus- 
kelpartieen.  Lässt  man  die  Ermüdung  vorübergehen,  bevoi 
man  neue  Anstrengungen  macht,  so  wird  der  Verlust  an  um- 
gesetzter und  ausgeschiedener  Muskelsubstanz  aus  Blut  und 
schliesslich  aus  zweckmässiger,  sogenannter  stickstoffhaltiger  Nah» 
rung  wieder  ersetzt  werden.  Liefert  dagegen  die  Nahrung 
nicht  die  nöthlgen  stickstoffhaltigen  Substanzen,  oder  nöthigt 
eigener  oder  fremder  Wille  vor  dem  Ablaufe  der  Ermüdung, 
vor  dem  vollkommenen  Wiederersatz  der  im  Muskelgewebe 
verbrauchten  Substanzen  zu  neuen  Anstrengungen,  so  ist  Atro- 
phie oder  Schwund  des  betreffenden  Gewebes  die  nothwendige 
Folge  — :  die  normale,  durch  Huhe  und  zweckmässige  Nah-- 
rung  vorübergehende  Ermüdung  wird  ohne  diese  zur  bleiben" 
den  Muskelschwärhe, 

Während  der  Sckwangerschaft  hatte  beginnende  Kücken- 
markschwindsucht stets  bedeutende  Forlsohritte  gemacht.  Die 
Nahrungsmittel  der  Frau,  oK  mit  Essig  sauergemachto  Kar- 
toffeln, Blältergemttse,  Salat,  üiütze,  wenig  iii od  reichte  kaum 
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hin ,  sie  selbst  zu  ernähren.  Bringt  man  von  diesen  Nahrungs- 
mitteln in  Abzug  die  auf  die  Bildung  der  Frucht  verwendeten 
stickstoffhaltigen  Substanzen  und  den  Blutverlust  bei  der  Ent- 
bindung ,  bringt  man  in  Zugang  den  Kohlenwasserstoff,  welcher 
während  der  Schwangerschaft  durch  Beeinträchtigung  des  Alh- 
mens  weniger  als  zu  anderer  Zeit  verbraucht  worden  ist,  60 
muss  sich  die  Frau  nach  der  Entbindung  schlechter  befinden 
als  vor  der  Schwängerschaft ,  und  sie  wird  sich  nicht  erholen^ 
wenn  man  ihr  zu  obiger  Kost  kohlenwasserstoffreiches  Riei- 
nnsöl  und  stickstoffhaltige  Substanzen  zerstörendem  Kalomel 
gibt. 

Samenverliiste.  Die  Samenflüssigkeit  ist  eine  Substanz,  die 
alle  andern  halbfesten  und  flüssigen  Substanzen  des  Körpers 
hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  phosphorsaurem  Kalke  übertrifft; 
sie  enthält  getrocknet  30^  phosphorsauren  Kalkes  zu  60®  ei- 
ner auf  Phosphor  und  Schwefel  nicht  untersuchten  stickstoff- 
haltigen Substanz  und  10®  Natron.  —  Es  istersichtKcb,  hin- 
flge  Samenverluste  müssen  die  Ernährung  Jener  Körpersnb- 
stanzen  beeinträchtigen,  welche  und  wie  weit  sie  mit  der  Sa- 
menflüssigkeit Aehnlichkeit  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
haben. 

Von  den  Seelerüeiden  und  der  SeelenthätigheÜ  wissen  wir, 
dass  sie  eine  Abspannung,  Ermattung^  Kopfweh  henorbringen, 
die  sich  durch  Ruhe  wieder  verliert;  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  diese  Thätigkeit  einen  Umsatz  von  Nervenfetten  in 
Begleitung  hat,  welche  während  der  Zeit  der  Rahe,  des 
Schlafes  aus  dem  reichliehen  Adernetz  des  Nervengewebes  er- 
setzt werden.  —  Die  eigentlichen  Nervenfeite  enthalten  SüdL- 
stoff,  Schwefel  und  Phosphor  nebst  Phosphorsänre  (Odphos- 
phorsänre) ,  und  eine  Kost ,  welche  diese  Stoffe  gar  nicht  oder 
in  zu  geringer  Menge  enthält,  kann  zur  Bildung  und  ErhalUmg 
normaler  Nervenfette  nicht  dienen.  Unter  der  Yoranssetzini^ 
dass  durch  Seelenthätigkeit  überhaupt  Nenrenfetle  noigeselzt 
werden,  vermehren  sieh  in  geradem  Yerhältaisse  mit  der  Menge 
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(lor  umgosetxten  tiubnlnnseti  die  Ansprüche  auf  neue  Bub- 
Btnnxen  deiselben  elementaren  Oehaltes  In  dem  Blute  und  leix*- 
lioh  In  den  NahrungsmiUeln.  Wird  mehr  verbraucht  als  lu- 
geführt,  so  wird  die  normale  Ermattung  £ur  bleibenden  Ner- 
vensohwäohe. 

Von  dm  MetaUen  Ist  nur  Eisen  im  gesunden  Körper  ent« 
halten.  Alle  übrigen  Metalle,  wenn  sie  In  den  Körper  gebracht 
worden ,  müssen  wieder  ausgeschieden  werden.  —  Werden  sie 
In  den  Magen  gebracht,  so  bewirken  sie  im  Magensäfte  und 
Hpclsebreie  nach  Ihrer  chemischen  Verwandtschaft  xu  den  um- 
gebenden Substanzen  Verbindungen  und  Trennungen;  die  ti/i- 
toslichm  davon  sind  AuswurfstoiT,  der  durch  den  Stuhl  aus- 
geschieden wlrdi  die  Uislichm  kommen  In's  Blut,  um  dort  mit 
andern  Subslancon  andere  Verbindungen  einzugehen,  die 
gleichfalls  wegen  des  dem  Körper  (Iremden  Metalls  Auswurf* 
Stoffe  sind;  andererseits  kommen  die  Koste  der  durch  das 
Metall  getrennton  HubstanKon  lur  Wirkung. 

Das  In  verschiedenen  Präparaten  gebräuchliche  Quecksilber 
hat  eine  grosse  Verwandtschaft  £u  stickstoiThaltigen  Substan- 
Ken,  seine  Verbindungen  mit  Schwefel,  Phosphor  und  Phos- 
phorsHure  sind  unlöslich  im  Wasser.  Vielleicht  ontxioht  me- 
ialltsches  Quecksilber  den  eiwelssartigen  Körpern  nur  den 
Phosphor,  um  den  phosphorlVelen  Protetnkörper,  der  beson- 
ders Im  Speichel  Sallvirendor  vorkommt,  darzustellen.  — 
Quocksllberoxyd  in  den  Körper  gebracht,  wird  sich  mit  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  verbinden,  um  sie  zu  fAllen  und  So 
In  Auswurfstoffe  zu  verwandeln,  die  den  Darmkanal  durch- 
laufen, oder  um  sie  (die  stickstoffhaltigen  Substanzen)  zu 
zerlegen,  d.  h.  sie  auf  andere  Weise  gleichfalls  in  abnorme 
Substanzen  zu  verwandeln. 

Vom  Chlorquecksilber  wissen  wir,  dasses  einen  Theil  Chlor 
gegen  Phosphor  und  Schwefel  der  stickstoffhaltigen  Substan- 
zen austauscht,  whhrend  die  sllckstoffhaltlge  Substanz  sich 
gleichfalls  wie  nothwendig   zerlegen  muss,    Indem  ein  Theil 
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mit  dem  Quecksilber  unlöslich  wird,   ein  anderer  Theil   mit 
dem  abgetretenen. Chlor  eine  lösliche  Verbindung  darstellt. 

Diese  wenigen  Thatsachen  sind  hinreichend,  einigermaassen 
zur  Einsicht  zu  bringen,  dass  die  Metalle,  welche  sämmtlich 
eine  grosse  Verwandtschart  zu  Schwefel  und  Phosphor  haben, 
letztlich  auf  die  Nerven-  und  Muskelsubstanz  etc.  vermindemd 
wirken  müssen,  und  dass^  der  fortgesetzte  Gebrauch  der  Me- 
talle in  einer  Gabe,  in  welcher  sie  noch  ^vertragen^  werden, 
im  Stande  sein  muss,  Nerven-  und  Muskelschwftche  zu  er- 
zeugen. 

Wenn  die  Säuren  in  grössern  Gaben  auch  nur  im  Stande 
sind,  eine  gewisse  Menge  der  stickstoffhaltigen  Substanzen 
ihres  normalen  Gehaltes  an  Kalk,  Natron  und  Eisen  zu  be- 
ranben  (indem  sie  damit  eine  nicht  normale  Verbindung  her- 
stellen), so  wird  hieraus  allein  schon  ersichtlich,  in  welcher 
Art  sie  schädlich  werden  müssen.  Eine  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz, die  im  normalen  Zustande  Kalk,  Natron  oder  Elsen 
enthält^  ist  nicht  mehr  normal  oder  im  Körper  brauchbar, 
wenn  sie  des  Kalks,  Natrons  oder  Eisens  beraubt  (st. 

Die  Salze  und  die  Arzneimittel,  welche  abführen,  die  öftere 
reichliche  Darmausleerungen  bewirken,  müssen  entweder  den 
Speisebrei,  die  Blutmasse,  Körpersubstanzen,  oder  von  einem 
und  dem  andern,  oder  von  jedem  einen  Theil  in  Auswurf- 
stoffe verwandeln.  Falls  sie  aber  auch  nur  auf  den  Speise- 
brei wirken,  so  treiben  sie  gleichwohl  wenigstens  den  ganzen 
.  Darminhalt,  welcher  Speisesaft  und  Blut  liefern  sollte,  aus 
dem  Körper,  und  da  sie  so  ohne  Auswahl  vermindernd  wir- 
ken ,  so  ist  es  erklärlich ,  sie  unter  den  Ursachen  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit  zu  finden. 

Die  Brunnen  wirken  im  Allgemeinen  wie  die  Salze.  Indem 
sie  das  nonnale  Verhältniss  der  verbrennlichen  Bestandtheile 
zu  den  Aschenbestandtheilen  durch  Vermehrung  der  letztem^ 
entweder  schon  im  Speisebrei  oder  im  Blute  stören,   verhin- 


dem  via  UilduiiK  DoniiHlor  KOrpornubHluiix,  udur  Iüj^dii  Hugur 
bormu  gebildoiu  iMiht^r  wlodor  auf. 

Vun  dum  Kriinkou  nliid  allo  die  Uotmdliclikuitaii  ubKuhttKoii, 
die  wir  ttiü  UrMHobeti  der  Kreiikheil  kennun  gelernt  Imben.  - 
AU  NHltruiiKHiriillel  nolieti  Mllohi  diiü  ftischü  (iilclil  KU|WKikel(e 
oder  gerftudiorlej  Fleitfolt  der  Hftutfeihleie  und  V^koI  Kenülilt 
werden,  von  Am  liemUnen,  die  nun  Samen  beruliulen,  ItelN, 
ciraupüu  elc,  Weixen-  und  Uutftfenbrod,  von  den  UhntNorien 
nur  nU  UelKericlu  xu  pebratenem  li'leiftohe  diejenigen,  weieliu 
den  Htturetfelialt  wenigHtenü  kaum  durch  den  Ueriehmaok  ver- 
reiben. Die  ZunkUe  von  Kochnalx  und  Butter  xu  dienen  Spei- 
nen  dttrfon  nloht  reltleu»  ebor  dai  liedürlnlMS  nlelit  ttberneiirel- 
ien,  und  danfi  und  wie  weit  man  den  Krenken  vor  dum  fetten 
Flei«(she,  vor  den  ZufiKtxeA  von  Knelg  und  Zucker  ein.  an  die 
verordneten  NalirunuiümiUel  warnen  miteee,  liiit  mn  der  Tlieo- 
rie  der  Krankliell  xu  enlnelimen,  auM  der  eine  wltüsunNohnn^ 
liehe  Uehandlung  Jederxelt  entwickelt  aein  mnun. 

Man  lebe  auch  darauf,  dnaa  der  Kranke  die  xur  Verdauung 
nüthigo  Menge  Waanftr  (im. Mittel  ein  Quart  in  24  Stunden) 
trinke.  --  Die  HeaettAftlgting  den  Kranken  richtet  alch  ganx 
nach  dem  apeciellen  Falle  und  nach  dem  (trade  der  Krank- 
heit; aie  aoll  weder  fehlen  noch  auch  nicmala  bie  xu  grotifaer 
Krmüdung  getrieben  werden. 

IMe  Arxnclmitlel  anlangend,  ho  hMm  man  wohl  auN  der 
Theorie  der  Krankheit  ein,  da^a  mn  die  cinxige  Aul'abe  doh 
ArxtcH  iNt,  dem  K()rpur  den  Kranken  daa  darzubieten,  waa 
ihm  fetdti  und  xwar  in  einer  solchen  Menge  darxubleten,  als 
er  ea  in  einer  gegebenen  Zeit  verbrauchen  kann.  Ka  sind  in 
dieser  Krankheit  neben  der  vorgeschriebenen  Nahrung  die 
folgendei  Arxneimitte)  Je  nacli  den  hervoratechenden  l)e- 
schwerden  in'a  Auge  xu  fasK^en.  Wenn  dlo  Krankon  aidi  1m)- 
honders  über  Unlcstlgkell  des  Körpers,  Haltlosigkeit  des 
Kückens ,  der  Kniee  etc.  beklagen ,  olme  hervorragende  Sclimer- 
xen  XU  haben,  so  gebe  man  ttHinenÜiub  bei  xAgernden  Darm- 
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ausleerungen  den  kohlensauren  Kalk  zn  ein  bis  zwei  Gran  der 
ersten  Verreibung  "^j,  ein  bis  zwei  Mal  in  24  Standen ,  und 
Jedes  dritte  oder  vierte  Mal  statt  des  kohlensauren  Kalkes  ei- 
nen Gran  der  ersten  Verreibung  des  Eisenoxyduls.  —  Werden 
die  Darmausleerungen  regelmässig,  so  gebe  man  statt  des 
kohlensauren  Kalkes  den  basisch  phosphorsauren  Kalk  in  der- 
selben Menge,  und  behalte  das  Eisenoxydul  gleichzeitig  in 
Gebrauch,  wie  oben. 

Bei  vorherrschender  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopf- 
weh, Stumpfsein:  Phosphorspiritus  (erste  Verdünnung  zu  zw« 
Tropfen  dreistündlich);  bei  Schlafsucht  und  zögerndem^  har- 
ten Darmausleerungen :  Schwefel  (ein  Gran  der  ersten  Verrei- 
bung in  24  Stunden);  bei  vorherrschendem  Kopfweh  mit  har- 
ten und  zögernden  Ausleerungen :  Nuxvom.,  oder  je  nach  Lage 
Veratr.  alb.  dil.  prim.  zu  1  bis  2  Tropfen,  alle  zwn  bis  vier 
Stunden.  —  Bei  Nervenschmerzen  (Ischias,  u.  s.  w«)  oder 
Reissen  (mit  harten  Darmausleerungen)  kohlensaures  Ammo- 
niak, Natron  oder  Kalk  (bei  weichen,  öftern  Ausleerungen^ 
Eisenoxydul,  ein  Gran  der  ersten  Verreibung,  ein  bis  viermal 
in  24  Stunden.  —  Bei  dumpfem  drückendem  Schmerz  im 
Kreuze  oder  in  den  Knochen,  besonders  nach  basischen  Mit- 
tehi:  Phospborsäure  (erste  Verdünnung  zu  zwei  bis  vier  Mal 
in  24  Stunden). 


6')  Schreiben  an  die  Bedaction.     Von  Dr.  Med. 
Johannsen  in  St  Petersburg. 

Als  ich  einstmalem  einem  Kranken  Belladonna  20.   1 — 2- 
stündlich  6  Tropfen  gab,    fiel  ein  dabei   anwesender   Alt- 


*)  Verreibungeu  und  Verdiinaungwi  1  :  10.  G. 
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Hahnemannianer  in  decente  Ohnmächten ,  und  ein  Medicus  aus 
der  alten  Schule  lächelte  selig.  Ersterer  erhohe  sich,  Gott  sei's 
gedankt,    wieder   und   entlud  einen    dreizackigen  Rannstrabi 
auf  mein  Haupt,  indem  er  händeringend  redete  und  sprach: 
Wenn  Hahnemann  das  wtHsste,  er  kehrte  sich  im  Grabe  noch  um. 
Ich  hatte  gut  sprechen,  dass  mich  Hahnemmn's  Jetzige  Ge- 
schäfte unmöglich  interessiren  könnten ,  und  dass  er  in  seinem 
Jetzigen  Quartiere  vollkommen  Herr  seiner  Handlungen  sei  — 
ich  hatte  nun  einmal  das  Brandmal  der  heiligen  Yehme  er- 
halten und  war  am  Tische  der  eigentlichen  Ur-Bonzen,  der 
Invaliden  der  alten  Kaisergarde,  feierlichst  geächtet  worden. 
Hein  Kranker  war  mit  der  Belladonna  vergiftet  worden  — 
das  sei  klar  —  Section  werde  es  nachweisen  —  etc.    Es 
mag  wahr  sein,  dass  er  vergiftet  ist,  der  Patient  hat  es  mir 
sogar  später  selbst  versichert,  als  er  nach  dieser  prangerwür- 
digen Intoxication  wieder  genesen  war.    —    Es  war  damals 
noch  die  nächtige  Periode,   als  der  Stein  der  Weisen  noch 
nicht  gefunden  war,  also  ehe  der  medicinische  Luther  sein 
barsches  ^Halt^  gesprochen  hatte,  damals  wie  noch  unglück- 
beladene  Kranke  von  Riechen  an  Streukügelchen  X  an  schran- 
kenlosem Uebermaasse  von  Arzneierstwirkung  zu  Grunde  gin- 
gen.   Arme  X!    Wie  ist  dein  Königsmantel  zerfetzt  worden, 
und  wie  musst  du  nun,  mit  Lumpen  behangen,  umheriungern 
an  den  Thüren  von  1000  und  2500!  —  Seit  man  anflng  die 
X  als  den  unbändigen  Bucephalus  zu  erkennen,  seitdem  man 
schüttelte  und  rüttelte,  dass  es  begann   „wie  Silbergeld  zu 
klimpern^  in  und  ausser  den  Taschen ,  und  zu  läuten  durch 
alle  Gauen,  seitdem  haben  auch  die  Allöopathen  zu  demon- 
striren  aufgehört,    sie  haben   keinen   Feind  mehr   vor   sich. 
Jetzt  hat  sich  denn  die  Tante  Hochpotenz  aufgemacht  und  kam 
mit  allerlei  Schellengeklimper  heran;  sie  hat  sich  gehörig  ge*- 
spreitzt,   sie  war  stolz  auf  ihre   tesHmonia  paupertalis  und 
coquettirte  mit  ihnen  recht  wie  'ne  alte  Madame,  die  Mennig 
auflegt,  um  fttr  eine  ISjäbrige  Schönheit  zu  gelten;  sie  er- 
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ging  sich  recht  herrisch  in  ihrer  Hellseherei  und  empfand  in 
ihrer  Bewusstlosigkeit  ein  gewaltiges  Wohlbehagen.  Wie  lange 
wird  es  währen ,  bis  die  Wogen  der  Zeit  diese  Verirmngen  in 
ihre  dunklen  schweigenden  Tiefen  reissen?  Soll  dieser  Po- 
panz der  Hochpotenzen  ewig  Fratzen  in's  Publikom  hinein- 
schneiden,  die  wir  dann  für  klassische  Schönheiten  zu  haben 
gezwungen  werden? 

Mit  welchem  Scheine  von  Recht  können  die  Hochpotenzirer, 
diese  sich  selbst  belächelnden  Narcisse,  verlangen,  dass  man 
ihr  Boss  mit  goldenem  Hafer  fiitlern  und  ihrer  eben  bestie- 
genen Mähre  wohlriechendes  Heu  zutragen  soll?  Woza  soll 
diese  ganze  Hochpotenzenspielerei?  zu  welchem  Natzen  in 
der  Praxis  führt  sie?  Soll  das  ganze  ärztliche  Yerfabren 
denn  gar  ein  Mummenschanz  werden ,  wo  alberne  Knaben  die 
Handlungen  erwachsener  Menschen  nachahmen?  Wollen  Gross 
et  Comp,  denn  wirklich  solche  Blasphemie  ml  die  Collegen  und 
die  Welt  häufen,  da  sie  verlangen,  man  soll  diese  sogenann- 
ten Hochpotenzen  für  wirksam  halten?  Ist  denn  nur  für  ei- 
nige Wenige  in  der  Medicin  das  Pflngstfest  aufgegangen?  — 
Wir  Homöopathen  stehen  als  Verfechter  einer  neuen,  und  für 
den  Unkundigen  allerdings  seltsam  klingenden  Lehre  der  gan- 
zen alten  medicinischen  Welt  gegenüber,  und  sind  somit  in 
die  Arena  getreten,  wo  es  ^an  ein  Schädelspalten^  geht  Da 
gilt  es  fest  zu  sein  im  Sattel,  da  gilt  es  handgreifliche  Be- 
weise zu  führen,  praktisch,  rein  praktisch,  reine  nackte  Er- 
fahrung! Wir  stehen  nicht  dummen  Jungen  gegenüber »  die 
wir  mit  einem  Flederwische  hinter  den  Ofen  scheuchen  kön- 
nen, und  wenn  wir  uns  auch  emancipirt  oder  zu  emancipiren 
gesucht  haben  aus  dem  seit  Jahrtausenden  angehäuften 
Wüste  der  Altmedicin,  so  können  wir  desshalb  noch  niclit 
alle  Grundsätze,  und  zumal  alle  Erfahrungen  deiseiben  rück- 
sichtslos über  den  Hänfen  werfen ,  sondern  müssen .  wie  in 
ehrlichen  Turnei,  die  Fahnen  mit  Achtung  tot  dem  Gegner 
senken,  bevor  wir  auf  ihn  losreBsen.    Beharrücbes  FortwirfcMt 
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beharrliche  Prürung  und  Beobachtong  führen  uns  einzig  zum 
Ziele,  wir  dürfen  nur  kalle,  mathematische  Thatsachen  voriegen ; 
jenes  Sich-Ergehen  in  UebersinnKchem,  jenes  Yerzücktsein  in 
Ideentaumel,  bringt  unserer  Sache  den  grössten  Schaden, 
denn  diese  sogenannten  ^Hochpotenzen''  sind  keine  Arzneien 
mehr,  sondern  —  Schnaps, 

Wahrlich,  ein  Publikum,  das  solchen  barocken  Dingen,  sol- 
chen Ausbrüchen  der  Ueberschwenglichkeit  glaubt,  ein  solches 
verdient  auch  damit  tractirt  zu  werden.  Können  wir  es  un- 
seren Gegnern,  deren  manche  mit  redlichem  Willen  unsere 
Methode  prüfen  und  sich  Ueberzeugung  gewinnen  wollen, 
können  wir  es  ihnen  verdenken,  wenn  sie  zurückscheuen  vor 
solcher  Phantasmagorie  ?  Sie  sehen  bei  solchem  Bewässe- 
rungssysteme k^ine  Frucht  keimen,  und  ihre  Missbilligungen 
unserer  Methode  sind  oft  nur  Schreie  des  gekränkten  Billigkeils- 
und  Gerechtigkeitsgefühles. 

Das  Aehnlichkeitsprincip  an  und  für  sich  enthält  eine  so 
grosse  Wahrheit  als  nur  je  eine  ausgesprochen  ist,  denn  die  nticlf« 
teme  Beobachtung  und  Erfahrung  bewahrheitet  sie;  aber  was 
sollen  wir  mit  den  krankhaften  Auswüchsen  der  goldenen 
Wahrheit?  Es  ist  von  Seiten  der  Homöopathiker  schon  oft 
auf  eine  dermaassen  kecke  und  selbstgenügsame  Weise  auf- 
getreten worden,  dass  sie  bei  Jedem,  dem  die  Förderung  ei- 
ner grossen  und  guten  Sache  am  Herzen  liegt,  nur  Missbil- 
ligung  erregen  konnte.  Wenn  Hahnemann  selbst  sehr  ent- 
schieden auftrat  und  sich  in  den  schärfsten  Gegensatz  mit 
aller  bis  dahin  giltig  gewesenen  Heilkunst  stellte,  so  war  das 
eine  ganz  andere  Sache,  und  sie  war  nothwQUdig.  denn  ohne 
seine  Entschiedenheit  wäre  die  ganze  Sache  minder  beachtet 
worden.  Ausserdem  hatte  er,  vor  dem  ich  mieh  übrigens 
stets  ehrftirchtsvoll  beuge,  eine  starke  Parteilichkeit  für  seine 
Lieblingsidee  gefasst,  weiche  wahrlich  nicht  zu  verwundem 
ist.  Es  ist  wahr,  er  griiT  die  alte  Schule  schneidend  an,  und 
deckte  ihre  Blossen  auf,  indem  er  sie  meistens  mit  ihren  eigeneti 
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Waffen  bekämpfte.  Er  ging  aber  za  weit  und  Hess  den  An- 
deren kein  gutes  Haar,  er  beraubte  sie  ihrer  säaimllicheo 
Habseligkeiten.  —  Weil  er  das  that,  war  es  desswegen  ge- 
rade richtig?  Sollen  seine  Jünger  desshalb  mit  Blindheit  ganz 
in  denselben  Fussstapfen  fortgehen,  ohne  sich  nach  anderen 
und  besseren  Wegen  umzusehen,  die  auch  zu  demselben  Ziele 
führen  ? 

Widerwärtig  ist  diese  Unnatur,  mit  der  so  manche  Nach- 
treter  Hahnemann's  alle  seine  Aussprüche  für  Orakel  erklären; 
das  sind  besonders  die  ;,Symptomendecker'',  die  schnell  vaga- 
bondirenden  Schuhflickern  jeden  kleinen  Riss  gleich  verpiehen 
und  verlacken,  damit  man  glauben  soll,  nun  sei  der  Schub 
wieder  ganz. 

Wonnestrahlenden  Antlitzes  stellte  mir  einst  ein  Homöopath 
einen  anderen  vor  als  ^einen  ächten,  wahren  Hahnemannianer.'^ 
Mir  ist  das  schon  immer  bedenklich,  wenn  sich  Jemand  so 
grell  in  einer  Parteifarbe  darstellt.  Ich  halte  es  meiner  Seits 
für  ein  sehr  zweideutiges  Lob,  ein  ächter,  wahrer  Althahne- 
mannianer  zu  sein,  denn  ein  solcher  ist  eo  ipso  einseitig, 
voller  Vorurtheile ,  absprechend  und  dünkelhaft ,  und  was  noch 
schlimmer  ist:  er  ist  stabil  in  der  Wissenschaft,  und  kriecht 
wie  das  Faulthier  nicht  von  seinem  Baume  herab,  er  will  von 
gar  nichts  Anderem  hören  als  von  seinem  Hahnemannismus, 
und  belächelt  die  Bestrebungen,  die  für  den  Fortschritt  ge- 
macht werden.  Diese  Althahnemannianer  sind  natürlich  die 
einzig  Frommen  in  dem  medicinischen  Sodom,  oder  vielmehr 
sie  waren  es,  denn  auch  ihre  Zeit  ist  ja  nun  um! 

Verschwunden  war  der  erste  jähe  Schreck  über  die  dreissigste 
Verdünnung,  man  kam  wieder  etwas  zu  sich,  man  gewöhnte 
sich  mehr  daran,  und  selbst  diejenigen  „aufgeklärten^  allsei* 
Ug  gebildeten^  Männer,  welche  die  Sache  mit  ihrem  soge- 
nannten ^gesunden  Menschenverstände"  nicht  einsehen  konn- 
ten, schüttelten  nur  noch  leise  das  Haupt,  und  mussten  we- 
nigstens  die  thalsächlichen  Heilungen   auch  ohne   gesunden 
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Menschenverstand,  schon  mit  dem  blossen  gesunden  0 - 

verstände  zugeben.  Das  war  nun  aber  noch  lange  nicht  ge» 
Dug  für  die  brennenden  Philanthropen  unter  den  Hahnemann's- 
Eigenenl  Die  X  ward  zu  kräftig  befunden;  es  war  gräulich, 
welches  Unheil  diese  starke  Arzneigaben  angerichtet  hatten, 
die  Erstwirkungen  tiberstiegen  Jedes  gesetzliche  Maass  und 
Ziel,  und  überhaupt  war  die  ganze  Geschichte  schon  viel  zu 
alt  geworden.  Es  musste  schmarotzt  werden  in  der  Medioin, 
es  musste  einem  neuen  Zeitgötzen  Eingang  geschafft  werden, 
und  nun  wurde  untersucht,  ob  nicht  die  Zeit  gerade  eine 
Wehe  habe.  Sie  war  allerdings  in  gesegneten  Umständen, 
die  Zeit  —I  wer  weiss,  welcher  Teufel  sie  mag  geritten  ha- 
ben — ;  aber  Wehen  —  nein !  —  Wehen  müssen  aber  sein, 
dafür  sind  sie  erfunden!  Und  nun  kamen  die  Geburtshelfer 
und  Hebammen;  Gross  als  Stabstrommler  voraus;  es  wurden 
gewaltsam  Wehen  hervorgerufen,  indem  man  an  einem  Pa- 
piere schnüffeln  Hess,  worin  ein  Streukügelchen  von  Seeale  X 
gelegen  hatte;  das  arme  Zeitweib  kreis'te,  —  kreis'te,  -— 
kreis'te,  bis  endlich  die  Schote  platzte  und  eine  Missgeburt 
zum  Vorschein  kam,  die  in  die  vier  Winde  hineinheulte. 

Nun  war  endlich  der  wahre  Jakob  da,  er  wurde  ausgetutet 
in  den  Zeitungen,  und  die  Zeit  bestellte  aus  ihrem  Wochen- 
bettzimmer eigene  Sendboten  für  sich,  die  ein  gewaltiges  La- 
mentoso  anstimmten  über  die  Gräuel,  die  sie  früher  selbst 
verübt  hatten.  —  Es  wurden  Heilungen  gemacht  eine  über  die 
andere,  Heilungen,  die  nach  Angabe  der  Heiler  nicht  nur  das 
Wunderbare  übertrafen,  sondern  schlechterdings  unmöglich 
waren;  nun  erst  hatte  die  Arzneiqnälerei  ein  Ende  erreicht, 
nun  wurde  kein  Kranker  mehr  durch  „massive^  Gaben  von 
der  X- Verdünnung  zu  Grunde  gerichtet,  nun  war  Alles  gut, 
herriich,  sanft ,  alle  Krankheiten  heilbar,  alle  Schmerzen  tilg- 
bar, jeder  Uebelstand  beseitigt;  erst  in  den  Hochpoienzea 
wohnte  der  Geist  der  Liebe  und  Güte,  dos  Mitleidens,  und 
überhaupt  des  ganzen  Chrislenthumes.    Glück  auf!    „Fürwahr, 
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när's  nicht  so  herzlich  dämm,  man  war*  geneigt,  es  recht 
gescbeidt  zu  nennen  1^ 
Da  wurde  gegackert  über  das  neagelegte  Ei,  Selbstlobhu- 
^  deleien  verbreitet,  ond  geplaudert  über  die  ^neuen  Erfah- 
rungen/' Da  sah  Grass  als  Erstwirkung  von  Suiphur  800 
eine  „starke  Schwefelangina^ ,  da  mulliplicirte  er  es  schnell 
bis  zu  2500  hinauf,  um  diesem  Finken  denn  doch  die  Zähne 
etwas  zu  stumpfen.  —  Seit  der  Zeit  därfen  die  Hochpotenzl- 
rer  ungestört  und  ungestraft  Holz-  und  Jagdfrevel  begehen 
ond  ihre  ßuschkleppereien  ausüben;  sie  dürfen  sagen,  so  sei 
es  gut^  und  anders  schlecht,  sie  wüssten  es,  und  wir  nicht, 
sie  wären  die  Napoleons  in  der  Wissenschaft  und  wir  Ande- 
ren höchstens  Ruderknechte.  —  Der  liebe  Gott  verlässt  keinen 
Deutschen;  hungert  ihn  nicht,  so  durstet  ihn  doch;  Hahne" 
mann  ist  todt,  aber  die  Hochpotenzen  leben! 

Der  Hochpotenzenschwindel  ist  ein  grosser  Scandal  wie 
alle  Faseleien  über  das  Wie  der  Arzneiwirkung.  Unbegreif- 
lich ist  schon  die  Wirkung  der  SOslen  „Potenz^,  und  sie 
wirkt  ja  doch  in  unterschiedlichen  Fällen.  In's  Reich  des 
Ideellen  wollen  wir  überhaupt  gar  nicht  hinübercontrebandiren, 
sondern  uns  am  rein  Reellen  halten,  wir  wollen  praktische, 
reine  Beweise  und  Thatsachen,  und  wenn  diese  ausbleiben, 
so  taugt  die  ganze  Sache  keinen  Heller. 

Die  Hochpotenzenlehre  ist  aber  leeres  Stroh,  welches  uns 
Homöopathen  in  den  Ruf  von  Phantasten  bringt;  das  schadet 
der  wichtigen  Entdeckung  des  Simile  und  ist  jeder  praktischen 
Nutzbarkeit  baar. 

Und  wenn  man  sich  auch  den  Zorn  von  Ehren-Hering  und 
Genossen^  den  wilddiebenden  DUettanten,  welche  die  Furun- 
keln am  gesunden  hom.  Körper  sind;  auf  den  Hals  ladet,  so 
bleibe  ich  dennoch  da^ei;  ich  werfe  meinen  Fehdehandschuh 
hin,  in  einer  solchen  Sache  gilt  es,  den  Sireitkolben  zu  zei- 
gen^ nicht  aber  mit  Flederwischen  zu  coqoettiren. 
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Als  ob  ich  a  priori  absprächet  Bei  Leibe  nicht!  Hat  Je- 
mand geprüft,  so  bin  jch  es,  und  ich  hatte  dazu  die  schönste 
Gelegenheit.  Als  die  Hochpotenzen  geboren  wurden,  war  ich 
Oberarzt  an  einem  homöopathischen  Hospitale  hier  zu  Lande, 
unter  Yerhällnissen;  wo  ich  die  reinsten  Versuche  von  der 
Welt  machen  konnte,  die  ich  mit  der  Redlichkeit  anstellte, 
die  von  der  Forderung  einer  so  hochwichtigen  Sache,  wie  es 
die  Homöopathie  ist,  unzertrennlich  sein  muss.  Ich  hielt  mich 
damals,  wie  auch  jetzt,  an  sehr  niedere  Verdünnungen  und 
hftufige  Wiederholungen ,  weil  ich  mehr  Wirkung  dadurch  er- 
adele und  zu  langem  Abwarten  keine  Zeit  habe;  doch  habe 
ich  auch  wohl  hin  und  wieder  eine  X- Verdünnung  gebrauchl, 
lediglich  von  antipsorischen  Stoffen,  und  glaube  auch,  dass 
sie  mitunter  gleichsam  wirkten.  Wohl  wunderte  ich  mich 
bass,  wie  ich  von  Sulphur  1000.,  Arsenicum  500.  etc.  las, 
beschloss  aber  sogleich,  zu  prüfen,  und  liess  mir  zu  dem 
Ende  von  der  ganz  ausgezeichneten  uqd  zuverlässigen  homöo- 
pathischen Apotheke  des  Herrn  Forhriecher  in  Moscau ,  Hoch- 
potenzen kommen;  es  waren  Sulphur  1000,  Arsenicum  500, 
ausserdem  ungefähr  Silicea,  Sepia,  China,  Lycopodinm,  Co» 
Blum,  Spongia,  Opium,  Calcarea,  Nnx  vom.,  Mercurius,  in 
200sten  Verdünnungen,  Phosphorus  60,  und  einige  andere. 
Alle  diese  Arzneien  habe  ich  nach  sorgfältiger  Auswahl  des 
Falles  angewandt;  ich  hab's  versucht  in  längeren  und  kürze- 
ren Zwischenräumen,  habe  dabei  verglichen  und  studirt  wie 
ein  Schüler,  aber  Alles  vergebens:  ich  konnte  keine  Fettaugen 
Mf  die  magere  Suppe  bringen«  Es  ist  wahr,  bei  einem  läng- 
lichen, von  selbst  entstandenen  Fussgescliwüre,  wogegen  ich 
schon  die  best  angezeigten  Mittel  ohne  den  mindesten  Erfolg 
angewandt,  und  zuletzt  Silicea  6  und  18.  gegeben  hatte,  gab 
ich  zuletzt  die  immer  am  meisten  angezeigte  Silicea  in  der 
200.  Potenz;  es  schien  mir  in  der  That,  als  ob  diese  Arznei 
zwei  Tage  lang  einen  leisen  günstigen  Einfluss  auf  die  Eiter- 
absonderung  gezeigt  habe,  und  ich  präparirte  mich  zu  einer 
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Alf)  ob  ich  a  priori  ubhprttehol  Del  i4elbe  niobtl  Hut  Je- 
mand geprüft,  80  bin  tob  es,  und  ich  balle  daiu  die  aobttnste 
Gelegenhoii.  Al^  die  llochpotenzen  geboren  wurden,  war  ich 
Oberarzt  an  einem  homöopathiaehen  Hospitale  hier  xu  Lande, 
unter  Verbttl(ni»jien,  wo  ich  die  reinateu  Verbuche  von  der  ^ 
Welt  machen  konnte,  die  ich  mit  der  Kedlichlieil  anstellte, 
die  von  der  Forderung  einer  ao  hochwichtigen  Sache,  wie  ea 
die  Homöopathie  iat,  unxertrennlich  aein  musa.  Ich  hielt  mlob 
damala,  wie  auch  Jetzt,  an  aehr  niedere  Verdünnungen  und 
hluflge  Wiederholungen,  well  ich  mehr  Wirkung  dadurch  er* 
ilele  und  au  langem  Abwarten  keine  Zeit  habe;  doch  habe 
ich  auch  wohl  hin  und  wieder  eine  X-Verdttnnung  gebraucht, 
lediglich  von  antipsorischcn  StoO'en,  und  glaube  auch,  dana 
«ia  mitunter  gleichaam  wirkten.  Wohl  wunderte  Ich  mich 
basa,  wie  Ich  von  Sulphur  I0()0.,  Art^criieum  5()0.  elc.  lau, 
beachloaa  aber  Hogloicli,  zu  prüfen,  und  Hess  mir  xu  dem' 
Knde  von  der  ganz  auagezeichneten  und  zuverlAflNigen  homüo- 
patblachen  Apotheke  dea  lleirn  Forhrierlatr  in  Moscau,  Hoch- 
poienaen  kommen;  ea  waren  Sulphur  1000,  Araenioum  500, 
auaaerdem  ungefähr  SIlicea,  Sepia,  China,  Lyoopodlum,  Co» 
nium,  Spongia,  Opium,  Calcarea,  Nux  vom.,  Merourlua,  in 
SOOaten  Verdünnungen,  IMioaphorua  ÜO,  und  einige  andere. 
Alle  diese  Arzneien  habe  ich  nach  tiorgfillUgcr  Auäwahl  ile» 
FalldM  angewandt;  ich  hab'a  veraucht  in  längeren  und  kürze« 
ran  Zwischenräumen,  habe  dabei  verglichen  und  atudirt  wie 
ein  Schüler,  aftcr  AlleM  nergi^ns'.  ich  konnte  keine  Fettaugen 
•ttf  die  magere  Suppe  bringen.  Kn  iat  wahr,  bei  einem  läng* 
Hellen,  von  aelbüt  enutandenen  FuMügeschwüre,  wogegen  ich 
achon  die  beat  angezeigten  Mittel  ohne  den  mindesten  Krfolg 
angewandt,  und  zuletzt  Silicea  6  und  18.  gegeben  hatte,  gab 
Ich  zuletzt  die  Immer  um  meisten  angezeigte  SIlicea  in  der 
200.  Potenz;  es  schien  mir  in  der  That,  als  ob  diese  Arznei 
zwei  Tage  lang  einen  leisen  günstigen  KInfluss  auf  die  Klier- 
absondcrung  gezeigt  habe,  und  ich  präpaiirie  mich  zu  einer 
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redlichen  Freude,  doch  ging's  gleich  wieder  schlechter,  imd 
es  mag  wohl  reiner  ZnfaD  gewesen  sein;  das  Geschwür  heilte 
spftler  rasch  nach  starken  Gäben  Ton  Hezereom  1. 

In  einem  Falle  Ton  lange  danerader  Heiserkeit  und  Stimm- 
losigkeit  kam  es  mir  vor,  als  hüte  sidi  nach  Phosphoros  60. 
eine  geringe  Besserung  eingestellt;  es  war  aber  ebenfalls  Täu- 
schung und  ich  bewirkte  die  Heüong  erst  später  durch  Spon- 
gia  1.  trit.  —  Dies  sind  die  beiden  einzigen  Fälle ,  ia  denei 
ich  allenfalls  einen  Grand  zur  Annahme  der  Wirksamkeit  der 
^Hochpotenzen"  hätte  finden  können;  in  allen  anderen  Fällen 
leisteten  mir  die  ^Hochpotenzen^  entschieden  gar  nichts;  keine 
Spur  einer  Wirkung. 

Ich  weiss  wohl,  man  wird  sagen:  ich  habe  nicht Wirkongen 
sehen  wolleUf  ich  habe  die  Mittel  unrichtig  gewählt,  nidit  die 
Wirkung  abgewartet  u.  s.  w.  Alle  diese  Radomontaden  weiss 
ich  schon  und  quittire  praenumerando  für  den  Empfang.  Man 
sagt  wohl :  wer  die  dreissigste  Potenz  zugibt,  muss  aodi  schon 
eine  höhere  zugeben;  aber  das  ist  ein  Schluss,  der  jedes 
haltbaren  Grundes  entbehrt.  Freilich  nehme  ich  bei  der  30. 
nicht  mehr  eine  stoffliche  Wirkung  an,  selbst  nicht  mehr  b« 
6.,  sondern  ich  muthmasse,  dass  Electricität,  oder,  Gott  weiss, 
vielleicht  Magnetismus  darin  wirkt;  übrigens  mag  meinethalben 
darin  wirken,  was  da  will,  wenn  es  nur  überhaupt  wirkt  und 
ich  damit  heile.  -—  Desshalb  würde  ich  auch  nie  sagen:  die 
Hochpotenzen  ki^nnen  nicht  wirken,  sie  müssen  eine  Phantas- 
terei sein;  vielleicht  würde  mich  eine  praktische  Erfahrung 
schlagend  widerlegt  haben.  Jetzt  sage  ich  nur:  sie  wirken 
nicht,  und  was  nicht  wirkt,  ist  Stmnt  und  gehört  in  den  Ra- 
ritätenschrank  der  Strunisammler ,  nicht  aber  in  den  kranken 
Organismus. 

Wir  werden  überhaupt  erst  dann  auf  einen  grünen  Zweig 
kommen,  wenn  wir  weniger  dem  blossen  Systeme  huldigen 
ond  praktischer  werden.  Ick  weiss  nicht  gerade  wie  es  Ande- 
HM  ergehen  mag,  aber  iek»  der  ich  in  Allem  was  Medicin  und 
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Wissenschan  heisst,  erschrecklich  wenig  Phantasie  bcsiUe,  und 
das,  was  die  fünf  Sinne  bemerken,  tttr  das  Kraprlesslichste 
halte,  ich  habe  nie  etwas  Erhebliches  gesehen  von  Verdünnun- 
gen, welche  die  neunte  überstiegen  {  ich  sehe  auch  nicht  ein, 
wozu  es  nöthig  ist,  noch  mehr  su  verdünnen;  sicherer  gehen 
wir  damit  doch  gewiss  nicht,  im  Gegentheile  ist  dabei  eine 
Aengstlichkeit,  eine  peinliche  Behutsamkeit  in  Abhaltung  lus* 
serlicber  Schädlichkeiten  nöthig,  die  bei  ohnehin  krankem  Zu- 
stande noch  störender  ist,  und  wodurch  dennoch  am  Knde  die 
Grenze  nicht  sicher  bewacht  wird.  Ist  das  Mittel  nur  homöo« 
pathisch  richtig  gewlblt,  so  ist  das  die  Hauptsache,  und  in  den 
Verdünnungen  liogi  nicht  der  Geist  und  die  HauptwichtigkeU 
der  Homöopathie,  wie  man  sich  gerne  einbilden  möchte.  Wie 
oft  sah  ich  von  der  neunten  oder  zwölften  Verdünnung  eines 
durchaus  angezeigten  Mittels  allerdings  ein  leises  Hegen  von 
Wirkung  hinflackeni;  aber  bald  erlöschen;  wenn  ich  dann  die 
erste  oder  zweite  Verdünnung  desselben  Mittels  gab ,  so  war 
die  Heilung  rasch  bei  der  Hand.  Wer  hat  wohl  schon  eine 
recht  solide  Syphilis  mit  Mercur  12.  oder  0.  geheilt?  Wer 
mir  das  behauptet,  dem  will  ich  ohne  Weiteres  in's  Gesiebt 
sagen,  dass  er  sich  täuscht;  bei  Syphilis  können  wir  höchstens 
bis  zur  dritten  Verreibung  steigen,  wer  aber  die  erste  gibt, 
wird  noch  dreimal  glücklicher  und  schneller  heilen. 

So  wie  Hahnemam  selbst  manche  Fflunzensäfle  in  keiner 
höheren  als  der  zwölften  Verdünnung  anwandte,  so  brauchen 
seine  eifrigsten  Jünger  es  aus  widerlicher  NachäfTerei  und 
Götzendienoroi  auch  nicht  zu  thun,  aber  die  Sucht  zum  Wun- 
derbaren muss  nun  einmal  gefüttert  werden,  mag  auch  der 
Kranke  und  die  Wissenschaft  noch  so  bitter  darunter  leiden. 
Ich  möchte  in  aller  Welt  wissen,  was  doch  einem  Arzte  daran 
liegen  kann,  aus  purem  bornirtem  Hahnemannismus  diese  ho- 
hen Nummern  zu  geben ,  bloss  weil  Kr  dieselben  gab  I  Sie 
wirken  langsamer,  sie  wirken  unsicherer,  ibreVirkung  ist  von 
tausenderlei  kleinen;  unabwendbaren  Kinflüai^en  abhängig,  und 
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iD  den  meisten  Fällen  von  heiligem  Erkranklsein  ist  die  Krank- 
heit dennoch  mftchtiger  als  sie  1 

Ausserdem  habe  ich  Gelegenheit  genug  gehabt,  über  die  Er- 
fahrungen mehrerer  sehr  beschäftigten  hom.  Aerzle  hinsichtlich 
der  Hochpotenzen  und  überhaupt  auch  schon  der  Verdünnun- 
gen, die  höher  als  die  neunte  und  zwölfte  sind,  persönlich  un- 
terrichtet zu  werden,  und  sie  stimmen  mit  den  meinigen;  ich 
halte  die  meinigen  aber  für  reiner^  weil  ich  sie  ia  einem 
Hospitale  anstellte,  auf  dem  Lande,  fem  von  allen  störenden 
Einflüssen,  und  überhaupt  unter  dermaassen  für  die  Homöo- 
pathie günstigen  Verhältnissen,  wie  ich  sie  mir  mit  schwerem 
Herzen  Jetzt  vergeblich  wünsche.  Ich  habe  Beweise  genug 
vor  Augen,  was  ich  von  24.  und  30.  Verdünnungen  zu  halten 
habe.  Uebrigens  behalte  ich  mir  vor,  mich  anderen  Orts  und 
zu  anderer  Zeit  noch  über  die  Verdünnungsgrade  der  verschie- 
denen Arzneien  auszusprechen. 

Ich  höre  schon ,  wie  die  Altgläubigen  mir  ihr  Anathema 
postfrei  zuspediren  und  mich  nicht  mehr  für  einen  der  Ihrigen 
anerkennen  wollen.  Es  ist  wahr,  ein  Alt-Hahnemannianer  bin 
ich  nicht,  und  wünsche  auch  nicht  einmal  in  den  Verdacht  zo 
kommen,  als  sei  ich  einer!  Dass  ich  aber  ein  Homöopaüiäuf 
bin,  und  ein  ganzer^  das  hoffe  ich  mit  ebenbürtigen  Waffen 
beweisen  zu  können  gegen  solche,  die  von  ihrem  iroprovisir- 
ten  Dreifusse  herab  mich  so  nicht  nennen  mögen.  — 

Ich  würde  es  ab'er  wiederum  auch  für  eine  sehr  verwerfli- 
che Einseitigkeit  halten,  bei  jedem  Krankheitsfalle  gleich  so 
ohne  Weiteres  mit  ersten  Verdünnungen  und  Verreibungen 
granweise  darauf  los  zu  feuern ,  denn  das  ist  ein  Schlendrian, 
der  eben  so  unpraktisch  und  albern  wäre  als  der  and^e. 
Man  mnss  für  den  speciellen  Fall  niedere  oder  höhere  Num- 
mern auswählen,  und  wer  die  Mittel  am  besten  kennt  und  am 
meisten  verschiedene  Verdünnungen  angewandt  hat,  wird  auch 
der  gtücklichsle  Praktiker  sein.  So  ist  z.  B.  Garbo  vegelabi- 
iis  in  der  ersten  und  zweiten  Verreibung  lediglich  Zahnpulver 
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und  hat  gar  kaino  arsnolllohe  Wirkung,  wäkrend  os  in  der  0. 
und  12.  Verdünnung,  und  weit  atlrker  goaohttUall  als  dioYor- 
sohrift  beutp  eine  überaus  krttfUge  Arsuei  iüt.  —  So  gebt  es 
auch  mit  Sllioea,  Sepia,  Lyoopod,  und  Überhaupt  mit  den  mal- 
fiten  «antipsorlsichen*  Stoffen;  nur  Sulphur  aohelnl  sieb  niobt 
aonderliob  lu  verlndern«  ~  Doch  —  ich  yviii  kaino  Pharma- 
kologie aobrelben  und  behalte  mir  noch  au  Sagandea  fttr  ein 
anderes  Mal  vor. 

Vttr  praktische  Bemerkungen  ataheich  stets  xu Diensten;  fttr 
Hypothesen  bin  ich  nur  wenig  suginglioh  und  erkenne  in  der 
Modicin  keine  Poesie  au;  mitAlt-*Uahnamannianoru  will  loh  aber 
ein  fttr  alle  Mal  gar  Nichts  gemein  Imbeu. 


7^  Zur  üizpmHrUcenz.     Von  Ihr.  KäfefAunn  zu 
Lieh  im  OroaBherzogtkum  H$99en. 

Mit  grtisster  Dankbarkeit  mttssen  wir  die  gerechten  Verord- 
nungen begrUsseu,  welche  in  neuester  Zeit  von  mehreren  He- 
gioruugcn  erlassen  worden ,  nach  welchen  den  boni.  Aerxten 
das  Selbstdispeusiren  bewilligt  wird,  ~  Man  hatte  uns  dieses 
lauge  streitig  gemacht  und  es  sogar  für  strtttticb  erkllrt,  theils 
wogen  der  Apotheker-Monopole,  theils  wegen  einer  sogenann- 
ten „Conirole^^  der  Aerste. 

Ks  ist  schon  mehrfach  darttber  verhandelt  worden,  wie  we* 
nig  das  Aufbewahren  der  Keoepte  in  Apotheken  geeignet  ist, 
eine  Conirole  über  das  ttrsiliohe  Handeln  darxubiMen,  du  Ja 
der  Arzt  eine  etwaige  böswillige  Absicht  mit  gänslicher  Um- 
gehung der  Apotheke  und  unter  Umstünden  sogar  mit  Umge- 
hung aller  ArxnaimUtel  (a.  ß.  Aderlass  bei  gr|^sser  Schwäche) 
erreichen  kann,  und  da  manche,  sonst  fttr  unschuldig  gelwl« 
tene  Mittel  am  uurechlan  Orie  bekanntlich  lebensgaftthrliche  Fol- 
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genhibM.  DenDOch  glaubte  man  sich  in  den  MedicinaigesetM 
dieier  ▼ermeintliohen  Garantie  nicht  entschlagen  zn  dürfi»; 
sireng  genommen  kann  man  dieses  der  Hedicinalpolizei  aoch 
nicht  Terargen ,  da  3icb  in  den  verschiedensten  Classen  Ton 
Menschen  aneh  die  ferschiedensten  Charaktere  vorfinden ,  und 
die  Siaatsregiemng  über  alle  Diener  eine  Aufsicht  fUhreii  ronss. 
—  Aus  diesem  Gmnde  will  man  sich  auch  eine  ^Gontrole*  ttber 
die  von  den  bom.  Aerzten  verabreichten  Arzneien  garanären, 
nnd  sncht  dieses  auf  verschiedene  Art  zu  erreicben ,  theOs 
dnrch  doppeUei  Verabreichen  der  anzuwendenden  Arznei,  wo- 
von die  eine  Portion  aufbewahrt  werden  soll,  um  bei  allenfidls 
nothwendiger  Untersuchung  das  Corpus  delicti  in  Händen  za 
haben,—  theils  durch  Beigesellen  eines' Arzneizettels,  auf 
welchem  die  verabreichte  Arznei  mit  dem  Grade  ihrer  Stärke 
angegeben,  und  welche  Angabe  mit  der  Namenunterschrift  des 
Arztes  bestätigt  sein  muss ;  letzteres  ist ;  namentlich  nach  der 
österreichischen  Vorschrift)  vom  5«  Deoember  1846  gebotei 
Cs.  österreichische  Zeitschrift  für  Homöopathie.  Band  %  Heft  2. 
S.  335  etc.). 

Diese  Vorschriften  enthalten  aber  manches  Unzweckroässige 
oder  Mühsame.  Soll  z.  B.  das  dispensirte  Arznetanittel  doppelt 
verabreicht  nnd  für  den  Kranken  das  eine  verwendet  werden, 
so  bietet  dieses  weder  dem  Staate  eine  sichere  Controle ,  noch 
schützt  es  den  Arzt ,  den  man  etwa  gern  verfolgen  oder  in 
Oiminalnntersnchnng  bringen  möchte,  weil  das  vorhandene 
Arzneimittel,  fiüls  es  nicht  mit  dem  Pet^cha^t  des  Arztes  ter^ 
siegelt  war,  eerfälschl  werden  könnte^  wie  man  Ja  schon  Bei- 
spiele erlebt  hat;  — «  sollen  aber  die  Mittel  versiegelt  werden, 
wie  mühsam  und  kaum  ausführbar  wäre  dieses  für  einen  viel 
beschäftigten  Arzt? 

Soll  das  Arzneimittel  allein  verabreicht,  und  in  andern 
Papierkapseln  fiiet  dergleichen  nur  der  Name  des  Arr- 
neimittds  bezeichnet  werden,  so  könnte  ja  der  Arzt,  dem  man 
nicht  volles  Zutrauen  schenken  will,  eben  so  gut  ein  anderes 
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Mluel  aufiBdohnen,  ate  das  er  verabreicht  halte;  und  aoUte  der 
Name  dea  Arneimittela  auf  eioea  offenen  Arzneiiettel  ange- 
geben werden ,  eo  kann  diesea  auf  den  Kranken  und  dessen 
Angehörige  Nachtheile  cur  Folge  haben.  Es  durfte  i.  B.  das 
Wort  Arsenik  mit  Schrecken  erfüllen;  andererseits  könnte  wie- 
.der  das  Lesen  einer  hohen  Verdünnung  oder  des  Namens  eines 
für  ^indUferent^  gehaltenen  Arzneimittels  Misstrauen  in  die 
Heilkrttftigkeit  der  Arznei  setzen  und  das  Zutrauen  schwächen; 
oder  es  führte  leicht  zur  PAischerai  und ,  da  es  möglich  ist, 
dass  Leute,  die  z.  B.  den  Namen  ^Chamille^  lesen,  etwa  gar 
auf  die  Idee  kämen,  Chamillenthee  zu  kochen  und  einzuneh- 
men. —  Man  wird  überhaupt  das  Pfusclien  um  so  eher  ver- 
mehren. Je  mehr  man  Laien  mit  Arzneimitteln  bekannt  macht, 
denn  diese  sind  bekanntlich  sehr  dreist  im  Verabreichen  der- 
selben. 

Da  es  aber  ebenfalls  Aufgabe  der  Medicinalpolizei  ist,  das 
PAischen  in  der  Medicin  zu  verhüten,  so  darf  sie  nicht  selbst 
noch  durch  verfehlte  Gesetzesform  Mittd  in  die  Hand  geben, 
welche  dazu  führen  können. 

Auch  kann  ein  namentliches  Angeben  der  Arzneimittel  das  Zu- 
trauen zu  dem  Arzte  und  der  Heilmethode  dadurch  schwächen 
oder  rauben,  dass  mehrere  Kranke  von  einem  Orte  bei  dem- 
selben Arzte  Hilfe  suchen  für  Kranke,  von  denen  der  eine  an 
Uehirnentzündung ,  ein  anderer  an  Halsentzündung,  ein  dritter 
an  glatter  Gesichtsrose,  ein  vierter  an  Scharlach,  ein  fllnfier 
an  Magenkrampf,  ein  sechster  an  Ruhr,  ein  siebenter  anCon- 
vulsionen  u.  s.  w.  litt  —  und  zwar  in  der  Art,  dass  für  Alle 
Belladonna  angezeigt  wäre ,  und  auf  dem  Arzneizettel  sich 
darum  auch  angemerkt  fände.  —  y^Wie  kommt  es,  könnten  sie 
sich,  wenn  sie  ihre  Arzneizettel  mit  einander  verglichen,  ge- 
genseitig fragen,  dass  gegen  diese  verschiedenen  KrankheUen 
ein  jeder  van  uns  dasselbe  MiUel  bekommen  haf'  ? 

Sollen  aber  die  Arzneizettel  eine  wirkliche  Controle  be- 
zwecken —  ein  anderer  Zweck   lässt  sich  wenigstens  nicht 

31. 
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gut  denken  — -,  so  fragt  es  sich  weiter,  wie  lange  sollen  sie 
aufbewahrt,  und  soll  im  Contraventionsfalle  der  Betreffende  zur 
Strafe  gezogen  werden?  —  Man  lasse  doch  nicht  ausser  Acht, 
wie  leicht  ein  Zettel  im  Wirrwarr  des  Kraftkenzimmers,  des 
Kummers  und  der  Sorge  um  einen  theuren  Kranken  verloren 
gehen  kann.  Der  Kranke  wohnt  wohl  3 — 6  Stunden  vom 
Arzte  entfernt,  stirbt  und  der  Zettel  ist  abhanden  gekommen; 
Sollen  sich  die  Leute  einen  andern  holen?  Kann  der  Arzt 
einen  solchen  geben,  wenn  er  kein  Tagebuch  fuhrt?  —  Arme 
Leute  bewahren  kaum  die  Impfscheine,  mit  den  Arzneizetteia 
wird  es  eben  so  gehen. 

Indem  ich  aufmerksam  mache  auf  die  Mangelhaftigkeit  die- 
ser Vorschriften  zum  Behuf e  einer  Controle,  kann  man  ersehen; 
dass  es  nicht  in  der  homöopathischen  Aerzte  Absicht  liegt, 
sich  derselben  zu  entheben;  wir  wollen  vielmehr  an  die  Stelle 
der  ScheinconiTO\&  eine  wirkliche  treten  lassen,  und  bezeichnen 
in  dieser  Absicht  einen  geeigneteren  Vfeg,  welcher  nicht  nnr  einen 
Thell  der  Betroffenen,  sondern  alle  gleichförmig  gegen  etwaige 
Nachlheile  sichert,  wo  also  (dieses  auf  unsem  Fall  angewendet) 
nicht  nur  das  nichtärztliche  Publikum  und  die  Staatsbehörde 
unter  dem  Schutze  des  Gesetzes  stehen,  sondern  auch  das 
ärztliche  Publikum  für  gleichberechtigt  gehalten  und  nicht  als 
Stiefkind  behandelt  wird.  Ich  erlaube  mir  in  dieser  Beziehung 
einige  bescheidene  Vorschläge  zu  machen. 

Sollen  die  Arzneizettel  beibehalten  werden,  so  könnte  man 
den  Aerzten  erlauben,  statt  der  vollen  Bezeichnung  des  Arz- 
neimittels sich  beliebiger  oder  bestimmter  Arzneizeichen  bedie- 
nen zu  dürfen,  über  welche  Zeichen  aber  Verzeichnisse  einge- 
reicht werden  oder  doch  wenigstens  in  einer  Tabelle  bei  dem 
Arzte  zu  finden  sein  müssten.  Mthwendig  sind  diese  Arznei- 
zettel indess   schon  desshalb  nicht  *3,  weil  wohl  jeder  hom. 


*)  Ich   stimme  mit  dem  Herrn  Verfasser  vollkommen  überein ;    die 
Zettel  eriuUen  durchaus  nicht   ihren   Zweck;  mögHehmoeise  kann  der 


Arst  ein  Krankonlagebach  führt,  in  welohom  auch  dasAnsnai- 
mittel  verzaiohnet  werden  muia;  das  bietet  hinreichende  Cof^ 
trete.  Süllto  Jedoch  Klner,  gegen  Vermuthm^  lu  bequem  und 
nachlässig  sein,  ein  solches  Tagebuch  zu  fuhren,  so  könnte 
man  ihn  wenigstens  duxu  verpflichten ,  in  einem  Tagebuche  alle 
verabreichten  Mittel  (mit  Angabe  der  Dosis  und  mit  namentlh 
chom  Anführen  der  Kranken)  genau  zu  verzeichnen.  Eins  von 
Beiden  entspricht  wohl  allen  Anforderungen  und  verhütet  die 
ttbcin  Kolgen  für  alle  Betrefl'enden.  —  Bei  uns  (im  ürosshe^- 
zoglhum  Hessen)  besteht  in  dieser  Beziehung  wohl  die  besitt 
Anordnung,  indem  man  unsere  Krankenlagebücher,  auf  welche 
wir  hom.  Aorzte  gleich  anfangs  aufmerksam  machton,  als  die- 
sem Zwecke  entsprechend  erachtete  und  bei  gelegentlicher  Vi- 
sitation auch  genügend  fand. 

Ich  kann  diese  Gelegenheit  nicht  vorüber  gehen  lassen,  ohno 
unserer  StaatHregierung  und  den  Deputirten,  welche  zu  dieser 
Verrügung  beigetragen  haben,  die  Versicherung  zu  geben,  dass 
hierdurch  segensreich  gewirkt  und  sowohl  die  beirelTeuden 
Aorzte  als  auch  eine  Menge  von  unbemittelten  Leuten  zu  tief- 
stem Danke  verpflichtet  wurden,  indem  es  letzteren  erst  da- 
durch möglich  geworden  ist,  bei  einem  homOopath.  Arzte  als- 
bald Hilfe  zu  suchen,  was  namentlich  der  Ärmere  Mittebtand 
sonst  nicht  leicht  that,  —  aus  Furcht  vor  der  Apothekerrechnung. 
Desshalb  wAro  es  gar  sehr  erspriesslich ,  wenn  die  Verleihung 
der  Dispensirliconz  In  eine  Form  gekleidet  würde ,  welche  der 
vollen  Wohlthat  keinen  Abbruch  thut,  und  diejenige  Heilmethode 
zu  deren  Gunsten  sie  ertheilt  wurde,  nicht  Irgendwie  zi 
beeinträchtigen  droht 

Selbst  die  bei  Krthoilung  der  Dispensirliconz  bestimmte  An- 


UrtfKto  Ignorant  den  RchnnKtcn  Zettel  schroihon.  —  Alle  derartige  Vor- 
ichriflen  plagen  den  redltohm  Mann  und  hindorn  den  Sehurkon' nicht. 
Sorgt  ßr  gewiuenkafte  Aer%tel  Or. 
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Ordnung,  dass  die  Aerzte  ihre  PrimitiTtmctiiren  nur  von  inUbh 
HsdieH  Apothekern  beziehen  sollen/ bleibt  so  lange  eine  theS- 
weise  Beschrftnkang  der  durch  die  Dispensirlicenz  doch  wohl 
beabsichtigten  Woblthat,  als  nicht  für  Errichtnog  von  guten  Aom. 
Apotheken  in  dem  betrelTenden  Staate,  und  zwar  in  der  Art 
gesorgt  wird,  dass  die  Aerzte  auch  volles  Recht  haben,  mit 
der  Einrichtung  dieser  Apotheken  zufrieden  sein,  und  den  In- 
habern derselben  voOes  Vertrauen  schenken  können*  So  lange 
dieses  nicht  der  Fall  ist,  sollte  es  ertaubt  sein,  die  Arzneien 
Ton  sonsligm  znveritssigen  Apothekern  beziehen  zu  dürfen. 


89  Reisebericht.  —  Schreiben  an  Dr.  J.  W.  Ar- 
nold  in  Heidelberg. 

Der  Zweck,  wdchen  mein  diesjähriger  Ausflug  hatte,   ist 
dir,  mein  lieber  Freund,  bekannt,  und  wir  haben  die  Stunde 
vor  meiner  Abfahrt  nach  dem  Norden  dazu  benutzt,    unsere 
Ansichten  darüber  auszutauschen;  du  selbst  hast  jenen  Zweck 
mit    gutgeheissen,    und    so    trat  ich    die  Vereinsfahrt  mit 
Freuden  an,  um  alte  Bekanntschaften  zu  erneuem,  neue  an- 
zuknüpfen^ vor  Allem  aber,    der  Versammlung  des  Central- 
vereins  am  9.  und  10.  August,  heuer  in  Berlin,  anzuwohnea. 
Es  ist  dir  ebenfalls  bekannt,  dass  es  seit  langen  Jahren  mein 
steter  Wunsch  war,  bei  Jener  Versammlung  einmal  gegen- 
fsiiüg  zu  sein,  da  es  mir  von  Jeher  daran  gelegen  war,  durch 
persönliches  Erscheinen  vielleicht  Manches  zu  einem  gedeih- 
licheren Ende  zu  führen,  als  dies  auf  dem  schriftlichen  Wege 
je  möglich   ist;    das  Papier  tödtet  am  Ende,   während   das 
Wort    der  Anblick  und  ein  HSndedi:uck  mehr  beleben  als  eine 
'j)ruckereL  —  Dfciw/verhältnisse  waren  es  allein,  welche, 
-    dir  und  Andern  ebenfalls  bdumnt  ist,  mich  von  jener  Ver- 
^'^f  brt  seither  abhidten  und  mfeh  beinahe  auch  in  diesem 
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Jahr  Rbzuhalten  drohten,  so  dass  mir  tar  Reise  nach  Berlin 
nur  2  Tage  Zeit  blieben;  desshalb  war  es  aich  wunöglicbp 
unterwegs  das  Handwerk  zu  begrüssen^  da  das  hBDdenraoh 
beflügelte  Dampfross  mit  dem  vierbeinigen  nicht  die  Eigen«* 
Schaft  gemein  hat;  überall  wo  der  Hebe  Herrgott  einen  Arm 
kerauestrecktj  zu  warten. 

Alle  Versammlungen,  auch  die  der  gelehrtesten  Gelehrten, 
sind  am  Ende  mit  mehr  oder  minder  Schaustellung  verknüpft, 
wie  uns  die  Erfahrung  zeigt;  dies  verschlägt  aber  ihrem  Nut- 
zen gar  nichts,  wenn  nur  ein  gewisses  Maass  der  Schanstel- 
lung  eingehalten  wird,  so  dass  das  Mittel  nicht  zum  Zweck 
wird  —,  eine  KlippC;  woran  das  Heil  von  Vereinen  und 
Vorsammlungen  leicht  scheitert.  Allein  den  Nutzen  von  wis- 
senschaftlichen Versammlungen  leugnen,  ihnen  abhold  seiUi 
oder  gar  hemmend  in  den  Weg  treten,  das  verräth.  wenig 
Kenntniss  der  Menschennatur,  welcher  die  Geselligkeit  tief 
eingeschrieben  ist  —  Es  ist  das  belebende  Band  der  Humor- 
nitäty  welches  Vereine  und  Versammlnngea  neben  den  wis* 
senschafilichen  Zwecken  zusammenhalten  muss ;  Jener  oft  mehr 
stille  Austausch,  Jenes  Herausfühlen  verwandter  Geister  wiegt 
alle  gelehrten  Vortrüge  auf,  welche  sich  gedruckt  meistens 
viel  besser  ausnehmen  als  vorgelesen. 

Mögen  darum  diejenigen  immerhin  in  ihren  vier  Pflhlen 
bleiben,  welche  Jenes  Vereins*Band  nicht  kennen,  kein  Be» 
dürfniss  nach  Austausch  und  Mittheilung  haben,  wodurch  al- 
lein Fortbildung  möglich  wird,  denn  Bücher  geben  dem  Arzte 
nur  Ankuüpiungspunkte,  und  lassen  ihn  selbst  dann  oft  noch 
leer,  wenn  er  50  Krankenbesuche  hinter  sich  und  10  Louisdor 
vor  sich  hat. 

Die  Voreinsfahrt  trat  ich  unter  günstigen  Anspioien  an; 
j^i  bonis  avibus""  sagen  wir  Lateiner,  und  in  der  That  haben 
mich  gute  Vögel  immer  begleitet,  wenn  auch  nicht  stets  ?o« 
irzUicber  und  homdepalhiscber,  doch  soDit  von  Mgenahnier 
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ArL  —  leb  zog  dieselbe  Strasse  wie  vor  15  Jahren,  da  ich 
io  der  AiAnananii'schen  Mauser  begriffen  war;  ich  liess  Jene 
Bilder  an  mir  vorbeistreifen,  die  mir  zu  Jenen  y^Skizzen  am 
der  Mappe  eimee  reisenden  Hamäopalhen'*  den  Stoff  gaben, 
und  mieh  mit  unserem  ehrwürdigen  Kirchenvater  Eaknenymn 
und  den  meisten  der  damaligen  Notabilitäten  des  Simile  ia 
Verbindung  brachlen;  ich  rief  mir  Jene  längst  entschwundenen 
Zeiten  zurück,  wo  ich  mein  tirocinium  homöopalhicum  be- 
gann^ welches  erst  mit  dem  letzten  Athemzuge  enden  wird  — ^ 
das  führ  ich^  Je  älter  ich  werde  und  Je  mehr  ich  mich  gluck- 
lich preise,  Jenes  tirocinium  begonnen  zu  haben^  denn  mit  dem 
Aufgeben  der  durch  Erfahrung  und  Vemuntt  erhärteten  Hak- 
nemann'schen  Lehrsätze  k(itnnte  ich  mii  gutem  Gewissen  ktin 
Arzt  mehr  sein. 

So  passirte  ich  Eisenach,  Gotha,  Weimar  etc.  und  rief  den 
Kollegen  einen  freundlichen  Gruss  hinein;  und  warum  sollte 
ich  an  Naumburg  nicht  nach  Stapfs  Hause  gesucht  haben, 
wenn  das  auch  mit  ganz  andern  Ziegeln  gedeckt  ist,  als  das 
meinige? 

Die  Menschen  werden  in  der  Welt  wundersam  auseinan- 
der- und  zusammengewürfelt,  und  so  kam  ich  bei  Nacht  in 
Halle  mit  einem  Fremden  zusammen.  Wir  schauten  uns  beide 
etwas  zweifelhaft  an,  als  der  Oberkellner  sagte,  es  sei  nur 
noch  ein  Zimmer  frei,  wenn  wir  aber  gemeinschaftlich  dasselbe 
einnehmen  wollten,  wäre  gleich  geholfen.  —  Ich:  „wenn  Sie 
sich  vor  mir  nicht  fürchten,  ich  flirchte  mich  nicht  vor  Ihnen. ** 
Er:  „nun,  ich  fürchte  mich  auch  nicht  vor  Ihnen. ^  —  Das 
war  keiner,  der  in  Verdünnungen  „machte",  sondern  ein  bra- 
silianiscüer  Arzneiwaarcngrosshändler ;  er  liefert  hauptsächlich 
Zittmann'sche  Waare  (Sarsaparille)  und  Ricinusöl.  —  Wir  ha- 
ben uns  auch  dann  noch  recht  gut  vertragen,  als  ich  ihm 
erklärte,  dass  ich  ein  Schmäler«  seiner  Kundschaft  sei* 
--    Ob  in  Brasilien   etwas  von  der  Homöopathie   bekannt. 
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WQsste  er  nicht;  die  Heilkunst  ist  dort  meistens  in  den  Hän- 
den von  Abenteurern  und  häufig  blosse  Hausmittelpraxis.  * j ' 

Sehr  angenehm  wurde  ich  überrascht,  als  ich  beim  Anhal- 
ten des  Eisenbahnzuges  an  einer  Station  die  Stimme  HauboU^s 
erkannte  und  die  weitere  Reise^  in  Gesellschaft  der  Central- 
vereinspilger  fortsetzte,  als  da  noch  waren  Dr.  Clotar  Miüler 
von  Leipzig,  Dr.  Lorbacher  von  Quedlinburg,  Apotheker  Pelters 
aus  Dessau. 

Die  Yorversammlung  am  9.  August  Abends  wurde  in  der 
Wohnung  des  dermaligen  Yereinsdirektors  Dr.  MeUcher  gehal- 
ten; aus  allen  Ecken  und  Enden  des  deutschön  Reiches  waren 
Anhänger  herbeigekommen,  das  „Ausland^'  war  persönlich 
nicht  vertreten;  Dr.  Wähle  in  Rom  gab  durch  ein  Schreiben 
Kunde  von  dem  erfreulichen  Fortschreiten  unserer  Sache  Jen- 
seits der  Alpen. 

Nach  der  Begrüssung  Melichefs,  des  freundlichen  Kollegen 
und  —  Wirthes  (denn  ohne  ein  volles  Zweckessen  kann  und 
darf,  Ja  soB  es  auch  nicht  abgehen!),  kamen  die  Yereins- 
Angelegenheiten  zum  Vortrage,  worüber  ich  dir  Jedoch  keine 
ausführliche  Mittheilung  machen  will,  da  du  das  all  ausführ- 
lich in  der  allgemeinen  homöopathischen  Zeitung,  dem  Organ 
dafür,  lesen  magst;  ich  beschränke  mich  nur  auf  Einzelnes. 

Viele  Kollegen  entschuldigten  nach  löblicher  Sitte  ihr  Aus- 
bleiben; Stapt  und  Gross  waren  leider  theils  durch  eigene, 
theils  durch  Krankheit  Angehöriger  abgehalten,  und  so  war 
mein  Wunsch  eines  persönlichen  Zusammentreffens  mit  ihnen 


«}  Or.  Wähle  erzählt  (allg,  hom.  Zeit.  Bd.  33  Nr«  11),  dass  sich 
„viele''  Aerzte  in  Rio  Janeiro  der  Hoinöopathio  genähert;  das  Volk  da- 
selbst wolle  ,,nicht  mehr  piirgiren,  noch  viel  weniger  aber  wolle  es 
sich  Blut  abzapfen  lassen."  —  Mein  Ricinusdl-Gefährte  aus  Pemambnco 
gab  mir  ein  anderes  Bild  von  der  brasilianischen  Praxis,  die  er  seii 
iZ  Jakren  kmnL 
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Tereitalt;  so  weil  im  ia  einzelnea  Dingen  ansmander  liegee, 
80  hatte  ich  doch  aaf  ein  persönliches  Zusammentreffen  g^* 
hoSL  In  ißi  That  ist  aoch  wohl  seit  langen^  langen  Jahreo 
keine  Centrälvereinssammlnng  ruhiger  und  friedlicher  gewesen, 
als  die  von  1847,  so  dass  also  unseres  besorgten  Kollegeo 
Starkes  Abhaltongsgrund  seines  Erscheinens:  FurclU  vor 
Unfrieden  j  gleich  so  fielen  Prognosen  Yollkoromen  zu  nichte 
wurde.    F.  R.  W. 

Ein  Hauptgegenstand  der  Berathung  und  Beschlussfassang 
war  die  Angelegenheit  der  üfuiUßnAm'schen  Stiftung.  —  Geh. 
fiofrath  Or.  Miihlenbein  in  Braunschweig  hatte  ein  bedeuten- 
des Kapital  ausgeworfen,  aus  dessen  Ertragniss  ArzneiprA- 
fungen  unterstützt  werden  sollten;  durch  Beiträge  von  Kollegen 
steigerte  sich  die  Summe  und  sie  beträgt  jetzt  weit  über  iOOO 
Thaler.  Allein  der  Erbe  des  Stifters,  Apotheker  MüBer-Mühr' 
lenbem,  will  nicht  allein  das  Stiftungskapital,  sondern  auch  die 
Beiträge  dazu  nicht  herausgeben,  unter  Angabe  von  Gründen, 
welche  nach  der  Ansicht  der  Versammlung  auf  diese  Ange- 
legenheit ein  ganz  eigenthümliches  Licht  werfen.  Die  Schritte, 
welche  die  Versammlung  beschloss,  werden  hoffentlich  genü- 
gen^ um  das  Geld  in  die  dafiir  geeigneten  Hände  zu  liefern; 
die  Zinsen  wären  eine  anerkennende  Beisteuer  fär  die  Wiener 
Prüfungs-Gesellschaft. 

lieber  Hahnemmn's  Denkmal  wurde  am  Vorabend  und  am 
Versammlungstage  selbst  ausführlich  verhandelt;  Mdicker  und 
Bummel  gaben  Rechenschaft  über  den  Stand  der  Angelegen- 
heit; der  erstere  hat  sich  als  Comite-Mitgüed  um  den  Plan 
des  Denkmals  wesentliche  Verdienste  erworben;  der  andere 
betreibt  die  Sache  mit  Liebe  und  Eifer,  und  hat  als  haupt- 
sächlicher Veranlasser  des  Denkmals  ein  Recht,  den  Leuten 
beständig  einzuheäzen.  —  Mit  dem  Bildhauer  Stemhäusser  in 
Rom  ist  ein  Vertrag  abgeschlossen,  und  das  Geld  für  die  in 
sitzender  Stellung  befindliche,  galvanoplastisch  ausgeführte  Fi- 
gur Uahnemamis  ist  beisammen;  etwa  1200  Thaler  für  Piedestal 
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und  Gitter  fehleo  noch.  Rtmmel  hat  gedruckte  Aufforderungen  lu 
Beltrigen  auegethellt,  damit  letztere  Summe  nooh  eingehe; 
ich  hab6  überall,  wo  loh  Kollegen  traf,  meine  Zettel  ang»« 
bracht,  und  ich  hoife  das  Beste  für  den  Erfolg,  wenngleich 
meine  per$önlichm  Wünsche  für  ein  Denkmal  aus  anderem 
StoiTe  sind  als  aus  Metall,  welches  der  Feind  einst  zu  einer 
Kanone  gegen  uns  umgiessen  kann.  Aber  sage  mir  Freund, 
welches  Denkmal  überdauert  am  Ende  der  Menschen  Wuth? 

Die  Versammlung  am  10.  August  selbst  wurde  hauptsach« 
lieh  von  Vortragen  ausgefüllt;  Mayerhofer  aus  Kremsmünster, 
welcher  mit  Wurmb  aus  Wien  Oesterreich  vertrat >  bandelte 
über  das  Riechen  an  Arzneien  als  Behelf  zur  Mittelwahl  und 
zwar  bei  Nervenübeln;  er  lässt  an  Fläsohchen  mit  Urtlncturi 
1.,  2.,  3.  Verd.  gefüllt  riechen,  um  zu  sehen,  wie  der  Orga- 
nismus davon  ergriffen  wird  Co<^r  nicht  =  Indifferenz  gegen 
das  Mittel;  mgenehm\  —  widrig).  —  Beispiele  waren  beige- 
fügt. 

Dr.  Patzack  aus  Neisse  sprach  über  die  Anwendung  der 
Kiefornadeln  (folia  Pini  sylv.)  in  Form  von  Tinctar,  Bad  etc« 
bei  dyskrasischen  liebeln  etc.;  Dr.  Würzler,  Medlcinalrath  aus 
Bemburg,  über  die  Kanfhariden-Tinctur  —  ein  höchst 
wirksames,  wenn  auch  nicht  überall  angezeigtes  und  hiinrei- 
ches  Mittel  gegen  Verbrennungen  und  Erfrierungen ;  es  werden 
von  der  2,,  3.  Hahnemann'sclien  Verdünnung  kalte  Aufschläge 
über  den  leidenden  Theil  gemacht. 

Dr.  Clotar  MiOler  (Sohn  Dr.  Moriz  MiOlefs,  dessen  Auf- 
sätze einst  das  Stapfkche  Archiv  zierten)  hatte  schon  vorher 
einen  Rechenschaftsbericht  über  das  Leipziger  homöopathische 
Poliklinikum  abgelegt  und  sich  in  stark  nach  Skepiicismus 
schmeckender  freier  Rede  über  die  Aulurderuugen  an  Krank- 
helts*  und  Heilungsgeschichteu,  über  das  Schwierige  der  Be- 
obachtung und  Erfahrung  in  der  Heilkunst  irasgesprochen.  — 
Seinen  Maasstab  an  Heilungen  legte  er  zunächst  an  die  des 
PoliUinikums»  dessen  Ordinarius  er  seit  längerer  Zelt  Ist ,  uad 
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so  mochte  es  anwesende  Aerzte  and  Laien  befremden,  wenn 
er  bekannte,  dass  unter  etwa  700  Kranken,  welche  in  der 
Anstalt  w&hrend  eines  Jahres  Hilfe  sa9hten,  nur  etwa  6  ge^ 
hält  worden,  wären  —,  so  geheilt,  dass  man  den  Erfolg  un- 
zweifelhaft deni  gereichten  Mittel  beimessen  konnte;  was  An- 
dere meistens  Kunstheilungen  nennen,  sind  ihm  Naturtieilungen 
oder  zeitweise  Besserungen* 

Die  Yersuche  mit  den  sogenannten  „Hochpotenzen^ ,  und 
zwar  Von  dem  Hm.  Stallmeister  Jenichen  selber  bezogen,  sind 
nach  den  Hittheilungen  Clotar  MiUlefs  im  Poliklioikum  ganz 
erfolglos  gewesen;  idi  hörte  dies  später  auch  von  dem  wa- 
ckern Barimann  y  der  durch  lange  Krankheit  an  der  Fort- 
setzung seiner  homöopathischen  Therapie  abgehalten  wird  und 
als  langjähriger  Praktiker  eine  Stimme  hat. 

Dr.  Bamberg  aus  Berlin  beschloss  die  Reihe  der  Vorträge 
mit  einem  solchen  ,^öber  den  Einfluss  der  medicinischen  Sy- 
steme auf  die  Medicin  als  Erfahrungswissenschaft." 

Die  Versammlung  befand  sich  darnach  sichtlich  in  dem  Zu- 
stande des  Zuckers,  wenn  er  mit  einer  Flüssigkeit  zusammen- 
trifft, so  dass  der  dem  Abgesetztwerden  nahe  Vereinsdirektor 
seinen  Ordnungs  -  Hammer  mehrfach  erbeben  lassen  musste, 
um  die  noch  bevorstehenden  Berathungen  vornehmen  lassen 
zu  können»  Damit  du  aber  nicht  auch  in  jenen  Zuckerzustand 
geräthst,  so  will  ich  dir  nur  kurz  die  weiteren  Beschlüsse  und 
Vorfälle  in  der  Versammlung  nebst  einigem  Senf  dazu  vor- 
setzen. 

Nach  einigem  Hin  und  Her  über  den  Wahlmodus  wurde 
Breslau  als  Versammlungsort  für  1848  gewählt  und  Dr.  Lobe- 
thal  daselbst  als  Vereinsdirektor.  —  ünzweckmässig  erschien 
mir  der  Wahlmodus  mit  Abstimmung  über  Ort  und  Direktor 
auf  emem  Zettel ;  über  verschiedene  Dinge  muss  auch  in  ent- 
sprechender Weise  abgestimmt  werden.  — ,  Es  ist  überhaupt 
ein   leider  nicht  zu    beseitigender    Misstand    des  JöArUckm 
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Wechsels  des  Yereinsdirektors ,  dass  sich  eine  foste  Geschäfts- 
ordnung nicht  leicht  bilden  liann^  vermittelst  welcher  eine 
grössere  Versammlnng  allein  zu  leiten  ist;  überhaupt  können 
vir  Deutsche  ans  an  parlamentarische  Formen  in  derartigen 
Dingen  nicht  leicht  gewöhnen,  und  doch  sind  sie  allein  ge- 
eignet, Ordnung  zu  halten,  lieber  dem  Versäumen  dieser 
Formen  geht  eine  Menge  Zeit  verloren;  bei  den  Engländern 
könnten  wir  da  in  die  Schule  gehen.  —  In  der  Vorversamm- 
lung am  9.  kann  vieles  abgemacht  werden;  die  eigentlichen 
Vereinsangelegenheiten  finden  am  besten  ihre  Erledigung  in 
dieser  camera  carÜaUs  oder  homöopathischen  chariU;  hier  ge- 
fasste  Beschlüsse  wären  in  der  Versammlung  am  10.  nur  be- 
kannt zu  machen;  alle  Wahlen  hätten  am  9.  Abends  stattzu- 
finden, nicht  am  10.  und  am  Ende  der  Sitzung,  wo  das  Haupt- 
Zweckessen  winkt  —  Mochte  doch  Melicher  die  Beengung 
der  Zeit  gefühlt  haben,  als  er  den  Vorschlag  machte,  die 
Versammlung  noch  auf  den  H.  auszudehnen!  —  Gewiss,  wer 
sich  zwei  Tage  an  einem  Orte  mit  Kollegen  wohl  fühlt,  wird 
auch  noch  einen  dritten  zufügen,  und  insoferne  waren  manche 
Stimmen  dafür,  wenn  auch  keine  Abstimmung  erfolgte.  Mein  Vor- 
schlag, den  ich  dem  MeUchefschen  anreihte,  war  eine  Er- 
gänzung und  betraf  die  Emtheibmg  der  Zeit,  zunächst  das 
Ablesen  von  Abhandlungen,  die  ja  alle  gedruckt  werden.  — 
Das  lebendige  Wort  soll. sich  vernehmen  lassen,  der  frisch 
entstandene  Gedanke  soll  sich  geltend  machen  dürfen:  es  soll 
eine  Tagesordnung  festgesetzt  und  über  Fragen  durch  Hede  und 
Gegenrede  in  parlamentarischer  Form  verhandelt  werden,  ohne 
dass  es  Jemanden  benommen  ist,  wenn  er  das  Wort  dazu 
hat  und  die  Tagesordnung  es  gestattet,  Neues  vorzubringen. 
—  Da  ich  Mitglied  des  Centralvereins  bin,  so  behalte  ich 
mir  vor,  meine  Meinung  darüber  weiter  mitzutheilen;  ohnehin 
haben  wir  beide  als  Geschäftsführer  des  rheinischen  Vereins 
einige  Erfahrung  in  solchen  Dingen;  es  erscheint  daher  im 
Interesse  der  Sache  passend,  einstweilen  davon  zu  sprechen, 
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da  sich  das  Bedttrflniss  nach  einer  festeren  Ordnang  mehrbish 
kand  zu  geben  schien. 

Hiermit  sage  ich  dir  fttr  heute  Lebewohl  I  Mit  wahrw  Be- 
Medigung  lege  ich  die  Feder  aus  der  Hand,  denn  diese  ¥er- 
einsfahrt  wird  mir  so  lange  ich  lebe  in  angenehmer  Erinne- 
rung bleiben.  Ueberdies  hat  die  Gastfreundschaft  and  Zuvor- 
komm^eit  unserer  Berliner  CoUegen  Reisig^  Meücher  und 
Aßgidi  den  Aufenthalt  in  der  lustigen  Berlinstadt  allen  so  angenehm 
gemacht,  dass  man  einen  dreifachen  Kieselpanzer  um's  Herz 
haben  müsste^  wenn  man  diese  heiteren  Tage  in  Spree-Araa- 
Juez  vergessen  könnte.  —  In  meinem  nächsten  sage  ich  dir, 
was  und  wen  ich  sonst  gesehen;  vorläufig  will  ich  dir  aar 
melden,  dass  ich  die  stattliche  Villa  im  Beriiner  Tbiergartea 
gesehen,  welche  S.  M.  der  König  dem  Hrn.  Geh.  Rath  fdUSn- 
län  für  die  letzte  schöne  Cur  an  der  Königin  geschenkt  hat, 
50,000  Thaler  im  Werth.  Ist  die  nächste  Cur  etwa  sehr  schon, 
wie  werden  dann  die  schlechten  im  Kurs  fallen  — I 

Karlsruhe,  den  18.  September  1847. 

Dein 

L.  Griesseüch. 


9)  Phosphor  auch  ein  ImpotenzmUteL     Von  Dr. 
Liedbeck  in  Stockholm. 

In  der  homöopathischen  Literatur  fand  ich  bisher  keinen 
Fall  vom  Impotenz  mit  Phosphor  geheilt,  noch  weniger  eine 
Erwähnung  der  äusseren  Anwendung  von  Oleum  phosphora-- 
Am^),   welches  in  dieser  Hinsicht  sehr  zu  berücksichtigen 

*-)  Als  äusseres  Miltel  wurde  OL  phoj^raL  von  Dr.  G,  Sckmid  !■ 
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isL  —  Meine  toxico*pbysiologischen  Yermiohe  not  diesem 
Mittel  leiteten  mich  auf  die  Benutzung  desselben ,  weil  dabei, 
trotz  der  grosisen  Autorit&t  Hahnemmris  und  vieler  Anderer 
in  neuerer  Zeit  der  Gedanke  in  mir  aufging ,  dass  La^civität 
und  Impotenz  metir  eine  Wechselwirkung,  als  eine  primäre 
und  secundftre  Erscheinung  überhaupt  sind. 

Herr  N.,  ein  41  jähriger,  brünetter,  kleiner  Mann,  von  erd- 
fahler Gesichtsfarbe,  hatte  mich  schon  vor  einigen  Jahren  in 
Upsala,  wegen  Impotenz  u.  a.  m.  Leiden  berathen.  Früher, 
auf  Reisen  und  zu  Hause,  war  er  oft  syphilitisch  CTripper  6— 
7,  Chancre  2mal);  er  hatte  dagegen  mehrerlei  Mittel  ge- 
braucht: Mercur  in  grossen  Gaben,  äusserlich  wie  innerlich, 
im  Ausland  wie  in  Schweden  waren  die  berühmtesten  Syphi- 
lidologen  in  Anspruch  genommen  worden;  Hungercur  1832 
und  1839,  Cinnabariiä-Räucherungen,  Laxantia,  ja  zuletzt  auch  das 
Zittmann'sohe  Decoct  waren  mehrere  Monate  lang  in  Anwen- 
dung gekommen.  —  Gegen  diese  lang  dauernden  Uebel  und  Arz- 
neiverhunzungen  wusste  ich  nichts  Besseres  vorzuschreiben  als 
eine  Pm^/z'sche  Cur,  damit  diese  in  succo  und  sanguine 
eingenistete  und  eingefleischte  samplicia  und  composita  weg- 
geschafft würden. 

Fat.  hatte  zuletzt  theils  Prissmtz  in  Gräfenberg,  theils  auch 
die  Kaltwassercur  in  Söderköping,  während  mehr  als  einer 
Jahresfrist,  anfänglich  mit  mehr  oder  weniger  Vortheil  ver- 
sucht; er  war  dahin  gekommen,  dass  nunmehr  der  aufgelegte 
Neptunus-Gürtel  keine  Reaction  mehr  hervorrief;  Fat.  fühlte 
sich  dabei  kälter  und  kälter.  Diese  nun  eingetretenen  Zeichen 
von  specifisch  mangelnder  Reaction  gegen  Kälte  und  Wasser 
schien  mir  hinreichend  dafür  zu  zeugen,  dass  mit  dem  Wasser 


Wien  zuerst  bei  Verbrennungen  angewendet.  Oeflter  habe  kh  seitdem 
davon  eine  Linderang  bei  solchen  Fällen  beobachtet,  und  einmal  selbst 
auf  mefaMm  eigenen  Handrücken  em|>&uiden.  L* 


496  Dr.  Liedbeck, 

auch  einmal  wieder  aufgehört  werden  müsse,  wenn  der  Kranke 
di^m  scheinbar  unschuldigen  Agens  nicht  unterliegen  soll, 
und  secimdim  regulas,  tU  dicUur,  naturae  artisve  hydriaticae 
sterbe.  —  Er  war  in  seiner  Ehe  Vater  eines  Sjährigen,  ziemlich 
frischen  Knaben;  seit  6  Jahren  impotent,  konnte  er  keinen 
Goitus  mit  seiner  etwas  grossen  und  dickleibigen  Frau  aus- 
üben und  war  nun  seit  6  Monaten  lang  ohne  alle  Zeichen  voo 
Erection. 

So  kam  er  den  13.  August  1846  in  meine  Behandlung.  Er  war 
damals  sehr  verrallen,  die  Haare  fielen  aus,  die  Hände  waren 
halbgelähmt,  besonders  die  m«  m.  supinatores  manus,  so  dass 
er  nicht  ohne  Mühe  und  sichtbare  Beschwerden  etwas  .  vom 
Tisch  nehmen  konnte.    Durchfälle  täglich  mehrere. 

Ich  gab  ihm,  wegen  dieses  Symptomencomplexos  SpiriL 
phosphorat.  guttam,  den  13.  August  1846,  und  eine  Kapsel 
Streukügelchen  voll  des  nämlichen  Mittels,  mit  der  Weisung, 
davon  2—3  nach  Jeder  Diarrhöe  zu  nehmen.  —  Anfänglich 
fand  er  sich  dabei  gebessert,  nach  einem  Monat  war  er  aber 
schlimmer;  die  Durchfälle  waren  mehr  stinkend.  Ich  gab  da- 
her China  1.  gtt.  ij.  und  dann  Arsenic.  3.  in  Kügelchen^  eben 
so  zu  nehmen  wie  den  Phosphor  \  zuletzt  die  beiden  letzten 
Mittel  wechselweise,  doch  ohne  Erfolg.  Eine  Spinaliritation 
war  hinzugetreten.  Strychninmiitel  in  niedrigen  Verdünnungen 
CNux  und  Ignatia),  ferner  Amica  besserten  etwas;  der  Durch- 
fall aber  bliebe  und  Fat.  wurde  davon  noch  matter  und  fros- 
tiger. Nun  Hess  ich  Phosphori  gr.  j  in  5  J  Oel  auflösen ,  und 
davon  einen  Theelöffel  voll  auf  den  Bauch,  wo  früher  der  Nep- 
tunusgürtel  gelegen,  einreiben.  Darauf  spürte  Fat  mehr  Er- 
leichterung als  von  allem  vorher  Gebrauchten;  er  reiste  ziem- 
lich hergestellt  in  Mitte  Decembers  von  der  Hauptstadt  ab. 

Zu  Anfang  des  Jahres  (1847)  kam  er  zurück,  und  berich- 
tete, dass  er  den  Beischlaf  einige  Mal  vollzogen,  sowie,  dass 
seine  Frau  nun  schwanger  sei.    Zur  rechten  Zeit  gebar  diese 
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sogar  —  Zwillinge.  —  Mutter  und  Kinder  sind  in  deren  Heimath 
während  dem  Wochenbette  gestorben,  und  Twar  unter  herkömmt 
Hoher  Behandbmg.  Den  Vater  aber  ist,  trotz  Trauer  und  Kum- 
mer, gesünder  und  rüstiger  als  je,  wie  er  mir  wiederholt  ver- 
sicherte. 


10)  Einiges  ans  der  Erfahrung  und    dazu  einige 
Gedanken.  —    Von  Dr.  Schrän  zu  Hof  in 


(Fortsetzung  vom  vorigen  Heft.) 

Die  mitgetbeilten  Ergebnisse  mögen  im  Vergleiche  zu  denen 
anderer  Heilanstalten  einstweilen  für  y^nieht  übet^  gelten.  . 

Die  Zahl  der  Todten,  auf  100  Kranke  noch  nicht  ganz  IVs, 
ist  gering,  und  der  Ungeheilten  sind  wenige.  Auch  die  Durch- 
schnittszahlen der  zur  Herstellung  nöthig  gewesenen  Tage  stel- 
len sich  nicht  ungünstig  heraus,  wenn  schon  die  strenge  Kälte 
des  Winters  in  unserer  Gegend,  während  welcher  viele  Eisen- 
bahnarbeiter im  Freien  fortgearbeitet  hatten,  die  Lebenskraft  in> 
vielen  Fällen  förmlich  aufgezehrt  zu  haben  schien ,  da  es  bei 
dieser  Classe  von  Kranken  nicht  selten  vorkommt,  dass,  obgleich 
alle  Erscheinungen  der  Krankheit  schon  seit  vielen  Tagen  ge- 
wichen sind,  die  Leute  noch  wochenlang  daliegen,  ohne  sich 
erholen  zu  können,  und  zwar  selbst  bei  leichteren  Kranke 
heüsfäUen.  Allerdings  mag  an  dieser  Erscheinung  auch  die 
geringe  Nahrung,  die  sich  in  den  Jetzigen  theuren  Zeiten  sol*- 
che  arme  Menschen  kaum  zur  Nothdurft  verschaffen  konnten, 
ihren  guten  Theil  haben. 

Mit  ,,Hochpotenzen^  indessen  würde  freilich  ein  ganz  ande^- 
res  Ergebniss  zu  erzielen  gewesen  sein,  und  der  Herr  Präsident 
Hering  würde  als  Hauhechel -Vwfertiger  das  Alles  wohl  viel^ 
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jbesper  gmacht  haben,  da  er,  zwar  n«r  der  gerlBgste  Hiud- 
kenoer  anter  den  Grossen  meines  Faches,  mit  den  ^Hocbpoini- 
zen^  so  Grosses  yermag,  upd  dessbalb  ein  Ergebniss,  wie  ick 
es  errangen,  wohl  immer  iamin^rpo// bleiben  mossl  Nar  schade, 
dass  ntan  von  seinen  Ergebnissen  im  Krankenhause  seiner 
Al&ademie  in  Allentown  nichts  erfahren  hat  II 

Es  ist  eben  auch  ein  Glück,  dass  der  Herr  Präsident  mehr 
leistet,  als  wir  andere  Menschenkinder,  wir  könnten  sonst  eine 
Sorge  um  ihn  nicht  unterdrücken.  Denn  da  er  unzweifelhaft 
za  den  „Kurzsichtigen,  Einlältiglichen ,  Bornirten,  zu  den  En- 
thusiasten, heftig  Eifrigen,  combinatorischen  Seelen,  zu  den 
dichterischen  Gemüthern,  Schwärmern,  Unermüdlichem,  Ueber- 
schwänglichen"^ ,  d^  tu  zu  /meiner  zweiten  Klasse  von  Aerzten 
gehört,  so  wird  er  auch,  wie  jene  Trefflichen,  wenn  ihnen 
ein  Kranker  nicht  gesund  wird,  oR  zu  sich  sagen:  ^du  bist 
daran  Schuld^. 

Dass  dieser  Gedanke  für  ihn,  den  „mit  dem  Organe  des 
Wohlwollens  Begabten,  Sorgsamen^,  ein  peinigender  Wurm 
sein  muss,  da  schon  „die  Ungehcilten  es  sind,  welche  seine 
ganze  Seele  beschäftigen^,  ist  wohl  keine  Frage!  Wie  mag^s 
dem  ,,sorgsamen^  Herrn  Präsidenten  erst  mit  den  Gestorbenen 
gehen?  oder  stirbt  ihm  nur  van  den  Scharlachkranken  keiner? 

Kümen  diese  Skrupel  zu  oft  wieder,  so  würden  sie  durch 
häufigere  Todesfälle  sidi  steigern,  und  soUte  es  öfter  vorkom- 
men, dass  er  die  Hände  der  Ertrinkenden,  Sinkenden,  die  sich 
krampfhaft  an  dem  Rande  seines  Bootes  anklammern,  mit  dem 
Beile  der  Wahrheit  abhacken  müsste,  sollte  ihn,  den  ^Schwär- 
roer**,  dieses  Unglück  treff^eo,  wäre  es  uns  zu  verdenken,  wenn 
wir  um  den  Gemüthszustand  des  „an  Leib  und  Seele  zum 
Aeussersten  Angespornten"^  in  Sorge  kämen?  Wäre  es  ein 
Wunder,  wenn  unter  solchen  Umständen  dies  „ttberscbWiäagJiche 
Gemüth^  hinüberspränge  in  einen  Zustand,  dem  wir  Aerzte  die 
Zurecbnangsfäbigbeit  ab^reelien? 


Einige»  mi$  der  Erfahrung.  409 

Wir  mögen  in  das  Hanheohel-Bttndel  vorne  oder  hinten  hin- 
einschauen; so  finden  wir  immer  gleich  das  Wort  ^KseL^  In 
solchem  Eselstone  finden  wir  den  Herrn  Präsidenten  überall 
wieder.  Wie  der  erste  Abschnitt  den  Eselq,  so  sind  die  wei«* 
teren  den  Knien ,  Günsen  etc.  gewidmet.  —  Rs  wird  da  den 
^Hygeanern'*  potenzirtes  Kseisblui  empfohlen;  es  ist  von  „Ka- 
meelen und  Ochsen^S  und  auch  von  allerhand  Besen  gehandelt 
Alles  zur  Kbre  derer,  die  mit  dem  Herrn  Präsidenten  nicht 
einstimmen  können.  —  Wir  lesen  von  denselben  Leuten  als 
von  nhomöopathisohen  Sudlern^^  vom  „Auilersten  einer  pöbel- 
haften VerlAumderseele/^  Wir  hören  von  „grossem  futternei* 
dischen  Unsinn,  geschwatzt  auf  Seitan  der  Speoiflker^ ,  von 
„beschränkten  Köpfen,  die  von  Jeher  nur  tttckisch  auf  Entstel- 
lung ausgingen'',  von  „grässllcber  Anmaassung/'  Wir  lesen 
von  „Schurken^  und  von  „Schurkerei'^  so  wie  von  „Laz«a« 
roni*s^'  u.  s.  f. 

Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  „Eselsgurken^  und  schliesstmit 
der  zarton  Wendung,  „so  dass  Jeder  Esel  sogleich  weisS;  woran  er 
ist^  -^  Wo  wir  den  Bündel  aufschlagen ,  da  finden  sich  ähn- 
liche feine  Sächelchen. 

Der  Herr  Präsident  tritt  gegen  Leute  auC  die  ihre  Sachen  in 
angemessener  Sprache  vorgetragen  und  mit  Gründen  belegt 
haben,  „denn  es  gilt  Ja  die  Vernunft  und  ihr  Recht^^ ,  es  gilt 
„Wissenschaft  und  Wahrheit.^  Aber  „was  vernünftig  ist^,  das 
ist  ihm  „unten. "*  Wie  kann  ein  Mann,  wie  der  Herr  Präsi- 
dent, der  offenbar  in  geistiger  Hinsicht  ein  vorzugsweise  Be- 
gabter zu  nennen  ist,  sich  in  solcher  Gemeinheit  verlieren  V 

Ich  habe  mir  erzählen  lassen  von  Universitätsgenossen  des- 
selben, das9  der  Herr  Präsident  als  Studenf,  voll  edlen  Stre- 
bens  nach  Allem,  was  gut  und  schön ,  voll  Leben  und  Kuuer 
für  die  Wissenschaft  und  die  Wahrheit,  die  Herzensgute  selbst 
guwesen,  wie  er  nicht  allein  mit  dem  Pappkästlein,  sondern 
mit  allen  Freunden ,  wenn  sein  Beutel  in  blühendem  Zustande 
war,  Kerne  bis  auf  den  letzten  Kreuzer  gelbeill,  und  wie  er  tm 

:\2. 
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folgenden  Tage  sieh  gerne  wieder  mit  recht  Wenigem  begnügt, 
wenn  er  Tags  zuvor  Andern  einen  vergnfigten  Abend  hatte 
machen  können;  wie  auch  in  Amerika  sein  Beutel  für  Freund 
und  Feind  offen  gestanden,  und  wie  er  tiberaü  gerne  geholfen, 
wo  es  ihm  nur  immer  möglich.  Wie  kommt  ein  solcher  Ver- 
stand,  ein  solches  Gemüth  auf  solche  bodenlose  Gemeinheit? 

—  Ohnmacht  isl*s  nicht  —  es  muss  'was  anders  sein.  - 
Rechtfertigt  dieser  Umstand  meine  Sorge  nicht,  der  Herr 
Präsident  sei  in  einem  Zustande  von  Unzurechnvngsfähigkeit? 

Betrachten  wir  aber  auch  von  Seiten  des  Inhaltes  die  He- 
cheln, so  fällt  uns  wieder  der  Umstand  auf,  dass  es  überall 
voll  ist  von   Sätzen ,    denen   der   vernünftige   Sinn   abgeht 

—  ^Einzig  und  allein  das  Wort:  Nein!  das  Urlebenselement 
des  Wcitallganzen  in  seiner  Totalumfassung.  Nein!^  —  ^tmi 
bat  das  keinen.  Soll's  Witz  sein,  eine  Hindeutung  auf  Begefs 
und  Schelüng's  philosophische  Sprache,  —  so  isf s  vrieder  sinn- 
los, es  hieher  zu  bringen. 

Leere  Wortmacherei  ist  der  ganze  Aufsatz:  ,^Die  Kunst  ohne 
Beweis  zu  beweisen.''  Es  Jammert  einen  um  den  Mann !  solch 
Wortgeklimper  muss  wirklich  für  ^MObomirte^  geschrieben 
sein,  oder  Tür  solche,  bei  denen  selbst  die  spanischen  FUegen 
nicht  mehr  ziehen  wollen !  —  Es  ist  eine  schlimme  Sache  um 
das  Witzig-sein-wollen,  besonders  wenn's  durch  viele  Seiten 
fortgeht. 

Zu  den  Merkwürdigkeiten  gehört,  dass  der  Herr  Präsident 
uns  einen  Vorwurf  daraus  macht,  weil  wir  auf  der  Forderung 
guter,  durch  diagnostische  Hilfsmittel  constatirter  Krankenge- 
schichten bestehen,  ja  er  nennt  diese  unsere  Anforderungen 
unioerschämt,  und  den  Allopathen  nachgeplappert,  der  Vielbe- 
sdiäfligte  habe  keine  Zeit  dazu,  ihnen  nachzukommen. 

Durch  diesen  Satz  wird  ausgesprochen,  dass  die  ^^Specifi- 
ker^  Krankengeschichten  verlangen,  zu  denen  die  „vielbeschSf- 
tigten  Aerzte^  (sind  das  die  <u:A^  Homöopathen?)  keine  Zeit 
haben^  dorn  sie  sind  es  ja ,   auf  deren  Schwelle  man  .«Jen» 
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Ströme,  jene  herandringenden  Ströme  Hilfesuchender,  jenes 
Drängen  und  Treiben  wandernder  Hospitäler  wie  zum  heiligen 
Rock^  sieht.  Sie  trifft  das  nicht  beneidenswerthe  Schicksal ,  ,,da- 
stehen  zu  müssen,  wie  am  Teich  Bethesda,  und  die  vielen 
Harrendon,  sobald  sie  (diese  Aerzte)  sich  nur  bewegen,  auch 
bereit  zu  sehen,  zu  springen  auf  Jedes  Endchen  Zeit,  wenn  sie 
haschen  nach  einem  Zipfelchen  des  Kleides."— Wenn  der  Herr 
Präsident  das  Glück  oder  vielmehr  das  Unglück  hat,  ein  so 
grosses  Vertrauen  zu  geniessen,  so  möge  er  die  Ursache  ja 
nicht  in  den  „Hochpotenzen^ ,  sondern  in  der  Bodenlosigkeit 
vieler  f4ollegen  suchen.  Jeder  Barbiergeselle,  der  in  Deutsch- 
land sich  nicht  mehr  fortbringen  kann,  nennt  sich  schon  in 
Frankreich,  noch  viebnebr  in  Amerika  einen  Doctor  der  Medicin 

Auf  der  andern  Seite  sollte  man  glauben,  es  würde  Nieman- 
tlcn  leichter,  solche  wohlbegründete,  umsichtig  gehaltene  und 
in  ihrer  Diagnose  feststehende  Krankengeschichten  mitzuthei- 
len,  als  eben  jenen  bevorzugten  Aerzten,  welche  im  Gegensatze 
zu  den  Specifikern  geschildert  werden.  Denn  dort  lesen  wir  als 
„charakteristische  Kennzeichen^^  der  „zweiten  Classe  von  Aer- 
leu'^ :  ,,Sie  schreiben  auf  bei  den  Kranken  und  fragen  viel  und 
lange  \  sie  sitzen  überhaupt  viel  und  studiren  lange  ^  sie  lesen 
mehr  und  schreiben  mehr,  wenn  es  die  Kranken  betrifft."  — 
Was  schreiben  sie  denn  auf,  wenn  sie  nicht  die  Momente  auf- 
zeichnen, welche  eine  Krankengeschichte  bilden  ?  Oder  schreiben 
sie  nur  das  auf,  was  zur  Verabfassung  einer  schlechten  Kran- 
kengeschichte gehört,  oder  wie  die  sind,  welche  Herr  Dr. 
Schreter  in  Nr.  4  des  XXXIII.  Bandes  der  allg.  hom.  Zeitung 
mittheilt? 

Einmal  haben  (diese  Herren  viel  mehr  Zeit  zur  Aufstellung 
der  Krankheitsbilder ,  und  dann  haben  sie  wieder  keine  Zeit 
dazu,  und  haben  doch  schon  so  lange  und  so  viel  geschrie- 
ben und  nachgedacht! 

Man  sollte  auf  der  andern  Seile  wieder  denken,  die  so  un- 
geheuer überlaufenen  Männer,  diese  Heiligeii,  nach  deren  Klei*^ 
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denipfelchen  die  Kranken  haschen,  hätten  keine  Zeit  „Batk 
ta  führen^'  und  alle  die  Kranken  betreffenden  (JmsUlnde  so 
genau  zu  erfragen  und  aufzuzeichnen. 

Es  mttssen  das  die  rechten  auch  nicht  sein,  denn  „die  Hei^ 
lungen  werden,  ausser  von  den  Umgebungen,  wie  bei  jedem 
Arzte,  beim  Homöopathen  einestheils  bedingt  von  seinem  Gt- 
schick:  schnell  und  sicher  charakteristische  Krankheitsbildef 
auch  in  schwierigen  Fällen  aufzufassen,  viele  wählen  Ja  schon 
auf  den  ersten  BUck¥^  Wer  sind  die  Vielen?  Aerzte  der 
feweiten  Glasse?  '—  die  sollten  Ja  erst  lange  schreiben  und 
fragen,  um  zu  den  gebenedeiten  zu  gehören. 

Da  wird  man  wieder  irre  geleilet,  auf  welcher  Seite  man  die  guten 
und  ächten,  rechten  und  gerechten  Aerzte  der  zweiten  Classe 
suchen  soll ;  bei  den  „auf  den  ersten  Blick  Wählenden,  oder  bei 
den  viel  Schreibenden  und  viel  Fragenden  ?'' 

2u  welcher  Sorte  wird  wohl  der  Herr  Präsident  den  Hern 
Dn  Schreier  stellen,  der  sich  um  die  Lehre  von  den  ,,Hochpo- 
tenzen^'  so  verdient  machte,  der  also  offenbar  zur  zweiten  Classe 
der  „Bomirten"  gehört  und  wegen  seiner  grossen  Verdienste  um  die 
Homöopathie  und  seiner  meisterhaften  Leistungen  eines  besonderen 
Plätzchens  werlh  sein  dürfte!?  Der  Herr  Präsident  wird  wohl 
auch  noch  ein  besonderes  Epitheton  für  diesen  Helden  des 
Tages  finden  müssen. 

Es  ist  schon  eine  beneidenswerthe  Glasse,  diese  zweite,  — 
wenn  sie  solcher  Männer  sich  zu  erfreuen  hat,  wie  Herr 
Schreter,  aber  es  bleibt  immer  eine  ^unverschämte"^  Anforde- 
rung, sich  mit  Krankengeschichten,  wie  sie  Herr  Schreier  zu 
Gunsten  des  Erfolges  der  „Hochpotenzeu^^  gibt,  nicht  beruhigen 
zu  wollen.  Oder  liest  man  nicht  mit  Vergnügen  und  Genug- 
thuung  was  da  folgt? 

^Caroline  T.  hatte  seit  mehreren  Monaten  Warzen  am  Halse, 
die  einen  hornartigen  Auswuchs  in  ihrer  Mitte  enthielten.  — 
Ich  gab  ihr  Sep.  1600.;  die  ersten  zwei  Monate  fast  keine 
AenderuBg,  im  dritten  Monate  fielen  sie  alte  der  Reihe  nach 
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herunter''  (s.  allg.  homööpatb.  Zeitnag,  Band  XXXIQ.,  Nr.  4) 
Das  Sonderbare  ist  nur^  dass  der  homartige  Auswncbs  nicht 
auf  dem  Kopfe  des  Herrn  Yerfasser^  dieser  Kranlcengeschiclte 
sich  befindet  —  Man  sollte  nur  einmal  genau  nachsehen,  ob 
doch  ein  solcher  nicht  dort  isti  ^  Eine  andere  SonderbariKett 
mehr  ist,  dass  die  ersten  zwei  .Monate  kein  Erfolg  zu  sehet 
war,  und  das  dritte  sehr  Sonderbare,  dass  sie  der  Reihe  nach 
herunterfielen.  Der  ganze  Vorfall  mitsammt  der  Kranltenge-* 
schichte  ist  wundersam,  und  der  Herr  Prtsldeot  wird  sich 
darfiber  freuen,  einer  solchen  Erfahrung  und  einer  solcher 
Krankengeschichte  habhaft  geworden  zu  sein,  die  nichts  ^Un^ 
verschämtes  an  sich  hat! 

Eine  andere  erfreuliche  Geschichte  lautet  ebendort  also : 
„Herr  Franz  A.,  30  Jahre  alt,  leidet  seit  14  Tagen  an  rheu-- 
matisch  ziehenden  Zahnschmerzen,  besonders  in  hohlen  Zäh- 
nen, brauchte  vergeblich  mehrere  Zahntropfen,  —  kaltes  Was-^ 
ser  erleichtert  nur  auf  kurze  Zeit,  ich  Hess  ihn  am  24.  Mai 
I.  J.  an  Bryonia  (1  glob.  der  100.  Verdünnung)  riechen,  hatte 
Nachts  darauf  eine  kleine  Verschlimmerung  und  war  nachher 
vollkommen  davon  befreite  Wer  denn,  der  Kranke  oder  det 
Herr  Dr.  Schreter? 

Wieder  ein  Fortschritt^  und  mit  dem  Herrn  Präsidenten  zu 
reden: 
^Grosser  Jubel  über    das 


langersehnte  Ziel  bei  den  Bor- 
nirten". 


„Grosser  futterneidischer 
Unsinn  auf  Seiten  der  Spe- 
cifiker." 


Allein  die  Erfindung  ist  nicht  ganz  neu.  ^(^fofeM  erzählt  übet 
Russland  in  seinen  >;Type8  et  caractires  etc.",  wie  der  Fürst 
Ugne  der  Kaiserin  Katharina  IL  mittheiltC;  dass  er  seine  Un-« 
pässlichkeit  dadurch  kurirt  habe,  dass  er  seinem  Freunde  Qh 
benzl  zur  Ader  gelassen  und  SSgur  purgirt  habe'S  Herr 
Schreter  kann  sich  zum  Leibarzt  melden,  denn  die  Kaiserin 
war  nicht  abgeneigt^  fthniicha  Versnobe  bei  antretenden  U»* 
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Wohlsein  ihrer  Person  zu  machen.  —  Lebt  sie  nichr,  so  leb« 
doch  andere  Leute! 

Solcher  trefflichen  Wander-Geschichten  finden  wir  von  Hern 
Dr.  Schreier  gerade  15,  thut  mit  den  6  des  Herrn  FrieUck 
(allg.  hom.  Zeitung,  Band  XXIX.,  Nr.  12)  die  Samme  von  21; 
und  die  Hundert,  von  denen  der  „Berichterstatter^^  der  Hechdn 
wussle,  dass  sie  gedruckt  wären ,  die  schöne  Zahl  von  121 ; 
und  so  mehrt  sich  das  Häuflein  dieser  Geschichtchen  tft^id 
zur  Freude  aller  Guten  und  Aechten  I 

Es  fragt  sich  noch ,  ob  es  nach  diesem  5cAf^fer'schen  Po- 
saunenstücklein  ietzi  erst  nicht  der  Mühe  werth  isi ,  ein  ho- 
möopathischer Arzt  zu  sein. 

So  sprach  der  Herr  Dr.  Hering  schon,  als  er  über  die  Vor- 
trefflichkeit der  „Hochpotenzen''  sich  vernehmen  Hess.  —    Wie 
natürlich  wurde  von  uns,  die  „wir  auch  ohne  die  Anwendung 
jener  „Potenzen'*  es  der  Mühe  werth   halten,  homöopaihisdie 
Aerzte   zu  sein,    ein   solcher  Ausspruch  misstrauisch    ange* 
^ehen  und  gefolgert.     Wenn  es   dem  Hrn.  Präsidenten  jetzt 
ßrst,  nachdem  die  „Hochpotenzen''  des  Hrn.  Stallmeisters  Je- 
fliehen  bekannt  geworden,  der  Mühe  werth  ist,  ein  Homöo- 
pathiker  zu  sein ,  so  war  es  ihm  vorher  nicht  der  Mühe  werth. 
Es  steht  das  „er^/'^  wie  man  bei  Adelung  und  üeinsius  lesen 
kann,  für  ,^uersl"  als  Superlativ  von  „^Äe".    Wenn  aber  eine 
Sache  zuerst  etwas  werth  wird,   so  kann  sie  es  nicht   schon 
vorher  gewesen  sein.    Entweder  war  also  die  frühere  Homöo- 
pathie des  ihr  gespendeten  Lobes  nicht  werth,  und  es  war  eine 
Unwahrheit,   wenn  der   Hr.  Präsident  die  Backen  recht   voll 
nahm  und  hinaus  rief  in  die  Welt  das  unbegrenzte  Lob  der 
antihochpotenzirlen  Homöopathie,    oder  sie   war    es    wirklich 
werth,  und  dann  ist  es  auf  der  andern  Seite  eine  Unwahrheit, 
wenn  er  jetzt  mit  vollen  Backen  hintritt  und  sagt:  jetzt  erst 
ist  es  der  Mühe  werth  Hamöopathiker  zu  sein,   oder  es  liegt 
eine  Verwirrung  der  Ideen   zu  Grande.      „Angenommen   es 
wäre  dies  Lob  übertrieben  worden,  was  ii  aUer  Welt  hat  ge- 


Einige$  ma  der  Erfahrung,  505 

«pendetes  Lob  einer  Sache  oder  einer  Entdecknng  mit  der 
Sache  selbst  oder  der  Entdecicung  lu  ihun?*'  so  sagt  der  Hr. 
Präsident. 

Darauf  antworte  ich:  Ganz  richtig/  An  /iich  hat  das  Lob, 
welches  man  einer  Entdecliung  zollt,  mit  der  Entdeckung  selbst 
nichts  zu  thun.  Ob  heute  Jemand  die  Erfindung  der  Dampf- 
maschine lobt  oder  schändet,  das  ist  gänzlich  einerlei,  und  es 
bleibt  die  Dampfmaschine  unter  allen  Umständen  eine  Erfin- 
dung, die  dem  Menschen  überhaupt  und  dem  Erfinder  insbe- 
sondere grosse  Ehre  macht  Ich  habe  (S.  61  Bd.  XXI.  der 
Hygea)  auch  nur  von  der  Grilndächkeit  und  ZuverlässigkeU 
der  Männer  des  Glaubmis  gesprochen  und  als  Beleg  für  meinen 
Zweifel  dort  gesagt:  „entweder  das  Lob  der  Herrlichkeit  der 
früheren  Homöopathie  oder  das  der  Hochpotenzen  kann  wahr 
sein,  und  ans  demselben  Grunde  muss  auch  Eines  unwahr 
sein»^'  Es  handelt  sich  also  um's  Lob.  —  Allein  ich  hätte 
meinen  Zweifel  schon  auf  die  Sache  selbst  ausdehnen  können, 
denn  wenn  Einer  kommt,  und  uns  eine,  der  Vernunft  und  der 
Wissenschall  hohnsprechende  Behauptung  als  eine  grosse  Eni" 
deckung  hinstellt,  und  durch  einen  Passus  dies  zu  thun  ver- 
sucht,  der  ohne  allen  Zweifel  eine  Unwahrheit  enthält,  und 
wenn  Jene  hohe  „Entdeckung^*  durch  nichts  begründet  ist  als 
durch  Redensarten  und  einer  Anzahl  von  Wundorgeschichten, 
d.  h.  durch  Geschichten,  „über  die  sich  vernünftige  Leute 
wundern'^  so  fällt  ein  sehr  zweideutiges  Licht  sowohl  auf  die 
Zuverlässigkeit  des  Empfehlers,  als  auf  den  Werth  der  em- 
pfohlenen Entdeckung.  Denn  glaubt  man  den  Herren  nicht 
mehr,  welche  die  Hochpolcnzen  oder  irgend  einen  anderen 
Unsinn  als  eine  grosse  Entdeckung  schildern,  so  fällt  die 
Stütze  solcher  Hirngespenste,  die  keine  Basis  in  der  Wirklich- 
keit haben,  und  die  Sache  war  da. 

Könnten  vornünftige  Menschen  an  Jene  „Entdeckung**  glau- 
ben, so  hätte  das  sehr  übel  gcwätilteLob  der  „Hochpolenzen^^ 
auf  den  Glauben  an  den  Werth  der  Euldeckung  keinen  Ein- 
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flnssy  da  aber  Vetnanfl  oDd  Wissenschaft  Jene  Enideckung  fit 
ebie  Niete  erklären  müssen,  so  werden  sowohl  der  Hr.  Pri* 
sident  durch  seine  Annahme  über  den  Werth  der  gtummMk 
Entdeckung j  so  wie  durch  die  Art  tmd  Weise,  soicbe  aiuii- 
preisen,  als  auch  die  Sache  selbst  sehr  verdächtig.  Die  Art 
aber,  wie  er  fragliehe  Redensarten  2u  entschuldigen  oder  a 
rechtrertigen  socbt,    ist  nicht  )>esser   als  die  Floskel    sdbsL 

Es  erzählt  derselbe  nämlich  in  seinen  berühmten  Hedkün, 
wie  CohmUms  der  Königin  IsabeOa  bei  jeder  nengefandenci 
Insel  geschrieben,  Jetzt  habe  er  ein  wahres  Paradies  getundn, 
und  wie  er  endlich  der  Königin  ,^anz  naiv  versichert  habe  — 
min  werden  mir  Ew.  Majestät  es  kaum  glauben,  nach  den, 
was  ich  früher  gemddet,  nnd  doch  muss  ich  gesteben  ^  die 
neue  Insel,  die  ich  nun  entdeckt  habe,  ist  noch  weit  sek&ner.^ 

Ebenso  spricht  er  von  der  stnfeaweisen  Verrollkommninig 
des  Dagnerreotyps,  von  den  guten  Gensnren,  die  Einer  ii 
Quarta,  Tertia,  Secunda,  endlich  in  Prima  erhalten ,  md 
scUiesst  immer  „„aus  demselben  Gmdde  muss  eines  miwalv 
sein/"* 

Erregt  diese  Procedur  nicht  unsere  Sorge  um  den  Hm.  Prä- 
sidenten? Es  ist  ihm  dieselbe  Sache,  wenn  Einer  sagt:  Nmi 
erst  nach  Entdeckung  der  Hochpotenzen  ist  es  werth  ein  Ho» 
möopath  zu  sein,  und  wenn  ein  Anderer,  wie  Cohanbus,  Jede  nca 
gefundene  Insel  sch&ner  als  die  vorher  entdeckte  findet  Das 
kann  Ja  Alles  wirklich  so  nnd  wahr  sein! 

Hätte  er  gesagt:  ,,Es  war  schon  immer  der  Muhe  werfh 
Homöopathiker  zu  sein,  jetzt  aber  nach  Entdeckung  der  Hodi- 
Potenzen  ist  dies  noch  mehr  der  Fall'S  so  wäre  uns  freige* 
standen,  es  zu  glauben  oder  nichts  aber  eine  ünwahrheU  oder 
eine  Vertcirrung  der  Begriffe  hätte  seine  Empfehlung  nicht  in- 
volvirt^  und  es  könnte  beides  wahr  sein,  das  frühere  WerO^ 
sein  und  das  spätere  Nockmekrwertksein'^  aber  bei  der  frag- 
lichen Empfehlung,  die  erklärt:  ,JeM  erst  iA  tß  wertb,  cü 
Homöopathiker  a  aeiB*^,  ist  entweder  sie  ecAsti  oder  das  der 


KiHiy0»  uuu  ihr  Hrfi^hruno  ^^^1 

lliMiinii|mlhitf  viiiii  Hin  l'iüMiiiunliiii  fniliiii  iiiil  mi  vnlluii  liän* 
«Itfii  8tfb|iiiiii1ult)  l.iili  am  llnwiihik^il.  —  Kr  ilurf  ab  mu  ulmr 
ilii'lii  lilml  iiitliiiiuii,  wüiiil  YtU  buiiiu  liuilnii  ulivub  guiiuii  aii- 
buliim,  iiti  biis  üb  ylisirli  iiir.lil  lurJil  i^ij  visilni^itii  bi'liüiiittii ,  du 
üi-  villi  itui  .^bii  yMiu  iilitsillHrtliliiiliuii  hiUib''  biJiirlil,  wiilülia 
tiuiiiu  Nrliiiltuii  üiliiliiMii  ImiIiüii- 

Alitüiibitliiiii  villi  ilur  Art  düi  ltiii|iMihiiitt  wiillaii  wii  durli 
buliiiii,  lili  iiiirli  ilttb  Ulli-  l'iHbiiltsiilisii  lii^itiiüiij  nur  uhitn  in 
(lisn  lliiiiliurliulu  nii!iliii||uli:Hliin  Vi:rbirlii:nin|iiHij  na  inal  nuiili 
Knlilurkuiifj  dur  lliir.li|HiltiMi^un  iliü  MiiIiü  wuilli  ibi,  tliiuinii- 
liailiikiii  i^u  bisin,  ndui  nh  in  .jtsnisn  Viirbir.liiiinngan  nirlil  viül- 
liillig  iinbg(Sb|iriir.|iiMi  ibt^  ilHbb  unrli  uhnn  llnrhiiiiliiiuiiii  ub  dar 
Muliü  warili  ibi,  ain  lliininii|iulliibü|-  '^n  buin. 

IIa  auüliK  nnb  dar  adia  Mann,  dar  bii  nnandlirli  viala 
Kianba  liaill,  diibb  niiin  in  ariilaii  Ifullaii  dnnli  dia  Aalinlir.li- 
kail  iilinadiitb  aiil  uituituü  Ihnim  ijüliiiirlil  wimlii,  ilabb  ui  lür- 
nar  ^^hihiw  rulyrliiiibla"  hicilniliili  bind  dub  uiiduiu,  ulb  dia 
aiidman  lliiniiMi|iHlliikar  Imliun  ab  ibi  dii^b  diib  .jnilir'  dar 
Niiliirliiibrliai ,  wiib  liakaiuillirli  dal  Ualiv  viin  ,,Kuit''  ibl,  ndar 
ilia  ^  bfiariab  fiarlnnilab'niiblniltsb"  dar  Aüi/Ia  in  kli:iHaii  Hliidlan^ 
iidai  ditr  |iiilvib  daiililririiia  liubli.r  ii:i.'3i'Hdaj  /aliiiar/hs  ad 
wuii:  biiiibl  aiirli  Nirlila  )  ^  in  niailisirr  Varraihnnu  uulio  und 
biali  dillin  gar  nirlii  liiihu  blnian  labbaii  Aurli  dia  Minarul- 
banian  Idiahiin  in  niani lian  l^ullan  aiil  iliiar  allaii  {iiiwidinian 
Siüllti^  und  lir.i  Varwundnnjjan  wnida  ar  narli  ijitwiiiinlar  In- 
diiHliiin  Arn  ,  lly|iaria  ,  Hnia,  llali^nd  n  h  niadiitf  anwiiii- 
ilaii,  ndar  in  'iini'.lur  ndar  aU  Oal/'  Ja  wir  labaii-  Jhn 
biillla  inainini,  ilisi|ili!ir.|ian  varblündii  birli  vnn  ballibl'^  ih  (m 
hrlii).  ,,War  wird  dann  dab,  ^uti  man  biliiin  durrli  iMliitiiang 
alb  liillraiali  kanni,  wvuuwf^h  hhIh  IltiunwiMM^  hm/"  Ja 
Irailir-lii  dab  ibi'b  aiiaiii  dabb  wir  dab  Hinakaliaii,  wa«  wir  liaiian, 
auaii  fablliaUan,  nnd  nialU  daii  H|iiagalliildarn  im  Wabbar  ndar 
im  iliriia  Andaiar  iiaalib|»riH|tan  I  Aliar  aialia,  da  muaa  na 
diiidi  aupli   für  dar  Kutdarkuna  dar  „tluali|mianiafi^^  aidbai 
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nach  dem  Mitgetheiiten  ans  dem  Hunde  des  Hrn  PräsidenCea 
der  Mühe  werth  gewesen  sein ,  ein  Homöopathilcer  zu  sein  om 
des  Gewissen  willen,  im  Gegensatze   zu  dem  neugefnndenen 

Ungewissen. 

Es  ist  also  Jene  Floskel  auch  durch  die  weiteren  Zugeständ- 
nisse des  Hrn.  Präsidenten  bezüglich  der  Homöopathie  ohne 
^Hochpotenzen"  eine  Begriffsverwirrung  oder  eine  Unwahrheil, 
d  h.  es  ist  das  Gesagte  nicht  blos  eine  UeberireHnmg ,  son- 
dern nicht  wahr. 

In  den  genannten  und  wahrscheinlich  in  vielen  andern  Fäl- 
len lässt  der  Hr.  Präsident  die  früher  üblichen  Verdünnungen 
passiren,  denn  er  ist  „unter  denen^  die  bis  jetzt  öffentlich 
über  Hochpolenzen  gesprochen  haben,  ganz  entschieden  an 
IHittelkenntniss  der  Letzte,  er  beschränkt  desshalb  deren  (der 
Hochpotenzen)  Anwendung  am  allermeisten."  Das  ist  der 
Stolz  der  Demuth,  der  Letzte  zu  sein  unter  den  „Bornirten!^ 
Dafür  kennen  wir  Specifiker  die  Mittel  gar  nichts  haben  gar 
keinen  Begriff  von  Mittelkennlniss,  vielleicht  nur  eine  dunkle 
Ahnung.  —  D'rum  wird  uns  dort  auch  der  Roth  gegeben,  die 
„Hochpotenzen"  nicht  zu  versuchen,  da  wir  mit  denselben  al- 
lerdings nichts  ausrichten  würden.  —  Glaub* s  auch/ 

Wir  sind  durch  den  Mangel  an  Mittelkenntniss  noch  insbe- 
sondere desshalb  doppelt  übel  daran,  weil  der  Hr.  Präsident 
„es  dennoch  für  möglich  hält,  unter  günstigen  Umständen  auch 
mit  niedern  Gaben  (Mein  gleiche  Resultate  zu  erlangen;  dazu 
gehöre  eben  grosse  Mittelkenntniss  und  grosser  praktischer 
Takt,  und  er  würde  sich's  nicht  getrauen.*' 

Als  ob's  die  Schuld  der  gewöhnlichen  Verdünnungen  sei, 
wenn  der  Hr.  Präsident  mit  ihnen  nichts  ausrichten  kann,  was 
andere,  selbst  nach  seiner  eigenen  Ueberzeugnng,  ausrichten 
können!  Wenn's  der  alte  Meister  Hahnemann  horte ,  was  sein 
„Schüler"  sich  unterfängt,  wenn  er  sähe,  dass  die  Specifiker 
seine  alte  Homöopathie  in  Schutz  nehmen  müssen,  gegen  den 
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Adlerflug  und  die  Hirngespinnste  seiner  „Schuler'S  das  wurde 
seinem  Herzen  Gram  bereiten,  besonders  über  seine  Schüler 

Um  ein  Phantom ,  dessen  augenblickliches  Auflauchen  den 
klaren  Blick  verwirrt,  wird  die  Ehre  und  das  durch  Jahr- 
zehnte mit  vieler  Mühe  Erworbene  weggeworfen.  Gerade 
wie  man  beim  Bekanntwerden  der  sogenannten  „Antipsorica'' 
mit  einem  Male  die  bereits  vorher  bekannten  Mittel  nicht  mehr' 
zu  schätzen  Mine  machte,  geht  es  Jetzt  mit  der  ganzen  Anti- 
bochpotenz-Homöopathie.  Man  sieht  schon  aus  d^n  Zuge- 
ständnissen des  Hrn.  Präsidenten  zu  Gunsten  der  altern  Ho- 
möopathie, dass  dem  phantastischen  Aufschreien  wieder  eine 
Zeit  der  ruhigeren  Betrachtung  folgen  will.  Denn  das  „Erst^ 
wird  schon  gedreht  und  gewendet,  um  ihm  wo  möglich  einen 
anderen  Sinn  zu  geben ,  als  die  in  alle  Welt  unüberlegterweise 
hinaustrompeteten  Worte  ausdrücken.  Dennoch  lesen  wir  in  den 
Hauhecheln: 

„Grosser  Jubel  über  das  langersehnte  Ziel  bei  dem  Bornir- 
ten;  enthusiastischer  Jubel  bei  jedem  neuen  grossen  Fort- 
schritte.^^ Wer  wollte  nicht  mitjubeln  ^  wenn  ein  langersehn- 
tes Ziel  erreicht,  eine  neue  grosse  Entdeckung  gemacht  wäre?! 
Wir  sind ,  denke  ich ,  von  der  Schwäche  unserer  menschlichen 
Kunst  durchdrungen,  glauben  aber  nicht,  dass  die  grosse  Er- 
findung des  Hrn.  Stallmeisters  Jenichen  unsere  Lage  verbes- 
sern könne,  wissen  aber  auf  der  andern  Seite,  dass  die 
zweite  Classe  der  homöopathischen  Aerzte  eine  grosse  Force 
darin  hat,  sich  immer  neue  Fickel  zu  ziehen;  denn  wer  könnte, 
wenn  er  nur  schlecht  genug  dazu  ist,  etwas  so  Bornirtes  oder 
Abgeschmacktes  bringen,  das  von  jener  Classe  nicht  über  kurz 
oder  lang  als  ein  Mirakel,  als  ein  grosser  neuer  Forlschritt 
bejubelt  würde?  Darum  findet  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  neuer 
Messias  für  diese  Herren!  Wenn  ein  Narr  zu  den  Aerzten 
zweiter  Classe  sagte:  Wenn  du  mit  dem  Daumen  und  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  das  linke  Ohrläppchen  recht  fest  hältst, 
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j^o  kennst  da  ohne  Gefahr  vom  höchsten  Tbaim  hemnUar- 
ßpringen  —  es  kann  dir  nichts  geschehen,  da  kommst  woU- 
beholfen  unten  an,  —  so  springt  von  Allen  nicht  Einer  her^ 
unter^  denn  die  gesunde  Vernunft  sagt  Jedem :  springst  do 
hinunter,  so  brichst  da  die  Knochen  zusammen.  Sie  AOe 
machen  von  der  gesunden  Vernunft  Gebrauch,  weil  sie  sich 
und  ihre  Knochen  zu  lieb  haben ,  als  dass  sie  solche  in  die 
Schanze  schlagen;  virir  sind  aber  so  frei,  wo  möglich  aoeh 
bei  allen  andern  Gelegenheiten  von  unserer  Vernunft  Gebraach 
zu  machen.  —  Kömmt  aber  ein  anderer  Narr  oder  Betrüger 
und  sagt:  um  die  sicherste  und  mildeste  Wirkung  lur  eure 
Kranken  zu  erzielen,  müsst  ihr  sie,  bei  strengster  Vermeidung 
alles  Arzneilichen  nur  an  die  bestimmte  Hedicin  dM- 
km  lassen^  aber  nicht  über  eine  Tertie  lang  und  beileibe  ao 
keine  niedere  Verdünnung ,  so  versuchen  sie's.  Den  Yerstvid, 
die  Vernunft  lassen  sie  in  Frieden  ziehen^  und  die  Knochen 
brechen  sie  darüber  gewiss  nicht. 

„Fünf  Jahre  hat  es  gewährt,  ehe  Drei  sich  entschlossen, 
Versuche  mit  Jenichm'Bc\\m  Hochpotenzen  anzustellen/^  Da- 
mals sträubte  sich  die  Vernunft  noch  gegen  solche  Procedoren, 
die  ihr  so  ganz  entgegen  waren,  jetzt  aber  nach  so  vortreit- 
Jichen  Vorarbeiten  ging  es  schon  schneller  mit  der  Aufnahme 
einer  neuen  grossen  Erfindung,  wie  die  des  zweiten  Narreln 
Ich  hoife,  e$  kommt  zu  Versuchen,  und  bin  des  besten  Er* 
feiges  Seitens  Jener  zweiten  Classe  im  Voraus  ganz  gewiss  — 
vom  Thurm  springen  sie  nicht  herunter,  dess  bin  ich  auch 
gewiss.  Wenn  wir  dann  wieder  nicht  glauben  wollen,  welche 
ungeheure  Kuren  sie  mit  dieser  neuen  Procedur  erzielen,  wer- 
den Jene  sagen;  „Völlig  absurd  ist  es  ohne  Versuch  mit  ei- 
ner Meinung  zu  kommen^S  und  wenn  wir  sie  mit  Vernunft^ 
gründen  zu  überzeugen  suchep,  das$  ein  vernünftiger  Mensch 
solche  Dinge  nicht  treiben  könne,  so  würden  sie  abermals 
sagen :  „Eine  Albernheit  ist  es ,  die  Berichterstatter  für  albern 
zu  erklären  ohQe  Beweis;  dne  Schurkerei,  sie  für  Schurken 
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EQ  ^klären  obn^  Beweis/'  Wollte  man  aber  Versuche  an- 
stellen, DUjT  um  einen  Beweis  in  der  Hand  su  haben  gegen 
ihre  Angaben,  so  würden  sie  wieder  sagen;  „und  wenn  er 
sie  machte  C^i^  Versuche),  so  würde  er  (der  Dreher  des 
Ammonshornes)  wie  weiland  Jörg,  ja  trotz  der  Oculariospec- 
tion,  vor  dem  Walde  die  Bäume  nicht. sehen  wollen,  er  würde 
nichts,  als  nichts  wollen  sehen,  darnach  würden  die  soge- 
nannten Beobachtungen  dann  ausfallen,  und  er  würde  bleiben, 
wo  er  ohne  Versuche  bleibt,  unten,  bei  dem,  was  er  ver- 
nünftig nennt''  (S.  35  der  Hecheln). 

Es  würde  wohl  so  sein,  Herr  Präsident!  Aber  er  springt 
nicht  vom  Thnrme  herunter  und  macht  keine  Versuche  mit 
Hochpotenzen  und  auch  keine  mit  dem  Denkenlassen  an 
„Hochpotenzen",  denn  das  sind  einzelne  Species  einer  und 
derselben  Gattung, 

Aber  ist  denn  der  Jubel  der  Meister  im  Fache  über  das 
Jmgerseknte,  nm  erreichte  Ziel  selbst  nach  ihren  Uittheilungen 
und  insbesondere  nach  denen  des  Hrn.  Präsidenten  in  seinen 
liebenswürdigen  Hauhecheln  so  begründet?  -^  fragt  der  ver- 
nünftige Mensch.  Ich  habe  schon  (Bd.  XXL  HfL  I.  S*  60  u.  f. 
der  Hygea)  gezeigt,  wie  ein  Amerikaner,  „ein  Kenner  der 
Hochpotenzen'^  zu  dem  Resultate  gekommen  sei:  „sie  wirken 
nichts"  diese  Hochpotenzen,  und  wie  Wähle,  der  seit  1830 
mit  Verdünnungen  von  500  bis  1500  operirte,  versichert,  ^,er 
habe  sich  bei  den  mittleren  Potenzen  stets  eines  schnelleren 
Heilerfolges  zu  erfreuen  gehabt,  während  die  „Hochpotenzen^ 
nach  des  Hrn.  Präsidenten  Versicherung  „fast  bUtzartig  wir- 
ken.^'  —  Dass  ich  auf  solche  Widersprüche  hingewiesen,  dar- 
ob  ergrimmte  der  Hr.  Präsident,  und  traktirt  dafür,  ganz  sei- 
ner Haltung  in  den  Hecheln  entsprechend,  mit  „beschränkten 
Köpfen,  die  von  Jeher  nur  auf  tückische  Entstellung  ausgin- 
gen und  nun  dieses  der  Natur  der  Sache  ganz  entsprechende  Er- 
gebniss  als  einen  Widerspruch  ansehen." 
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Dass  das  Ergebniss  gan^  der  Natur  der  Sache  enlsprecke, 
ist  auch  jetzt,  wie  damals  unsere  Meinung,  eben  weil  sich  die 
sogenannten  Resultate  widersprechen ,  was  ich  mit  den  Wortes 
angedeutet:  ,;Es  kommt  auch  schon,  was  kommen  muss'', 
nämlich,  dass  Jeder  ein  ganz  anderes  Ergebniss  gewinnen 
rnnss ,  da  ja  nach  der  Natur  des  behandelten  Falles  und  nach 
der  IndividaaUtät  des  Experimendirenden  ein  anderes  Ergeb- 
niss zn  Stande  kommen  wird.  —  Es  passt  hier  recht  eigent- 
lich, was  der  Hr.  Präsident  von  den  allopathischen  Aerzten 
sagt,  weil  bei  der  Beha;idlung  mit  „Hochpotenzen"  Jeder  Ein- 
griff Seitens  der  Aerzte  wegfällt:  „Mögen  noch  so  viele  Hei- 
lungen blos  gelingen^'  (wie  die  Schreter'sche  grosse  Warzen- 
cur),  „weil  die  sogenannte  Naturheilkraft  die  Krankheit  über- 
windet'', so,  fahren  wir  fort,  bleiben  gewiss  die  „Hochpo- 
tenzen" immer  der  schuldloseste  Theil  bei  diesen  Natnrhefl- 
processen.  Was  3  Monate  nach  dem  Einnehmen  einer  Hoch- 
potenz  Heilsames  im  Körper  vorgeht,  das  ist  Wirkung  d^ 
i,Hochpotenz'';  da  ist  also  auch  von  einem  „blitzartigen'^  Wii^ 
ken  keine  Rede.  S'ist  auch  besser  so!  Nach  Monaten  kowM 
die  Wirkung.  —  Dr.  Sehreter  sagt's  ja  in  Nr.  4  des  XXXDL 
Bandes  der  allg.  homöop.  Zeitung. 

CSchluss  folgt.) 


Origiiialabhandlungen. 

jf  J  Untersuchungen  über  den  Wirkungsprocess  des 
Schwefels  bei  Gesunden  und  Kranken  ^  nebst 
einer  Einleitung  über  Arzneiwirkung  über-- 
haupt.  '  Von  Dr.  Höcker  zu  BadevomneM 
im  Königreich  Preussen. 

(Scbluss  vom  vorigen  Heft.) 

Bei  gewissen  Krankheltsmsländeii  zeigt  sich  eiue  grosse 
Menge  von  respirationsiinffthigen  Blutbiaschen,  die  wegen  Un- 
thätigkeit  des  Pfortadersystems  nicht  ans  dem  Organismus 
entfernt  werden  (s.  die  allgemeine  Kranicheitslehre  von  C.  H. 
SchuUz.  Bd.  II«  S.  494).  Da  sie  in  die  allgemeine  Blutmasse 
durch  die  Lebervene  wieder  zarttckgehen-,  so  müssen  sie  be- 
hindernd auf  das  Athmen  einwirken,  und  so  Asthma  hervor- 
rufen. Solche  Kranke  haben  einen  wahren  Luft-  (Sauerstoff-) 
Hunger,  den  sie  wegen  ihrer  perversen  melanösen  Blntbe- 
schafTenheit  nicht  zu  stillen  vermögen.  Sie  befinden  sich  meist 
Anfangs,  besonders  nach  kleinem  Gaben  von  Schwefel  viel 
tkbler,  ihre  Athmungsbeschwerden  werden  grösser,  und  ein 
Arzt,  der  den  Krankheitsprooess  nicht  gehörig  «rkannt  oder 
analysirt  hat,  wird  gar  oft  verleitet,  von  dem  richtigen  Hdl- 
mittel  gänzlich  abzustehen.  Ffthrt  er  aber  mit  diesem  fort^ 
und   entfettet  es  smne  Wirkung  in  dem  oben   angeftthrtan 

Maasse,   so  ist,  wenn  Heilung  überhaupt  möglich,  diese  die 
'iw«i,  Hd.  XXII.  33 
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nothwendige  Folge,  da  der  Organismus,  durch  den  Schwefel 
dazu  angeregt,  die  den  Kespirationsprocess  behinderiiden  re- 
spirationsunfähigen  Blulbläschen  auswirft,  und  so  seinen  nor- 
malen Zustand  wieder  herstellt.  —  Aber  nicht  jedem  Asthma 
liegt  die  bezeichnete  Blulbeschaffenheit  zu  Grunde,  und  es  ist 
Sache  des  wissenschaftlich  gebildeten  Arztes,  die  zu  Grunde 
liegenden  Krankheitsprocesse  scharf  und  richtig  zu  individua- 
lisiren.  Würde  man  sich  Mühe  geben,  dieses  den  wissen- 
schaftlich gebildeten  Arzt  vor  seinen  roh  empirischen,  hand- 
werksmftssigen  Collegen  auszeichnende  Geschäft  auszuüben,  so 
hftlten  wir  in  unsern  Arzneimittellehren  nicht  die  widerspre- 
chendsten Ansichten  über  die  praktische  Anwendung  des 
Schwefels  bei  asthmatischen  Beschwerden;  während  der  eine 
Pharmakolog  den  Schwefel  bei  „Asthma*"  rühmt,  bezeichnet  der 
andere  ihn  als  das  verwerflichste  Mittel  gegen  eine  derartige 
Krankheitsform.  —  Die  arzneiliche  Beziehung  der  Schwefelwir- 
kung zu  den  Athmungsorganen  ist  schon  den  alten  Aerzten 
bekannt  gewesen,  man  nannte  desshalb  den  Schwefel  einen 
ßnisamum  pulmonum,  ohne  jedoch  den  Krankbeitsprocess  n 
kennen,  bei  welchem  er  seine  heilenden  Wirkungen  in  Leiden 
dieser  Organe  ausübt.  Diese  sind  auch  nur  bei  einer  genauen 
Kenntniss  der  physiologischen  und  pathologischen  Processe 
richtig  zu  würdigen. 

Nicht  minder,  wie  bei  gewissen  asthmatischen  Beschwerden, 
hat  sich  der  Schwefel  bei  Hämorrhoidalleiden  einen  unsterb- 
lichen Ruhm  erworben.  Gab  es  Praktiker,  die  ihn  ein  speci* 
flsches  Lungenmittel  genannt  haben,  so  gibt  es  jetzt  eine 
Menge  derselben,  die  ihm  eine  speciflsche  Wirkung  auf  den 
Mastdarm,  und  wieder  andere,  die  ihm  eine  solche  auf  das 
Pfortadersystem  zuschreiben.  Auch  hier  ist  ein  Verständniss 
ohne  eine  Kenntniss  der  Blutphysiologie  und  Pathologie  un- 
möglich. Man  erlaube  mir  das  für  uasem  Zweck  WesenUidie 
naük  den  Untersuchungen  des  mehrfach  erwähnten  geistreichen 
Forschers  anzuführen. 
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Wir  haben,  wie  schon  berührt,  die  Pfortader  als  den  Aus- 
wurfspol  des  Gefftsssystems  für  das  im  Laufe  der  Verjüngung 
immer  absterbende  Blut,  gewissermaassen  alsden  GetäMtMsKi' 
dann  anzusehen ,  in  dem  sich  die  Residuen  der  Blutverjüngung 
vor  ihrer  Entleerung  ansammeln.  Diese  Ansammlung  geschieht- 
dadurch ,  dass  die  von  verbrauchtem  Farbstoff  schweren ,  nicht 
mehr  respirirenden ,  abgestorbenen  Blutblasen  sich  in  dem 
Plasma  des  Pfortaderblutes  bei  seiner  natürlich  schon  lang- 
samen Bewegung  senken,  zu  welchem  Zweck  denn  auch  die 
Pfortader  keine  Klappen  haL  Dieses  Senken  wird  unterstützt 
durch  die  geringe  Menge  plastischer  Bestandtheile  und  die  da-i 
durch  erzeugte  grosse  Flüssigkeit  des  Pfortaderblutplasma. 
Die  Bewegung  des  Blutes  in  dem  Pfortadersyslem  ist  auch 
schon  aus  dem  Grunde  langsamer,  da  sie  beim  Menschen 
durch  keine  Herzpulsation  unterstützt  wird. 

Diese  natürliche  Langsamkeit  der  Pfortaderblutbewegung  gibt 
um  so  leichter  Veranlassung  zu  den  krankhaften  Pfortader- 
stockungen, als  die  sftmmtlichen  Ursachen  derselben  sich 
krankhaft  so  leicht  vermehren.  Die  Hemmungen  der  Blutmau** 
ser  durch  Zähigkeit  des  Blasenlebens  und  eine  grössere  Auf- 
lösung von  Farbstoff  aus  völlig  abgestorbenen  Blasen  schwächt 
die  bewegende  Kraft  krankhaft.  Die  Leber  selbst  leidet  hier- 
bei, und  die  Gallenabsonderung  geht  bei  Ueberfüllung  dersel- 
ben mit  melanotischem  Blute  schwer  von  Statten,  daher  eine 
geringe  Attraction  des  Blutes  von  der  Leber,  und  ein  Rück- 
stauen des  Pfortaderblutes  aus  der  Leber  gegen  die  Wurzeln. 
Hierzu  kommt  eine  verlangsamte  Darmbewegung,  wodurch  die 
comprimirende  Wirkung  der  Darmmuskeln  auf  die  Wnrzel- 
zweige  der  Pfortader  geringer  wird,  und  ein  wichtiger  Impuls, 
zur  Bewegung  fortfällt.  Sitzende  Lebensweise,  noch  vielmehr 
aber  eine  sich  einstellende  krankhafte  Blinddarmverdauung 
vermehren  das  Uebel.  Diese  wird  im  Normalzustande  durch 
die  reichlich  zufliessende  Galle  regulirt  Wird  sie  in  Folge 
obengenannter  krankhafter  Processe  nicht  in  normaler,  son- 

33. 
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derii  in  zu  geringer  Menge  zugeführt,  so  muss  sie  noihwendig 
geschwächt,  und  unverdaute  rohe  N^hrangsstoffe  müssen  vm 
der  Pforlader  absorbirt  werden,  und  in  demselben  Maasse  als 
sich  die  zu  bewegende  Last  vergrössert,  verringert  sich  die 
bewegende  Kraft.  —  Diese  Ursachen  machen  die  Stoekunges 
des  Pfortaderblutes  erkläriioh,  wodurch  zunächst  eine  grössere 
Ansammlung  von  Blut  in  derselben  und  eine  Ausdehnung  ihrer 
Wandungen  entstehL  Hierbei  macht  sich  bald  ein  anaplasti- 
scher Process  gellend,  indem  die  Pfortaderwände  ^ich  zugleid 
sehr  stark  verdicken,  und  die  Blutmasse  immer  anbeweglicher 
einschliessen. 

Die  Wirkungen  der  Pforladerstocknngen  beziehen  sich  theiis 
auf  die  Wurzeln  der  Pforlader  in  den  Gedärmen,  theiis  ail 
ihre  Verzweigungen  in  der  Leber.  —  Aber  nicht  allein  die  Pfort- 
aderzweige  selbst  sind  es,  in  welchen  die  Blutstockungen  sick 
offenbaren/  auch  die,  mit  ihnen  in  mittelbarer  Verbindung 
stehenden  Geflsse  des  grossen  Kreislaufs  participiren  daraa, 
besonders  diejenigen,  welche  wie  die  Gefftsse  des  Mastdarms 
in  ihrer  Bewegung  beeinträchtigt  sind.  Anschwellungen  der 
Milz  und  oft  eines  grössern  Drüsentraktus,  wie  der  Gekrös- 
drüsen,  der  Schilddrüse  n.  s.  w.  sind  die  Folge  davon. 

Wir  müssen  somit  die  Hämorrhoiden  betrachten  als  einen 
Ausdruck  der  stockenden  Blutmauser.  Gegen  diese  entwickeln 
sich  in  langem  oder  kurzem  Perioden  Wehractionen,  soge- 
nannte Reactionen,  entweder  durch  Contraclionen  oder  Desis- 
cenz  der  Gefässe.  Tritt  letztere  ein ,  so  habea  wir.  den  soge- 
nannten Hämorrhoidalfluss.  Statt  dass  zur  Erhaltung  des  nor- 
malen Flusses  des  Lebens  die  Blutbläschen  in  der  Leber  zer- 
gehen und  als  Galle  umgewandelt  aus  dem  Körper  ausgeschie- 
den werden,  treten  heim  Hämorrhoidalfluss  die  ganzen  Blut- 
bläschen (abgelebte  sowohl  als  neugebildete)  durch  die  Mast- 
darmgefässe  aus.  Dieser  Fluss  bleibt  diaher  immer  was  Abnormes^ 
wenn  selbst  Erleichterung  von  gewissen  Krankheitsbeschwer- 
den  darnach  eintritt .  und  ist  nur  in  seltenen  Ausnahmen  zu 


lidlorilnrn;  wir  inttfuiittii  vlftlmohr  did  Huliumnilo  ITurlmlar-  und 
l#ttbortlilillKkolt  wlttdur  In  ddii  iturninton  (imiK  xii  brliigaii  nu* 
olimi.  Ulu  «Uirkoiido  UiirmUitUtfkoU  munN  nloli  durch  Normii* 
llniriHiff  dar  XwoiniiiKerdurui-  und  baiiundtfrH  dor  Ulinddnrm- 
vDrduumiK  wiudur  ragullrisu.  Nur  hlcrduroli  iilldln  wird  «m 
mARllcli,  dttüN  dio  Knnxo  ANHlmllitllon  oino  norniato  wnrdn, 
denn  islnn  r(^i(clroclilo  VurJlinKUUK  im  nur  hei  k^^Ii^cIk  ^nn 
HiHUmi  Kt^hundisr  MuuNor  (dio  hol  llAmurrboldiirlcrn  immnr  ka- 
ntörl  iNt)  niöglioh.  hurdi  dtn  wnlloro  AuNnihruntf  dIti.suN 
Punklaii  wjirda  dloMC^  Arboif  xu  Nuhr  nnHohwriliMi ,  wn^Mbidb 
ich  ituf  diu  NrJion  nittlirbich  ttii^Driihrtori  Wi^rko  von  C.  II 
Svhullt  vDrwahe. 

\\iH  nmlnon  oblKon  Itlulunlomuühunititn  ncdit  borvur,  diiNK 
dar  Scbwaftfl  Nalno  (irundwlrkung  Im  Kunxan  lllulu,  und  bis^ 
londarN  irn  rrnrUdarriyMlama  antfnlla,  und  diiNM  ar,  bavor 
nicht  naua  und  tfriindlioha  llnlarNucliunKan  diin  HUN.Ncr  Zwaifal 
aatxcn,  ar  wadar  ein  ri|iaolllcunt  für  dia  hunM[a,  nnrh  für  den 
MnuldHim,  noch  für  aln  clnxalncN,  alnxlKCH  OrKiiii,  Nundarn 
nur  am  Mlllal  NaI,  dait  nalnan  llnu|)twlrkunffNbaard  im  Pfurl- 
nihruynlmn  hat.  Dia  (caruhmlan  fipacinivr.lian  Wirkungan  uul 
dIa  LungA,  dan  MiiMldnrm,  dan  lIiaruN  u.  n.  w.  nind  nur  Na- 
ben- und  Haitanwlrkunsan. 

Wann  fiobon  dia  WirkuuK  dan  Nchwarali  auf  Aah  lituililiiflan^ 
lalian  ainan  nlchtlichan  KInlluNH  hat,  no  xalgt  Nlch  aln  holchar 
ni(}ht  niindar  nuf  dnni  laban  daw  IMaNma 

Km  Kchl  auH  nllan  lllutaniiiyiian  (ibcraInNtImmand  hervor, 
AtiHH  dIa  ra»ilan  Htoin«  daM  HIuIh  libarhiiupl  und  illa  da»  SarutUN, 
MO  wla  auch  Ann  KIwaiHM  dan  ialxlaran  in  marktiahar  MauKa 
nach  tiam  HchwaraltfabrHUclia  abnahman,  lllarmil  Nliid  auch 
dIa  KrtfabniMNa  ticr  liHrnunlarHuchunffan  In  vollkomnianan  KIn- 
klauK  XU  briniian.  Jana  tfananntan  HUilTa  atnd  Ibrar  alaman- 
laran  XuHamnianMatxung  nach  wahr  flilcka(oin*alcb,  und  wann 
Hia  audiAran  balcbi  xu  nain,  so  Natxan  Nia  aicli  In  Ntlckxtofl- 
raicha  Produkia  um    von  tianan  die  malNlan  durch  dan  liarn 
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entfernt  werden.  Je  stärker  also  die  Hauser  des  Plasma  ist, 
desto  grösser  müssen  die  Mengen  der  sticksloffireicheii  Ver- 
bindungen im  Harne  sein,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  nicht 
durch  die  Haut  oder  den  Dannkanal  entfernt  werden. 

In  unsem  angeführten  Untersuchungen  sind  mit  Ausnahme 
einer  Beobachtung,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird, 
nach  dem  Schwefelgebrauche  die  stickstofBgen  Verbindungen 
im  Harne  bedeutend  grösser  als  im  Normalzustande.  Unter 
ihnen  ist  der  Harnstoff  von  der  grössten  Bedeutung,  denn 
durch  ihn  werden  die  bei  weitem  meisten  stickstoffigen  Ver- 
bindungen aus  dem  Organismus  ausgeführt.  Indem  ich  in  ei- 
nem Falle  31,151  Grammen  Harnstoff  in  24  Stunden,  ohne 
den  Gebrauch  eines  Arzneimittels  ausschied,  führte  ich  nach 
dem  Schwefelgebrauch  42,157  Grammen  in  derselben  Zeit  aas. 
Die  Menge  der  Harnsäure  stieg  von  0,312  Grammen  auf  1,223 
Grammen.  Die  Menge  des  Schleims  vermehrte  sich  um  das 
Doppelte. 

Bei  der  A.  KaJth.  Schröder  stieg  die  Hamstoffmenge  von 
25,479  auf  27,400  Grammen,  die  der  Harnsäure  von  0,654 
auf  0,866,  die  des  Schleims  von  0,230  auf  5,442,  und  zwar 
trotz  der  sehr  vermehrten  Stuhlentleerungen.  Aus  meinen  üb- 
rigen Untersuchungen  geht  hervor,  dass  überall  da  die  Aus- 
scheidung der  stickstoffigen  Mauserprodukte  im  Harn  abnahm, 
wo  sehr  vermehrte  Stuhlentleerungen  vorhanden  waren,  und 
in  diesem  Falle  blieben  jene  dennoch  in  sehr  bemerkbarem 
Grade  vermehrt,  obgleich  diese  sehr  häufig  und  dünn  waren. 

Beim  Herrn  Candidaten  Vogt  schwankte  im  Normalzustände 
die  täglich  ausgeschiedene  Harnstoffmenge  zwischen  17,020 
Grammes  und  21,983  Grammes.  Man  muss  nicht  übersehen, 
dass  diese  Resultate  bei  einer  Lebensweise  desselben  gewon- 
nen sind,  wobei  er  keine  Genussmittel,  keinen  Kaffee,  keine 
Pfeife  Tabak  genommen  hatte.  Aus  meinen  zahlreichen  darüber 
angestellten  Versuchen  geht  hervor,    dass    der   KaiTeegenass 
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die  Ausscheidung  der  stickstoffreichen  Yerbinduoffen  im  Harn 
in  sehr  bemerkbarem  Grade  verringert.  Nach  dem  Kaffeege- 
nuss  fiel  die  Harnsloffmenge  von  31,151  Grammen  auf  25,811 
bis  23  Grammen,  und  rauchte  ich  den  Tag  über  viel,  an  wel- 
chem ich  auch  Kaffee  trank,  so  sank  sogar  die  täglich  aus- 
geschiedene Harnstofftoienge  auf  16,403  bis  15  Grammen,  also 
um  die  HälRe.  In  den  meisten  Fällen  war  aber  die  in  24 
Stunden  ausgeschiedene  Menge  des  Urins  grösser,  wenn  ich 
Kaffee  trank,  als  wenn  ich  mich  desselben  enthielt.  In  mei- 
nem Normalzuslande  schied  ich  täglich  zwischen  2465  bis 
3127,610  Grammen  Urin  aus,  beim  Kaffeegenuss  aber  täglich 
3171  Grammen,  3245  Grammen,  ja  3259  Grammen«  In  der 
Menge  Urin  von  3259  Grammen  waren  nur  17,100  Grammen 
Harnstoff  enthalten.  Diese  Zahl  wird  um  so  bedeutender  und 
auffallender,  wenn  mau  dagegen  vergleicht  {m  Fall  unter  an- 
dern Bedingungen  eine  beinahe  eben  so  grosse  Urinmenge 
ausgeschieden  wurde),  wie  sich  dann  die  Harnstoffmenge  er- 
gibt* —  Am  6.  Januar  schied  ich  bei  starker  Körperbewegung 
in  2960  Grammen  Urin  38,710  Grammen  Harnstoff  aus.  Der 
Kaffee  hat  einen  bedeutenden  mauserhemmenden  Einfluss  auf 
den  Organismus,  woraus  mit  unumstösslioher  Gewissheit  die 
Unrichtigkeit  der  li^^'schen  Ansicht  folgt,  dass  die  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  des  Kaffee  fähig  sein  sollten,  als 
Nahrungsmittel  zu  dienen.  Ich  werde  im  Stande  sein,  an  et- 
nem  andern  Orte  die  Unrichtigkeit  dieser  Lt^'schen  Theorie 
vollständigst  darzuthun. 

Würde  der  Herr  Candida!  Vogt  am  26.  Januar  keinen  Kaffee 
getrunken  und  nicht  geraucht  haben,  so  hätte  er  ohne  Zweifel 
bedeutend  mehr  stickstoffreiche  Harnverbindungen  ausgeschie- 
deu.  Trotz  des  Genusses  der  beiden  genannten  Genussmittel 
blieb  die  ausgeschiedene  Hamstoffnenge  b^im  Schwefelge- 
brauche nicht  weit  unter  dem  Maximum,  welches  er  im  Nor- 
malzustände an  Harnstoff  ausgeführt  hatte.  Dies  war  21,983 
Grammes ,  und  ungeachtet  des  Kaffee-  und  Tabakgenusses  er- 


520  Dn  Böcker, 

reichte  die  Harnstoffmenge  beim  Schwefelgebranche  doch  noch 
21,145  Grammes. 

Wir  sehen  hieraus,  wie  wichlig  es  ist,  bei  den  Kranken 
die  Diät  gehörig  zu  reguliren.  In  Fällen,  in  welchen  wir  die 
Mauser  befördernde  Mittel  geben,  um  den  Umsatz  der  Gebflde 
zu  besdileunigen,  dürfen  wir,  wenn  wir  die  Wirkung  jener 
nicht  aufheben  wollen,  durchaus  keine  Genussmittel  zulassen. 
Mancher  Hämorrhoidarier  nimmt  Jahr  ein  Jahr  aus  seine 
Scbwefelmilch  oder  Schwefelblumen  mit  Rhabarber,  und  kaui 
doch  nicht  gesund  werden ,  weil  er  täglich  2  bis  3mal  starken 
Kaffe  trinkt,  die  Pfeife  nidit  kalt  werden  lässt,  und  sich  kaum 
mehr  als  eine  viertel  Stunde  täglich  in  der  freien  Lufl  bewegt 
Würde  man  ihm  den  Kaffee  und  die  Pfeife  nehmen,  und  da- 
bei fleissige  Bewegung  anrathen,  so  könnte  er  vielleicht  in 
nicht  gar  langer  Zeit  ohne  irgend  eine  Arznei  geheilt  werden. 

In  den  andern  Versuchstagen  blieb  beim  Herrn  Cändidaten 
Vogt  die  Hamstoffinenge  im  Steigen,  von  23,400  Gramm,  so- 
gar auf  25,350  Grammes. 

Nach  den  obigen  Versuchen  werden  beim  Schwefelgebrauche 
die  stickstoffhaltigen  Mauserprodukte  im  Harn  bedeutend  ver- 
mehrt. In  allen  Fällen  war  schon  die  Hamstoffknenge  so  be- 
deutend vermehrt,  dass  wir  nicht  eiiimal  die  Mengen  des 
Schleims  und  der  Harnsäure  zu  berücksichtigen  brauchten,  uro 
jenen  Schluss  vollkommen  zu  gründen. 

Ein  solches  constantes  Verhältniss  finden  wir  nach  dem 
Schwefelgebrauche  bei  den  Salzen  nicht;  die  feuerfesten  Salze, 
die  Erdphosphate,  die  feuerflüchtigen  Salze  und  Extraktivstoffe 
sind  bald  vermehrt,  bald  vermindert.  Ueberhaupt  wissen  wir 
über  die  Rolle,  welche  jene  Stoffe  im  Lebensprocesse  spielen, 
noch  wenig  Gewisses,  das  Meiste,  was  bisher  darüber  aufge- 
stellt worden  ist^  hat  sich  noch  nicht  über  den  Rang  des  Hy- 
pothetischen erhoben. 

Aus  den  obigen  Untersuchungen  glaube  ich  mit  Bestimmt- 
heit entscheiden  zu  können,  welche  Grundwirkung  der  Schwefel 
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auf  den  lebeDdigen  Organtsmiis  habe.  Aus  den  frühern  Er- 
örterungen (s.  $.  G)  folgt,  dass  wir  die  Gnindwirknng  einer 
Arznei  kennen,  wenn  wir  wissen,  in  welcher  Weise  sie  auf 
die  Mauser  der  Organe  (und  des  Blutes)  einwirkt,  ob  be- 
schleunigend oder  verlangsamend.  Da  die  Mauser  des  Blutes 
und  der  Organe  während  des  ganzen  Lebensprocesses  nach 
$.  3  immer  mit  dem  Austritte  lebloser  (sog«  Excretions-) 
Stoffe  verbunden  ist,  so  folgt  daraus  mit  zweifelloser  Gewiss- 
heit, dass  im  normalen  Lebensgange,  bei  bestehender  Gesund- 
heit, die  Mauser  rascher  vor  sich  geht,  wenn  eine  grössere 
Menge  von  Mauserstoffen  ausgeworfen  werden  als  vorher. 

Meine  Untersuchungen  bei  Gesunden  sowohl,  als  bei  Kran- 
ken, lehren,  dass  nach  einem  langem  Schwefelgebrauche  die 
festen  Stoffe  im  Blute  constant  abnehmen,  dass  die  Blutbläs- 
Chen  geringer  werden,  wahrscheinlich  mehr  Kohlensäure  aus- 
scheiden und  mehr  Sauerstoff  aufnehmen,  ein  Mittel,  dessen 
sich  der  Organismus  bedient,  den  Umsatz  der  Gebilde  zu  be- 
schleunigen. Wir  haben  gesehen,  dass  die  stickstoffreichen 
Verbindungen  im  Harne  darnach  in  sehr  bemerkbarem  Grade 
zunehmen,  und  wissen  ausserdem  noch,  dass  auch  die  Darm- 
nnd  Hautansscheidungen  auf  die  Dauer  sich  sehr  vermehren. 
Es  werden  somit  alle  Ausscheidungen  in  hohem  Grade  durch 
den  Schwefelgebrauch  befördert. 

Es  lässt  sich  mithin  nichts  dem  Schlüsse  entgegenstellen, 
dass  die  Grundwirkung  des  Schwefels  eine  mauserbefördernde 
sei,  oder  um  mit  den  Worten  der  chemisch-organischen 
Schule  zu  reden,  dass  der  Schwefel  ein  Mittel  sei,  welches 
den  Umsatz  der  Gebilde,  den  Stoffwechsel  beschleunigt. 

Es  erscheint  uns  demnach  der  SiDhwefel  in  einem  ganz  an- 
dern Lichte,  als  vielen  andern  Pharmakologen.  Mitscherlick 
z.  B.  *)  stellt  den  Schwefel  mit  dem  Alkohol  in  eine  Klasse; 


*)  S.  d.  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  B.  1.  S.  112. 
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er  behauptet;  er  habe  die  Arzneien  nach  der  Aehnlichkek 
ihrer  Wirkung  zusammengestellt,  und  so  geordnet^  dass  die 
ähnlich  wirkenden  Mittel  in  me  Klasse^  gekommen  seien.  Voin 
Alkohol  habe  ich  *)  schon  vor  zwei  Jahren  ausführlich  genug 
bewiesen,  dass  er  die  Mauser  des  Organismus  bedeateud  ver- 
langsame, und  werde  umfassendere  Beweise  später  noch  vor- 
bringen. Es  bringt  also  der  oben  genannte  Pharmakolog  zwei 
Mittel  in  eine  Klasse,  die  in  ihrer  Grundwirkung  sich  gerade 
entgegengesetzt  sind. 

In  der  rhein.  Monatsschrift  Heft  VI  und  VII  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  unsere  neuesten  und  berühmtesten  Pharmakologen 
sich  ähnliche  Widersprüche  und  Inconsequenzen  in  grosser 
Menge  zu  Schulden  kommen  lassen,  was  nur  daher  rühren 
kann,  dass  sie  ganz  veikehrte  und  unrichtige  Principien  der 
Arzneiwirkungslehre  zu  Grunde  gelegt  haben«  Sie  bieten  dem 
Leser  ein  Gemisch  von  Humoralpathologie  (antiker  allopathi- 
scher Qualitätenlehre),  Symptomatologie  und  arabischem  Dy- 
namismus^  ganz  in  modernem,  chemischen  Zuschnitt.  Wir 
müssen  die  Chemie  nicht  missbrauchen ,  um  chemische  Theorie 
zu  construiren ,  woraus  wir  beweisen  wollen ,  dass  der  leben- 
dige Leib  nach  chemischen  Gesetzen  regiert  werde:  aber  wohl 
können  und  müssen  wir  uns  derselben  bedienen,  um  die  Le- 
bens- und  Krankheitsresiduen  kennen  zu  lenien.  Haben  vrir 
diese  richtig  erkannt,  so  ist  es  das  erste  Geschäft  der  Phy- 
siologie und  Pathologie,  sie  in  ihrer  Beziehung  zum  Leben  zu 
begreifen.  Die  Chemie  gibt  uns  Mittel  an  die  Hand,  wodurch 
wir  über  die  Beziehungen  des  Anorganischen  zum  Organischen 
Aufschluss  erhalten. 

Mit  wenigen  Worten  berühre  ich  noch  die  Frage,  ob  die 
Blut-  und  Harnveränderungen,  welche  wir  nach  dem  Schwe- 
felgebrauche erhalten  haben,  auch  diesem  allein  zuzuschreiben 
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uns  liabß.  Am  den  IVühern  Er- 
inss  ^ir  diu  Gnuidwirknnjfr  einer 
r wissen,  In  wulctier  Weise  .sie  uul 
[und  di^b  tilutüs)  einwirkt^  ob  bo^ 
Anieml.  Ha  dto  Mausi;r  des  Blutes 
de»  ffiinzen  Lisbctispr^cesses  nnch 
Hiritio  lebloser  (sog*  Rxcrttions-) 
(ilgt  daraus  mil  rwüireJIoscr  Ijewn««* 
bcnsf^ange,  bei  bpsitth*^fid*>r  Gcümid-^ 
vor  sich  geht,  wenn  eine  ffrö&sero 
liisßcworffin  werden  als  verlier, 
üti  Gesunden  sowohl^  nis  bei  KrflTi- 
t'^lnem  Mngern  SohwefelgebrJiuche  dio 
fWiiuftAni  abnehmen,  dans  die  BhablUs- 
wabrscheinlich  mehr  Kohlutisüure  aus* 
sioff  aufnehmen,  eia  Mitleid  dos^sün 
Botj  den  Umsati  der  Ceblldß  m  be- 
|ini  gesehen,  dass  die  t^tjck^toffreiclien 
itlarrtrteh  in  sehr  bemerkbarem  firade 
serdetn  noch,  dass  auch  die  DEirni- 
^««r  die  Dauer  sich  sehr  Tormehrea 
f  Ausschiridungen  \n  hf^hem  Grade  durch 
rbeWrderL 

nichts  dem  Schlüsse  enlgcgenstellßn, 

des  Schwefeis  etn/^  mftmtirfwfürtterntle 

|en   Worten   der    cheimseh-organlschert 

der  Schwefel  ein  Mittel  sei,  welches 

,,  den  Stoffwechsel  Ii^schlounigt- 

nnach  der  Schwefel  in  einem  ganz  an- 

|n  andern   Phnrmnkülogen^    MitscJierlich 

^wefe)  mit  dt?m  Alkohol  In  eine  Klass«; 
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der  ^Kranklieitsprocess  so  unbedeulend,  dass  wohl  so  leicht 
keiner  die  eingetretene  Blutverändening  davon  ableiten  möchte. 

Der  Aderlass  bei  Herrn  Karlhaus  war  für  die  äusserst  kräf- 
tige Constitution  desselben  zu  gering,  und  das  Augenleiden  zu 
onbedeutend,  als  dass  diese  beiden  Momente  ein  bemerkliches 
Gewicht  in  die  Wagschale  legen  könnten.  Dazu  liegen  die 
beiden  Aderlässe  ziemlich  weit  auseinander.  Beim  zweiten 
Aderlasse  war  auch  das  Augenleiden  noch  dasselbe  und  un- 
verändert. 

Abgesehen  von  den  eben  angeführten  Gründen  gegen  die 
Annahme,  dass  andere  Bedingungen  als,  der  Schwefelgebrauch 
die  Blutveränderungen  herbeigeführt  haben  möchten,  spridit 
endlich  der  Umstand  noch  sehr  dagegen,  dass  sich  in  allen 
Analysen  eine  solche  Uebereinstimmung  zeigt,  dass  wir  auch 
schon  desshalb  allein  geneigt  sein  könnten,  jene  Verände- 
rungen nur  und  allein  dem  Schwefelgebrauche  zuzuschreiben, 

Aehnliche  und  noch  mehrere  Gründe  lassen  sich  anführen, 
um  zu  beweisen,  dass  der  Schwefelgebrauch  es  sei,  wodurch 
die  Veränderungen  im  Harne  hervorgebracht  worden  sind. 
Es  würde  eine  zu  harte  Geduldprobe  des  Lesers  sein ,  wenn 
ich  dieselben  anführen  und  wiederholen  wollte. 

Wir  haben  die  Grundwirkung  des  Schwefels  als  dne  die 
lebendigen  Formgebilde  in  StoiTe  verwandelnde,  auflösende, 
d.  h.  die  Mauser  befördernde  erkannt«  Wir  haben  gefunden, 
dass  er  in  demjenigen  Krankheiten  heilend  wirken  müsse,  in 
welchen  die  Mauser  stockt.  Ich  habe  nun  zum  Schlüsse  noch 
zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Genesung  durch  ihn  herbei- 
geführt werde. 

Genesung  ist  ein  Zeugungs-,  ein  innerer  Geburtsakl,  ein 
von  neuem  Geborenwerdeu  des  Körpers  aus  der  Krankheit. 
Bei  der  Genesung  ist  es  nothwendig,  dass  statt  des  abgeleb- 
ten Alten  was  Neues  an  die  Stelle  trete.  Bleiben  die  alten 
abgelebten  Mauserreste  während  der  Krankheit  im  Körper  zu- 
rück, so  i*!ir  nach  den  im  $   5  und  6  angeführten  Grundsätzen 
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keine  Verjüngung  möglich.  Der  Schwefel  gibt  die  Veranlas- 
sung, dass  der  Organismus  diese  alten  Mauserrßsiduen  aus- 
wirft, und  aus  einer  passenden,  dem  Zustande  der  Yerdau- 
ungsorgane  entsprechenden  Nahrung  kann,  wenn  die  Heilwir- 
kung des  Schwefels  sich  stark  genug  entwickelt  bat,  n^es 
Material  zur  Anbildung  neuer,  gesunder  Formgebilde  gewon- 
nen werden.  —  Wenn  der  Organismus  während  und  nach  dem 
Schwefelgebrauche  die  stockenden  Mauserreste  ausgeworfen 
hat,  so  entwickelt  er  in  sich  selbst  (s.  oben  $.  3)  neue  Ver- 
jttngungsakte:  an  die  Stelle  des  abgelebten  Alten  tritt  eine 
neue  kräftige  Organisation*  Letztere  ist  ohne  den  erstem  Vor- 
gang gar  nicht  möglich.  Zum  Behufe  der  vollständigen  Hei- 
lung kann  es  nöthig  werden,  dass  wir  während  der  Genesung 
die  entgegengesetzte  Diät  verordnen,  welche  wir  während  des 
Arzneigebranchs  befolgen  Hessen.  Die  Leitung  der  Genesung 
gehört  demnach  zu  den  Hauptgeschäften  des  Arztes.  Sollen 
die  Arzneien,  welche  die  Mauser  befördern,  eine  vollständige 
Genesung  bewiiken,  so  müssen  sie  nothwendig  eine  organisi- 
rende,  verjüngende  Nachwirkung  haben  (s.  $.  5). 

Das  eben  Gesagte  haben  wir  so  recht  Gelegenheit  bei  der 
A,  Kath.  Schröder  zu  beobachten.  Während  des  Schwefelge- 
brauches öffneten  sich  und  flössen,  so  möchte  ich  sagen»  alle 
Quellen  und  Bäche  des  Organismus,  und  nach  dem  Abwurf 
des  Allen  entwickelte  sich  eine  neue  Veijüngung,  vermehrter 
Appetit,  gesunde  Assimilation  und  ein  so  treffliches  Wbhlbe» 
finden  waren  die  Folge,  dessgleichen  die  Person  seit  10  Jahren 
nicht  genossen  hat*  Fortwährend  erfreut  sie  sich  einer  nie 
gekannten  Gesundheit 

$.  11. 
Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  im  vorhergehenden  Pa- 
ragraphen einige  Winke  zur  Erklärung  des  Wirkungsprocesses 
des  Schwefels  i\k  geben,  so  muss.  ich  nochmals  bitten^  dys 
Gesagte  nur  als  kurze  Andeutungen  hinnehmen:  zu  wollen*    Es 
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der  KiinkhcifspfO€c§6  so  «nbedcvtend,  daäs  wohl  so  leich* 
kciaer  die  eiaf etreleae  BlUverüdeniog  daroa  aUeüeo  möckir. 

Der  Aderia&s  bei  Hemi  Karihmu  war  für  die  äussert  kräf- 
tige CoflistitoCMHi  desselbeo  zu  gemig.  iiod  das  Augenleiden  n 
mbedeotead,  als  dass  diese  beiden  Momeole  ein  beraerfcfides 
Gewicht  in  die  Wagschale  legen  könnieD.  Dazn  liegen  die 
beiden  Aderttsse  ziemlich  weit  aoseinander  Beim  zweitea 
Aderlasse  war  auch  das  Angenleiden  noch  dasselbe  nnd  m- 
verindert 

Abgesehen  tod  den  eben  angefahrten  Gründen  gegen  die 
Annahme,  dass  andere  Bedingungen  als  der  SchweMgebraick 
die  Blotverändeningen  herbeigefohrt  haben  möchfen,  sprMht 
endlich  der  Umstand  noch  sehr  dagegen,  dass  sich  in  aDea 
Analysen  eine  solche  Uebereinstimmang  zeigt,  dass  wir  aoch 
schon  desshalb  allein  geneigt  sem  könnten,  jene  Yerinde- 
mngen  nur  und  allein  dem  Schwefelgdvaeche  zoznschreiben. 

Aehnliche  nnd  noch  mehrere  Grunde  lassen  sich  anfährea, 
um  zn  beweisen,  dass  der  Schwefelgebraoch  es  sei,  wodorrh 
die  Verändemngen  im  Harne  henorgebracht  worden  sind. 
Ks  würde  eine  zu  harte  Gednidprobe  des  Lesers  sein ,  wenn 
ich  dieselben  anführen  und  wiederholen  wollte. 

Wir  haben  die  Grundwirkung  des  Schwefels  als  äne  die 
lebendigen  Formgebilde  in  Stoffe  Tcrwandelnde,  auflösende, 
d.  h.  die  Mauser  befi&rdemde  erkannt.  Wir  haben  gefunden, 
dass  er  in  denjenigen  Krankheiten  heilend  wirken  müsse ,  in 
welchen  die  Mauser  stockt.  Ich  habe  nun  zum  Schlüsse  noch 
zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Genesung  durch  ihn  herbei- 
geführt werde. 

Genesung  ist  ein  Zeugungs-,  ein  innerer  Geburlsakt,  ein 
von  neuem  Geborenwerden  des  Körpers  aus  der  Krankheil. 
Bei  der  Genesung  ist  es  nothwendig,  dass  statt  des  abgeleb- 
ten Alten  was  Neues  m  die  Stelle  trete.  Bleiben  die  alten 
abgelebten  Mauserresle  während  der  Krankheit  im  Körper  zu- 
rück ,  SU  ist  nach  den  im  $   5  und  6  angeführten  Grundsätzen 


üht*r  Scktr0f0l.  52» 

kaino  VorJuiiKunK  mnglloii.  Der  MohwAfel  Rllii  dia  Varonlan- 
Huiig,  Ahm  dar  ürgaulüinuii  dlatitt  aitan  MnuNarradiduaii  hu««* 
wird,  und  buh  alnar  paNNandan,  dam  Zuatanda  dar  Vardau- 
unKaorgniia  aiitapraaliuiidaii  Nahrung  kann,  wann  dlo  liaUwlr-^ 
kuiig  daa  Hühwafala  üiüli  aiark  ganug  anlwiakall  lial,  uauaa 
Malarial  xur  Aublldung  nauar,  gaaundar  VuringabUda  gawon* 
nan  wurdan.  —  Wann  dar  ürganlainua  wtthrand  und  nauli  dam 
Hahwafalgabrauoha  dla  atuokandan  MauNarraüta  auügawurfan 
hat,  HO  antwiokait  ar  in  aich  «aibat  (m.  oban  $.  ü)  naua  Var* 
JüngungNakla:  an  dia  Hlaiia  daa  abgaiablan  Allan  tritt  aina 
naua  krMftiga  Organlaallimt  I^Utara  im  ohna  dan  aralarn  Vor- 
gang  gar  nicht  mögliah.  Zum  llahufa  dar  vüllNlUndlgan  Hai- 
jung  kann  an  nöihig  wardan,  daan  wir  wHhrand  dar  (ianaNung 
dia  anig(*KangaHaUla  Dirti  vorordnan,  wairiia  wir  wührand  daa 
ArxnaigabninobM  barulgan  liaaüan.  lüa  Lailung  dar  (ianaaung 
gahüri  damnadi  au  dan  llnuptgaaaliaflan  di'M  Aralaa.  Hullan 
dia  Ars^naian,  walaha  tiia  Mauaar  balordarn,  aina  vollHlAndlga 
(ianaMung  bawirkan,  hu  uwinnm  Nie  notbwandig  aina  organini- 
randa,  vrr|iinganda  Nachwirkung  huban  (n.  %,  i). 

Das  eben  liaNugla  haban  wir  ao  rarlil  lialaganhail  bai  dar 
A,  Knih,  Svhröihf  m  baobachlan.  WMlirand  daa  Hcliwafalga* 
braucliaa  ftffnalan  aich  und  lloMaan ,  au  müclita  ich  aagan ,  alla 
Ouallan  und  Uächa  dCH  Organiamua,  und  nach  dam  Abwurf 
ilaa  Allan  aniwickaiia  »ich  aiiie  naua  Verjüngung,  varmahrlar 
Appalil,  gaaunda  Aatiimilatinn  und  ain  ao  iraCHiobaa  Wiihlba» 
llndan  waran  dia  Kntga ,  daaaglaiclian  dia  Parmin  ^ait  (0  Jahran 
nialil  ganoNvan  liai.  I^urlwtthrand  arrreul  aia  aich  ainar  nia 
gakanntan  (iaaundhalt. 

$.  n. 

Wann  mn  mir  galungan  Ncin  Hollia,  im  vorhargahandan  Pa- 

ragraplian  ainiga  Winka  xur  Krkittruug  daa  Wirkuuga|)rucaaaaa 

daa  Nciiwalala  au  gabaUi  au  nmaa  ich  noohmala  blitan,  d«a 

IfChagic  nur  uia  kurxa  Andautungan  hinnahman  au  wnllani    Ka 
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wird  mir  hoffentlich  Zeit  und  Gelegenheit  werden,  midi  der- 
einst ausführlicher  und  umfassender  in  einem  besondern  Werke 
darüber  auszusprechen.  Das  Streben  nach  Kürze,  um  hier 
auf  kleinem  Räume  möglichst  Vieles  zusammenzudrängen ,  war 
Schuld,  dass  ich  in  mancher  Stelle  unverständlich  und  dunkel 
geblieben  bin.  Das  Vorgebrachte  möge  aber  dazu  dienen, 
andere  Aerzte  zur  Beurtheilung  meiner  Untersuchungen  auCzu- 
fordem,  indem  ich  das  Versprechen  gebe,  jeden  Wink  und 
Jede  die  Heilwirkungslehre  fördernde  Bemerkung  auf  das  Ge- 
wissenhafteste zu  prüfen  und  zu  benutzen.  Ueber  eine  grosse 
Anzahl  von  Mitteln  habe  ich  ähnliche  Versuche  angestellt. 


2)  lieber  die  Anwendung  von  Oden  und  Fetten, 
besonders  über  die  der  Axungia  anserina  bei 
Lungen^Emphysem.  —  Von  Dr.  lAedbeck  in 
Stockholm.  ^) 

Ausser  einem  nothdürfligen  Artikel  im  .yReal-Lexikan^  f&r 
Homöopathie,  wo  besonders  das  traumatische  Emphysem  be- 
rücksichtigt wird,  fand  ich  bisher  nichts  weiter  in  hamdo- 
pathischen  Schriften  über  Emphysema  pulmonale,  weder  in 
der  Hahnemmn'scheu,  noch  in  der  ?08i^Hahnemmn"sohen 
Literatur,  ja  nicht  einmal  bei  unserer  hochberühmten  Wiener- 
Schule  von  homöopathischen  Aerzten,  gegenwärtig  den  fast 
einzigen  physiologischen  Vertretern  und  Nadipr&fem  des 
Meisters. 


*)  Bei  anderen  KrankheitszustSnden  von  mechmUieher  BeeintrSch- 
tifung  der  Lun^e  sind  die  Olea  et  pinguedhies  schon  berecksichtigt, 
und  in  dieser  Ninsicht  noch  weiter  zu  berOcksichtigen.  L. 
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Nur  zu  bekanni  ist  es,  mit  welchen  l^cliwierigkeiten  die 
homöoputliische  Behuadluog  bei  Katarrhen,  als  der  Grund^ 
krankheit  des  Emphysemi,  zu  kttmprea  hat  (Man  vergleiche 
Widnmann's  Geständnisse  in  der  Hygea  mit  dem  Stillschweigen* 
in  der  allgemeinen  homöopathischen  Zeitschrift,  dem  Archiv, 
und  mit  Kopjfs  y^DenkwArdigkeiten"^  bei  einer  prüfenden  An- 
wendung der  Homöopathie,  Band  2). 

Bekanntlich  aber  ist  das  Hauptsymptom  vom  y^Asthma^ ,  die 
mehr  oder  weniger  statiflndende  Periodicität,  und  daher  wird 
von  vielen  Aerzten  das  ^Asthma"  nicht  selten  «nervosum^ 
genannt,  oder  sogar  mit  Lungen-Oedem  und  Hydrothorax  ver- 
wechselt; alles  ganz  unrichtig. 

Uor  ganze  Habitus  des  meistens  untersetzt  gebauten  Kranken, 
besonders,  aber  der  fassförmig  aufgetriebene  Thorax ,  wie  die- 
ser von  Skoda  und  nach  ihm  etwas  ansrührlicher  von  Zehet^ 
mayer  beschrieben  wurde,  ferner  die  Ananmesis  von  Katarrh, 
welcher  selbst  während  den  asthmatischen  Anfällen  fortdauert,  4 
sind  gute  und  sichere  Zeichen,  und  in  diagnostischer  Hinsicht 
ergibt  die  physikalische  Untersuchung  das  Weitere* 

In  vier  solchen,  mehr  oder  wehiger  bestinfmten  Fällen  von 
Asthma  emphysematicum,  wo  meistens  das  Rauchen  von  Nar-^ 
cotiris  (Blätter  von  Belladonna  oder  auch  Stramonium)  nmr 
vorübergehende  oder  palliative  Erleichterung  schaffte  *) ,  sah 
ich  von  Gänsescknutlz  schnellere  Hilfe,  als  von  anderen  in  , 
solchen  Fällen  vielleicht  nur  scheinbar  homöopathischen  Mit- 
teln: Arsenik,  Antimon,  Ipec,  Lobelia,  ersteres  in  kleineren 
(303 ,  letztere  auch  in  grösseren  Gaben  (2—3). 

1)  Der  erste  Fall  betraf  einen  fast  80jährigen  Mann.  Rr 
hatte  obengenannte  und  andere  Mittel  genommen,  und  f]ind 
zuletzt  im  Rauchen  von  foliis  Belladonna^,  viel  eher  noch  von  foliis 


«)  In  zwei  Fällen  war  OL  attlier.  Terebiaili,  5—20  Tropfen  täf«- 

lieh ,  von  dauerhafterem  Kriolge.  L 
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Dat.  Stramonii  ein  unschätzbares  Palliativ.  Seine  Brust  war 
fast  fassfärmigy  in  allen  Dimensionen  grösser,  oder  richtiger 
gesagt,  breU»r,  als  sie  sein  sollte.  In  den  Paroxysmen  von 
Asthma  wurden  die  Lippen  blau,  das  Ausalhmen  verlängert, 
das  Einathmen  beschwerlich,'  stöhnend;  sich  mit  den  Armen 
vorwartssttttzend,'sass  Pat.  gewöhnlich  beim  Tisch;  die  Au- 
gen vorgetrieben.  —  In  einem  solchen  Anfall  liess  ich  ihn 
einen  kleinen  Theelöffel  voll  Gänseschmahs  einnehmen.'  Die 
(homöopathische)  Verschlimmerung  war  dabei  so  unverkennbar, 
dass  Pat.  die  Gabe  noch  kleiner  nehmen  musste;  ja,  sdbst 
wenn  er  das  Mittel  in  grösseren  Gaben  versuchen  wollte^  ohne 
dass  er  durch  einen  Anfall  dazu  veranlasst  worden  war,  so 
bekam  er  jedesmal  nur  zu  leicht  entweder  einen  neuen  Anfall 
oder  eine  Zunahme  seines  Leidens;  er  musste  zuletzt  in  Folge 
eigener  Erfahrung  seine  Zweifd  über  die  positioe  Wirkung 
eines  scheinbar  so  unschuldigen  Mittels  fallen  lassen.  So  ward 
4  die  Gabe  zur  Kleinigkeit  einer  türkischen  Bohne  1— 2mal  tag-  | 
lieh  vermindert,  und  sie  brachte  auf  diese  Weise  bestimmte 
Erleichterung  zuwege. 

2)  Der  zweite  Fall  betraf  Herrn  W.  (vgl.  Hygea  IX.  504), 
welcher  früher  an  Fussschweiss  und  allerhand  Brustbeschwer- 
den, später  an  y^Aslkma^  litt,  bei  Zeichen  von  Gastricismus 
und  Venosität  (bläuliche  Lippen,  Dickleibigkeit,  mangelnder 
Nitor  cutis  etc.).  Durch  Bewegen  im  Freien^  besonders 
Reiten,  und  zuletzt  durch  Anwendung  der  Kranken-Gymnastik 
in  Stockholm,  befand  er  sich  besser  als  nach  innerlich  genom- 
menen Arzneien  allopathischer,  wie  homöopathischer  Verord- 
nungen. —  Obwohl  dieser  junge  Mann  mehr  einen  Thorax  mit 
l^och  stehenden  Schulter^i  hatte,  als  einen  eigentlich  fassför- 
migen^  sq  bestimmte  micl^  doch  der  übrige  Symptomencomplex 
(in  Uebereinstimmung  mit  Nr.  1),  auch  diesen  Patienten  ein 
TheelöfTelchen  voll  Gänseschmalz  täglich  nehmen  zu  lassen. 
Der  Erfolg  war  eben  so  gnt ,  ja  noch  dauernder  als  in  dam 
vorigen  Falle. 
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3)  In  einam  dritiaii  Kall,  aine  ttitara  DamolHalla  bctralfand, 
wo  dar  Thorax  tadiförmig  auagadahnl  und  in  allan  Dlmanalo- 
uan  vargrAfaart  M,  dia  Aohaelu  hoch  aiahen  ato.,  bik^Ii  tig- 
lioh  Anrilla  atattftndan,  und  wo  die  aohwadisohe  gymunsiisoha 
Kranl^aubabandlung  nach  Ling  ^^  vor  Jahraahrlat  im  Hticha  ga- 
laaaau  batta  (nur  Stramonlum^Hauchan  erleiolitarte  bifiliar),  da 
fand  dia  l'at.  wanigatana  aina  tamporira  Abbilfa  ibraid  Uidana 
durob  dan  Uabrauob  von  Gän^eacbmalZp  thaalttffalwoiKa  tag» 
lieh.  •—  Kina  hinzugalretena  IiitermittoniK  ward  durch  Artiani- 
oum  baaalligt.  Gagt^nwariig  ist  aie,  von  Neuam  aisthmatlach 
und  biahar  ohna  Kriaiohtarung,  unter  gymnasllaobar  Behand- 
lung. 

4)  In  einem  vierten  Kall,  wo  dia  Uruatform  mai^lana  nor« 
mal  war,  wurde  durch  dieaelbe  Ketturt  ganz  gehollm,  —  Der 
Kall  betrar  ein  Dienalrnttdchen  fa  W.  Krtknon),  31  Jahre 
alt;  leh  will  diesen  Kall  hier  ala  Cntarrhm  rhronima  bezeich- 
nen. —  Bis  im  vorigen  Jahr  gesund,  bekam  sie,  nach  einem 
Wochenbette  und  nachherigar  Kunetion  ala  Amme  Kopf* 
Hchmer«,  dann  Katarrh,  mit  Aushusten  von  xtthen,  sich  in 
Kadan  stabendem  Hputia,  Engbrüstigkeit,  am  schlimmsten 
Nachts,  bei  Schlaflosigkeit;  das  Athmen  pfeifend,  Gesicht  und 
IJppen  bittulich;  Krostigkeit;  xiiletast  auch  HßlserhtHi,  Naekt^ 
HohweUa,  Schwierigkeit  Mm  Schlingen.  Besonders  wegen 
dieses  letztem  Symptpmi  suchte  sie  meine  Hilfe.  Krnchtlos 
halle  sie  schon  lange  den  berühmtesten  Allopathen  In  Stock- 
holm beratben.  ^^  Ich  gab  loerst,  nach  Anleitung  von  Dr. 
Ijibethal  (vgl.  allg.  bomöopatb.  Zeil.  25.  Bd.  Nr.  23fi.  265)  ^^) 


*]  Vgl.  KMnUhirapiß,  ob  Traitamant  dai  Maladiai  per  I0  rnouve« 
ment,  sa  Ion  la  möthodo  da  ling  par  A.  Oeorgii,  Parii  1847,  p.  40.  07 
und  HoihMleMu:  Die  HeilgymnaMiik.  Harlin  1N47.  8,  03.  L 

^  Uabarbaupt  land  iah  mehrara  Anfabea  von  Dr.  Lobelhai  in 
praxi  ganx  bawHIirt,  so  dia  ttt)ar  /oiftnittal,  diaa  dia  bei  Baitimmung 

l/y^M  ,  a4.  XXII.  ()y^ 
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Protojod.  M&rcurn  Gr.  Vm,  and  Hess  so  im  Ganzen  einra 
Gran  verbrauchen.  Hiernach  spürte  Pat.  während  Wochen- 
frist  Erleichterang.  Doch  das  asthmatische  Leiden  dauerte 
fort.  Ehe  die  nächste  Menstruation  kam ,  war  aber  Pat  durch 
den  täglichen  Gebrauch  von  einem  TheelöfTelchen  yoll  Gifise- 
schmälz  vom  Asthma  befreit ,  und  ist  seitdem  ganz  gesund« 

Nach  dieser  nur  vorläufigen  Anleitung  zur  Benutzdng  von 
Fett  in  der  Praxis,  welche  von  dem  Naturgesetz  der  Similia 
ausgeht,  bleibt  zu  erwähnen  übrig,  was  in  der  Literatur  vor- 
Itegt. 

1)  Dr.  Groos  (allg.  homöop.  Zeit  XXII.  S.  2553  erwähnt 
schon ,  dass  der  häufige  Genuss  von  Leinöl  eine  Art  von  Asäma 
hervorruft;  er  beobachtete  eine  Heilung  von  Asthma  einer 
60jährigen  Frau  durch  dasselbe  Mittel,  wo  Arsenicum  uid 
Tussilago,  vorher  gegeben^  wenig  leisteten. 

2)  C.  H,  Schultz  (Verjüngung  des  menschlichen  Lebens, 
Berlin  1842,  S.  l/i2)  erwähnt  eines  Falles,  wo  ein  Schwind- 
süchtiger, der  bereits  einen  grossen  Theil  der  Lunge  durek 
Vereiterung  verloren  hatte,  sich  durch  methodischeji  Genoss 
von  Gänseschmalz  ohne  Digestionsbeschwerden  wieder  her- 
stellte. Bei  Kespirationsbeschwerden  nach  Fett  als  alleinigen 
Subsistenzmittel ,  fand  SchuUz  Oeltropfen  oder  Fettablagenrog 
in  den  Lungen  (vgl.  a«  a.  0.  S.  225  etc.). 

3)  Die  Versuche,  welche  Ginge  und  Thiemesse  anführen 
(Gaz.  med.  de  Paris  Nr  45,  1844),  zeigen  noch  mehr,  wie 
die  fetten  Oele  die  Neigung  haben,  sich  besonders  in  den 
Lungen  abzusetzen,  und  zwar  so,  dass  eine  (sog.)  Pneumania 
oleosa  entsteht  (vgl.  allg.  homöop.  Zeit.  28.  Bd.  Nr.  17  S.  261, 
nebst  den  Anmerkungen  von  Rummel)  \  wie  denn  auch  schon 
Magendie  (sur  Ic  sang  in  den  phenom.  physiq.  de  la  vie^  be- 


von  Rhus  (vgl.  Hygea  XI,  460),  Acid,  phosphoricum  C^Wg.  bomöopath. 
Zeit.  Xin.  Nr.  2  und  21  etc.).  '  jL, 
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obaohtete,  in$s  dergleichen  Sympiume  von  Intasien  der  Oleosa 
ln*s  Blut  der  lebenden  Thiere  entstanden,  und  zwar  mit  acu- 
terem  Verlauf  als  die  binlier  von  FettfUlterung  beobachteten.  — 
Dr.  Hutnm&l  (Vagt  selbst,  ob  die  Oele  als  Volksmittel,  nament- 
lich bei  Lungenentzündung  und  Hust&n  nicht  am  Knde  doch 
auf  homöopathischem  Principe  beruhen. 

Wenn  aber  die  y^Fnmmonia  oleosa"  ihren  Namen  verdienen 
soll,  so  muss  es^sich  zeigen,  dass  sich  auch  dabei  dor  Pl- 
bringehalt  des  Blutes  vermehre,  oder  dass  In  Folge  von  Knt- 
zündung  Kiterbildung  entsteht,  falls  wir  den  Namen  „Inflam* 
matiOQ^  mit  Magendte  und  Andral  nicht  völlig  auszurotten 
vorziehen  (vgl.  meine  Abhandlung:  De  Venefloio  phosphoreo 
Acuto.  Upsal.  1845  und  deren  Relation  im  Magazin  für  physiol. 
und  klin.  Arzneimittellehre  und  Toxikologie  von  Dr.  J.  Frank 
t.  Band). 

Eine  Vermehrung  von  Fibrin  durch  Oleosa  ist  aber  höchst 
unwahrscheinlich.  Die  GluffA'TMemeifse'Hohon  Versuche  spre- 
chen nichts  davon ;  vielmehr  fand  H.  Nasse  (nach  Simon') ,  dass 
Olmm  aselti  eine  Verflüssigmg  des  Blutes  bewirke  —  in  Aehn* 
lichkeit  mit  Phosphorus  Cvgl.  A.  Wagner's  Handwörterbuch  der 
Physiologie),  eine  Erscheinung,  welche  möglicherweise  auch 
auf  dem  in  diesem  TMeröl  enthaltenen  Phosphor  "^j  beruhen 
kann.  Ob  aber  Axungia  anserina  diesen  Bestandtlieil  enthalt 
ist  mir  eben  so  unbekannt  als  dessen  speciflsche  Verschieden- 
heit in  der  Wirkung  von  andern  Fettarten,  seien  sie  animali- 
schen oder  vegetabilischen  Ursprungs. 

Im  Allgemeinen  ist  doch  wohl  zu  bedenken,  dass  die  Olea 
nicht  nur  im  Liebig^schan  Sinn  y^RespirationsmitM^  sind,  und 
keine  Nahrungsmittel;  Sondern  noch  mehr,  was  schon  Mngetidie 
durch  Versuche  fand,  dass  z.  B.  Hunde  nach  ausschliesslicher 


*)  Vgl.  Journal  de  Pharmaeie  et  Chimle  i8U,  nach  ^ohs  medio, 
Almanacb,  1646  S.  524.  L 

34. 
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FeUfülterung  ebenso  schnell  abmagern  und  sterben,  als  nach 
Hunger,  und  zwar  unter  Symptomen  von  Schwerathmigkeü, 
Husten  etc. 

Nach  scilchen  Praemissis,  weldien  leicht  noch  andere  hin* 
zugerügt  werden  könnten ,  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig  ak 
so  zu  schliessen.  —  Tritt  das  Oel  unverändert,  in's  Blut  über 
(wofür  die  physiologische  Erfahrung  bürgt),  so  müssen  auch 
die  zertheilten  Fettkügelchen  zuerst  durch  den  Bnislgang  ui 
das  Blut  kommen,  dann  sich  in  den  Lungen  anhäufen,  und 
theilweise  daselbst  stagniren,  auch  bei  gewöhnlicher  Lebeas* 
weise,  wo  Fett  verzehrt  wird.  Ist  die  Gabe  für  das  Fassmgs- 
vermögen  der  Lungengefässe  und  deren  kapillare  Zertheiluag 
relativ  zu  klein ,  so  wird  die  Lungenthätigkeit  verstärkt,  d.  b. 
die  Respirationsbewegungen  werden  bewussUos  vermehrt,  üb 
die  Organe  von  dem  Uebermaass  solcher  Respirationsmittel  n 
befreien.  Es  entsteht  also  eine  Vermehrung  von  Oel,  welches 
aber  als  pathogenetischer  Stoff  zurückbleibt,  sobald, sich  dies« 
Thätigkeit  zum  bewussten  Schworathmen  steigert.  —  Ein  ähn^ 
lieber  Zustand  findet  sich  bei  Lungen-Emphysem,  wie  auch 
bei  Lungenentzündung;  in  jenem  Falle  ist  er  doch  wohl  et- 
was mehr  in  den  festen  als  in  den  flüssigea  Theilen  be- 
gründet. 


3}  Praktische  MittheUungen.  —  Vinn  Kreispl^^ 
sikus  Dr.  Becker  zu  Mühlkamen  m  Prems^ 
sisch-Thürüigen. 

Keuchhusten.  Allgemein  ist  die  Behauptung,  dass  die  Be- 
handlung dieser  Krankheit  nach  allopathischer  Weise  eine 
sehr  langweilige  und  verdrüssliche  ist,  und  die  IMlong  nicht 
eher  eintritt,  bis  der  Krankheitsprocess  sich  selbst  erschöpft 


Imt.  W0riittiir  tmkntiiit  iturRt)  dia  Ilt^Dlmt^hlung  mu,  i\\M 
mim  uiitfrwHrtol  thmoIim  il^i^titinitig  iuUr  \M\\\m  Hufiim\mn 
fiDri  krHiikh^ilüpnn^t^^MN  BroriMi)  Uitliilir  hritigoii  kHiin,  und  ii^lt 
iMoohltt  duroh  (tin  HrKählttii«  fnlpfid^r  ¥Mh  diA  AurniDrkHUMi  - 

I)  Kit!  kittiiigDN  MÄdi«li0ii  viHi  dm  J»hrtM)  hntlo  gi^gmi  KihIu 
tiklobar  IMA  Kaiiohhu^nttn  iih  t^wciiiaH  Nmdiiim.  hi»  AdIhIIo 
svHwi  Riemlioh  «iHik,  und  liritf^liion  häiiflg  Nntitttibluliiii.  IIih 
von  i)iii0m  »Hderii  Arxt^  v^iordiißloii  Mittel  ImUmi  dt»n  llHitg 
di)r  Kmnkbmi  unv^rUtidart  gitlHütjaii.  hdi  gHh  Hin  '^.  Nuvamimr 
ltmii(«rii  !t-  h(*r  lluMloii  liiig  ttiMH^Ii  KU  b0Mtiain,  und  whi  um 
10.  MM  unbi^di^ulHud  g^^word^n,  duM»  M\  \m\mu  liaNuoli  iiinhl 
i^riiitr  nmhig  ft4ndi  Am  hdgnndan  Tuga  anlwiokalla  ^M\ 
i'UMoh  0in  ffuni  bat^imdarar  Ku«(und,  IIhm  Kiud  wur  wla  wuhti- 
niuuig,  laigtd  dia  groMita  PuraliltiHmkail ,  iiitiarta  haftig  um 
gtinpan  KArpar,  Imtta  kaina  Nprualia;  dar  laili  war  Nähr  ga> 
üpannl,  und  a«  gingan  viala  lllAliungan  ab.  Ilar  fluäiaii  wm 
gauK  wag^ 

Kin  andarar  ArM(  halla  barait^  (iHbunal  mit  Xink  gagabaii 
IIa  dannnab  kaina  Dajüaning  arfrdgla,  m  wuidan  gröt^üara 
Ituüan  (lalomal  ats  PurgaiiM  varurdnat,  und  mit  dam  Kintrili 
NiHFkar  Aufilaarungan  lia^üan  dia  Xuraila  natli.  Naah  drai 
Tagan  war  dar  Krampftuidand  vAtlig  gahuban,  und  nm  Kam 
dar  Kauahhufilan  wiadar,  dar  bi«  dahin  ganx  ga^ahwiagan 
Imita,  und  maolita  hnl  abauNO  Nohlimma  Anl^iia  wia  vnrhar 
K«  wurda  (üna  *l  varordnal  Ilar  lluMtan  wurda  dabai  aiiiiga 
Taf[a  hanigai'i  dann  flng  ar  an  uM\  $\\  varmindaiiit  Am  'M 
braab  Kkiampkia  auiti.  (lupr.  amnmn.  bai^aiiigla  in  alnam  TatiK 
dan  galKlirliahan  Xuwiand.  Mit  dar  Itatitiarunif  wurda  dar 
Kauahhuiülan  wiadar  ^lärkar,  und  alti  arwiadar  naabliaf^ti,  kam 
am  2N.  ain  nauar  Au«bruah  von  KrHmpran«  dia  am  üOr  ait^h 
v^iadarhoUan ,  und  naah  drai  Tagan  iödlalan. 

ai  Kin  Kind  von  ainam  halban  Jahr  hada  im  MärK  Ihit 
Kauahhuaian,  dar  abar  niaht  iialir  bärtig  war    Auf  dam  Anna 
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der  Amme  hei  es  plötzlich  in  einen  Zustand  wie  ObnmacU 
oder  ^  Scheintod ,  aus  dem  es  Jedoch  bald  wieder  befrdt 
wurde.  Der  Husten  war  damit  auf  mehrere  Tage .  ganz  yet- 
schwunden,  kam  aber  dann  allroälig  auf  seinen  früheren 
Stand,  und  dauerte  noch  lange  Zeit. 

3)  Ein  Mädchen  von  drei  Jahren  hatte  im  Mai  1847  Keuch- 
husten, der  aber  noch  nicht  völlig  in's  krampfhafte  Stadium 
übergetreten  war.  Der  Hausarzt  hatte  Sal  Tartari  mit  Coceio- 
nella  dagegen  nehmen  lassen.  Der  Husten  liess  nach  wenigen 
Tagen  nach,  und  hatte  bereits  das  Charakteristische  veriorai, 
als  das  Kind  viel  zu  schlafen  anfing.  Diese  Schlafsacht  ging 
allmählig  in  Hydrocephalus  mit  völliger  Blindheit  über,  und 
endigte,  aber  ohne  Ausbruch  von  Convulsionen,  tödtlich. 

Hat  Hahnemann  vielleicht  ähnliche  Fälle  gesehen,  dass  er 
bei  Drosera  (R.  A«  M«  VI.  p.  228)  sagen  konnte:  Man  hüte 
sich,  pmittelbar  nach  der  ersten  eine  zweite  Gabe  zu  reichen, 
denn  sie  würde  unfeblbar  nicht  nur  den  guten  Erfolg  hindern, 
sondern  auch  beträchtlichen  Schaden  anrichten,  wie  ich  ans 
Erfahrung  weiss. 

Seit  einigen  Jahren  kommt  der  Keuchhusten  hier  nur  spo- 
radisch vor.  Ich  habe  mit  Drosera  in  verschiedenen  Verdün- 
nungen Versuche  gemacht,  und  bin  bei  der  2.  stehen  gebhe- 
ben, weil  ich  sie  am  wirksamsten  gefunden  habe.  —  Auch 
bei  Krampfhusten  Erwachsener  wirkt  sie  überraschend  kräftig. 
Eine  Frau  hatte  seit  acht  Wochen  einen  Husten,  der  wie 
Keuchhlisten  klang,  mit  Brustschmerzen  und  kurzem  Athem. 
Nach  der  ersten  Dosis  Drosera  2.  kam  ein  viel  stärkerer  An- 
fall von  Husten ;  dies  war  aber  der  letzte ,  nach  den  folgenden 
Dosen  wurde  er  zusehends  gelinder,  und  hörte  bald  ganz  auf. 
-j-  Eine  ältere  Dame  hatte  seit  mehreren  tagen  einen  trock- 
nen Husten,  der  besonders  beim  Niederlegen  und  früh  Mor- 
gens sehr  quälend  war«  ^  Der  Reiz  sass  mitten  in  der  ^rust, 
kam  aber  auch  in  den  Hals,  mit  Kitzel.  Auf  Drosera  2.  blieb 
er  gleich  weg. 


praktitvhe  Mthmhin/en,  Ali*^ 

Die  Auimeiksttinkelt  einer  Mutter  bat  mir  lu  einer  interes- 
santen Beobachtung  verbolfen.  Ihr  Kind  hatte  im  Januar  1846 
einen  heftigen  Katarrhalhusten ,  welober  Keuchhusten  m  wor- 
den vermuthen  liess.  Am  0*  Tage  fing  auch  wirklich  das 
krampfhafte  Stadium  an,  vom  11.  Tage  an  endigte  der  Husten 
Jedesmal  mit  Erbrechen,  am  14.  Tage  wurde  die  Harnabson- 
derung geringer.  Vom  Eintritt  des  Eweiten  Stadiums  an  be- 
merkte die  Mutter,  dass  das  Haar  dürr  und  trocken  wie  todt 
war,  sie  konnte  nicht  Pommade  genug  einstreichen,  die  Locken 
fielen  herunter,  und  die  Haut  an  den  Händen  und  Armen  wurde 
ebenfalls  rauh  und  trocken,  wie  sohlalf  und  todt.  Mit  dem 
aa.  Tage  wurde  der  Harn  reichlicher  abgesondert  und  machte 
einen  Bodensatz.  Mit  dem  25.  Tage  war  das  Haar  wieder 
natürlich,  die  Haut  hatte  sich  abgeschiirert  und  war  wieder 
weich  und  lebendig;  der  Husten  wurde  besser,  und  hatte  am 
27.  Tage  das  Krampfhafte  gans  verloren.  '^^ 

In  derselben  Zeit  halte  ein  Kind  in  einer  andern  Familie  den 
Keuchhusten,  und  bei  diesem  fand  sich  im  convulsivischen 
Stadium  ebenralls  die  Trockenheit  des  Haars  und  der  Haut 
und  die  vefminderte  Harnabsonderung. 

Diese  eigenthümliche  Erscheinung  veranlasste  mich  zur  Auf- 
suchung eines  entsprechenden  hom.  Mittels,  und  das  dürre 
Haar  leitete  auf  Kali  carbon.,  was  überdem  Symptome  von 
Krampfliusten  hat«  Nun  ist  das  in  der  neuesten  Zeit  In  Ruf 
gekommene  Mittel  Kali  carbon.  mit  Coccionella,  und  es  war 
zu  vermuthen,  dass  das  Kali  hier  das  Specificum  sei.  Um  dies  zu 


*)  Bei  die«er  Gelegenheit  will  ich  eine  Bemerkung  zur  PrUhintf  vor- 
legen. Nach  der  bippoliratiscben  Lehre  treten  die  Kriien  am  7.  Tage 
ein«  Mir  ist  es  aufgefalleu ,  data  im  Volke  der  9.  Tag  als  entf cbeidend 
angesehen  wird,  und  nachdem  ich  weiter  darauf  geachtet  habe,  ist  ea 
mir  hluflg  beatKligt  worden,  data  der  0.  und  der'2mal  9.  oder  IN.  Tag 
einen  Abaehnitt  in  der  Entwickelung  dea  Krankheitaprooeaiea  beichtiei* 
len:  ea  httrt  an  dieien- Tagen  etwaa  auf.  B, 
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ermittelD,  verordnete  ich  dem*  ersten  Kinde  Sah  tart.  scrup. 
4ini.  in  Aq.  destill,  uno.  jjj.  Saccb.  albv  dr.  jj.  4inal  tfigUch 
1  Kinderlöffel  voU.  Nach  drei  Tagen,  wo  die  Arznei  to*- 
braucht  war,  stieg  ich  auf  12  Gran,  und  bei  der  dritten  Wie- 
derhohing  auf  16  Gran  Sal.  Tartari«  Nach  diesen  neun  Tagen 
tiatte  der  Husten  das  Krampfhafte  verloren ,  kam  aber  dagegen 
häufiger,  wesshalb  andere  Mittel  gegeben  wurden. 

Bei  dem  andern  Kinde  gab  ich  Abends  eine  Dosis  KaH  car- 
bon*  dil.  6.  •—  In  der  Nacht  setzte  der  Husten  4mal  an,  kan 
aber  nicht  zum  krampfhaften  Ausbruch,  was  bis  dabin  nock 
nie  geschehen  war,  und  nahm  4  Tage  lang,  wo  alle  Abead 
Kali  carb.  6.  wiederholt  wurde,  immer  mehr  ab.  Nnn  wdke 
ich  es  recht  gut  machen^  und  gab  Cina  6.  Darnaoh  kehrte 
der  Keuchhusten  in  voller  Hetägkeü  zur&ck,  und  jeder  Anlal 
schloss  mit  Erbrechen.  Es  wurde  darauf  Tinct  fort.  Ipecac 
gtt.  j.  mehrmals  täglich  gereicht,  und  damit  war  unter  tig- 
lieber  Besserung  endlich  nach  9  Tagen  alles  Krampfhafte  be- 
seitigt. 

Recht  in  die  Augen  fallend  war  hier  der  Unterschied  zwi- 
schen der  Wirkung  von  Kali  carbon.  in  voller  Dosis  md  ia 
Verdünnung.  Jetzt  finde  ich  in  v,  Bönninghauseris  then^eaL 
Taschenbuche  1846,  Yonrede  XXHI,  dass  er  in  bösartigeo 
Fällen  von  Keuchhusten  durch  die  Aufgedunsenheit  der  Angen- 
gegend  auf  Kali  carbon.  geleitet  wurde,  und  darin  das  Sped- 
ficuni  fand. 

Stummheil  nach  Nervenfieber.  1)  Ein  Knabe  von  5  Jahran 
hatte  im  Mai  1843  einen  Typhus,  wobei  sich  die  ganze  in- 
nere Hundhöhle  mit  einem  zähen  Exsudate  bedeckte,  was  sick 
.  auf  einen  Pinselsaft  mit  ein  Paar  Gran  Chiwkalk  in  wenigen 
Tagen'  abstiess.  Der  Mund  war  nun  ganz  rein^  das  Fieber 
hatte  ganz  aufgehört,  der  Appetit  zeigte  sich,  aber  das  Kind 
war  noch  äusserst  schwach  —  und  stumm,  es  konnte 
schreien,  aber  nicht  sprechen.  Dies  wurde  auf  die  Sckwa 
geschoben,  und  es  bekam  vom    15.  Juni  aa  Eul 
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Am  Sil.  Juni  war  der  Zuitand  der  Krilte  vioi  beisur  Kowor- 
don,  aber  die  ätumtnhelt  war  unirerlndert.  loh  verordneM) 
Hellad.  1.  gU.  J.  Haooh.  atb.  Dr.  1.,  tn  0  Tbelle;  Jeden  Mor- 
gen 1  Pulver.  Am  84.  Juni  Ang  das  Kind  ao  xn  ipreohen, 
mit  Jedem  Tage  ging  ea  bemer,  und  am  1.  Juli  halle  es  aelne 
volle  Sprache. 

%)  KIn  Kind  von  Ü  Jahren  bekam  Im  Oktober  1H48  ein 
eoblelohendea  Nervenfleber,  b!il  anhaltender  Veratopfung.  Ka 
erhielt  erat  Piilaatllln  3.,  dann  Ithua  3.  Am  0.  Tage  hatte  daa 
Vleber  abgenommen,  aber  daa  Kind  war  ao  aohwaoh,  daaa  ea 
den  Kopf  nicht  halten  konnte,  und  dabei  vclllg  aprachloa. 
Am  11.  Tage  konnte  ea  Iclie  nrtn  aagen«  Am  14.  Tage  war 
ea  munter,  haue  guten  Appetit,  war  aber  Immer  noch  ao 
achwach,  daaa  ea  den  Kopf  nicht  heben  konnte,  und  wieder 
völlig  atumm,  obgleich  ea  achrelen  konnte.  Ra  erhielt  Holla-- 
donna  18.  Am  Sil.  Tage  konnte  ea  den  Kopf  beben,  aber 
noch  nicht  aprochon,  die  Haut  achülte  alch,  und  am  Gaumen 
bildete  alch  ein  oroupttaea  Kxaudat ,  wogegen  ein  Plnaelaail  huh 
2  tir.  Chlorkalk  in  2  Drachmen  lioaenhonlg  gut  Ihnt.  Am 
20.  Tage  konnte  ea  noch  nicht  aprechen.  Jelit  erlnnrrte  loh 
mich,  daaa  Ich  In  dem  vorigen  Falle  eine  niedrigere  Verdttn* 
nung  gegeben  hatte,  und  verordnete  Helladonna  0.  4mal  tlg- 
llch  glt.  J.  Am  2H.  Tngo  fing  oa  an  garix  lolae  au  aprechen, 
und  nach  fünf  Tagen  halte  oa  beim  Kortgobrauch  der  Hella- 
donnn  aelne  volle  Sprache  erlangt. 

Alao  Belladonna  18.  hatte  In  12  Tagen  nichta  geändert, 
Belladonna  0.  half  achon  am  dritten  Tage. 

31  KIn  Knabe  von  0  Jahren  hatte  Im  Januar  tH47  ein  ty- 
phOaea  Kleber  mit  ungeheuren  Durchnilen,  wobei  er  aieben 
Tage  lang  In  Delirien  und  votler  Hetnubung  lag.  Ala  er  wie-* 
der  mir  Healnnung  kam ,  konnte  er  nicht  aprechen.  Nach  drei 
Tagen  Ueaa  er  ein  achwachea  Wimmern  vernehmen.  Nach 
ronf  Tagen  hatte  er  alch  beim  Gebrauch  vfm  Kxtr.  ühln.  und 
Wein  achon  ao  weit  erholt,  daaa  er  alch  aultlchlen,  aua  der 
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Tasse  trinken  und  sich  mil  seinem  Spielzeug  bescbäftigeD 
konnte,  aber  er  konnte  kein  Wort  sprechen,  nnd  als  er  von 
der  Grossmutter  aufgefordert  wurde,  ^Gross^  zu  sagen,  zeigte 
er  mit  dem  Finger  in  den  Mund,  um  anzudeuten,  dass  er  es 
nicht  könne.  Abends  setzte  ich  den  Nordpol  des  Cylinder- 
magnets  10  Miauten  auf  den  Kehlkopf.  Am  folgenden  Morgen 
fing  er  an  leise  zu  sprechen,  ja,  nein,  Grossvaler,  nod  jedes 
Wort,  was  man  verlangte.  Ich  setzte  den  Nordpol  wieder 
auf;  der  Knabe  fing  dabei  an  za  weinen,  und  auf  Befragen, 
ob  es  Schmerzen  mache,  sagte  er  ja]  der  Hagnet  musste  also 
ziehen.  Im  Laufe  des  Tages  wurde  die  Sprache  immer  bes- 
ser, und  Abends  sprach  er  ganz  ordentlich,  obgleich  noch 
mit  einem  gewissen  Zögern  wie  von  Mattigkeit.  Dies  yerior 
sich  in  den  nächsten  Tagen  völlig« 

Prolapsus  Uteri]  Belladonna.  —  Eine  Frau  von  50  Jahreo 
hatte  seit  länger  als  zehn  Jahren  einen  Prolapsus  nteri,  der 
ihr  jede  Bewegung  beschwerlich  machte. 

Im  August  1844  nahm  sie  Morgens  und  Abends  Bella- 
donna 3.  Nachdem  sie  das  vier  Wochen  lang  gebraucht 
hatte,  war  nicht  die  geringste  Aenderung  eingetreten;  ich  yer- 
schrieb  am  27.  September  Tinct.  fort  Beilad.  scrop.  1.  mi 
Aq.  destill.  Dr.  Jjj,  Morgens  10  Tropfen  und  jeden  Tag  eineb 
Tropfen  mehr. 

Im  November  war  sie  auf  50  Tropfen  gekommen*  Sie 
konnte  mit  weniger  Beschwerde  gehen  und  befand  sich  sonst 
wohl.    Arzneisymptome  hatten  sich  nicht  gezeigt.     ^ 

Im  Januar  1845  war  sie  bis  zu  112  Tropfen  gekommen. 
Eine  Besserung  des  Uterinleidens  war  weiter  nicht  eingetreten, 
dagegen  meldeten  sich  ihre  alten  rheumatischen  Schmerzen 
häufiger.  Arzneiliohe  Symptome  waren '  nie  bemerkt  worden. 
Es  wurde  mit  der  Arznei  aufgehört. 

Sie  hatte  in  dem  Zeiträume  von  fast  vier  Monaten  zehn 
Dradunen  Tinct.  fort.  Belladonnae  gebraucht  oh$^  alle  Wir-'. 
kmg. 
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Im  Sommer  ging  sie  nach  Teplilz,  verlor  ihre  rbeumatlsohen 
Schmerlen  vöilig,  und  (tthüe  sich  in  Bexitg  auf  den  Prolapsus 
so  erleichtert,  dass  sie  ohne  Beschwerden  stundenweit  spazie- 
ren gehen  konnte. 

OausUcum.  iMlenle  Sykoitis,  -  Haknemmn  hat  mit  seinem 
(laustioum  grossen  Streit  veranlasst.  Er  selbst  behauptete  un- 
erschütterlich die  Existenz  desselben,  und  rühmte  seine  grosse 
Heilkraft,  die  von  vielen  homöop.  Aerzten  bestitigt  wird;  auf 
der  andern  Seite  konnte  die  Chemie  jenes  Stoffes  nicht  hab- 
haft werden,  und  leugnete  sein  Dasein  mit  seinen  Wirkungen. 
Der  Streit  ruht  Jetzt,  ist  aber  noch  niclit  ausgefochten.  Die 
Chemie  kann  sagen,  dass  sie  mit  ihren  gegenwärtigen  Mitteln 
und  Methoden  das  Causticum  nicht  flndet,  wie  es  eine  gute 
Zeit  mit  dem  Ozon  Schönbein's  gegangen  ist,  aber  die  prak- 
tische Medidn  kann  ihr  nicht  das  Recht  zugestehen,  darnach 
das  Restehen  eines  Heilmittels  zu  verneinen  '*^).  Die  Sache 
des  Causlicum  ist  und  bleibt  also  vor  der  Hand  eine  innere 
Angelegenheit  der  Medicin,  und  die  merkwürdige  Wirkung 
desselben  im  folgenden  Falle  dürfte  dazu  helfen;  es  in  Ehren 
zu  halten. 

Eine  Frau  bekam  durch  Erkaltung  wahrend  der  Menstrua- 
tion, die  aber  dadurch  nicht  gestört  wurde,  Kopfgicht.  Da 
alle  Mittel  ohne  Wirkung  blieben,  so  hoffte  man  von  der 
Wiederkehr  der  Menstruation  eine  günstige  Wendung.  Die 
Menstruation  trat  ein,  verlief  regelmässig;  aber  die  Schmerzen 
blieben.    Nun  wurde  mir  am  1^.  Februar  ISIG  die  Behand- 


«^)  üewiig,  das  liat  sie  iiicbt,  aber  ein  gutes  Hecbt  zur  Frage,  wa« 
biat  du  und  wie  nennst  du  dich;  darum  handelt  sich'i,  denn  daH$  Cau- 
itioum,  d.  h.  Ammonium  causticum  wirkt,  ist  eine  alte  Sache.  Die  Be- 
reitung von  „Causticum'^  ist  ganz  gleich  der  des  Borax  auf  dem  Wege 
des  AikaH  fmeum  Nahnemofin'M,  was  er  selber  widerrufen  hat.  SeMn- 
hein'a  Ozon  Ist  ja  ebenfalls  IHngst  widerrufen.  Gr. 
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lang  tibergeben«  Die  Schmerzen  nahmen  die  rechte  Seite  des 
Kopfes  ein,  waren  beständig  vorhanden,  machten  aber  mekt' 
mala  täglich  so  heftige  Paroxysmen,  dass  es  ein  Jammer  war. 
Ich  magnetisirte  sie  mit  dem  Doppelpol  des  C^^indermagnels, 
and  nach  einigen  Minaten  waren  alle  Schmerzen  weg*  AUe 
staunten  und  die  Kranke  fasste  Hoifnung  und  Vertrauen.'  Die 
gute  Wirkung  dauerte  aber  nur  einige  Stunden,  und  die 
Schmerzen  kehrten  wieder.  Wenn  ich  kam,  so  nahm  ich  sie 
mit  dem  Magnet  weg,  und  um  ihr  öftere  Linderung  zu  ver- 
schaffen,* Hess  ich  ihr  weitertiin  den  Magnet  zurück.  Als  ihr 
Mann  4en  Magnet  anwandte,  wie  er  es  von  mir  gesehen  hatte, 
halte  ,  er  ein  Gefühl  von  Eingeschlafenbeit  in  Hand  und  Ann 
bekommen,^  was  zwei  Stunden  anhielt.  Das  war  mir  interes- 
sant, uqd  ich  liess  den  Versuch .  wiederholen.  Die  Haod 
schloss  sich  krampfhaft  um  den  Cylinder,  wie  beim  Cylinder 
der  Rotationsmaschine,  Hand  und  Arm  schwollen  aaf»  nach 
Beschreibung  des  Mannes,  und  wurden  steif;  er  nahm  den 
Magnet  in  die  andere  Hand,  und  es  ging  ebenso.  Sein  Kör- 
per ist  sehr  elektrisch,  er  fühlt  ein  Gewitter  3—4  Stunden 
vorher,  ehe  noch  eine  Wolke  am  Himmel  ist,  und  er  hat  dann 
im  ganzen  Körper  das  Gefühl,  wie  er  es  jetzt  in  den  Armen 
hatte;  so  wie  es  aber  anfängt  zu  blitzen  und  zu  donnern,  so 
hört  der  Krampf  auf,  und  es  ist  ihm  wieder  leicht  Andere 
Wetterveränderungen,  Sturm,  Regen  etc.  fühlt  er  nicht  vor- 
her. -T  In  den  ersten  Tagen  wurden  die  Schmerzen  mit  dem 
Magnet  auf  diese  Weise  immer  gezwungen,  später  versagte  er 
seine  Dienste,  und  nur  wenn  ich  kam  und  ihn  selbst  ansetzte, 
bewies  er  wieder  seine  wunderbare  Kraft;  er  war  aber  nur 
ein  Palliativ,  die  wahre  Ursache  der  Krankheit,  der  Reiz  oder 
Stoff,  die  „Spina^  HelmonCSj  wurde  nicht  dadurch  entfernt, 
tnneilich  hatte  ich  nach  einander  Rhus  2.,  Aq.  Nux.  vom., 
Aceton  (Spir.  pyro-acet.),  Ferrum  saccharat  und  Natr.  nitr. 
gegeben,  aber  von  keinem  Mittel  Wirkung  gesehen. 


NMMh  liryMti.  uHit  I^iImhI.  im  iiriitMUiir  im  «um  UMtaiimiil 

4^  f«  ylM^4^  WMF  ilftr  XMiä(H»Ml  t\w\\  M^^^  rtiliftitlioli,  iibi»f 

hliKlimir  Irti  viiiiHi(tH^(t*  j^Mi  tiMoi.  fuH.  (iHH^MMi)  wmvmn  Mmnl 
mM\  f  Triipl^M  KKimmiMtiii  wuhIom     NmoIi  üitiiifur  Xmi  wmp 

nitm    lIlitttliMbt»     Hl4l9fiif*l'Utt|t     NU^tllltHlj     MIM    It    A|)Hl     WM^MH    itif) 

NMhiiiMrMmi  MrifMli^Hi  fn»im<hiii»l  ummm  wm»,  iiNft  mhi  iil  Aprili 
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MllMli  WHfMH  MIM  VOllltf  VMf4t^llWUIldM»): 

Ahpr  mi  lUf  y#U>  WM  fliM  NmImmmiapm  nttMHhMiMH,  tmita  Mm 

NliblttMIKIMH  IM)  IImImM  MMd  JODbMM  MM  iImM  («MtlUHMlhMilMn  tm== 
MIMrkl,  WMVMM  MJM  MjQ  iImIiIM  MMihiM  ü^AMtfi  tiMilMr  JmMI  tlMl  dMf 
tlHlMiMUMiMIMtf  tuni  luh  MM  llMf  hJMtMHI  WMMd  (iM  HalllHttdMM 
Min  (iM«r|iWHF,  MMd  MM  «ImI*  iMMMrM  fi^MUM  dMf  HIDtoMMM  NitllMMlN« 
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NllM  WMr  (tiM  NMnllM  kiM»  Kk  WMf  iMtMMiM  |i(y|lhlllii ,  lllM 
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schwur  im  Schlünde  war  geheilt,  aber  die  Gaumensäalen  hat- 
ten in  ihrer  ganzea  Länge  einen  schmutzig  weissgelben  Stridi, 
wie  mit  dem  Pinsel  gemacht,  an  beiden  Tonsillen  die  gleiche 
Färbung,  nnd  die  Condylome  an  den  Geburtstheilen  waren,  vid 
grösser  und  schmerzhaft  geworden ;  sie  sahen  schmutzig-weiss 
aus  wie  gebrühte  Hahnenkämme.  Thuja  1.  hatte  nichts  gehol- 
fen, und  ich  Hess  nun  Tinct  fort*  Thujae  3mal  täglich  10 
Tropfen  nehmen,  und  jeden  Tag  um  einen  Tropfen  steigen. 

Am,  3.  Mai,  wo  sie  23  Tropfen  nahm,  also  nach  14  Tagen, 
waren  die  Condylome  ganz  verschwunden,  und  nur  noch  eine 
bleiche  Färbung,  wie  eine  Narbe  übrig;  auch  im  Halse  war 
es  besser  geworden. 

Eine  Erkältung  nöthigte,  die  Arznei  einige  Tage  auszu- 
setzen.    > 

Am  27.  Mai  war  Pat.  bis  auf  33  Tropfen  gekommen.  Im 
Halse  war  es  nicht  viel  besser,  und  an  den  Geburtstbeiien 
zeigten  sich  wieder  einige  frische  SteHen.  Die  Thuja  schien 
also  ihre  Wirkung  vollbracht  zu  haben,  uud  Pat.  sollte  nun 
mit  der  Dosis  jeden  Tag  um  einen  Tropfen  fallen. 

Am  i2.  Juni  waren  die  Tonsillen  frei,  die  Gaumensäuleii 
wenig  angegriffen,  aber  an  beiden  Seiten  der  Zunge  bildeten 
sich  weissgelbe  sykotische  Auswüchse;  an  den  Geburtstbeflen 
war  es  besser. 

.  Am  25.  Juniy  wo  sie  bis  $iuf  18  Tropfen  herunter  gestiegen 
war,  hatten  sich  die  weissen  Stellen  an  der  Zunge  um  die 
Hälfte  vermindert,  und  einige  schimmerten  schon  röthlicb 
durch;  dagegen  bildete  sich  um  den  letzten  Backenzahn  eine 
weisse  Stelle;  an  den  Geburtstheilen  war  es  besser  geblieben. 

Am  i2.  JuU  war  Pat.  bis  auf  die  erst^  Dosis  von  10  Trop- 
fen gekommen,  und  sollte  nun  damit  aufhören.  Seit  den 
letzten  14  Tagen  war  wieder  eine  Verschlimmerung  eingetre- 
ten; an  der  rechten  Gaumensäule  zeigte  sich  noch  ein  weisser 
Streif;  an  der  Zunge  waren  noch  einige  weisse  schwammige 
Erhöhungen,  und  um  den  letzten  Bacfcenttba^eia  scbwanmiiger 


weiniHor  Kranx;  nn  der  Innorn  Hi^llu  der  rechten  groiseo 
Belmfimlefie  befand  h\c\\  eine  «diwummlge  Stelle  io  groai  wie 
ein  ZwelgruNchenMtttck,  und  an  der  linken  eine  gewulelele. 
Stelle  NU  gruN«  wie  eine  Erbie. 

Pat.  sog  jetxi  In  eine  andere  Stadt,  und  ich  gab  Ihr  einen 
Bericht  mit  über  ihre  Krankheit,  den  ale  Ihrem  künftigen  Arsle 
übergeben  aollte. 

Lfeber  den  Uriprung  der  Krankheit  liesN  alch  nlchli  beitlm- 
men.  Die  Frau  betheuerte  ihre  Unichuld,  und  war  In  den  13 
Jahren  leit  ihrer  Verheirathung  nie  krank  geweaen;  Ihre  Kin- 
der waren  geaund.  Ihr  Mann  hat  (rtther  in  Parti  eine  Uo- 
norrhöe  gehabt,  und  war  von  einem  Arxie  behandelt  worden. 
UJeNC  (ionorrhöe  kehrt  aber  auch  Jetzt  hluAg  auf  einige  Tage 
wieder,  beaonderi,  wie  die  Frau  offenbarte,  nach  Coitui  flru- 
airatui. 


4)  HH9$hirieht.  —  Zw§ite$  SehrMM  an  Dr.  J. 
W.  Arnold  in  Heidulh^rg.  ^) 

Du  wirat  nun  auch  wlaaen  wollen,  ob  die  homflop.  Kran- 
kenanatalt,  von  welcher  aeit  Jahren  die  Rede  lat,  In  BerHn  au 
Stande  gekommen  lat.  VM%^  lieber  Freund,  der  wire  in 
Menge  da,  und  auf  dem  Köpeniker  Felde,  wo  daa  prachtvolle 
neue  Krankenhaua  itehti  in  welchem  die  proteatantlachen  barmher- 
xlgen  Schweatern  ihr  Pflege-Amt  auattben  aollen,  wIre  noch 
Kaum  genug  fUr  ein  homttopathlachea  Hoipital.  Allein  iamU 
hat  ea  wohl  noch  eine  Weile  Zeit;  der  Zeitpunkt  icheInt  noch 
nicht  gekommen,  und  die  Behörde,  welche  In  dieaer  Sache 
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obenansteht,  scheint  noch  weniger  zu  wissen,  wdche  Be- 
dbigangen  znr  Errichtung  und  Führung  einer  solchen  Anstalt 
gehören;  hier  darf  der  übliche  Maasstab  nicht  angelegt  wot^ 
den,  und  nach  Allem  zu  urtheilen  ist  dies  geschehen,  wenig- 
stens deutete  Dr.  MeUcher  in  seiner  Rede  dies  an,  indem  er 
frei  bekannte,  dass  es  ihm  nicht  förderlich  schien,  die  SaAe 
atten  möglichen  ZufäUigheUen  preiszugeben;  desshalb  fiabe  er 
der.  Errichtung  ,  der  Anstalt  unter  diesen  Umständen  keinra 
Vorschub  geleistet.  —  Sicher  ist,  dass  die  ißOOO  Thaler  — 
so  viel  waren,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  für  die  Errichtung 
des  Hospitals  vom  König  bestimmt  — ,  nicht,  mehr  flussig 
sind;  ob  sie  spreeauf  oder  spreeab  flössen,  konnte  ich  nicht 
erfaliren. 

Das  Ereigniss  ist  um  so  bedauerlicher,  als  in  Berlin  offen- 
bar ein  sehr  beträchtliches  Publicum  der  Sache  der  Homöo- 
pathie huldigt,  und  in  einer  Kranken- Anstaü,  deren  Oester- 
reich  nun  wohl  doch  ein  halb  Dutzend  blühen  sieht ,  dem  Ge- 
sammt-Publicum  immer  gezeigt  werden  könnte,  was  denn 
diese  Sache  vermag;  unter  dem  Gesammt-Publikum  verstehe 
ich  auch  die  Aerzte,  die  wohl  gegen  die  Privat^ ^  nicht  aber 
gegen  die  Hospitalpaxis  die  Augen  scffliessen  können.  — 
Sicherer  Erfolge  ist  man  doch  hauptsächlich  nur  in  letzteren 
gewiss,  da  sich  der  ärztlichen  Beobachtung  in  der  Privaipraxis 
eine  Menge  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  ynter  denen  der 
heimliche  Nebehgebrtmch  von  Mitteln  nicht  die  geringste  ist. 

Als  ich  1832  in  Berlin  war,  wirkte  der  einzige  Medicinal- 
rath  Dr.  Stüler  daselbst  als  homöop.  Arzt  in  einer  sßbr  aus- 
gedehnten Praxis;  die  Zahl  der  Aerzte  hat  sich  aber  seitdem 
sehr  vermehrt,  allein  nur  fünf  hatten  an  der  diesijälirigen  Ver- 
sammlung Theil  genommen;  die  übrigen  haben  keine  Gemein- 
schaft mit  jenen,  wovon  mir  die  näheren  Gründe  moht  be- 
kannt geworden  sind.  —  Uebrigens  ist  es  eine  bekannte  Er- 
scheinung, das^  selbst  die  Aerzte  kleiner  und  sehr  kleiner 
Städte  sich  nicht  unter  einen  Hut  bringen  lassen;  wie  bm  gar 
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die  in  einer  so  grossen  Stade,  wo  einer  von   dem  andern 
höchstens  erfährt ,  wann  er.  gestorben  oder  verdorben  ist! 

Der  einst  so  berüchtigte  Berliner  Postsecrelär  Zm/z^,  wel- 
chem der  König  die  Erlaubniss  zur  Ausübung  der  Homöopathie 
gab,  und  dann,  nachdem  das  Aergerniss  zu  gross  geworden 
war,  entzog,  hat  seine  Bude  von  Berlin  nach  Köthenf  verlegt, 
woselbst  sicti,  wie  dju  weisst^  auch  eine  Spielhölle  befindet; 
ihr  iConcurrent  Latze  hat  einen  ebenso  ungemeinen  Zulauf, 
und  wenn  die  Pülverchen  des  ^Doktors  der  reinen  Homöo- 
pathie^^, wie  er,  selber  den  Doktorfilz  bereitend,  sich  nennt, 
nicht  helfen,  so  hilft  gewiss  sein  Hauch,  den  er  in  die  Käp- 
selchen  hineinbläst;  und  hilft  auch  der  nicht,  so  hat  der  Ge- 
prellte wenigstens  das  voraus ,  dass  er  sich  nicht  zu  erschies- 
sen  braucht,  was  man  doch  der  Schicklichkeit  halber  thun 
muss,  w^nn  man  all  sein  eigenes  Geld  in  der  Hölle  verloren, 
geschweige  denn  gar  fremdes.  —  Der  Mann,  welpher  das 
mundus  vtdt  —  ergo  —  zuerst  ausgesprochen,  mag  bei  der 
nächsten  Sündfluth,  wenn  sie  auch  erst  in  100,000  Jahren 
stattfindet,  im  Himmel  ganz  unbesorgt  sein:  seine  Wahrheit 
wird  nicht  wrsündfluthlich  werden  — !  — 

Von  Geheimeräthen  habe  ich  in  Berlin  diesmal  platterdings 
nichts  gesehen ;  auch  war  keiner  als  Ehrengast  bei  der  ketzeri- 
schen Versammlung ;  doch  habe  ich  mit  Bestimmtheit  erfahren, 
dass  zwei  Aerzte  der  altem  Medicin  anwesend  waren;  ob  es 
solche  oder  ob  es  etwa  gar  die  Herrn  Eisele  und  Beisele  ge- 
wesen sind,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein,  wenn  nicht 
über  kurz  oder  lang  in  den  ^fliegenden  Blättern^  Kunde  davon 
gegeben  wird.  —  Genannter  Herr  Hofmeister  nebst  Zögling 
wird  auf  einer  der  im  fro/Tschen  Etablissement  befindlichen 
Bühnen  explicando  in  Bildern  dargestellt;  vielleicht  fällt  es  den 
Herrn  ein ,  auch  einmal  in  das  Land  Sr.  unbeschränkten  Maje- 
stät des  Hrn.  Aeskulap  einzudringen;  an  Stoff  zu  Bildern 
wird^s  da  nicht  fehlen. 
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Auch  bin  ich  in  kein  Berliner  Hospital  gekommen,  nndkm 
dir  daher  nicht  sagen,  ob  sie  jetzt  ebenso  gut  koiiren  als 
diagnosliciren ;  vielmehr  bin  ich  als  ein  ächter  fahrender  Scholer 
mitten  durch  den  Sand  hinauf  nach  Pommern  aod  über's 
Wasser  nach  dem  alten  Rügen.  —  Sonst  pflegt  man  als  re- 
agierender Student  nach  Rügen  zu  fahren  — ,  wenn  man  io 
Halle ^  Jena,  Berlin  den  Musen  obliegt.  Unser  einer  kommt 
aber  aus  dem  Studentenihum  gar  nicht  heraus,  nnd  nun  gar 
aus  dem  homöopathischen/  —  Jeder  gute  Homöopath  sollte 
aber  eigentlich  nach  Rügen y  denn  dort  würde  er,  als  medict- 
nischer  Heide,  in  dem  heiligen  Haine,  wo  unsere  Altvordern 
den  Herthadienst  gefeiert  haben  sollen^  Gelegenheit  haben,  auch 
ein  Feuer  anzuzünden  --  der  Calcarea  und  Silicca,  —  dies^ 
beiden  Heroen  unserer  heidnischen  Arzneimittellehre,  weickf 
uns  auf  Rügen  in  den  Ungeheuern  Kreidefelsen  und  am  See- 
strande in  den  zahllosen  Feuersteinen  auf  den  Priester  hin- 
weisen ,  dem  wir  den  Gebrauch  Jener  Arzneihelden  verdanken. 

Auf  der  Rückfahrt  Hess  sich  die  Ostsee  ein  wenig  nnrohi; 
'  an,  während  sie,  zum  Verdrusse  Clotar  Miülefs  auf  der  Hin- 
reise spiegelglatt  war  und  keine  Seele  für  sämmtliche  Cocco- 
lus-Tinktur  auf  der  ganzen  Welt  einen  Pfennig  gegeben  haben 
würde.  Aber  der  Rächer  kam  und  das  salzige  Nass  erhielt 
seinen  Tribut!  —-  Müller  bekam  zuerst  Kockel-Symptome, 
ebenso  unsere  anderen  unhomöopathischen  Gefährten.  —  End- 
lich kam  die  Reihe  auch  an  mich,  und  der  Morbus  cocculaceus 
steigerte  sich  zu  einem  hohen  Grad  — ,  der  jämmerlichste  Zu- 
stand, den  du  dir  denken  magst;  ich  lag  wie  Blei  da,  von 
den  Gefährten  konnte  keiner  stehen,  mein  Kockelfläschchen  haUe 
keine  Ohren  und  blieb  in  der  ferneti  Reisetasche.  —  Ja 
hätten  Sie  gleich  recht  gebrochen  ^  dann  gegessen,  und  wenn 
das  Brechen  nicht  ging,  salva  venia  den  Finger  in  den  Hab 
gesteckt,  gebrochen ,  gegessen ^  wieder  gebrochen  und  wieder 
gegessen,  sodann  war'  Ihnen  nicÄt  so  elend  geworden^  ^  hörte 


Rei$ebericht.  54f 

vich  den  nach  seiner  Art  homöopathisirenden  Steuermann,  an 
dessen  Rad  ich  wie  eine  Leiche  gelegen. 

Dass  die  Seekrankheit  ein  vom  Gehirn  ausgehendes  Uebel 
ist,  wurde  mir  jetzt  deutlich;  von  da  geht  die  Sache  au! 
Rückenmark  und  Sympathicus,  Krankheitsdispositionen  machen 
sich  auch  da  geltend;  daher  der  verschiedene  Ausdruck  der 
Seekrankheit,  die  bei  dem  einen  nicht  ist  wie  bei  dem  andern. 

Ohne  weiteren  Verzug  kehrte  ich  nach  Berlin  zurück  ^  und 
brachte  daselbst  in  der  angenehmsten  Gesellschaft  der  Kollegen 
noch  einige  Tage  zu,  ich  besuchte  dann,  den  Wanderstab 
weiter  Beizend,  unseren  fieissigen  Kollegen  Kurtz  in  Dessau. 
Hm.  Petters  homöopathische  Apotheke  bekam  ich  nicht  zu 
sehen,  da  er  abwesend  war,  dagegen  hatte  ich  in  Berlin  die 
homöopathische  Apotheke  des  Hrn.  Günther  ein  wenig  durch- 
gestöbert, und  in  Dresden  wagte  ich  mich  trotz  Causticum  in 
Vdie  des  Hrn.  Grüner  *)\  ich  halte  das  von  mir  1.  c.  beschrie- 
bene ffrtin^r'sche  Causticum-Präparat  bei  mir,  und  rechtfer- 
tigte mich  somit  bei  dem  von  uns  allen  geachteten  Verfertiger. 
—  Das  Ding  ist  noch  jetzt  so  wie  vor  Jahren  und  roch  deut- 
lich ammoniakalisch ;  ein  von  Hrn.  Grüner  frisch  bereitetes 
Causticum  war  dagegen  wasserhell  und  ohne  Geruch  nach 
Ammonium*  —  Wird  wohl  auch  noch  einmal  Gegenstand  ei- 
ner Prüfungsgesellschaft  werden! 

In  Köthen  hatte  ich  leider  nicht  viel  Zeit,  da  der  Bahnzug 
nur  etwa  drei  viertel  Stunden  hält;  sonst  war'  ich  unfehlbar 
hineingegangen,  um  die'  Wohnung  aufzusuchen,  wo  Hahne- 
mann  mich  vor  15  Jahren  zwei  Abende  bei  sich  hatte.  —  An 
dem  weitläufigen  Bahnhofe  ist  ein  erhaben  gelegener  Pavillon, 
von  dem  man  eine  schöne  Aussicht  hat;  von  da  schaute  ich 
in  die  Stadt,  —  ich  schäme  mich  nicht,  dir  es  zu  bekennen, 
mit  einem  religiösen  Gefühle  für  den  Mann,  welcher  mit  einer 
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Aach  bin  ich  in  kein  Berliner  Hospital  gekommen,  nndkann 
dir  daher  nicht  sagen,  ob  sie  jetzt  ebenso  gut  kunren  als 
diagnosliciren;  vielmehr  bin  ich  als  ein  ächter  fahrender  Schaler 
mitten  durch  den  Sand  hinauf  nach  Pommern  and  über's 
Wasser  nach  dem  alten  Rügen.  —  Sonst  pflegt  man  als  re- 
agierender Student  nach  Rügen  zu  fahren  — ,  wenn  man  in 
Halle^  Jena,  Berlin  den  Musen  obliegt.  Unser  einer  kommt 
aber  aus  dem  Studentenihum  gar  nicht  heraus,  und  nun  gar 
aus  dem  homöopathischen!  —  Jeder  gute  HomöopathL  sollte 
aber  eigentlich  nach  Rügen ^  denn  dort  würde  er,  als  medici- 
nischer  Heide,  in  dem  heiligen  Haine,  wo  unsere  Altvordern 
den  Herthadienst  gefeiert  haben  sollen,  Gelegenheit  haben,  auch 
ein  Feuer  anzuzünden  --  der  Calcarea  und  Silicca,  —  diesen 
beiden  Heroen  unserer  heidnischen  Arzneimittellehre,  welche 
uns  auf  Rügen  in  den  Ungeheuern  Kreidefelsen  und  am  See- 
strande in  den  zahllosen  Feuersteinen  auf  den  Priester  hin- 
weisen ,  dem  wir  den  Gebrauch  jener  Arzneihelden  verdanken. 

Auf  der  Rückfahrt  Jiess  sich  die  Ostsee  ein  wenig  unruhig 
'  an,  während  sie,  zum  Verdrusse  Clotar  Müllefs  auf  der  Hin- 
reise spiegelglatt  war  und  keine  Seele  für  sämmtliche  Cocca- 
lus-Tinktur  auf  der  ganzen  Welt  einen  Pfennig  gegeben  haben 
würde.  Aber  der  Rächer  kam  und  das  salzige  Nass  erhielt 
seinen  Tribut!  —-  Müller  bekam  zuerst  Kockel-Symptome, 
ebenso  unsere  anderen  unhomöopathischen  Gefährten.  —  End- 
lich kam  die  Reihe  auch  an  mich,  und  der  Morbus  cocculaceus 
steigerte  sich  zu  einem  hohen  Grad  — ,  der  jämmerlichste  Zu- 
stand, den  du  dir  denken  magst;  ich  lag  wie  Blei  da,  von 
den  Gefährten  konnte  keiner  stehen,  mein  Kockelflaschchen  hatte 
keine  Ohren  und  blieb  in  der  fernen  Reisetasche.  —  „Ja, 
hatten  Sie  gleich  recM  gebrochen^  dann  gegessen,  und  wenn 
das  Brechen  nicht  ging^  salva  venia  den  Finger  in  den  Hals 
gesteckt,  gebrochen y  gegessen ^  urieder  gebrochen  und  wieder 
gegessen,  sodann  trdr*  Ihnen  nicht  so  elend  geworden^ ,  hörte 
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woüollmt  Nloh,  Win  du  woli^Nt;  AU()h  oino  Hplolliölle  boAndot; 
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pndlto  wonlRi^tauN  diti«  vornuM,  ih^H  or  Nlob  nlohl  xii  erxoblnN- 
m\  hruuohty  wuh  niiui  doch  dor  Hohliillühkolt  hnibor  tbun 
inuKPt,  W4inn  man  nll  ^«In  rlKone^t  (iold  in  dor  lIAllo  vgrluron, 
gDNohwdlKo  dHtn  Kitr  rrdmdnM.  Dnr  Monn»  welcher  dun 
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dHM  xwel  Aerxie  der  Altern  Medleln  nnweitend  wnreni  ob  e^ 
Noiühe  oder  ob  e^  etwA  gor  die  Herrn  KU^h  und  lit^hmlt^  ge- 
wesen i^lnd,  wird  i^ehwer  xu  entr^ohelden  nein,  wenn  nicht 
Ober  kurx  oder  Inng  In  den  ^ßt*gmttm  UMmn!^  Kunde  davon 
gegeben  wird.  »  (ienannter  Herr  HoHmelMter  nebil  ZOglIng 
wird  auf  einer  der  Im  Kndh^m  KlnbllMfiement  bellndliehen 
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an  einem  Arzle  seltenen  StandhaOigkeit  und  Ausdauer  an  sei- 
ner Ueberzeugang  festhielt,  welcher,  was  auch  seine  Gegnet 
dagegen  haben  mögen ,  der  Schöpfer  einer  besseren  Zeit  für 
die  Kranken  ist,  indem  er  das  Reich  der  Arzneien  anfschloss 
und  uns  lehrte,  sie  zu  handhaben^  nicht  als  zweischneidige 
Schwerder,  von  dessen  dw^r  Schneide  die  Natur  getroffen 
wird,  wenn  auch  die  Krankheit  vor  der  andern  weichen  sollte. 
—  In  der  Nähe  jenes  Pavillons  wird  das  Denkmal  (ür  Hahnen 
mann  seinen  Platz  finden;  es  ist  ein  schöner  Zug  der  Dank- 
barkeit, dass  der  Herzog  den  Platz  dazu  anwies. 

Auf  Leipzig  und  Dresden  freute  ich  mich  sehr;  die  alten 
Freunde  und  Kollegen  wurden  aufgesucht,  so  Moritz  Maller^ 
Hartmann  und  Haubold.  Der  erstere  will  durchaus  ab- 
gestanden sein,  und  malt  alle  mögliche  pathologisch-anato- 
mische Bilder  in  die  Luft,  —  sie  sollen  sich  in  ihm  verkör- 
pert haben*  —  Du  erinnerst  dich  gar  wohl,  dass  M.  Müller 
es  war,  dessen  Arbeiten  im  Archiv  uns  in  jenen  Zeiten  des 
ersten  Studiums  fesselten.  —  Hartmann  fand  ich,  wie  ich  dir 
schon  sagte,  seit  Langem  krank;  möchte  die  unpotenzirte 
Sambucus-Tinktur,  die  ich  ihm  von  Berlin  aus  gerathen  hatte, 
ä  15—20  Tropfen  mehrere  Mal  im  Tag,  etliche  Linderung  be- 
wirkt haben,  und  bei  unsern  Kollegen  keinen  gar  zu  gräuli- 
chen Anstoss  finden!  Ich  wünsche  keinem  einen  Bauch  voll 
Wasser,  aber  wer's  einmal  hat,  greift  nöthigenfalls  nach  mehr 
als  nach  Sambucus! 

Das  homöopathische  Poliklinikum  wurde  einige  Mal  besucht; 
es  waren  stets  viele  Kranke  in  der  Vierordniingsstunde  anwe- 
send, auch  Landleute.  Hartmann's  Sohn,  Candidat  der  Me- 
dicin,  unterstützt  dermalen  den  Ordmarius  CL  Müller,  welcher 
eifrig  an  dem  Kepertor  zu  der  Tnni^'schen  Arzneimittellehre 
arbeitet;  aber  es  wird  seinen  Weg  vor  Ostern  k.  J.  wohl 
nicht  ganz  zu  uns  finden,  und  inzwischen  wird  das  JahfsChe  vält . 
seinem  Bandwurm  von  Lieferungen  ihm  den  Rang  auch  nicht 
ablaufen. 
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Der  Leipziger  Jreie  Verein  für  Homöopaüiie^  bcslelil  Ibrt 
und  häli  seine  Donnerslagsversainmlungeu ;  meine  Zeit  war  zu 
kurz,  als  dass  ich  einen  solchen  Tag  häUe  abwarten  können, 
wesshalb  ich  auch  ausser  Dr.  Meyer  keinen  weiteren  Kollegen 
begrtissen  konnte.  —  Dr«  Küchenmeister^  welcher  in  der  Hy- 
gea  als  homöopathisch  gesinnter  Arzt  auftrat  ^) ,  ist  nicht 
mehr  in  Leipzig,  sondern  in  Zittau  und  hat  der.  Homöopathie 
gute  Nacht  gesagt,  wie  ich  vernahm:  -r-  Na^  Mf  mal^  da 
könne  ich  mehr  sonderbare  Exempel  erzählen!! 

in  Dresden  ist  die  Zahl  der  homöop.  Aerzte  stärker  als  in 
Berlin,  wo  Reisig  die  ausgedehnteste  Praxis  hat;  in  Dresden 
findest  du  EW^  Gerson,  Geyer,  Schwartze,  Trinks,  Wolf;  die 
beiden  letzteren  sind  in  weitem  Kreise  gesucht ,  und  in  unserer 
Literatur  wohl  bekannt.  —  Ich  habe  noch  von  mehreren 
Aerzten  gehört,  welche  homöopathfsch  prakticiren,  allein  ich 
konnte  sie  nicht  aufsuchen;  wie  Hirschel  als  Hydriatiker  zur 
Homöopathie  steht,  hätte  ich  gerne  von  ihm  selber  erfahren, 
wir  verfehlten  uns  aber ;  mit  andern  ist  mir's  ebenso  gegangen, 
und  am  Ende  kriegt  man  auch  das  Pflaster  satt  und  will  in's 
Freie  und  auf  die  Berge,  wenn  man  in  Dresden  ist  — ,  da 
ist  auch  was  zu  holen.  —  Von  Heibig  kann  ich  dir  hier  nur 
sagen,  dass  er,  wie  ich  mehrfach  hörte,  krank  ist,  und  mit 
den  Kollegen  ausser  aller  Berührung  steht. 

Von  Carus  wird  nächstens  eine  höchst  wichtige  Schrift  über 
die  Diagnose  der  WerUiof scheu  Blutfleckenkrankheit  erschei- 
nen. —  Es  hat  sich  nämlich  vor  Kurzem  zugetragen,  dass 
ein  Prinz  an  jener  Krankheit  sich  zu  seinen  Vätern  versam- 
melte >  ohne  dass  Werlhof  sich  zu  erkennen  gegeben  hätte. 
Unsere  Recensionsanslalten  werden  auf  dieses  Buch  zum  Vor- 


•)  S.  Bd.  XX*  S  203. 
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aus  aufmerksam  gemacht,  da  es  unfehlbar  eine  „grosse  Lüeke 
in  der  Literatur^  ausfüllen  wird  —  f 

IFnsere  sächsischen  Kollegen  haben  noch  keine  Dispensir- 
freiheit,  sie  sind  .aber  so  frei  und  bedienen  sich  derselben 
auch  ohne  hohe  obrigkeitliche  Erlaubniss,  wo's  ihnen  gut 
dünkt;  im  Leipziger  Poliklinikum  werden  die  Arzneien  ohnehin 
gratis  verabreicht ,  und  die  grosse  Blechbüchse  steht  gleich- 
sam nur  als  Verzierung  da  — ,  auch  hat  die  Percnssion  einen 
äusserst  leeren  Ton  gegeben. 

Du  magst  mich  nun  auf  der  Elbe  durch  die  sächsische 
Schweiz  begleiten  und  dich  bei'm  Aussteigen  in  Aussig  über 
die  Menge  von  Krüppeln  wundern,  die  als  Candidaten  einer 
orthopädischen  Anstalt  dich  anbetteln.  —  In  Teplitz  trifist  du 
an  Gersuny y  einen  recht  gerälligen  Kollegen,  der  dich 
mit  den  schönen  Bäderii  bekannt  machen  wird;  er  sammelt 
an  Beobachtungen  über  die  reinen  Wirkungen  der  Teplitzer 
Gewässer;  auch  vom  wackeren  Kollegen  Porges  in  Karisbad  ist 
das  zu  erwarten.  Rs  ist  sehr  erfreulich,  dass  sich  Aerzie  des 
Simüe  an  Badeorten  niederlassen  und  die  Quellen  von  dieser 
Seite  auffassen;  Porges  hat  mir  in  dieser  Hinsicht  vielerlei 
Mittheilungen  gemacht^  und  manche  der  sogenannten  Contra- 
Indicationen  benutzt  er  als  Indicationen ,  verändert  jedoch  den 
Technlcismus  der  Anwendung  des  Sprudels  und  der  andern, 
unter  einander  so  abweichenden  Quellen.  —  Vor  diesem  Sprudel 
beuge  dein  Haupt,  Freund!  Wie  lange  Jahrhunderte  mag  da 
im  Innern  der  Erde  schon  gerüttelt  und  geschüttelt,  gekocht 
und  gesotten  werden! 

In  Marienbad  trieb  ich  mich  allein  herum;  der  Ort  erinnerte 
mich  lebhaft  an  unsere  Schwarzwaldthäler,  aber  behüte,  Ma- 
rienbad ist  eine  grosse  Versammlung  von  stattlichen  Landhäu- 
sern und  verschiedenartigen  Quellen.  Hofrath  Heidler  ^  dessen 
Bekanntschaft  zu  machen  ich  das  Vergnügen  halte,  ist  der 
erste  Badearzt  und  dir  aus  der  Literatur  wohl  bekannt. 
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Frauzensbad  liegt  fost  ganz  flach  uod  wird  als  das  steifste 
der  böhmisshen  Bäder  geschildert.  —  Ad  den  beiden  letztge- 
nannten Bade-Orten  finjdest  du  keine.  Genossen  des  Simile,  so 
viele  es  deren  auch  sonst  in  Böhmen  geben  mag. 

Bei  Freund  Schrön  in  Hof  habe  ich  dann  von  Franzensbad 
aus  etliche  Tage  vorgesprochen  and  allerhand  zu  Faden  ge- 
schlagen. Sein  Afbeiterhospital  besah  ich  mir.  —  Der  Mann 
macht's,  das  Haus  —  behüte,  das  macht  nichts.  Bei  der 
Armuth  an  Kranken-Anstalten,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  ist 
übrigens  eine  derartige  für  einen  Arzt  hinreichend,  Erfah- 
rungen zu  machen.  —  Ausser  Schrön  prakticirt  in  Hof  noch 
Kunstmann  homöopathisch  und  erfreut  sich  einer  ansehnlichen 
Praxis,  hat  aber  wegen  des  in  Baiern  verbotenen  Selbstdis-- 
pensirens  allerhand  Unannehmlichkeiten  zu  befahren.  —  Von 
da  fuhr  ich  schnurstracks  heim  und  sah  unterwegs  in  Bam- 
berg nur  noch  den  Ort,  wo  man  die  letzte  Hexe  verbrannte. 
Könnten  ärztliche  Dominikaner  heute  zum  Feuer  verurtheilen, 
sie  thäten's  lieber  heute  als  morgen. 

Wenn  du  zum  10.  August  k.  J.  nach  Breslau  willst,  so 
sag's  bei  Zeiten.  Ich  schau'  Dingen  und  Leuten  gerne  unter 
die  Augen!   Bis  dahin  vale  faveque  tuo 

Karlsruhe,  den  21.  Oktober  1847. 

L.  Griesselich. 


6)  Antipsorische  Rundschau^    —    Von  Stabsarzt 
Dr.  L.  Griesselich^ 

In  der  neuesten  Zeil  hat  Puffer  die  Psoratheorie  Hahne- 
mann's  wieder  zur  Sprache  gebracht  und  sich  bestrebt,  sie 
mit  den  Forschungen  der  Neuzeit  in  Einklang  zu  setzen ,  über- 
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haupt '  sie  auf  ihren  wahren  Werth  zorückzufübren  and  ihr 
Yerhältuiss  zur  Praxis  zu  erörtern.  *} 

Wir  sehen  uns  bei  Hahnemarm  vergeblich  nach  einer  Diag- 
nose der  Krätze  um;  er  hält  den  Ausschlag  für  das  Einzige; 
allein  gerade  dieser  z.  B*  hat  mit  Liehen- Arten  solche  Aehn- 
lichkeit,  dass  auf  den  Ausschlag  gar  nicht  zu  bauen  ist;  ja 
diese  Aehnlichkeit  wird  zur  vollkommenen  Gleichtieit ;  es  ist 
zwischen  einer  Liehen-  und  einer  Krätzpustel  ^r  kern  Unter- 
schied. >-  Auch  Eczema-  und  Prurigo-Ausschläge  sind  dem 
Anscheine  nach  gar  nicht  zu  unterscheiden.  —  Dies  hebt 
Puffer  gut  hervor,  und  setzt  darum  „das  einzige  charakteris- 
tische Merkmal''  der  Krätze  in  die  Mübengänge,  also,  recht 
betrachtet,  in  die  Milben^  welche  in  den  Gängen  sitzen  und 
dort  ihre  Brut  haben. 

Die  Milbe  wird  von  ihm  jedoch  nicht  für  die  Ursache  'der 
Krätze  erklärt,  sondern  für  ein  ,^animaUsirtes  Krankheitspro- 
d\ikt'';  die  Krätze  soll  keine  parasitische,  sondern  eine  conta- 
giöse 'Krankheit  sein;  die  Krätzmaterie  wird  für  ansteckungs- 
fäbig  erklärt,  und  Krätzmetastasen  angenommen.  —  Der  Schwe- 
fel wird  für  das  Simile  der  Scabies  ausgegeben;  von  andern 
Mitteln  ist  keine  besondere  Rede.  Uebrigens  wendet  Puffer 
den  Schwefel  auch  äusserlich  an  (wie?),  lässt  baden  und 
waschen. 

Diese  Angaben  Puffer's  stehen  im  Widerspruche  mit  denen 
Bebra' s  in  Wien,  welcher 'daselbst  einer  Abtheilung  für  Haut- 
Krankheiten  vorsteht  und  sie  in  grosser  Menge  beobachtet.  — 
Bebra  hat  die  langen  Streitigkeiten  über  die  Krätzmilbe  zu 
einem  neuen  Abschluss  gebracht,  nachdem  schon  vorher  die 
parasitische  Natur  der  Scabies  von  Andern  nachgewiesen  wor- 
den war;  die  Ansteckungsunfähigkeit  der  ^Krätzmaterie^  wurde 
aus  Versuchen  nachgewiesen  und  die  Milbe  als  Yeranlasserin 


*)  Oesterreicb;  Zeitscbr.  für  Homöop.  Bd.  2.  S.  209. 
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des  Ausschlags  angesehen,  welch  letzterer  durch  den  Hautreiz 
und  das  Jucken  und  Kratzen  erst  recht  erzeugt  ^  werde.  Krätz- 
metastasen  wurden  demnacb  geleugnet  und  eine  Krätzdys- 
krasie  in  Abrede  gestellt.  "**)  , 

Demgemäss  erklärte  er  das  Tödten  der  Milbe  für  die  ein- 
zige Aufgabe,  und  erklärte  die  alte  Krätzlehre  für  eine  Mythe^ 
indem  er  seine  Untersuchungen  und  Ansichten  über  Krätze  in 
einem  Aufsatze  gegen  Puffer  zusammenstellte.  *♦)  —  Der 
Schwefel  ist  ihm  kein  Krätz-Simile,  weil  er  keine  Milben  er- 
zeugt, welche  doch  die  Hauptsache  sind.    - 

Ich  werde  diesem  Gegenstande  an  einem  andern  Orte  eine 
Auseinandersetzung  widmen,  und  bemerke  nur,  dass  Puffer 
mit  Hebra  darin  ganz  übereinstimmt,  die  Milbe,  der  Sarcdp- 
tes,  sei  das  Charakteristische  der  Krätze.  —  Ist  sie  das  wirk* 
lieh  —  und  darin  stimmen  wir  alle  tiberein,  da  die  Form  des 
Ausschlages  nicht  entscheidet  und  sonst  nichts  da  ist  — ,  so 
ist  jeder  Ausschlag,  welcher  keinen  Sarcoptes  erkennen  lässt, 
auch  keine  Krätze,  sondern  irgend  etwas  Anderes. 

Die  Annahme,  dass  diese  Milbe  ein  Erzeugnisse  nicht  das 
Erzeugende  der  Krätze  sei,  ist  ein  Nachklang  der  generatio 
aequipoca;  und  wenn  Puffer  jene  Milben-Erzeugung  mü  der 
Läuse-Elrzeugung  bei  Tinea,  und  mit  der  Entozoen-Erzeugung 
zusammensteckt,  so  beruht  das^  auf  falschen  Analogien;  die 
Läuse  'sind  bei  der  Tinea  nicht  das  Charakteristische,  und 
entwickeln  sich  dort  eben  nur  desshalb  so  rasch,  weil  die 
Bedingungen  durch  die  Anwesenheit  des  Ausschlages  und  sei- 
ner Folgen  es  so  mit  sich  bringen. 

Dass  sich  aber«  aus  dem  Darmschleim  keine  Entozoen  her- 
vorbilden,  sondern  dass  die  Eier  von  aussen  hereingebracht 


*)  S.  Bebra  in  den  Österreich,  med.  Jahrb.  März  1844  und  Zeitschr. 
der  Wiener  Aerzte  Mai  1845. 
♦*)  S  Zeitschr.  der  Wiener  Aerzte  August  1816. 
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werden,  und*  in  dem  Körper  erst  die  Stätte  ihrer  weiteren 
Entwickelnng  finden,  ist  durch  die  Untersuchnngender  Natur- 
forscher (v,  Siebold  eto.)  nachgewiesen;  es  bedarf  hier  dem 
Kundigen  keiner  literarischen  Nachweisungen,  so  wenig  i^ 
es  mehr  eines  Beweises  bedarf,  dass  sich  aus  den  Dzondi- 
schen  Hautschlacken ,  dem  Schmutz  etc.  der  Typhas-KrankeB 
keine  Läuse,  und  dass  aus  einer  Mischung  von  Sägespäseo 
und  Wasser  keine  Flöhe  bilden  -^  — ;  ja,  wenn  Floieier 
darunter  sind*  —  Die  generatio  aequivoca  war  ein  Nothbehdf 
für  mangelnde  Beobaohtungen. 

Erkennen  wir  nun  in  dem  Sarcoptes  das  Erzeugende  der 
Krätze  und  nichts  als  einen  Parasiten,   so  wäre  es  die  Aui^ 
gäbe  der  Heilkunst,   ihn  zu  entfernen,  wie  es  Aufgabe  dsx. 
Kopfpolizei  ist,  den  Kamm  zu  handhaben. 

Dabei  ist  aber  eines  anderen  Umstandes  zu  erwähnen,  wel- 
cher von  den  Krätz-Parasitisten  ganz  übersehen  wird;  das  ist 
nämlich  der  Bo(jlen,  auf  welchem  der  Parasit  seine  Wohnung 
aufgeschlagen  hat;  er  wirkt  als  fremder  Reiz,  die  Haut  wird 
einmal  in  einen  krankhaften  Zustand  versetzt;  ist  der  Befallene 
geneigt  zu  Hautkrankheiten,  so  wird  sich  das  nun  geltend 
machen ;  und  auf  diese  Weise  kann  die  ganze  Reihe  der  Sym- 
'  pathien  zwischen  Haut  und  andern  Organen  nach  und  nach 
zum  Vorschein  kommen,  —  So  sehen  wir  Krätze  sich  zu  al- 
lerhand davon  ganz  unabhängigen  Hautkrankheiten  hinzuge- 
seilen.  —  Findet  nun  gar  eine  unzweckmässige  Behandlung 
z.  B.  mit  metallischen  Mitteln  statt,  so  leidet  der  auch  ohne 
Krätze  schon  kranke  Organismus  doppelt  und  dreifach ,  und 
nun  erst  werden  die  Dispositionen  im  Körper  recht  geweckt; 
es  wachen  die  schlummernden  Zustände  auf,  und  Arzneikrank- 
heit tritt  dazu.  —  Da  wird  dann  von  Metastasen  geredet,  die 
zu  der  Krätze  durchaus  in  gar  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
stehen. 

Doch  wir  wenden  uns  davon  weg. 
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Wäre  es  überall  So  gut  möglich  wie  in  Persien,  wo  man 
darauf  ein^eriditet  sein  soll,  die  Krätzmilben  ans  und  von  der 
Haut  zu  entfernen  ^  so  hätte  man  das  radicale  Mittel*  Da  dies 
nun  eipmal  bei  uns  nicht  geht,  so  müssen  wir  eben  andere 
Auswege  suchen. 

Die  Parasitisten  erklären  es  für  die  einzige  Aufgabe  der 
Heilkunst,  die  Milbe  zu  tödtm,  und  das  geschieht  bei  ihnen 
durch  Einreibungen.  •—  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  dieser 
Zweck 'auch  auf  anderem  Wege  erreicht  werden  kann,  näm- 
lich dadurch,  dass  man  das  Mittel  innerlich  gibt. 

Es  ist  wahrhaft  drollig,  wie  sich  Bebra  gebärdet,  dem 
Schwefel  nicht  einmal  seine  durch  physiologische  Versuche 
erhärtete  Beziehung  zur  Haut  zulassen,  die  ihm  meines  Er- 
achtens  auch  nicht  durch  die  Böckefschen  Versuche  entzogen 
wird.  —  Der  Schwefel  wendet  sich  nach  Lunge  und  Haut, 
wie  wir  weiterhin  sehen  werden;  selbst  nach  hohen  Schwefel- 
Verdünnungen  ist  dies  dem  Kranken  durch  den  Geruch  be- 
merkbar, wie  Andere*)  und  ich  bemerkt  haben. 

Die  den  Kranken  umgebende  Schwefelwassersloffatmospbäre 
kann  den  Sarcoptes  tödten;  und  so  hat  auch  Galö  seine' 
Scbwefelräucherungen  bei  Krätze  gemacht. 

Wenn  wir  nun  aber  die  Literatur  durchgehen  und  schauen, 
wie  sich  ,die  Homöopathiker  geplagt  haben,  der  Krätze  beizu- 
kommen, so  wird  man  finden,  dass  sie  von  der  Psoratheorie 
ausgingen  und  sich  um  die  Krätzdiagnose  nicht  im  mindesten 
kümmerten.  Da  aber  kein  Mensch  sagen  darf,  dies  oder  je- 
nes ist  Scabies,  wenn  er  nicht  im  Stande  ist,  dies  mit  der 
Anwesenheit  der  Milbengänge  zu  belegen ,  so  ist  die  Schluss- 
folgerung klar.  Daher  darf  man  mit  Puffer  allen  Krätzhei- 
lungen mit  ^skeptischem  Verstummen"^  begegnen,  wenn  von 
nichts  als  Jucken  und  Ausschlag  die  Rede  ist.  ^ 


•)  Z.  B.  Fiektt  und  Schrön. 
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Autemieth  bat  es  für  «lächerliclv^  erklärt,  die  Kratze  mit 
innerlichen  Mitteln  za  behandeln*),  dennoch  gibt  er  n^m 
dem  dusserlichen  kittet  den  Schwefelleberwaschangea  (Fetk 
hält  er  für  sehr  nachtheilig),  auch  innerliche*  Umgekehrt  hat 
Hahnemann  in  früherer  Zeit  keine  innerliche  Mittel  gegeben, 
sondern  Waschungen  mit  Schwefelleber  angewendet,  und  dies 
Mittel  für  ein  gründliches  und  schnellwiftendes  Simile  er- 
klärt. ♦♦) 

Später  wollte  Hahnemann  die  Krätze  nur  innerlich  hei- 
W***);  Schwefel^  Holzkohle  und  Sepia  waren  seine  Mittel; 
letztere  gab  er  nur  in  einer  Dosis  und  in  3.  Verdünnang ;  „den 
Schwefel  meist  nur  in  einer^ ,  gehörig  potenzirl;  in  2,  3,  4 
Wochen  soll  die  frisch  entstandene  Krätze  geheilt  sein;  Garbo 
dil.  3.  gr.  dim. 

Im  Organen  f)  empfiehlt  er  gegen  den  „frisch  entstandenen 
(primären)  Krätzausschlag  bei  nicht  allzu  schwächlichea  Per- 
sonen^ auch  wenn  er  den  ganzen  Körper  überzogen  bätte^, 
Sulphur  30.  1  glob.,  alle  7  Tage  eine  Gabe;  in  10,  12  Wo- 
chen sei  die  Heilung  vollendet;  nicht  oft  wäre  Garbo  veg.  30. 
.  glob.  1  (ebenfalls  jede  Woche  eine  Gabe)  zu  Hilfe  zu  neh- 
men. —  Die  Krätzheilung  kann  darnach  leicht  ein  viertel  Jahr 
dauern;  mit  den  obigen  2,  3,  4  Wochen  ist's  schon  aus. 

Andern  ging  es  nicht  so  gut  wie  Hahnemann]  Gross  klagte 
über  die  häufige  Unwirksamkeit  der  Mittel  ff)  Sulphur  30.  und 
750  (nach  Art  des  Hrn.  v.  Korsakoff  bereitet)  werden  belobt, 
auch  Gausticum  und  Garbo  veg.  anerkannt,  doch  ist  bemerkt, 
dass  die  Krätze  das  passende  Mittel  in  stärkerer  Gabe  zu  be- 


*)  Versuche  für  die  prakt.  Heilk.  1808. 
««)  Heilkunde  dei  Erfahrung  1805.  Kleine  Sehr.  II.  19.  Anm. 
***^  Chron.  Krankh«  I.  Ite  Aufl.  S.  180.  Anro. 

+)  öte  Aufl.  S.  263.  Anm. 
++)  Archiv  von  5top/  Bd.  12»  Heft  2. 
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dürfen  sclieiae,  woza  die  J50.  dU,  freilich  nicht  passen  will. 
—  Uebrigens  .  wies  bei  dieser  (ieiegenheit  Gros$  auf  das 
„Psorin",  den  „Krätestoff*,  hia 

Seidel  will  dem  Schwefel  C3/6>  30.  dil.)  kein  Loblied 
singen.  *) 

Kau  reichte  Sulphnr  30.  gtt.  j.  jeden  Tag,  acht  Tage  lang, 
eine  Gabe;  dann  wartete  er  die  „homöop.  Verschlimmerung" 
ab,  auch  acht  Tage  lang,  und  reichte  sofort  den  Schwefel  in 
kleinerer  und  seltenerer  Gabe;  nach  30—40  Tagen  will  er 
gewöhnlich  Heilung  erreicht  haben.  **}  Bei  recht  veralteter 
Krätze  Natr.  mur.,  Sepia,  Lycopod.,  Garbo  veg.  —  Von 
Psorin  sagt  er  nichts  Sicheres. 

Auf  diese  Weise  will  Rau  viele  Kranke,  mehrmals  ganze 
Familien  geheilt  haben. 

Ob  der  Fall,  welchen  Krämer  erwähnt  ***),  ächte  Krätze 
war,  ist  nicht  zu  ermitteln;  Psorin  30.  soll  die  5  Kinder  in 
20  Tagen  geheilt  haben. 

Der  KrätzfaO,  welchen  Krämer  angibt +3»  ist  nicht  mehr 
rein  gewesen;  auch  hier  wird  Psorin  30.  gelobt. 

Herr  „Ä."  meldet  Krätzheilungen  +f ) ;  reine  Schwefellinktur 
und  Verd.  bis  Nr.  3  half,  aber  nicht  überall.  —  Schon  Knorre 
hatte  angegeben ,  dass  er  Scab.  recens  mit  Sulphur  Urtinktur 
gtt  j.  und  mit  Sulphur  trit.  2.  granweise^  alle  1 — 4  Tage,  ge- 
heilt habe.  Wo  aber  Schwefel-Misshandlung  vorausging,  weist 
er  auf  Calcar.  carb.,  Mercur  etc.  fff) 


*)  Archiv  Bd.  12.  Heft  3. 
**)  Werth  des  hom.  Heüverf.  S.  195.  2te  Aufl. 
♦w«)  Hygea  I.  271. 
t)  Das.  II.  271. 

t+)  Allg.  hom.  Zeit.  Bd.  9.  Nr.  4. 
+t+)  Das.  Bd.  6.  Nr.  2. 
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Heickdhem  iaxA  Snlphur  io  t^  KrlUze  iulfreich,  dagegen 
in  der  sog.  Spitzkrätze  klagt  er  über  „Herzeleid.*'  *3 

Hartmann  reichte  io  einem  hartnäckigen  Falle  Sulphor  5  Gran 
mit  100  Gran  Milchzucker,  Morgens  und  Abends  1  Messer- 
spitze **).  —  Es  ist  hier  gelegentlich  auch  der  Krätzkuren 
anderer  hom.  Aerzte  die  Rede;  sie  sollen  wohl  drei  viertd 
Jahre  dauern  ff  —  Bekannt  gemacht  haben  sie  nichts  davon, 
diese  Herren! 

Fiedler  lässt  Teplitzer  Bäder  anwenden ,  und  zwar  das  Neu- 
und  Stadtbad;  nöthigenfalls  innerlich  Natr.  sulphor.,  Mercnr. 
dulc. ,  Staphis.,  Sulphur,  Ambra  etc.;  die  Anzeigen  fehlen.  ***) 

Kämpfer  sah  mehreremale  von  Sulphur  und  Psorin,  meistens 
dil.  30.,  „ra^he  und  gründliche  Heilung^',  in  andern  Fällen 
zog  sie  sich  sehr  in  die  Länge^  zuweilen  kam  er  gar  nicht 
zum  Ziel.  Er  wandte  sich  daher  oft  zur  Schmierkor  mit  Sapo 
niger;  diese  hält  er  für  ein  hom.  Mittel;  gründliche  Heilung 
ohne  Nachtheil  sei  dadurch  in  vielen  Fällen  erzielt  wor- 
den +).  —  Dafür  spricht  auch  schon  Hau  ff) ;  in  hondertra 
von  Fällen  hat  er  keinen  Nachtheil  gesehen,  nur  manchmal 
Furunkeln.  Er  lässt  dahin  gestellt  sein,  ob  diese  Schmierkur 
auf  dem  hom.  Princip  beruhe.  -—  Uebrigens  zieht  er  die  (oben 
bezeichnete)  Schwefelbehandlung  vor. 

Genzke  macht  treffend  auf  die  Constitution  aufmerksam,  in 
welcher  die  Krätze  wuchert;  ist  sie  einfach,  „local**  (er  gibt 
die  Kennzeichen  an),  so  schadet  die  Schmierkur  mit  Seife 
durchaus  nicht;  anders  sei  es  bei  bestehender  Disposition  zu 
impetiginösen  Ausschlägen  etc.  fff)    . 


♦)  Hygea  VI.  199. 

*•)  Allg.  hom.  ZeiÜ  Bd.  12.  Bericht  an  den  GentralvereiD. 
♦•♦)  Das.  Bd.  24.  S.  12i. 
+)  Das.  Bd.  24.  S.  162. 
f+)  Werlh  etc. 
t+t)  Hygea  XL  229  ff. 
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Backhausen  hält  die  Angaben  von  Autenrieth  und  Hahnmann 
im  Ganzen  für  Schreokbilder  und  redet  der  örtlichen  Behand- 
lung das  Wort.  •) 

StUrke  hiat  sich  eine  eigene  Schwefelsalbe  gemacht  und  be-' 
ruft  sich  darauf,  dass  sie  selbst  bei  „reizbaren  und  schon  an 
einiger  Brustaffection  leidenden  Krätzkranken^  nicht  ded  min- 
desten Nachtheil  verursacht  habe  **)  (nach  3Vt  Jahren). 

In  dem  Leipziger  hom.  Krankenhause  wurden  einigemale 
Seifen-Einreibungen  gemacht,  ohne  dass  von  schädlichem  Ein- 
flüsse die  Rede  ist,  oder  von  dem  Lobe  des  hochpotenzirten 
Schwefels.  ***) 

Auch  in  dem  hom.  Hospital  zu  Gtins  in  Ungarn  hat  Bless. 
Einreibungen  machen  lassen ,  unbefriedigt  von  der  üahnemann'- 
sehen  Verfahrungsweise  und  von  andern  Angaben.  Er  lässt 
Schwefel  in  Milch  kochen;  mit  dem  zusammengelaufenen, 
dicken  Theile  der  Milch,  welche  Schwefel  enthält^  werden  Ein- 
reibungen gemacht.  Die  Kranken  liegen  dabei  immer  im  Bett; 
in  8—14  Tagen  sollen, sie  geheilt  sein,  und  nie  soll  ^ich 
Schaden  gezeigt  haben,  f) 

In  einem  andern  ungarischen  Hospital,  welches  homöo-. 
pathisch  besorgt  wird,  gab  man  Mercur  4.,  Sulphur  6.  und 
Carbo  veg*  9.  —  Es  wird  angegeben,  dass  keine  Heilung 
Über  zehn  Wochen  dauerte«  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch 
hierbei  Bildung  von  Furunkeln  weiterhinauis  beobachtet  wurde, 
so  dass  es  also  keine  Eigenschaft  der  Einreibungs-Mittel  ist, 
Furunkeln  zu  erzeugen,  die  ich  bei  letzteren  auch  unendlich 
oft  gesehen  habe.  +t) 


*)  Hygea  S.  312. 
*♦)  Das.  Bd.  XU.  S.  149. 
***)  Vehsemeyer's  Jahrb.  Bd.  3.  Heft  4. 

t)  .\llgem.  hom.  Zeitg.  Bd.  27.  S.  256. 
t+)  l>as.  Bd.  29.  S.  103. . 
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Ein  Ungenannter  hat  sechs  Fälle  von  Krfttze  mit  Solphar  6. 
18.,  30^  nicht  heilen  können;  da  hatte  er  dem  klagen  Einfall; 
mit  schwarzer  Seife  reiben  zu  lassen,  uAd  —  Schwefel  za  '/i, 
'/4  Gran  zo  reichen;  da  ging's  freilich,  der  Schwefel  ist  aber 
Qnscbul4ig  dabei.  *) 

J.  J.  Schelling  fand  die  Behandlung  mit  innerlichen  Mit- 
teln nicht  ausreichend,  und  behandelt  nach  der  Fie^m'schen 
Weise.  **) 

Ohlhauth  reicht  den  Schwefelspiritus  tropfenweise,  innerlich, 
und  lässt  danlit  einreiben,  was  er  sehr  lobt.  ^^^^^ 

Dagegen  will  C.  Hering  nichts  von  Schmieren  und  Salben 
gelten  lassen,  weil  darnach  immer  Krankheiten  folgen.  Aber 
wenn's  nicht  gehen  wiU,  so  räth  er  doch  zum  Waschen  mit 
Tinctura  Sulph.  (in  Wasser).  Wenn's  nun  aber  dabei  mit  d^ 
Krätzheilung  •  zu  schnell  geht,  so  müsse  man  Schwefel  oder 
Arsenik  innerlich  geben;  geht's  aber  wieder  nicht,  so  soll  man 
den  Arzt  holen,  f ) 

Da  sp  viele  dem  Homoion  anhängende  Aerzte  darin  über- 
einstimmen, dass  mit  den  Arzneien  in  hohen  Verdünnungen 
schwer  oder  gar  nicht  auszukommen  ist,  während  eine  Be- 
handlung mit  äusserlichen  Mitteln,  wobei  der  Constitntion  das 
Erforderliche  in  Rechnung  getragen  ist  +f),  zum  Ziel  führt, 
so  darf  man  dies  als  eine  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  an- 
nehmen; die  Gegner  haben  aber  die  Beweise,  dass  sie  bess^ 
und  sicherer  heilen,  noch  zu  liefern,  wobei  sie  wiederholt  auf 
die  Diagnose  aufmerksam  gemacht  werden ;  wer  einmal  Milben- 
gänge gesehen  hat,  wird  sie  gleich  wiederfinden. 


*)  Allgera.  hora.  Zeit.  Bd.  28.  S.  47. 
**)  Hygea  XVI.  513. 
**♦)  Das.  XIV.  477.  XVIII.  1. 
f)  Hom.  Hausarzt.  5te  i\ufl.  S.  306. 
+f)  S.  Hygea  XVIII.  367. 
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Eine  KräUkur)  \velche  6,8,  10  Wochen  und  länger  dauert, 
ist  vom  Uebel,  und  ich  wollte  sehen,  wie  sich  z.  ff;  ein  Mi- 
litärarzt vor  seiner  Behörde  verantworten  wollte^  w6na  er  die 
Krätzigen  solange  aufhielte,  dass  immer  neue  Generationen  zü  den 
alten  kämen.  Der  sanguinischste  Anhänger  der  30.  Verdün-^ 
nung  käme  zur  Besinnung,  und  käme  er  nicht  dazu,  so  gäbe* 
es  wohl  Mittel ,  die  ihm  unangenehmer  wären  als  eine  Schmier- 
kur  mit  schwarzer  Seife.  —  Im  Felde  gar,  wie  wäre^a  mit 
Kügelchen  von  Sulphur  und  Garbo  etc.  bei  Hunderten  von 
Krätzkranken  auszukommen? 

Die  Seifenschmierkur  erscheint  im  Ganzen  durchaus  nicht 
unbedenklich,  und  dies  aus  Folgendem  Grunde.  —  Die  Milben- 
gänge sind  nur  »an  wenigen  Stellen  des  Körpers,  an  uiid  zwi-. 
sehen  den  j^ingem,  an  den  Knieen,  unter  den  Achseln;  bei 
weitem  am  meisten  an  den  en^tgenannten  Stellen.  —  Von  da 
aus  geht  der  Reizf  ife*rö  lässt  daher  seine  Schwefelsalbe  nur 
an  den  Stellen  einreiben ;  wo  Gänge  sind;  hier  wird  die  Milbe 
getödtet,  und  an  den  übrigen  Stellen  vergeht  der  Aufschlag 
von  selbst,  da  er  nur  Folge  des  Hautreizes  ist.  —  Bei  der 
Schmierseifenkur  wird  dagegen  der  ganze  Körper  —  wenige 
Stellen  ausgenommen  —  eingerieben,  die  Haut  entzündet  sich, 
es  entsteht  sogar  Fieber,  leichter  Gastricismus  etc.  Wenn 
dies  bei  kräftigen  Individuen ,  die  sonst  gesund  sind ,  fast  stets 
ohne  Gefahr  vorübergeht,  so  gereicht  das  nicht  der  „M/wcRtrf- 
digen  Proceduf^  zur  Ehre,  sondern  der  guten  Constittition. 

Es  bedarf  aber  des  Ueberschmierens  in  dem  bedentenden 
Umfange,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  gar  nicht,  und  es 
kann  ohne  Zweifel  gefährlich  werden,  wenn  bei  einer  gewisse» 
Disposition  die  Hautoberfläcie  ihrer  Verrichtung  entzogen  und 
dadurch .  andere  Störungen  im  Körper  erzeugt  werden.  Sind 
aber  gar  metallische  Mittel  unter  jenen  Salben,  womit  die 
ganze  Körperoberfläche  heimgesucht  wird,  so  ist  die  Folge 
davon  um  so  augenscheinlicher. 

I%ra,  Bd.  XXII.  36 


562  Dr.  L.  GrieuOehy 

Mag  man  Dan  Schmierseife  nehmen,  oder  die  Kranken  nach 
Vmn  oder  nach  der  Adoipkischen  *)  Weise  behandeln,  es 
ist  Jedenfalls  vorzuziehen,  nach  Bebra  nur  da  einreiben  zo 
lassen,  wo  der  Ausschlag  seinen  ersten  Unspmng  hat,  näm- 
lich an  den  Stellen  der  Hilbengänge;  Jedes  andere  Einreiben 
ist  für  den  Kranl^en  mindestens  eine  Plage,  wo  nicht  etwas 
Aergeres. 

Ich  habe  nun  noch  eines  Umstandes  zu  enif&hnen,  den  ieh 
eben  schon  andeutete;  es  ist  die  Wirkung  des  Schwefels,  in- 
nerlich gegeben. 

Wenn  man  Schwefel  zu  gleichen  Theilen  mit  Ziegelmehl 
fein  reibt,  dass  etwa  nach  einer  Stunde  ein  recht  c^eichmis- 
siges  Pulver  enstanden  ist,  so  bekommt  man  eine  Masse,  die 
fast  wie  Sulphur  auratum  aussieht    Man  nehme  von   diesem 
feinen  Pulver  eine  Skrupel  in  die  Handfläche,  giesse    einige 
Tropfen  Oel  auf  und  reibe  nun  beide  Handflächen  auf  einan- 
der, bis  es  nöthig  ist,  noch  einige  Tropfen  Od  zu  nehmen. 
Das  wird  während  5,  6,  8  Tagen  Morgens  und  Abends  wie- 
derholt.    Was   entsteht   bei   Krätzigen?    Der   Hautreiz   wird 
schon  auf  wenige  Einreibungen  vermehrt,  das  Jucken  nimmt 
zu,  der  Ausschlag  wird  ärger«    Lässt  man  nun  in  demselben 
Maasse  fortreiben,  so  nimmt  der  Keizzustand  noch  zu  und  der 
Kranke  wird  wirklich  schwefelkrank;  lässt  man  aber  mit  dem 
Reiben  nach  oder  setzt  man  es  ganz  weg,  so  nimmt  die  „ho- 
möop.  Verschlimmerung^  ab  und  die  Krätze  vergeht,  d.  h.  die 
Milben  sind  iodl  und  die  Haut  wird  rein.  —  Es  ist  hierbei 
keine  Spur  Schwefel  über  die  Grenze  der  Hände  gekommen, 
allein  in  den  Organismus  ist  er  so  recht  eingedrungen;  Haut- 
nnd  Lungenausdünstung  bekommen   durch  diese  verhältniss- 
mässig  nicht  sehr  beträchtliche  Schwefelmenge  einen  lebhaften 
Schwefelgeruch,  es  bildet  sich  um  den  Kranken  eine  ganze 


♦)  S.  Hygea  XIV.  474. 
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Schwefelatmosphäre.  und  es  wird,  allerdings  in  längerer  Zeit, 
erreicht,  was  man  mit  den  Einreibungen  bezweckt. 

Diese  Art  des  Sohwefeleinreibehs  fand  in  früheren  Jahren 
im  hiesigen  Garnisonshospital  statt,  und  stammt  von  einem 
ehemaligen  Badischen  Militär-Chirurgen ;  ich  habe  den  Schwefel 
in  den  ersten  Jahren  meiner  Militärpraxis  (vor  mehr  als  20 
Jähren)  so  in  Anwendung  gezogen ;  in  12,  14,  20  Tagen  war 
die  Krätze  verschwunden.  Man  kam  aber  davon  ab,  weil  sich 
andere  Heilweisen  geltend  machten;  auch  fanden  in  jener 
Zeit  öftere  Rückfälle  statt  und  die  Heilung  zog  sich  manchmal 
lange  hinaus,  was  aber  in  andern  Umständen  gelegen  haben 
mag,  deren  Erörterung  nicht  hierher  gehört.  —  Ich  beabsicb-  , 
Üge  durch  die  Mittheilung  dieses  Technicismus  zu  zeigen ,  dass 
es  hinreicht,  den  Schwefel  auf  solche  Art  mit  dem  Organis- 
mus in  Berührung  zu  bringen,  um  bei  der  Krätze  den  Zweck 
zu  erreichen. 

Auf  diesem  Wege  wird  der  Schwefel  eigentlich  ein  „inner- 
liches^ Mittel,  er  wirkt  von  innen  heraus  auf  die  ganze  Ofoer- 
.fläche  und  ist  offenbar  ein  specifisches  Tödtungsmittel  für  den 
Sarcoptes  oder  Acarus ;  Sulphur  wird  durch  Lungen  und  Haut 
ausgeschieden ;  die  Kranken  bekommen  Husten ,  Schnupfen  etc., 
es  entstehen  Ausschläge,  Furunkeln  etc.  bei  Personen,  die 
sonst  hautrein  sind,  denn  hier  in  Karlsruhe  ist  jenes  Schwe- 
felpulver ein  Volksmittel  gegen  Hauen  und  Stechen,  und  da 
hat  man  Gelegenheit,  reine  Schwefelwirkungen  zu  sehen.  — 
Manche  Ausschläge  verschwinden ,  nachdem  sie  erst  zugenom- 
men haben,  die  meisten  kehren  aber  später  zurück. 

Es  unterliegt  kaunii  einem  Zweifel,  dass  wir  die  passenden 
homöopathischen  Mittel  auf  diesem  Wege  dem  Organismus 
wohl  einverleiben  können >  und  es  lohnt  sich  der  Mühe,  die 
Sache  weiter  zu  verfolgen. 

Nach  dem  Gesagten  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  Wirkung  des  Schwefels  nicht  allein  vom  Darmkanal 
aus  erklärt  werden  kann;  die  „Haut-  und  die  Lungenmauser*' 
(um  mit  C.  H,  Schultz  zu  reden)  sind  bei  jenem  Technicismus 
so  entschieden  vorherrschend,  dass  Wirkungen  auf  das  Pfort- 
adersystem gar  nicht  zu  bemerken  sind. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  auch  klar,  dass  das  Einreiben 
der  schwarzen  Seife  und  die  Erzeugung  einer  Hautentzündung 
mit  dem  homöop.  Ueilgrundsatze  nichts  zu  thun  hat. 


36, 
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6)  Einiges  aus  der  Erfahrung  und  dazu  einige 
Gedanken.  —  Von  Dr.  Schron  zu  Hof  in 
Bayern. 

(Schluss  vom  vorigen  Heft.) 

Wie  kann ,  wer  selbst  nur  einige  wissenschaflliche  Ehrci  im 
Leibe  hat,  aber  selbst  so  Vieles  ungeheilt  lassen  ninss,  her- 
antreten und  andere  Aerzte,  „homöopathische  Sudler,  Igno- 
ranten, homöopathische  Stümper,  Prahler;  geborene  Quack- 
salber'' u.  s.  w.  nennen!  Eben  nur  der  Hr.  Präsident,  der 
mit  seiner  merkwürdigen  Unüberlegtheit  oder  Verwirrtheit  anf 
der  zweiten  Seite  stets  widerspricht,  was  er  auf  der  ersten 
mi(  Ueberschwänglichkeit  als  eine  hohe  Wahrheit  hingestellt 
hat. 

Kann  es  Je  das  Ziel  der  Medicin,  d.  h.  der  höchste  Aach 
menschlicher  Idee  zu  erreichende  Vollkommenheitsgrad  der 
Medicin  sein,  „äo  Viele  ungeheiU  zu  lassen?^  -    " 

Mit  derselben  Stirne  mag  sich  der  Hr.  Präsident  hinstellen 
und  sagen:  durch  meine  Entdeckimg,  welche  zeigte,  dass 
Schlangengift  innerlich  auf  Gesunde  wirkt,  wurde  die  Isopa- 
thie  hervorgerufen,  aber  durch  Hahnemann  und  mich  wurde 
sie  wieder  erschlagen;  und  einige  Seiten  später  kann  er  er- 
klären, dass  er  Psorin,  Hydrophobin,  Vaccinin,  Anthracin  u. 
dergl.  mit  vielen  anderen  Aerzten  anwende,  er  kann  versichern, 
dass  der  ganze  sogenannte  Unsinn  in  allen  seinen  Stufen  noch 
immer  frisch  und  fröhlich  am  Leben  sei.  Die  Erfindung  der 
isopathischen  Küche,  die  mag  sein  Werk  sein,  aber  das  Pur- 
giren  von  solchem  Schlamm  taugt  nicht  für  ihn  —  er  kocht 
noch  in  jener  Küche  fort  f 

Der  Hr.  Präsident  stellt  uns  sein  ,^Linsengericht^  oder  die 
^Erstgeburt^^  vor,  und  bläht  sich  gewaltig  damit  auf,  er  habe 
vor  15  Jahren  präsumirt,  die  Vehikel  müssten  Einfluss  hahen, 
woran  kein  Mensch  gedacht  halte;  woran  aber  kein  Mensch 
gezweifelt  hat,  weWs  natürlich  ist. 

Ich  habCj  sagt  er,  vor  mehr  als  10  Jahren  drucken  lassen, 
dass  die  Mittel  im  Verhältniss  von  1  :  10  potenzirt  stärker 
wirken.  —  Woran  wohl  auch  nie  ein  Mensch  wird  gezweifelt 
haben,  weil  10  mehr  ist,  als  1,  und  weil  der  Mensch  von 
vorneherein  immer  geneigt  ist,  daran  zu  zweifeln,  dass  aus 
Nichts  Etwas  werde,  wohl  aber  daran  zu  glauben,  dass,  wenn 
er  in  ein  Gläschen  Weingeist  etwas  mehr  von  einer  Arznei 
thut,  auch  etwas  mehr  davon  drinnen  ist.  Vor  Entdeckung 
der  Potenziertheorie  war  das   eine  bekannte  Sache,   aber  es 
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war  ja  nicht  um's  Vergrössem  der  Kräfte  der  Millel,  sondern 
um's  \erlUeinem  zu  thun.  —  Sind  das  Entdeckungen,  die  mit 
denen  des  Columbus  ganz  auf  einer  Stufe  stehen? 

Wer  nicht  an  das  Potenziren  der  Medikamente  glaubte, 
dem  war  die  Sache  natürlich,  und  brauchte  auch  für  ihn  nicht 
erst  entdeckt  zu  werden:  Erst  wenn  durch  unbegründete,  un- 
natürliche ,  der  Wissenschaft  und  Vernunft  zuwiderlaufende  An- 
nahmen der  natürliche  Standpunkt  des  Menschen,  und  insbe* 
sondere  des  homöopathischen  Arztes  verrückt  ist,  muss  er 
durch  grosse  Entdeckungen  wieder  finden^  was  er  durch  seine 
Schuld  verloren.  —  Wir  wollen  doch  einmal  einen  vernünf- 
tigen allopathischen  Arzt  oder  irgend  einen  vernünftigen  Men<- 
schen  fragen,  ob  er  die  mit  1  zu  10  gemachten  Verdünnungen, 
oder  die  im  Verhältniss  von  1  zu  i 00  bereiteten  für  stärke 
wirkend  halte,  und  sehen,  ob  er  nicht  ohne  alles  Bedenken 
sagt:  die  ersteren,  und  ob  er  uns  über  unsere  bomirte  Krage 
nicht  in's  Gesicht  lacht.  —  Das  aber,  meint  der  Hr.  Präsident, 
das  habe  er  entdeckt,  und  jetzt,  da  er's  der  Welt  gesagt,  wisse 
sie  es  auch,  und  bildet  sich  ein,  sie  habe  es  auch  gewusst, 
ehe  er  es,  der  Hr.  Präsident,  ihr  gesagt.  —  Wieder  ein  Coium- 
bus-Stücklein  1 

Ich  —  Ich  —  Ich  — I  — 

Das  Schülerthum  steckt  dem  Hrn.  Präsidenten,  scheint  es, 
stark  zwischen  Haut  und  Fleisch.  Er  war  und  bleibt  immer 
Schüler;  „Psoratheorie ,  aus  dem  Gedanken  eines  Schülers 
entstanden.^  —  Nach  der  Art,  wie  sich  der  Hr.  Präsident  be- 
trachtet, dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  er  ,,der  Schüler"  war, 
denn  von  ihm  kommen  ursprünglich  alle  guten  Gaben,  auch 
die  Psoralheorie.  Mit  dem  Schülerseinwollen  hat  es  aber, 
denke  ich,  seinen  guten  Grund.  Wenn  die  spanischen  Flie- 
gen nicht  ziehen  wollen,  steckt  gar  oft  ein  Bischen  vielHoch- 
muth  dahinter! 

Nachdem  nun  der  Heister  gestorben,  hat  der  Hr.  Präsident, 
scheint  es,  ein  Lüslchen,  den  neuen  Meister  zu  spielen,  und 
hat  durch  ^eine  Entdeckungen  allerdings  ein  Kecht  dazu.  Es 
werden  sich  auch  die  Schüler  schon  finden^  besonders  solche, 
denen  er  versprochen,  sie  im  Verlaufe  eines  Jahres  aus  Sub- 
jekten ,  die  in  einer  anderen  Lebensphäre  zu  Grunde  gegangen 
sind,  auf  der  hochberühmten  Akademie  der  Heilkunst  zu 
Allentown  an  der  Lecha  zu  vollständigen  A^rzten  zu  machen. 

HochtmUh  führt  immer  in  Irrsal,  und  dass  der  Hr.  Präsi- 
dent in  der  Irre  ist,  beweist  auch  die  Art,  wie  derselbe  den 
von  ihm  in  der  allg.  homöop.  Zeitung  Bd.  29  Nr.  13  aufge- 
stellten Satz:  Ja  man  könnte  sogar  die  leeren  Kapseln  wie- 
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der  füllen  mit  unarzneilichen  Streukügeloben,  wirken  iDQSsten 
sie  doch^,  vertheidigt,  dass  er  beweist,  man  irre  sehr,  wenn 
man  angenommen,  das  wäre  nur  eine  bodenlose  Präsumption 
von  Seiten  seiner,  d.  h.  des  Hrn.  Präsidenten. 

Er  hatte  vorher  die  Manipulation  vertheidigt,  dass  mit  einem 
Tropfen  einer  sogenannten  Hochpotenz  Hunderte  von  Strea- 
kügelchen  befeuchtet,  und  davon  etwelche  in  einer  Papierkapsel 
nach  Amerika  geschickt  wurden.  —  Um  die  Wirksamkeit  je- 
ner Kügelchen  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen,  fuhr  er  io 
obiger  Stelle  als  Versicherung  fort.  Er  behauptet  also,  jene 
Kapseln  würden  andere  unarzneiliche  Streukügelchen  wieder 
hochpotentiaUter  wirksam  machen,  er  stellt  den  Satz  präsum- 
tiv hin,  und  zwar  als  eine  Unterstützung  seiner  früheren  Be- 
hauptung, dass  die  Jenichen' sehen  „Hochpotenzen^^  als  Streu- 
kügelchen in  Papierkapseln  nach  Amerika  geschickt,  so  grosse 
Wirkungen  entwickeln  konnten.  Dabei  lässt  er  uns  erfahren, 
„wie  er  weiss^',  dass  die  Papierkäpsehi  ebenso  gui  isoUren 
als  Kork  und  Glas,  und  auf  der  andern  Seite  weiss  er  wieder 
aus  der  Ansteckungslehre,  dass  Papier  wirke,  d.  h.  angesteckt 
wird.  —  Da  haben  wir  wieder  den  Beweis,  wie  er  Alles 
weiss,  und  wie  inan  sich  auf  sein  Wissen  und  seine  Behaup- 
tungen verlassen  kann.  Wie's  ihm  in  seinen  Handel  passt,  so 
weiss  er's,  und  zwar  ganz  gewiss^  —  unzweifelhaft 

Ich  habe  den  Passus,  der  auf  die  Art,  wie  der  Hr.  Präsi- 
dent seine  Erfahrungen  macht,  ein  sonderbares  Licht  wirft, 
in  meinen  Bedenken  über  die  Hochpotenzausgeburt  (Hygea 
XXI,  I.  60  u.  f.)  hervorgehoben  und  gefragt:  ,,wo  bleibt  die 
Beobachtwufj  wenn  so  präsumirt  wird?^ 

Die  Frage  ist,  meine  ich,  natürlich,  da  einmal  schon  an 
der  Wirksamkeit  solcher  Verdünnungen,  die  der  Glaube  „Hoch- 
potenzen'^  getauft  hat,  im  Allgemeinen  sich  grosse,  durch  die 
gegebenen  Wundergeschichten  keineswegs  erschütterte  Zwei- 
fel des  menschlichen  Verstandes  deutlich  aussprechen^,  da 
zweitens  Zweifel  darüber  laut  geworden  sind,  ob  woÜ  Papier- 
kapseln gut  sind,  zpmal  von  Maschinenpapier,  zu  dessen  Be- 
reitung bekanntlich  Chlorkalk  gebraucht  wird,  der  das  vor- 
nehmste Mittel  ist  zur  Zerstörung  vegetabilischer,  und  insbe- 
sondere aller  thierischen  Gifte  (Arznei  aber  ist  Gift  und  um- 
gewendet); da  endlich  der  Hr.  Präsident  hertritt  und  sagt,  das 
Alles  ist  nicht  allein  leeres  Gerede,  sondern  eine  solche  Kap- 
sel selbst,  wenn  sie  leer  geworden,  müsste  marzneilic/ie 
Kügelchen  arzneüich  machen,  und  er  diese  Behauptung  an- 
stellt, ohne  Beobachtung  darüber  und  ohne  Erfahrung  dafür. 
—  Kann  man  da  in  einer  Sache,  wo  Täuschung  so  leicht 
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möglich,  wo  BeobacbtungeD  und  Beweise  so  scharf  gestelit 
werden  müssen,  kann  man  da  nicht  Tragen,  wo  bleibt  die  Be- 
obachtung, wenn  so  präsumirl  wird? 

Der  Hr.  Präsident  äussert,  dass  Versuche  zu  Erfahrungen 
führen,  dass  wir  aber,  „um  einen  Versuch,  ein  Experiment, 
eine  Frage  zu  stellen,  immer  präsumiren,  voraussetzen  etc. 
müssep»"  —  Da  haben  wir's!  Erst  wird  präsumirtj  es  wäre 
so,  und  dann  weiss  man's  auf  einmal,  dass  es  wirklich  so 
ist  —  auch  ohne  Versuch,  denn  ein  solcher  wurde  nicht  ge- 
macht, sondern  es  wird  blos  behauptet,  sie  miissten  so  wir- 
ken, die  leeren  Kapseln,  —  Aber  siehe,  obgleich  es  nöthig, 
dass  man  etwas  präsumirt,  um  ein  Experiment  zu  machen, 
wie  uns  der  Hr.  Präsident  lehrt,  so  wird  doch  gleich  darauf 
versichert,  „wir  haben  weder  das  Eine,,  noch  das  Andere  duf 
solche  Weise  präsumirt,  sondern  haben  Jahrzehnte  hindurch 
fortwährend  Experimente  gemachf^',  —  nalüriich  wird  hier 
Jeder  in  diesem  Zusammenhange  an  Versuche  des  Hrn.  Prä^ 
sidenten  denken,  um  die  Ansteckungsfahigkeit  des  Papieres 
zu  erforschen.  Gott  bewahre  1  —  Ek*  wendet  sich  unter  der 
Hand  vom  Gegehstand  weg,  —  von  der  Ansteckungsfahigkeit 
der  Papierkapseln  und  der  durch  diese  bedingten  Fortpflan- 
Zungsfähigkeit  der  Hochpotenzen,  zu  den  Hochpptenzen  selbst, 
er  spricht  davon,  wie  man  zu  diesen  gekommen  sei;  es  wird 
vom  Papier  nichts  mehr  gesagt,  bis  später,  wo  er  sich  dahin 
vornehmen  lässt,  dass  er  „mit  wohlbedachter  Absicht  präsu- 
mirt  habe,  Papier  wirke^-,  er  fährt  fort:  „Sollte  ich  von  ir- 
gend einer  Hochpotenz  etwa  Symptome  bekommen,  ich  prä- 
sumire  blos,  —  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  im  Stande 
sein  müssen,  dergleichen  zu  machen,  woraus  |s:ar  nicht  folgt, 
sie  thun  es  in  jedem  Falle,  d.  h«  jedes  Mittel  bei  jedem  Men- 
schen —  sollte  sich  das  treffen,  dann  wird  auch  der  Papier- 
kapselversuch  gemacht/'  Da  haben  wir's,  das  Kapseiexpert- 
menl  wird  uns  sogar  versprochen! 

Aus  dem  Satze  geht  abermals  hervor,  dass  kein  Zweifel 
ist,  dass  sie  (die  Papierkapseln)  im  Stande  sein  müssen  m 
vrirken,  aber  es  geht  ferner  daraus  hervor,  dass  auch  dieser 
vermeintliche  Beweis  für  den  bestrittenen  präsumirten  Satz 
vneder  eine  blosse  Präsumption  ist,  und  sonst  weiter  nichts« 

Ich  vriederhole  also  laut  und  bestimmt  die  Frage,  ,jWo  bleibt 
die  Beobachtung,  wenn  so  präsumirf^  d.  h.  wenn  schlechtweg, 
ohne  Beweis  behauptet  und  zum  zweiten  Mal  behauptet  wird: 
Papierkapseln,  in  denen  sogenannte  „Hochpoteuzen'^  aufbe- 
wahrt worden  sind,  müssen  im  Stande  sein,  andere,  unarz- 
neiliche  Streukügelchen  wirksam  zu  machen.  —  Ja,  wenn  der 
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Hr.  Dr.  ff.  die  Bchauptang  so  gestellt  hätte,  Papierfcapseln,  in 
denen  ,,Hochpolenzen^*  aufbewahrt  worden  sind,  müssen,  nach- 
dem sie  leer  geworden,  andere  Strenkügelchen  zu  dem  ma- 
chen, was  vorher  darin  war,  da  pflichte  ich  vollkommen  bei, 
denn  die  ersten  waren  unarzneiliche  Strenkügelchen,  und  die 
zweiten  bleiben's  auch.  Jede  andere,  ohne  Beweis  hingestellte 
Behauptung  bleibt  eine  Präsuroplion ,  wobei  zu  fragen  ist :  „tro 
bleibt  die  Beobachtung?^^  —  Der  Herr  Präsident  reibe  sich  die 
Stirne  ein  Bischen! 


7)  Cholera  in  Moskau.    Aus  einem  Schreiben 
vom  iß.  Oktober. 

...  Die  Kranken  sterben  oft  in  24,  30,  36  Standen,  wohl 
noch  schneller.  Die  Zahl  der  Befallenen  ist  im  Verhältniss 
zur  Bevölkerung  bis  jetzt  gering;  meistens  werden  nur  Leute 
aus  der  niedern  Volksklasse,  Säufer  etc.  weggerafft  Yeratrum 
bei  den  Vorboten  bestätigt  sich;  Ipecac.  oder  Veratrum  mit 
Ipecac.  im  Wechsel,  je  nach  Umständen,  bewährt  sich  schon 
bei  beginnender  Cholera,  bei  Uebelsein,  Erbrechen,  Durch- 
fall; nach  wenigen  Stunden  tritt  Besserung  und  Genesung  ein; 
aber  man  muss  die  Mittel  in  dieser  Zeit  oft  wiederholen  und 
in  starke  i,  Verdünnung  geben,  3 — 4  Tropfen  auf  einmal.  — 
Veratrum  erscheint  als  das  Hauptmittel;  es  sind  Fälle  vorge- 
kommen, wo  die  Kranken  schon  schwarzblaue  Flecken  hatten 
und  nun  erst  zur  Behandlung  kamen;  hier  half  dann  Arsenik 
in  starker  Gabe.  —  Schlimme  Fälle  heilten  auf  Veratrum  und 
Arsenik  im  Wechsel.  —  Die  Hauptsache  ist,  schon  bei  den 
Vorboten  sich  um  Hilfe  umzusehen,  wesshalb  es  am  besten 
'  ist,  die  hom.  Mittel  im  Hause  vorräthig  zu  halten.  Auch  Rei- 
ben mit  heissem  F^sig  ist  gut,  um  einen  Reiz  auf  der  Haut 
und  Schweiss  hervorzubringen*  *) 


*)  Ich  habe  mich  nach  Moskau  c(c.  gewandt,  um  von  dorther  nähere 
Miltheilungcn  zu  erhalten.  Gr. 
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Hahnemann' S'Stifimg.  294« 

Hahnemann'sDejikmal  304, 490. 
Hartmann,  Diät,  für  Kranke.  193. 
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HeilwirkQDg.  225  ff. 
Hepatin.   123  ff. 
Hering  y  Hauhecheln.  199. 
Hering,  Hausfreund.   193* 
Hermann* 8  IsopatWe.   123. 
Herpes:  Aq.  Silic.  405« 
Herz-   und  Nierenthätigkeit  im 

Wechsel.   383. 
Hochpotenzen.  138. 
Hochpotenzen  nach  Dr.  Johann" 

sen.  471  ff. 
Hochpotenzen  nach  Dr.  Schrön. 

497  ff. 
Hochpotenzen  in  Leipzig  unwirk- 
sam. 492. 
Homöopathie  in  New- York.  378. 
Hummel ,    Dr. ,    gegen   Dr.   G. 

Schmid,   116. 
Hundswuth  als   Leberkrankieit. 

127. 
Hydrarg!  mar.  corros.,  Wirkungen 

aufs  Blut,  nach   kulenberg. 

439. 
Jessen,  Dr.,   über  psychische 

Krankheiten.  291. 
Impol.  viril.:  Phosphor.   494. 
Incontin.  uriiiae :  BeTIftt).  258. 
lod.   276. 
Ipecac.   221^ 
Isopathie,  s.  Hermann. 
Juglans  regia,  Prüfung  derselben. 

60,149. 
Jungferntrank.   111. 
Juiiiperus  Sabina.   113. 
Kaffee  kein  Nahrungsmittel.  324. 
Kali  nitricum  als  antiphlög.  Mit- 
tel. 105. 
Klerisei  und  Gemeinde  in  der 

Medicin.   1. 
Koch.,  Dr. ,  nach  New- York  304. 
Koch,  Dr. ,  die  Homöopathie  189. 
Lamium  alb.  HO. 
Liedbeck ,  kurze  Darstellung  der 

Hom.  198. 


Liedbeck,  von  der  modic.  Facul- 

tät  in  Upsala  weg..  198. 
Lorenz ,  Dr. ,  Mitglied  des  rhein. 

Vereins.   304. 
Lycopod. ,  nach  Dr.  Genzke.  354. 

446. 
Mater.  111. 
Matric.  Cham.  HO. 
Matric.  Parthen.   111. 
Mauser.    312. 
Mayerhofer,  Dr. ,  Riechenlassen 

an  Arzneien.  491. 
Melissa.   HO. 

Mercur  als  Abortivmittel.   273. 
Mettram.   111. 
Meum  Mutellina.   112. 
Mühlenbein' s  Stiftung.  490. 
Murex.   277. 
Muskatnuss.   112. 
Mutitas  post  Typhum:  Belladon. 

536. 
„Mutterarzneien."   109. 
Mutterharz.   112. 
Multerkraut.   WO, 
Multerknmmel.  112. 
Muttern.  112. 
Muttertrank.   111. 
Nachwirkung.  225  ff. 
Nahrungsmittel.  324. 
Naturforscher  -  Versammlung  in 

Kiel.  285. 
Naturphilosophie  und  Hom.  302. 
Neubildung.  312. 
Neumann  ^    theilweiser   Gegner 

der  Homöopathie.   384. 
New- York,  s.  Hom. 
Norddeutsche  Apotheker ,  Noth- 

ruf  derselben.  367. 
Oele  und  Fette  in  Lungcneraphys. 

526.   . 
Ophth.  scrof.:   Aq.  Silic.  407. 
Ophth.  scrof. :    Rhus.   260. 
Panarit«:  Höllenstein.  288. 
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Panck,  Dr.,  in  Moskau,    Kur 
desselben.   278« 

Paralysis  pulm.:  Aether;  Phos- 
phor« 263. 

Patzack ,  Dr. ,  s«  Pinns. 

Perniones:   Ganthar.  491. 

Phosphor.    276. 

Pinas  in  versch.  Krankh.   491« 

Piatina.   274. 

Pneumonie:  Opium  und  Phos- 
phor.  383. 

Pneumonie:  Champagner.   383. 

Polypus  nasi:  Manum«   260. 

Prolapsus  ut.   539. 

Psora-Theorie.   382. 

Psychische  Krankh. ,  s.  Jessen. 
—        Opium  nach  Engel^ 
ken,  292. 

Pulsatilla.   115. 

Pulsiren  im  Genick:  lodkali.  377. 

Rademacher* s  Arzneigaben.  384. 

Rademacher^s  Eisentinktur  ent- 
hält Blei.   384. 

Rheinischer  Verein  in  Wlldbad« 
304,  380. 

Rückbildung.   312. 

Rückenmarkschwindsucht.  242. 

Rumex.  221. 

Salviaprat.   HO. 

Scabies  ist  eine  Insekten-Krank- 
heit nach  Krähmer.  290. 

Scabies  (^antipsor.  Rundschau). 
551. 

Schafgarbe.  111. 

Scilla  kein  Diuret.   290. 

Schmidy  G.,  hom.  Arzneiberei- 
tung etc.   180. 

Schrön,  Dr.,  das  Arbeiterspital 
in  Hof.   394. 

Schwefeläther,  Lungenlähmung. 
262. 

Scuhr,  Dr.,  über  die  gegenwär- 
tige Stellung  der  deutschen 
Medicin.  285« 


Seeale  corn.   220. 

Selbstdispensiren ,  der  rheinische 
Verein  behiarrt  darauf.  382. 

Selbstdispensiren,    nach   Mse^ 
mann.  481. 

Sepia.   277. 

Sommer f  Dr.,  gegen  Dr.  Hum- 
mel 116. 

Stens,  Dr.,  Sendschreiben  an  Dr. 
Hoppe.   198. 

Stoffwechsel.  308. 

Stomacace:  Aq.  Silic.   406. 

Strychninhaltige  Mittel  als  üte- 
rinmittel.   108. 

Sulphur,  Wirkungsprocess  des- 
selben« 305,  41  i,  513. 

Sulphur.   275. 

Sycosis  latens.  536. 

Tabes  dors.  455. 

Tabes,  versch.  Mittel.   470. 

Tart.  stibiat,  Wirkungen,  nach 
Eulenberg.  332. 

Taubnessel  HO. 

Taxus.  223. 

Terpentinöl.  223. 

Thiya.   113. 

Tinea  cap. :  Schwefelleber.  260. 

Tinea  cap. :  Aq.  Siliceae.  404  ff. 

Tussiscony.:  versch.  Mittel.  532. 

Verjüngung.  312. 

Vertrauliche  Briefe  an  einen  deut- 
schen Staatsmann.   195. 

Vier  Fragen,   von  Dr.  Griesse- 
lieh.   1,  129. 

Vitex  agnus  c.    HO. 

\yechselwirkung.   225  ff. 

Wiesensalbei.   HO. 

Wilddiebereien«  256. 

Wirkungskategorien  der  Arznei- 
mittel nach  Hahnemann.  225. 

Wisent,  Vorschlag  zur  völligen 
Vertilgung  der  sog.  Hom.  197. 

Zimmet.    111. 

Zoster  eine  „Neuronose."  289. 


Die  alte  Medidn  ob  heilende  Kunst  und  äk  ßanses  wankt  ai 
der  Haad  ihrer  eigenen  Priester  der  Abwerthnng  zu;  ihr  bester 
Schatz  sind  die  gmndsalzlos  angewandten  speciflsohen  Mittel;  ihre 
Zwingburg  die  von  Alters  her  bewährten  Technicismen  und  Proce- 
deren,  auf  der  Yorslellung  vom  Contrarium  beruhend;  ihre  letzte 
Znflu<dit  oft  ein  aufs  Blinde  hin  empfohlenes  Mittel.  —  Viele  Hohen- 
priester der  alten  Heilknnst  sind  nur  Diagnostiker  und  AnaiomO" 
Pathologen;  an  die  in  den  Büchern  erzählten  Wunder  ihrer  thera- 
peutischen Schule  glauben  sie  nicht  mehr;  als  Kliniker  lassen  sie 
der  Krankheit  ihren  Lauf,  und  zeigen  den  Schülern,  dass  die  alte 
Therapie  wenig  oder  nichts  leiste,  oder  gar  schade. 

Bei  allen  wesentlichen  Fortschritten  der  Gesammt-Medicin  in  phy- 
siologischer und  pathologischer  Hinsicht  ging  und  geht  die  Therapie 
immer  leer  aus,  und  ihr  bleibt  nichts  übrig,  als  die  verrosteten 
Lettern  der  alten  Arzneimittellehre  in  neue  Formen  umzugiessen.  — 
Wir  erkennen  jene  Fortschritte  dankbar  an,  aber  dass  sie  lebendig 
werden,  das  ist,  so  weit  menschliche  Einsicht  und  richtige  Erkennt- 
niss  der  betreffenden  Wissens-Zweige  reichen,  dermalen  nur  auf 
dem  Wege  der  Homoion  zu  eriangen;  darauf  hinzuwirken  nnd  das 
Homoion  als  sicheren  Pfad  zur  Arzneimittelkenutniss,  und  als  direk- 
ten j  daher  im  Allgemeinen  und  bis  auf  Weiteres  erfolgreichsten 
Heilweg  zur  Anerkennung  zu  bringen ,  ist  unser  Ziel. 

Indem  wir  den  Fortschritten  der  Gesammt-Medicin  folgen  und  sie 
uns  aneignen,  machen  wir  ihr  das  beste,  aber  auch  das  einzige 
Zugeständniss ;  sonst  mit  ihr  zu  liebäugeln,  dazu  sind  wir  zu  gut, 
tielmehr  sind  wir,  wie  seither,  bereit,  unsere  Rechte  der  Wissen- 
echail,  wie  dem  Staate  gegenüber  nicht  allein  zu  vertheidigen,  son- 
dern auch,  wo  sie  noch  zu  erobern  sind,  mit  allen  Mitteln  dahin 
ta  wirken. 

Hit  dieser  Ueberzeugung,  mit  diesem  Vorhaben  tritt  die  „Hygea^ 

im  Jahr  i84S  vor  Freund  und  Feind ,  —  mit  neuen  Kräften  ausge- 

riMet  und  in  grösserer  Ausdehnung  als  in  den  letzten  Jahren ,  als 

),€?eiitralorgan  fttr  die  homfiopathtedi« 

«peelflsehe  nichtiiiis  In  der  Hellkunsl;«'' 

Jeden  Monat  erscheint  ein  Heft  von  wenigstens  5  Bogen.  Der 
Inhalt  zerfällt 

A.  in  eigene, 

B.  in  fremde  Arbeiten. 

Die  ersteren  werden  immer  die  Hauptsache  bleiben ;  da  aber  das 
firihiss  vorliegt,  von  den  Leistungen  der  ausserdentschen  homöo« 
Jiisohen  Litmtur  Kenntniss  zu  erhalten,  so  sind  Verbindungen 
geknüpft  worden,  welche  die  Redaotion  in  Stand  setzen,  über 


Frankreich,  England,  Italien,  Spanien,  Rassland,  Nordamerika  Lite- 
ratur-Berichte und  sonstige  bezügliche  Nachrichten  zu  bringen. 

Nach  den  einzelnen  Gegenständen  verlheilt  sich  der  Inhalt  wie 
folgt: 

1)  Arzne^rüfungen,  theils  noch  ungeprüfte,  theils  nnvoUstftndig 
geprune  Mittel  betreffend.  —  Dieses  Feld,  in  der  Neuzeit  von  den 
Wiener  Homöopathikern  mit  so  vielem  Erfolge  und  so  anerkennens- 
werlher  Aufopferung  gepflegt,  kann  nicht  umfangreich  und  sorgfUtig 
genug  gebaut  werden,  wesshalb  wir  ihm  ferner  alle  AufmMksam- 
keit  widmen;  mehrere  Mittel  sind  der  Redaction  bereits  zugesagt; 

2)  Monographien  von  Krankheüsformen  in  ihrer  Beziekiaig  w 
Arzneimitteln;  —  Erläuterungen  einzelner  Arzneimittel,  behufs  des 
Studiums  für  Anfänger  und  als  Anhaltspunkte  für  Praktiker; 

3)  DarsteUung  einzelner  bemerkenswerther  KranhheilsfMe;  „Waa- 
derkuren^  und  sog.  casus  rari  finden  aber  keinen  Platz; 

4)  Darstellung  von  Endemien  und  Epidemien; 

53  Erörterung  der  Grundsätze  der  Homöopathie  und  ihres  Ver- 
hälmisses  zur  Gesammt-Medicin  und  deren  Zweigen;  Enlwickelung 
der  Beziehungen  des  Aehnlichkeitsgrundsatzes  zu  Physiologie,  Pa- 
thologie etc.,  mit  steler  Hinsicht  auf  das  Leben  und  die  Ausübung; 

63  DarsteUung  der  Entwickelungs-Gesciuchte  der  Homöopathie; 
geschichtliche  Nachweisungen  über  Sachen  und  Personen;  Nach- 
richten über  den  Gang  und  die  Verbreitung  der  Homöopathie;  Gor- 
respondenzen ; 

7)  Erörterung  des  Verhältnisses  der  Homöopathie  zu  den  be- 
stehenden  Staatseinrichtungen;  —  Lehrweise,  klinischer  Unterricht, 
gehemmte  oder  ungehemmte  Ausübung  der  homöopathischen  Heil- 
kunst; —  Selbstdispcnsiren ;    ' 

8)  Förderung  der  homöopathischen  Pharmacotechnik]  die  Redaction 
ist  desshalb  mit  homöopathischen  Apothekern  in  Verbindung  ge- 
treten. 

9)  Nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen,  dass  wir  auch  der  7At0r- 
arzneikunst  von  Zeit  zu  Zeit  unser  Augenmerk  zuwenden  werdeUi 
da  dieser  Zweig  von  der  Seite  des  Homoion  einer  ungleich  besseren 
Zukunft  entgegensieht ; 

10)  Jährliche  kurze  Uebersicht  über  die  Leistungen  innerhalb  der 
Homöopathie; 

11)  Bündige  Beleuchtung  aller  auf  Homöopathie  bezüglichen  Üte^ 
rarischen  Erscheinungen;  und 

12)  polemische  Artikel,  wie  Zeit,  Umstände  und  Personen  dies 
erfordern.  —  Der  Kritik  den  Weg  versperren,  hiesse  der  Homöo- 
pathie die  Achillessehne  abschneiden^  und  die  Polemik  aus  Liebe 


zum  Frieden  aorgeben,  wire  einem  Abschneiden  der  rechten  Hand 
gleich.  —  Wir  bedurften  beider  nach  innen  and  aussen;  darüber 
wollen  wir  uns  auch  keiner  Täuschung  hingeben,  dass  wir  ihrer 
forum  noch  gar  sehr  bedürfen. 

Indem  die  Kedaciion  diesen  Plan  der  Oeffentlichkeit  übergibt^ 
kann  sie  nicht  umhin,  vorerst  den  zahlreichen  Collegen  nah  und  fei;n 
zu  danken,  durch  welche  sie  nber  das  Bedürfniss  einer  solchen 
Erweiterung  der  riHygea"  aufgeklärt  wurde^  und  welche  ihren  Bei- 
stand bereits  zusagten;  —  sie  ladet  aber  nicht  minder  alle,  wetehe 
die  Hygea  in  dieser  Gestaltung  unterstfitzen  wollen,  mit  offenem 
Visier,  auf  Schutz  und  Tniiz,  zur  Theilnahme  ein,  und  bittet,  die- 
ses Blatt  als  eine  besondere  Einladung  anzusehen. 

Ueber  Auszuge  und  Kritiken  wolle  man  sich  Torher  mit  der 
Redaction  verständigen. 

Alle  Zusendungen  durch  die  Post  Jranco^\  oder 

durch  Buchhändler -Gelegenheit  aus  Norddeutschland  unter  der 
Adresse : 

yfiedacHon  der  Hygea  in  Karlsruhe, 
durch  Herrn  H«  F«  KMiler  in  Läpzigf 
aus  Süddeutschland: 
„dl.  TIi.  GrooH'sche  Verlags-Buchhandimg  in  Karlsruhe.^ 

Karlsruhe  j  September  1847. 

Redaction  der  Hygea: 

Dr.  El.  Grlessellch. 

Grossh.  Bad.  Stabsarzt. 


Als  Verleger  dieser  Zeitschrift  habe  ich  dem  Vorstehenden  nur 
noch  beizurügen^  dass  die  mit  dem  nächsten  Jahrgang  beginnende 
neue  Folge  der  y^Hygea"^  in  vergrössertem  Format  und  schöner  äusserer 
Ausstattung,  und  in  jährlich  i2  Heften  oder  2  Bänden  erscheinen  wird. 
Der  Preis  bleibt  wie  bisher  4  fl.  30  kr.  rhein.,  2  Thlr.  i5  Ngr.  für 
den  Band  von  6  Heften  ä  5  Bogen  =  6  der  seitherigen. 

Das  Honorar  wird  in  entsprechendem  Maasse  erhöht,  und  die 
Redaction  hat  sich  vorbehalten ,  nach  Umständen  noch  höher  zu  ho- 
noriren. 

Bestellungen  übernehmen  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Aus- 

rlsruhe,  September  1847* 

Veriags-BuchhandtaTift  \w  €liu  THök*  «^w 
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